/*ZJ 


^Heimat  /«  >i   Uil/r.  ■  Höh  """' 

„.,/,■„.//  /tut  XäL 


i 


Reise 

Sr.     Hoheit 

d  9  s 

Herzogs    Bernhard 

zu    Sachsen- Weimar-Eisenach 
durch 

Nord-  Amerika 


in  den  Jahren  1825  und  1826. 


H  e  r  a  n  s  fx  c  g  c  I»  c  n 


Heinrich     Luden. 


Erster    Theil. 

Mit  10  Vignetten,    4  Kupfern,     3  Planen  und  2  Charten. 


Weimar,  1828. 

bei    Wilhelm    Hoffmann. 
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Subscribenten  -  Verzeicliniis. 


Aachen. 

DrucJqip.  Velinpp. 

Herr  J.  A.  Mayer,  Buchhändler                         ;        '  3 

Aarau. 

Herr  Professor  0  e  h  1  e  r 1 

Herr  Buchhändler  Saue  rlaen  der 1 

A 1 1  e  n  b  u  r  g. 
Sr.   Durchlaucht    der    Herzog   Friedrich   von  Sachsen- 
Altenburg-  ..........  2 

Sr.    Durchlaucht    der    Erbprinz    Joseph    von     Sachsen- 

Altenbiirg"  ..........  1 

Biro  Königl.  Hoheit  die  Frau  Eibprinzessin  A  m  a  1  i  a  von 

Sachsen- Altenburg  ........  1 

Die  S  chnup  h  a  sesche   Buchhandlung    ....  7 

Altona. 

Herr   K.    Busch,    Buchhändler 3  1 

Herr   A.    F.    Gebauer 1 

Arasterda  in. 
Sr.    Majestät    der    König    der    Niederlande  .  -  1 

Herr  C.   W.   Gebhard 1 

Herren  J.  Müller    et   Comp.,  Buchhändler  (i 

Herr  C.  G.  Sülpke,  Buchhändler 4  4 

Apolda. 
E.    E.   Stadtrath 1 

Asciiaffenburg. 
Die  Königl.    Hofbibliothek 1 

A  s  c  li  e  r  s  1  e  b  e  n. 

Herr  Gerichtssekretair  Ramdohr 1 

A  u  g  s  b  u  r  g. 

Die    Jenisch   und   Stagesche   Buchhandlung  2 
Sr.   Durchlaucht  Alexander   Victor,   Prinz  von  Isen- 

burg-  Offenbach- Birstein -  1 

Herr  Freyherr  Ferdinand   von    Sc hiitzler         .         .  1 

Herr    Freyherr  vonSüskind 1 

Herr  Dr.  von  Wcidcnb'ach 1 


II 


Ballenstedt. 
Die  Fürstliche  Bibliothek  , 

Bamberg. 
Herr  J.  C.  Drcscli,  Buchhändler  l        .        J 

Herr  Präsident,  Freyherr  von  F  e  che  nb  ach,  Excellenz 
Herr  Joseph  Maria  I.,  Freyherr  von  Frauen  borg, 

Erzbischof  von  Bamberg,  Excellenz       .... 
Herr    Freyherr    von    Seckendorf    auf   Wohnfurt, 

Grofsherzogl.  Badenscher  Staatsminister,  Excellcnz     . 

Basel. 
Die    allgemeine    Lesegesellschaft        1 

Bautzen. 
Herr   Buchhändler    C.    H.    Schulze  .        $        l 

Bayreuth. 
Die    Bu  ebner  sc  he    Lesebibliothek  ',        l 

Die  Grau  ische  Buchhandlung     . 

Berlin. 

Sr.  Majestät  der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  von 

Preufsen . 

Sr.  Königl.  Hoheit ,  Prinz  Wilhelm  von  Preufsen ,  Sohn 

Sr.  Maj.   des  Königs 

Sr.  Königliche  Hoheit  Prinz  Karl   von  Preufsen 

Ihro  Königliche  Hoheit  die  Prinzessin  Karl  von  Preufsen, 

geborne  Herzogin  -von  Sachsen- Weimar-Eisenach 
Sr.  Königl.  Hoheit,  Prinz  Albrecht  von  Preufsen 
Sr.   Königliche    Hoheit  Wilhelm,     Prinz   von  Preufsen, 

(Bruder  Sr.  Maj.  des  Königs) 

Sr.  Königliche  Hoheit  Heinrich,    Prinz  von  Preufsen     . 
Herr   C.  F.  A  m  e  1  a  n  g  ,   Buchhändler  .... 

Herr  Ancillon,    Königl.  Preufs.   wirkt.    Geh.  Leg.  Kath 

Herr  J.  J.  S.  B  e  r  e  n  d  ,   Kaufmann 

Die  Königliche  Bibliothek 

Die    Bibliothek     des    zweiten    Bataillons    des    Königl. 

Preußischen  14ten  Linien-Infanterie-Regiments    . 
Die  Königl.  Preufs.  Bergwerksbibliotbek 
Die  Bibliothek  der  Königl.  Preufs.  Öberbaudeputation 
Die   Bibliothek  des  Königl.   Preufs.   Cadctten-Corps 
Die  Bibliothek    der    Kön.    Pr.   technischen    Deputation 
Die  Bibliothek   des  Kön.    Pr.    Generalstabes 
Herr  Geh.  Ober-Finanzrath  Bierdeinann 
Herr  B  1  c  s  son,    Kön.   Pr.   Ingenier-Hauptmann 


Druckpp.  Velinpp. 


III 


Herr  von  Buch,    Oher-Cercmonienmeister  Sr.  Maj.    des 

Königs  von  Preufsen         ...... 

Herr  de  la  Croix,  Legationsrath  und  Büreauxdirector 
Herr  F  e  r  d.  1)  ü  m  in  1er,   Buchhändler 
Herren  D  un  ke  r  et   Humhlott,    Buchhändler 
Herr  Elitzsch,   Cassirer  heiin  Oherhergamt 

Enslinische  Buchhandlung 

Herr  J.   C.  G.  Hüne  her,    Schlächtermeister     . 

Herr   Dr.    Hufeland,     Königl.    Preufs.    Staatsrath    und 

Leiharzt     ......... 

Herr  Alexander  von  Humbold 

Herr  Köhn  von  Jaski,  Königl.   Prenls.  General-Major 

Herr  General  Graf  von  Kalkreuth 

Herr  Kefs ler  I.,    Königl.   Preufs.  Yermcssungsrevisor  in 

Fürstenwalde     ........ 

Herr  Kralowsky,   Leihhibliothekar 

Herr  Kiinth,  Kön.  Pr.  uirkl.  Geh.  Oher-Regicrungsrath 

Herr  General  von  Lcstocq       .         .         .         , 

Herr  W.  Logier,    Buchhändler  .... 

Herr  Graf  zu  L  y  n  a  r  in  L  übbenau 

Die  Nicolais  ch  e  Buchhandlung         .... 

Herr  Professor  O  s  a  n  n 

Herr  Superintendent  Pelkmann 

Herr    Graf   von    Bofs 

Herr  A  n  g.    Rück  er,    Buchhändler     .... 

Herr  Rück,    Kön.  Pr.  Geh.  llegierungsratli  und  Polizey 

Intendant     

Herr   von   Schoening,    Ohrist-Lieutenant  und  Hofmar 

schall  des  Prinzen  Karl  von  Preufsen,  Kön.  Höh. 
Gräfin  von  der  Schulenburg,    Hofdame  Ihrer  Kön 

Hoheit  der  Prinzessin  Karl  von  Preufsen    . 
Die  Königl.  Preufsische  Seehandlung    . 
Herr  C.  A.  S  tnlir,    Buchhändler         .... 
Herr  von  Treskow,    Gutsbesitzer  in  Fricdrichsfelde 

Herr  Troschel,  Justizrath 

Der  Verein  zur  Beförderung   des  Gartenbaue 

in   den  Königl.  Preufs.  Staaten         .... 
Herr  W  a  g  e  n  e  r ,  Kön.  Pr.  Hofrath  und  Hofstaatssekretair 

Sr.  Kön.  Hoheit  des  Prinzen  Karl  von  Preufsen 
Herr  von  Willamowitz-Möllendorff 
Herr    von   Wulffcn,    Major  und   Adjudant    Sr.   Königl 

Hoheit  des  Prinzen  Karl   von  Preufsen 
Herr  Zimmermann,   Particulier       .... 


Dnickjip.  Velinpp. 
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IV 


Druckpp. 


Bern. 
Herr  J.    J.  Burgdorf  er,  Buchhändler    . 

Blankenhayn. 
Herr    Stadtsyndicus   Wirth 

Bonn. 

Herr  Studiosus  H.  B  a  u  r 

Die  Königliche  Universitätsbibliothek 

Die  Bibliothek  des  Königl.  Rheinischen  Ober-Bergamts 

Herr  A.  Marcus,    Buchhändler    .... 

Brandenburg. 
Herr  J.  J.  Wicsicke,    Buchhändler 

B  r  a  n  n  s  c  li  w  e  l  g. 
Herr  v.  Bülow,   Herzoglicher  erster  Kamnierdirektor 
Herr  Kammerdirektor  von  Bülow  II. 
Herr  Geh.  Leg.  Rath  von  Brey  mann. 
Frau    Oberforstmeistcrin    von  Campe 
Herr  C.    D.    Löbbeke,    Kaufmann 
Herr  G.  C.  E.   Meyer,   Buchhändler 
Herr  Dr.  M  ü  h  1  e  n  b  m  c  h ,  Herzogl.  Hofrath  und  Leibarzt 
Herr   Scliatz'rath  und   Probst  von  Plessen  auf  Bustedt 
Herr  Graf  von  der  Schulcnburg   auf  Wolfsburg     . 
Die  S  cli  u Ib  uchh  andlung 

Herr  R  ö  1 1  g  e  r ,  Graf  von  V  e  1 1  h  e  i  m  in  Harcke 
Herr  Kammerrath  Voigt 

Bre  m  e  n. 
Herr  Franzius  in  Ilmgum 
Herr  D.  W.    Gromme,    Conrads  Sohn 
Herr   Senator  Dr.  Meier. 
Herr  Senator  Dr.  Schumacher 
Ein  Ungenannter 

Breslau. 
Herr  Kaufmann  Grofse       . 
Herren   Grüsnn  et   Comp. 
Herr  Willi.  Gott  1.  K  o  r  n ,    Buchhändler 
Herr  Job.  Friedr.  Korn  der  Aeltcre,    Buchhandlung 
Herren  Max  et  Comp.,   Buchhändler     . 
Herr  Justizrath  Rode 
Herr  Bibliothekar  Schwarz 
Die  Lübl.  Streits  che  Lesebibliothek      .  : 

Brün  n. 
Herr   J.    G.    Gastl,    Buchhändler  i  7 


V 


Dniekpp.  Velinpp. 


Brüssel. 
Herr  J.  Frank,    Buchhändler  .  .  .  30  10 

für  : 
Ihre  Majestät  die  Königin   der  Niederlande 
Ihre  Königl.  Hoheit  dieFrauChurfürstin  von  Hessen 
Sr.  Königl.  Hoheit  der  Prinz  Friedrich   der  Niederlande 
Herr  Baron   von   Barbier,     Vice  -  Präsident    des    K.  K. 

Oesterreichen    Finanz  -  Ministeriums   und    Liquidations- 

Commissair  der  K.   K.   Oesterr.  Angelegenheiten  gegen 

Frankreich 
Die  Bibliothek   der  Königl.  Universität  in  Löwen 
Herr  Dr.  Birnbaum,  Professor  an  der  Universität  in  Löwen 
Herr  B  eer  enbr  oek  ,  Generalsekretair  der  Bank 
Herr  Brest  van  Kempen 
Sr.  Excellenz  Herr   General-Lieutenant   Baron   von   Cotl- 

etant-Rebecque 
Herr  Kaufmann  E  n  g  1  e  r 
Herr  Lieutenant  Flug  in  Mons 
Sr.  Excellenz  ,  Fürst  von  G  a  v  r  e ,  Hofmarschall 
Herr  Hoffmann,  Geh.  Regierungsrath 
Herr  Baron  von  Keverberg,  Kön.  Niederl.  Staatsrath  ctc, 
Herr  Obrist  K  n  o  t  z  e  r  in  Maestricht 
Herr  Graf  von  Lcns,    Mitglied  der   ersten  Kammer  der 

Generalstaaten  etc. 
Herr  Robyns,    Bentier 
Herr  Baron  von  Ho  eil,    Kön.  Niederländ.  Gesandschafts- 

sekretair  in  St.  Petersburg 
Fräulein  von   Stamford,    Hofdame  Ihrer  Majestät   der 

Königin  der  Niederlande 
Herr  Stedtmann 
Herr  Baron  v.  S  t  e  e  n  g  r  a  c  h  t  v.  O  o  s  t  k  a  p  e  1 1  e ,  Direktor 

der  Kön.  Gemälde-Gallerie  im  Haag 
Herr  Obrist  Waldkirch,   Adjndant  Sr.  Kön.  Hoheit  des 

Prinzen  Friedrich  der  Niederlande 

Cahla. 
Herr  Kreifsamtmann  Müller  .  .  *■ 

Carlsruhe. 

Sr.  Hoheit  der  Markgraf  Leopold  von  Baden  -  1 

Sr.  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  Freyh.  v.  B  c  r  k  h  c  i  m  1 

Das  Museum  .  .  .  * 

Casscl. 
Sr.    Hochfürstl.   Durchlaucht,    Herr    Landgraf    Carl    von 

Hesscn-Philinpsthal  etc.  .  ,  *• 


I 


l 


l 


__     vi     

Dmokpp.  Velinpp. 

Herr  Regierungsrath  Becker  .  •  •  •        * 

Die  Bibliothek  des  Museums         ....        1 
Herr   J.   J.    Bohne,    Buchhändler  .  •         2 

Herr  Hof  Schauspieler  Ger  lach 

Herr  Ober -Lizent- Inspektor  Kerstin  g      .  •  •         1 

Herr  Major  v.  Lützcrodc,  Königl.  Sachs.  Geschäftsträger         1 
Herr  Advocat  Martin  in  Homberg  ...         1 

Herr    Baron    v  on    Minig  er  o  de      . 
Herr  von  Stenglin- 

Coburg. 
Ihro  Durchlaucht   die   verwittwete  Frau  Herzogin  von 

Sachsen-Coburg  Gotha        . 
Ihro  Excellenz  Frau  Staatsministerin ,  Freyfrau  vonWoel- 

1  e  n  a  r  t  h ,    geb.  Freyin  von  F  i  t  z  g  a  1  d  in  Birkenfeld 

Herren  Mensel    et    Sohn,    Buchhandlung 

Herrn  J.  G.  Riemanns  Wittwe  ...        1 

Colin. 

Herr  J.  P.    Bachern,  Buchhändler  .  .  .         1 

1 
Herr  von  Beiwegh 

Herr  Dr.  J.  B.  Haafs,  Advocat-Amvald 

Herr  Notar  Hamm  in  Wermelskirchen  .  .  .         1 

C  o  e  s  1  i  n. 
Herr  C.    G.   HendeTs,    Buchhändler  ...        1 

Coethen. 
Sr.  Durchlaucht  der  regierende  Herzog    zu  Anhalt- 
Coethen         ..-■■• 
Constanz. 
Hcrrlgnaz  Heinrich  Freyherr  von  Wcssenhcrg, 
Bisthums  -  Verweser  . 

Copenhagen. 
Sr.  Majestät  der  König  von  Dännemark    . 
Sr.  Durchlaucht  der  Prinz  Carl  von  Hessen-Philippsthal  1 

Herr  Friedr.  Brummer,  Buchhändler     .  .  .         3 

Die   Gyl  den  da  Ische   Buchhandlung  ■ 

Herr  Grossierer  An dr.  Hansen 

Herr  Graf  v  o  n  M  e  u  r  o  n ,  Königl.  PreuÜS.  Minister.  Exccllcnz        1 
Der  Königl.  Dänische  Gencral-Quarticrmeistcr-Stab  •         1 

Herr  R  c  i  t  z  e  1 ,  Buchhändler  - 

Da  11  zig. 
Die  Division s-Schulc 
Herr  J.   C.   F.  II  c  inr  i  c  hsd  or  f 
Herr  Hauptmann  von  Montovt     . 


VII 


Drnckpp.Velinpp, 


Herr  J.   R  o  t  h  I  a  c  n  tl  e  r  .  .  .  .  -  1 

Herr  G.  W.  S  k  e  r  1  e  ,    Criininalrath  1 

Die  Stadt  biblioth  ek  .  .  .  •  >  1 

Herr  C.  F.  Weins  dorf         .....  1  - 

Darm  stadt. 

Sr.  Hobeit  der  Grofs-  und  Erbprinz  von  Hessen  ;  -  1 

Sr.  Durchlaucht    der   Landgraf   Christian  von  Hessen  -  1 

Sr.  Hochgräfl.  Erlaucht  der  regierende  Graf  vonErbach- 

S  c  h  ö  n  b  e  r  g  zu  S  c  h  ö  n  b  u  r  g  .  .  .  1 

Sr.  Hochgräfl.  Erlaucht  der  Graf  Ludwig  von  Erbach- 

Schönberg,    Grofsherzogl.  Hess.  Hauptmann  .  1  - 

Die  vc  reinigte  Gesellschaft  .  .  .  1 

Herr  J.  W.  II  e  y  e  r ,  Buchhändler      .  .  .  .1 

Dessau. 

Sr.  Durchlaucht  der  Prinz  Georg  von  Anhalt-Dessau        .  1 

Die  Herzogl.  öffentliche  Bibliothek  .  .  .  1 

D  o  n  a  u  ö  s  c  h  i  n  g  e  n. 

Herr  Karl  Egon,  Fürst  zu  Fürstenberg      .  1 

Die  Hochfürstliche  Fürstenb  er  gs  che  Hof  b  iblio  th  ck  1 

Dresden. 

Sr.  Königl.  Hoheit,  Prinz  Maximilian,  Herzog  zu  Sachsen  -  1 

Sr.  Königl.  Hoheit,  Prinz  Friedrich,  Herzog  zu  Sachsen  -  1 

Sr.  Königl.    Hoheit,    Prinz    Johann,    Herzog   zu   Sachsen  -  1 

Ibro  Königl.  Hobeit,    die  Prinzessin  Louise  von  Sachsen  -  1 

Ibro  Königl.  Hoheit ,   die  Prinzessin  Am  al  i  e    von  Sachsen  -  1 

Die  Arnold  sehe  Buchhandlung         .  .  .  .1 

Die  Königliche  öffentliche  Bibliothek       .  .  .  -  1 

Die  Hilschersche  Buchhandlung  ...  1 

Herr  Poch  mann,  Leihbibliothek     ....  2  - 

Ibro  Excellenz  ,  Frau  Gräfin  von  V  i  t  z  t  h  u  in  ,  geb.  Freyin 

von  Friesen        .  .  .  .  ,  .  1  - 

Die  Wal  ther  sehe  Buchhandlung  1 

Düsseldorf. 

Herr  Hofrath  Merrcm  '         .  .  .  1  .  1 

Die  Königliche  Landesbibliothek  .  .  .  1 

Herr  Buchhändler  Schreiner  .  .  ,  .  1 

Eisenach. 

Herr  Hofadvokat  und  Stadtschreiber  Amelung       l  .  1 

Herr  Buchhändler  Bae recke  ,  .  .  .  1 

Herr  Dr.  Bischof         ......  1  - 

Herr  Kaufmann   Gramer         .  .  .  .  .  1 

Herr  Obrist  Freyherr  vonEgloffstcin  .  -  1 


VIII    

Druckpp.Vclinpp. 

Herr  Fried  r.  Eichel 

Herr  Regiernngsrath  ,    Doctor  der  Rechte,    Freyherr  von 

Gersdorf 
Herr  Regiernngsrath    L  a  uhn 
Herr  Domherr  v  o  n  O  1  d  e  r  s  h  a  u  T s  e  n 
Herr  Justizratli  Pfefferkorn 

Die  Grorsherzogliche   Regierungsbibliothek  .         1 

Herr  Landmarschall ,  Freyherr  R  i  e  d  e  i  c  1  zu  E  i  s  e  n  b  a  c  1. 

aaf  Netthof  etc.  Excellenz  * 

Herr  Kirchenrath  mid  Superintendent  Dr.  Chr.  Schreib  er 

zu  Stadt  Lengsfeld  . 

Ein  Ilochedler  Stadtrath  . 

Herr  Geheimer  Rath ,  Canzlar  Thon 
Herr  Geheimer   Ratli  Salom.  Thon 
Herr  Rath  Thon 
Herr  Amtmann  Thon 
Herr  Chr.  Weifs  in  Glücksbrunn     .... 

Elberfeld. 
Herr  F.  F.  Becher,  Subdirector  der  Rheinisch- Westind. 

Compagnie     . 
Herr  P.  B  ö  d  d  i  n  g  h  a  u  f  s  ,  Kaufmann 
Herr  A  d.  von  Carnap,  Kaufmann 
Herr  Wilh.  Di  et  7,e,  Kaufmann        . 
Herr  Carl  Fcldhof,    Kaufmann       . 

Herr  Freyherr  Theodor  vonFürstenberg  in  Nelieini 
Herr  Chr.  Goebel,    Buchbinder  in  Witten 
Herr  II.  Kamp,    Kaufmann     .'.'•..•• 
Herr  C  o  n  s  t.  A  u  g.  v  o  n  K 1  a  d  t ,  Capitular  des  ehemaligen 

Archidiaconalstifts    zu  Emmerich 
Herr  J.  E.  Scba  üb,  Buchhändler     . 
Herr  Aug.  Schnitzler,  Kaufmann 
Die  Schöniansche    Buchhandlung 
Herr  J  o  s  u  a  II  a  s  e  n  c  1  e  v  e  r  auf  Ehringshauscn  bei  Remsche id 

Ellwangen. 

Herr  Buchhändler  Schönbrod 

Erfurt. 
Herr  General-Lieutenant  V  0  n  N  a  t  z  m  e  r.    Excellenz         . 
Herr  Major   von    Borcke    für   die   Bibliothek    des  32sten 

Infanterie- Regiments  • 

Herr  Major  von  Linde  mann 
Herr  Hof -und   Finanzrath   v  on   Wei  Ts  cnb  or  n 

Essen. 
Herr  Buchhändler  Baedecker 
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IX 


Frankfurt  am  Mayn. 

Sr.  Hochfürstl.  Durchlaucht  der  regierende  Fürst  August 
zu  Hohenlohe  -  Neuenstein-Oehringen 

Sr.  Durchl.  Herr  Ernst,   Fürst  zu  Hohenlohe-Langenburg 

Die  Andreaeische  Buchhandlung 

Herr  von  Anstett,  Russisch  Kaiser!,  wirklicher  Geheimer 
Rath  ,  aufserordentlicher  Gesandter  und  bevollmächtigter 
Minister  am  Bundestage  ,  Excellenz 

Herr  Graf  von  Beust,  Grofsherzoglich  Sachsen  Weima- 
rischer und  Herzogl.  Sachs,  wirklicher  Geheimerrath, 
aufserordentlicher  Gesandter  u.  bevollmächtigter  Minister 
bei  der  hoben  deutschen  Bundesversammlung,    Excellenz 

Frau  Gräfin  E  m  i  1  i  e  von  Castell ,  geb.  Prinzessin  von 
Hohenlohe-Langenburg        . 

Herr  Graf  Carl  zu  Erbach- Wartenberg-Roth  in  Erbach, 
Erlaucht        .....  .  . 

Herr  Landgraf  Ernst  zu  Hessen-Philippsthal  in  Philipps- 
thal, Durchlaucht      ...... 

Herr  Andreas  Finger 

Herr  Job.    NoeGogel 

Herr  Freyherr  von  Gruben,  Grofsherzogl.  Hessischer 
wirklicher  Geheimer  Rath,  Gesandter  am  Bundestage 
und  am  Königl.  Baierschen  Hofe ,  Excellenz 

Herr  Graf  v  o  n  G  r  ü  n  n  e ,  Königl.  Niederländischer  General- 
Lieutenant  und  Bundestagsgesandter  etc.  Excellenz 

Die  II  e  r  m  a  n  n  i  s  c  h  e  Buchhandlung 

Herr  Hiinly,  Königl.  Preufs.  Geh.  Legationsrath  . 

Herr  F.  W.  HöninghauTs,  Ergänzungs -  Richter  beim 
Friedensgericht  zu  Crefeld 

Die  Jaegersche  Buchhandlung 

Herr  Graf  von  Kielmannsegge,  Adjudant  S.  IL  des 
Herzogs  von  Cambridge 

Herr  W  i  1  h.  K  u  g  1  e  r 

Herr  Freyherr  von  Lerchenfeld,  Königl.  Baierscher 
Staats -Minister  und  Bundestagsgesandter,  Excellenz 

Herr  Freyherr  von  Linden  au,  Königl.  Sachs.  Minister 
und  Bundestagsgesandter,  Excellenz 

Herr  von  Meyerfeld,  Churfürstl.  Hessischer  wirklicher 
Geheimer  Rath,  Gesandter  am  deutschen  Bundestage, 
an  dem  Königl.  Würtembergischen  und  Grofsherzogl. 
Hessischen  Hofe  und  bey  der  freyen  Siadt  Frankfurt  a.  M. 
Excellenz      ....... 

Herr  Freyherr  von  Münch -Delling hausen,  Kaiserl. 

** 
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Druckpp.  Vcliupp. 

Königl.  Oesterrcich.  wirklicher  Geheimer- Rath und Prä- 
sidialgesandter am  hohen  Bundestage  etc.  Excellenz      .        -  1 
Frau  Generalin  vonPanhuys          .             •             •             •         * 
Herr   Pfeilschifter,     Herzogl.     Cöthen  -  Anhaltischer 
Legationsrath           ..•••• 
Herr  R  e  d  d  w  i  g  ,  Sekretair  hey   der   Churhcssischen  Bun- 
destagsgesandtschaft            . 
Herr  Graf  v  o  n  R  c  i  n  h  a  r  d  t ,  Königl.  Französischer  Staats- 
rat ,  aurserordeiitlichcr  Gesandter  und  bevollmächtigter 
Minister  etc.  Excellenz       .             .             .                                   l  l 
Hcrr  Carl,  Freyherr  von  Rothschild,  Geheimer  Com- 

merzien-  und  Finanzrath   . 
Herr  Freyherr  von  Rothschild.  .  •  •         1 

Herr  Buchhändler  Schacf er  .  .  .  .     .1 

Herr  Legationsrath  vonScherf       .  •  •  •         * 

Herr  Rath  Schlosser  .  •  •  •  •         * 

Herr  C.  Schwertes,    Sekretair  hey  der  Giofsbr.  Hannö- 
vrischen  Gesandschaft         ••«..*• 
Herr  J.   P.   Streng,  Buchhändler  i 

Herr  Freyherr  von  Vrints-Berbcrich,  General-Post- 
Direktor ,  Excellenz  .  * 
Herr   General  -  Major  Wildemann   in  Königl.  Niederlän- 
dischen Diensten       ...••• 
Frankfurt  an  der  Oder. 
Die  Hoffmannßche  Buchhandlung            .             .             -1 
Herr  Kaufmann  M.  Linau      .             .             •             •             •         * 
Herr  Oberamtmann  N  o  r  d  m  a  n  n  auf  Frauendorf    .                     1 

Gera. 
Sr.  Durchlaucht  Heinrich  LXII.  Fürst  Reufs  zu  Schleitz         1 
Ihro  Durchlaucht  die  Prinzessin  P  h  i  1  i  p  p  i  n  e  Reufs  Schleitz  I 

Sr.  Durchlaucht  Heinrich  LXXII.  Fürst  Reufs  zu  Lohen- 
stein und  Ebersdorf  .  * 
Frau  Gräfin  Reufs,    geb.   Gräfin  Schiinburg-Wechsel- 

burg  zu  Köstritz       ...•-•        *■ 
Gl  e  fs  en. 
Herr  B.  C.  Fe  rb  e  r,  Buchhändler     .  ...  1 

G 1  o  g  a  u. 
Sr.  Durchlaucht  der  regierende  Fürst  Heinrich  v.  Carolath        -  • 

Herr  Justitzverwcser  Gringmuth  .  .  •         ' 

Die  neue  Günther  sehe   Buchhandlung        .  * 

Herr  Landbauinspektor  Lindhorst.  .  •  •  ' 

G  o  e  1 1  in  ge  n« 

Die  Königl.  Uni  v  c  r  sitae  tsb  ib  lio  tk  ek  •  ' 
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Die  D  i  c  t  e  r  i  c  h  e  c  h  c  Buchhandlung; 

Die  Herren  Vandenhoeck  et  Ruprecht,  Buchhändler 

Gotha. 
Sr.  Durchlaucht  Herzog  Ernst   Ton    Coburg-Gotha 
Die   Herzogliche  Bibliothek 
Herr  General  und  Oberkainiuerherr  von  Haake    . 
Herr  Commissionair  J.   G.   W.  Herrmann 
Herr  Obcrhofmarschall  Graf   von  Sali  seh 
Herr  Hofratb  Salz  mann   in  Schnepfenthal 
Herr  Caniinurherr  von  Trütsc hier 

Graetz   in    Steiermark. 
Die  Feretlschc  Buchliandlung  .... 

Greifs  wald. 

Herr  C.  A.  Koch,  Buchhändler 

Herr  J.  F.  af  Lundblad,  Königl.  Schwed.  und  Norwcg. 
General-Consul        ...... 

Herr  Senator  C.  Pogge 

Groeningen. 
Herr  van  Boekeren,  Buchhändler 

Groitzsch. 
Herr  Major  von  Landwüst 

II  a  a  g. 
Herr  Buchhändler  Volcke 

H  a  a  r 1 e  m. 
TeylersGenootschap 

Halb  erst  ad  t. 
Sr.  Erlaucht,  der  regierende  Herr  Graf  zu  S  toll  her  g- 

Wernigerode 
Herr  C.  Brü  gg cm  an  n,  Buchhändler 
Herr  Oberamtmann  Hecht  in  Anderbeck 
Herr  Ilofrath  Heinibach  in  Langcln 
Herr  Lieutenant  von  Meyerinck,  im  4ten  Cü/ass.  Reg 

Halle. 
Sr.  Durchlaucht  der  Erbprinz  Alexander  C  u  r  1  zu  Anhalt 
Die  Bibliothek  der  K.  Friedrichs-Universitaet     . 
Herr  Professer    Dzondi 
Herr  Friedr.  Ruff,   Buchhändler    . 
Herr  Professor  Sprengel,  Ritter  mehrerer  Orden 
Herr  Kaufmann  VVerthcr 

flambur  g. 

Herr  J.  B.  A  p  p  e  1 

Herr  John  Cuthbert,  Amerikanischer  Consul 
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Herr  E  duard  Doormann    .-.••• 

Herr  E.  F.  Faerber    . 

Die  Gesellschaft   zur  Beförderung   der  Kunst 

und  nützlichen  Gewerbe 
Herr  Peter  Godeffroy 
Sr.  Magnificenz  Hr.  Dr.  J.  A.  H  e  i  s  e 
Die  II  er  old  sehe  Buchhandlung 
Die  Herren  Hoffmannet  Campe,  Buchhändler 
Herr    Graf   von   Holl  stein,    Cammerherr,    Ritter   vom 

Dancbrog  auf  Holsteinburg  in  Seeland     . 
Herr  Gerhard  von  Hostrup,   für  die  Börsenhalle 
Sr.  Wohlweisheit,  Herr  Senator  M.  J.  Jenisch    . 
Herr    Vinc.   Luis 
Herr  Carl  A.  Mar tens 
Herr  Doctor  R.  Mönkeberg 
Herr  F.  H.  Nestler,  Buchdrucker 
Herren  Perthes  et  Besser,  Buchhändler 
Herr  Fr.  Rehfeld       . 
Herr   Doctor    C.    N.   Röding 
Herr  Carl  Roraagnolo 
Herr  H.  F.  C.  Schiorter     . 

Herr  F.  T.  Schmidt,  Herzogl.  Oldenburg.  Consul 
Sr.  Wohlweisheit,    Herr  Senator  C.  N.  Schmoeller 
Sr.  Wohlweisheit ,  Herr  Senator  C.  M.  Schröder 
Herr  Dr.  C.  W.  S  ehr  ö  d  er     . 
Herr  A.  L.  Schultz     . 
Herr  ErnstStolle. 

Herr  R.  V.  Swaine,    Grofsh.  Sachs.  Weimar.  Consul 
Herr  D.  F.  Weber        .  •  •  •  • 

Herr  G.  Winter 

Hamm. 
Die  S  c  h  u  1  z  e  s  c  h  e  Buchhandlung      . 

Hanau. 
Herr  Oberforstmeister  von  Motz 

Hannover. 
Der  Herzog  von  Cambridge,  Königl.  Hoheit      . 
Die  II  ahn  sehe  Hofbuchhandlung      . 
Herr  Oberforstmeister  ton  Hake  in  Hasperode      . 
Demoiselle  Rumann     . 

Herr  Hauptmann  Schaedtler  in  Burgdorf 
Herr  Ober-Justizrath  von  Werl hof 

Heidelberg. 
Herr  Karl  Groos,  Buchhändler     . 
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Herr  Buchhändler  Mohr 
Herr  Buchhändler  Winter      . 

Heilbronn. 
Herr  Carl  Drechsler,    Buchhändler 

H  errnhut. 
Herr   Dav.  Uh 

Hildburghausen. 
Die  Kesselringsche  Buchhandlung: 

H  i  I  d  e  s  h  e  i  m. 

Die  Gerstenbergsche  Buchhandlung 
Herr  Canonicus  Lüdgers. 

Jena. 
Herr  Kirchenrath  Dr.  L.  F.  O.  Baumgarten-Crusius 
Herr  Geh.  Consistorialrath  Dr.  D  a  n  z 
Herr  Hofrath  Dr.  Döbereiner 
Herr  Hofrath  Dr.  Fries 
Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Fuchs 
Herr  Dr.  G  e  b  s  e  r 
Herr  Professor  Dr.  G  ö  b  e  1 

Herr  Oberappellations-Gerichts-Advocat  Dr.  Grüner 
Herr  Canzleirath  Kerl 
Herr  Obrist  und  Landrath  vonLynker 
Der  Mellinger  Sehullehrer-Diöces-L  ese  verein 
Herr  Präsident  von  Motz 
Herr  Ober-Appellations-Gerichts-Rath  Dr.  v.  Schroeter 
Herr  Professor  Dr.  Schulze 
Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Starke  d.  Aelt.      . 
Herr  Hofrath  Succow 

Herr  Ober-Appellations-Gerichts-Rath   Dr.    Walch 
Herr  Gastgeber  W  i  t  z  ra  a  n  n 

Herr  Domherr  Wurmb  von  Zink  auf  Porstendorf 
Herr  Ober-Appellations-Gerichts-Präsident  von  Zigesar 
Herr  Ober-Appellations-Gerichts-Rath  Dr.  Zimmern 

Illmenau. 
Die  löbliche  Büchsen-Schützen-Compagnie  durch 
den  Herrn  Stadt-Aeltesten  und  Buchhändler  Voigt 
Itzehoe. 
Herr  H.  v.  Ancken    . 

Karlsruhe. 
Das  Museum. 

g^iel. 
Die  Universitäts-Buchhandliinff 
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Druckpp.  Velinpp. 


Königsberg. 
Herren  Gebr.  Bornträger,  Buchhändler 
Herr  Kaufmann  Gordak 
Herr  Justizrath  Pohl 
Herr  Consul  Schwarz 

Landsberg  an  der  Warthe. 
Herr  C.  G.  Ende,    Buchhändler 

Leer  in  Ostfrieslan 
Herr  Justizkommissair  Schnedermann     . 
Herrn  Vogler 9  Buch-  und  Kunsthandlung 

Leipzig. 
Herr  Joh.  Amb.  Barth,  Buchhändler 
Herr  Kaufmann  Benner 
Die  Bibliothek  E.  E.  und  Hochw.  Raths 
Herr  Heinrich,   Grnf  von  Bünau     . 
Herr  Carl  Cnobloch,  Buchhändler 
Herr  Fried r.  Fleischer,  Buchhändler 
Herr  Buchhändler  Hartmann 
Her  Buchhändler  Fr.  L.  Herbig      . 
Herr  Wilhelm  Graf  von  Hohenthal  auf  Staedtel 
Herr  Hofrath  Keil 
Herr  C.  A.  Meusel  auf  Kuhna 
Herr  Kammerrath  Plofs 
Die  Herren  P  o  n  t  h  i  e  n ,  M  i  c  h  e  1 8  e  n  et  Comp.  Buchhändl 
Herr  C.  H.  Recl am,  Buchhändler     . 

L  ember  g. 
Die  Herren  Kuhn  und  Milliko wsky,  Buchhäniller 

London. 
Die  Herren  Black,  Yo  ung  und  Young,  Buchhändler 
Die  Herren  Treuttel  et  Würtz,   Treuttel   Sohn  et 
Dichter,  Buchhändler     . 

Lübeck. 
Herr  Fr.  Asfchcnfeld,   Buchhändler 
Herr  Wich.  Flügel 

Die     Gesellschaft     zur     Beförderung    gemeinnütziger 
Thätigkeit     ..••••■ 
Herr  Doctor   vonderHude 
Herr    von   Rumohr    auf  Trcnthorst 

Die  Schar  saus  che  Bibliothek        .  •  .         ■•  . 

Die  Vereinigung 

L  ü  n  e  b  u  r  g. 
Die  Bibliothek  des  Klosters  St.  Michaelis 
Herr  Obrist  v.  d.  Kncsebcck 
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Magdeburg. 


Dmrkpp.  Velinpp 


Die  Crentzsche  Buchhandlung    .  .  .  .3 

Herr  Bibliothekar  Hage  mann       .  .  .  .         1 

Herr  Generallieutenant  von  Jagow,  Excellenz  .  .  1 

Herr  Staatsminister  von  Kleewitz,  Excellcnz  .  1 

Herr  N  a  t  h  u  s  i  u  s  auf  Althaldensieben        .  .  .         1  - 

Die  Bibliothek  des  Magistrats    ...  .  .  1 

Mailand. 

Herr   Heinrich   M  y  1  i  u  8  .  .  .  .         -  \ 

Mainz. 

Herr  Florian  Kupferberg,  Buchhändler  .  .        3  _ 

Mannhei  ra. 

Herr  Buchhändler  Loeff ler  .  .  .  .         I  _ 

Herr  Freyherr  von  Recum,    Kön.  Baicrschcr  Geh.  Rath        l 

Marburg. 
Die    Bibliothek    des    Füsilier -Bataillons    vom    dritten 

Churhessischen  Linien-Infanterie-Regimente       .  .         1  - 

Herr  Dr.  Justi,  Superintendent  und  Consistorialrath  .         1 

Herr  Baron  von  S  c  h  w  e  r  z  e  1  zu  Willingshausen  .        -  1 

M  a  r  i  e  n  w  e  r  d  e  r. 
Herr  Gymnasiallehrer   Ottermann  .  .  1 

Meiningen. 
Ihro  Durchlaucht   die   Herzogin  Louise  Eleonore  von 

Sachsen -Meiningen         .  .  .  .  1 

Merseburg. 
Herr  C.  G.  Böhme,    Buchhändler  .  ,  .         1  _ 

Herr  General  vonKamccke         .  .  .  .         1 

Herr  Geheimer-Rath   Krüger         .  .  .  .         1 

Mitau. 

Herr  Rcyher,  Buchhändler  .  .  .  4 

M  ü  hl  haus  en. 
Herr  Fr.  Heinrichshofe n,  Buchhändler  .  .         1  - 

München. 
Biro  Köni<rl.  Majestät,  die  Königin  Therese  Charlotte 

Friederike  Amalie  von  Bayern  etc.  .  .         -  1 

Die    Jos.    Lindauer  sehe   Buchhandlung  ,  3 

Herr  Wilh.  Michaelis,  Buchhändler  1 

Miin  den. 
Herr  Major  Sir  Victor  von  Ar entschild        .  1  - 

M  ü  n  s  l  e  r. 
Herr  Bernhard  Bispin g,  Cistercienser  der  vormaligen 

Abtey  Marienfeld  .  .  .  .  1 
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Namur. 
Die    Bibliothek  des  Königlich  Niederland.  Schweitzer- 
regiments  von  Ziegler 

Nassau. 
Herr  Minister,  Freyherr  vom  Stein,  Excellenz  . 

Naumburg. 

Herr  Dr.  Lüdicke 

Neustadt  a.   d.   O. 

E.  E.  Stadtrath 

Herr  Franz  Ludwig,    Freyherr    v.   Koenitz,   Kömgl. 

Sachs.  Camraerherr  und  Königl.  Preufc.  Hauptmann  auf 

Schwarzbach  " 

Herr  Landesdirectionsrath  Ehrhard,  Freyherr  V.  Manns- 

bach  auf  Teichwolframsdorf       . 
Herr  Krcisphysikus  Dr.  S  ch  e  11  enb  er  g    .  .  •        1 

Herr  Steuerrevisor  Szen 

Neu-Strelitz. 
Herr  Dr.  v.  H  i  e  r  o  n  y  m  i ,  GrofsherzogL  Meklenburgisch- 
Strclitzischer  Leibarzt  und  Geh.  Medizinalrath 
Neuwied. 
Sr.  Durchlaucht  Prinz  Maximilian  zu  Wied      .  ■        1 

Herr  Hofrath  Dr.  Bernstein 

Nürnberg. 
Herr  Gestütmeister  Ammon  in  Rohrenfeld 

Oldenburg. 
Sr.  HochfÜrstl.  Durchlaucht  der  E  r  h  p  r  i  n  z  von  Oldenburg        1 
Herr    Buchhändler  Schulze 
Herr  Hauptmann  vonStcun 

Oldesloe. 

Herr  Zollverwalter  C lau  Tsen        . 

Odessa. 
Herr  Graf  von  E  d  1  i  n  g ,  Excellenz 

Oschatz. 
Herr  Ohrist-Lieutenant  von  Nostitz 
Herr  Kaufmann  F.  W.  W  a  1 1  e  r      . 

Osterode. 
Herr  Carl  A  u  g.  II  i  r  s  c  h ,    Buchhändler 

P  a  d  e  r  b  o  r  n. 
Herr  J.  Wesener,  Buchhändler 

Pari  s. 
Son  Altesse  Royale  Mons.  1  e  Duc  d '  Orleans 
Herren  Ponthieu  et  Comp.  Buchhändler 
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Druckpp.  Velinpp, 

Pesth. 
Herr  Genrn'  K il i a n,  Buchhändler  .  .  .1 

Herr  Ilaron  Ludwig  Podmaniczky  .  .1 

Si.  Petersburg. 

Iliro    Kaiserl.     Majestät,      die     Kaiserin     Mutter    Maria 

Fedeorowna  von  Rufsland  ete.  5 

Sr.  Kaiseil.  Hoheit,    Grofsfürst  Alexander  von  Rufsland 
Herr  General  Graf  von  Woronzow,    Excellenz  S 

Pirna. 
Herr  Doctor  Rodjg  .  .  .  | 

P  o  t  s  d  a  ra. 
Herr  Buchhändler  Hör  vath  .2 

Herr  F.  Riegel,    Buchhändler       .  .  .4 

Prag. 

Calvcsche  Buchhandlung  .  .1 

Herr   VV.  Enders,   Buchhändler     .  .  .1 

Herren  Krön  b  erger  et  Weher,  Buchhändler  .  I 

Pr  enzlau. 
Herr  von  Arnim  anf  Grofs-Spernwalde  1 

Pyrmont. 

Herr  Georg  Uslar,    Buchhändler  .  2 

R  o  s  1  a. 
Sr.  Erlaucht  Herr  Graf  August  zu  Stolherg  Rosla  1 

Rostock. 

Herr  Stadtgerichts  -  Procurator  Gülzow  1 

Die    Still  ersehe     Hofbuchhandlung     zu     Roslock     und 

Schwerin  .....  \) 

Rudolstadt. 

Ihro  Durchlaurht,    die   regierende  Frau  Fürstin  Auguste 

von  Schwarzburg  ...  ,1 

Ihro  Durchlaucht,  die  verwittwete  Frau  Fürstin  Caroline 

von  Schwarzburg  ...  i 

Herr  Geh.  Rath  von  Beulwitz,  Excellenz  1 

Neu-Ru  p  ])  in. 
Herr  Referendar   Gottschalk  1 


S  a n g  e r  h  a  u  seil. 


Herr  E.  Cunad 
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Druckpp.  Velinpp 


Sclimalkalden. 

Sr.  Durchlaucht   dev   Herr    Landgraf   Victor   zu  Hessen- 
Rotenburg  in  Rotenburg  .... 
Sr.  Durchlaucht  der   Prinz   E  in  a  t  zu  Hessen-Philippslhal- 
Barchfeld  in  Barchfeld  . 

Schneeberg. 
Herr  Cammcrherr  roh  Linden  au 

Schleswig. 

Sr .  Hochfürstl.  Durchlaucht  der  Landgraf  Carl  zu  Hessen- 
Cassel ,  Stadthalter  der  llerzogthüuier  Schleswig  und 
Hollstein  etc.    auf    Goltorff  . 

Frau  Amtsverwalterin  F  ranzen 

Herr  R.  Koch,   Buchhändler  . 

Schönbrunn  bei  Görlitz. 

Herr  Landesältester  August  von  Schindel  auf  Schön- 
brunn ....«• 

Schwel  m. 

Herr  Conrcctor   Holt  häuf  s 

Stettin. 

Herr  F.  IL  Morin,  Buchhändler       . 
Herr  Gehcimcr-Rath  Wetzel,  Director  des  Comptoirs  der 
Seehandlung  ....•■ 

Stralsun  d. 

Herr  Freyherr  von  B  a  r  n  e  c  k  e  auf  Tcschcvitz  etc. 

Die  Bibliothek  für  Industrie 

Herr  Superintendent  Dr.  Droysen    . 

Herr  J.  II aase 

Herr  M.  11  e  1  ra 

Herr  Apotheker  He  Im  ig 

Herr  Kaufmann  C.  F.  May  er 

Sr.  Durchlaucht  der  Fürst  und  Herr  zu  Puthus 

Herr  Major  und  Kitter  Schmidt 

Strasb  arg. 

Die  Herren  Tf euttel  et  Würz,  Buchhändler 

S  t  utt  gar  d. 

Die  Königliche  Handbibliothek 

Herr  Carl  Hoffmann,  Buchhändler 

Herren  F.    C.   Löfluud   et   Sohn,    Buchhändler 
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T  r  i  c  r. 

Herr  von  Cohaul'sen  Landraih  in  Sarrcburg            .  -  1 

Herr  F.  A.   Gull,    Buchhändler           ....  1  - 

Herr  VV.   Haw,  Koni»!.   Landrath  und  Oberbürgermeister  -  1 

Herr  Hermes,  Rentenier        .....  1  - 

Herr  P.  L.  M  o  h  r ,    Banquicr  ....  1 

Tübingen. 

Sr.  Durchlaucht  der  Erbprinz  zu  Hohcnzollcru  Sigmaringen         1 
Die  G  r  e  in  p  c  i  s  c  h  c  Bibliothek  .  .  1 

Ulm. 
Sr,  Durchlaucht  Joseph  Fürst  von  Waldburg  zu  Wolfegg 
und    Waldsee,     des    Königreichs    Würtemberg    Reichs- 
erboberhofmeister  etc.         .  .  .1 

Herr  Ober  Juslizratb  Wilhelm  Freyherr  von  König  t 

Uie  Stettinische  Buchhandlung     .  .  .2 

Weidu. 
Herr  Lieutenant  Hcllmuud  .  1 

Wesel. 

Sr.  Durchlaucht  der  Fürst  von  Salm  in   llnrstmar  1 

Sr.  Durchlaucht  der  Erbprinz  von  Salm  Salm  in  Anholt  I 

Herr  Wilhelm,    Burg-  und  Reichsgrat  von  W'csterhold- 

Gierenbcrg     .......         1 

W  e  i  in  u  r. 

Sr.  Künigl.  Hoheit,    der  Grolsherzog  Carl    August    von 

Sachscn-Weimar-Eisenach  etc.  etc.  etc.   .  .  .2  2 

Uno  hönigl.  Hoheit,    die    Frau    Gr  ofs  h  c  r  z  o  gin    von 

Sachsen-Weimar-Eisenach  etc.      .  .  .  .  I 

Sr.  hönigl.  Hoheit  der  Herr  Erbgrolsherzog   Carl  Frie- 
drich von  Sachsen- Weimar-Eisenach  etc.         .  .  I 
Ihro  Kiiiserl.  Hoheit  die  Frau  Grofsfürstin  ,  Erligrolshcrzogiii 

Mar  ia  P  anl  o  vv  n  a  von  Sachsen-WeimiiivEisenacb  etc.         1  t 

lhro  Hoheit  die  Prinzessin  Auguste,  Herzogin  von  Such 

sen-Weimar-Eisenach    etc.  £ 

Sr.  Hoheit  Prinz    Carl  Alexander   August  Johann 

von  Sachsen-Weiiuar-Eisenach  etc.  .  .  •         1  1 

Herr  Geh.  Jnstizrath  A  cke  r  mann  .  •        l 

Herr  Licutnant  B  a  1 8  c  h  .  1 

Herr  Cammerherr  und  Major  von  B  e  u  1  w  i  t  z  1 

Herr  Hofmarschall  vonBiclke        .  1 

Herr  Calculator  Börncr  .  .  1 
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Herr  Cammcrrath  Brand 

Herr  Burg müller  Carl  Brückner 

Herr  Hofcassirer  Büscher 

Herr  Pastor  C annabich  in  IViederbÖsa       . 

Herr  Geh.  Legations-Rath  von  Conta 

Herr  Ober-Baudirector  Coudray      . 

Herr  General  von  E  gl  off  stein,  Excellenz 

Frau  Obercammerherrin  vonEglpff stein 

Herr  Banquier  Julius  Elk  an 

Gräfin  von  Fritsch 

Herr  Staatsminister  Freyherr  von  Fritsch,  Excellenz 

Herr  Oberforstnieister  Freyherr  von  Fritsch 

Herr  Ohermedizinalrath  von  Fror iep 

Herr  Staatsminister  Freyherr  vonGersdorff,  Excellenz 

Herr  von  Geussau,   Eon.  Fr.  Major  auf  Varnstaedt  bey 

Quer  fürt  h 
Herr  Landesdirectionsrath  Gille 
Herr  Staatsminister  von  Goethe,    Excellenz   ) 
Herr  Geh.  Cammerrath  von  Goethe  ) 

Herr  Camnierjunker  von  H  ae  seier 
Herr  Kaufmann  Hagenbruch 
Herr    Geh.    Hofrath   Heibig 

Herr  Justizrath  He  ine  mann  in  Vieselbach 

Frau  Gräfin  Henkel  von  Donner  sm  a  r  k ,    Excellenz 

Herr   Cammerrath  H  e  r  c  h  e  r 

Herr  Hofchorist  Hesse  .  • 

Frau  von  Heygendorf 

Grofsherzoglicb.es  Hofamt     . 

Frau  Gräfin  von  Hohenthal,   geb.  Gräfin  v.  Backhc 

Frau  Oberhofmeisterin  v  o  n  Ho p  f  g  a r t e n 

Herr  Oberconsistorial-Rath  Hörn 

Herr  Landcs-Birections-liath  H  u  f  e  1  a  n  d 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Huschke 

Herr  Postmeister  K  a  h  1  e  r  t 

Herr  Zuchthausinspector  Erause 

Herr  Geh.  Cammerrath  Kruse 

Herr  Amtmann  Lüttich  in  Kloster  Nauendorf 

Herr  Major  und  General Adjudant   von  Mauderoda 
Herr  Adolph  Bleifsnc  r   in  Pirna 

Herr  Cammersänger  Moltke 

Herr  Canzlar  von  Müller      . 

Grofsherzogliches    P  a  g  e  n  i  n  s  t  i  t  u  t 
Herr  Qber-Consistorial-Director  Peucer 
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Druckpp,  Vclinpp. 


Herr  Landmarschall  Freiherr  von  Rieds  el,  Excellcnz 

Frau  Collegienräthin  Sehnaubert 

Frau  Oberhofmeisterin    Gräfin  von  der  Schulenburg 

Excellenz        ..... 
Herr  Criminalrath  Schwabe 
Herr  Hofrath  und  Bürgermeister  Schwabe 
Herr  Gelt.   Rath  Dr.  Schweitzer 
Herr   Gen.  Major  von  S  e  eb  a  c  h ,    Excellenz 
Herr  Hofrath  S  o  r  e  t     . 
Frau  Hofmarschallin  von  Spiegel 
E.   E.   Stadrath    zu   Weimar 
Herr    Oberlanddrost,    Freyherr     von     Stein    auf    Grof: 

Kochberg,  Excellenz 
Herr  Cammerdirector  Stich  lins 
Herr  Baurath  Steiner 
Herr  Graf  von  Strachwitz  in  Cölleda 
Herr  Rath    und  Oberdirector   Stroh  m  e  y  e  r 
Herr  Landes-Directions-Rath  T  o  e  »  f  e  r 
Herr  Rittmeister    v  o  n  T  h  o  m  p  s  o  n 
Herr  Hofrath  Dr.  Vogel 
Herr  'Actuarius  Voigt  in  A  Itstädt 
Herr  Assessor  von  W  e  g  e  n  e  r 
Herr  Präsident  Weyland 

Herr  Baron  von  Werthern  auf  Beichlingen    ett 
Herr  Geh.  Rath  von  Wolfskeel,    Excellenz 
Herr    Amtmann   Zeutsch   in  Berka    . 
Herr    Cammcrinusicus    Zipfel 

Wien. 

Sr.  Kein.  Hoheit  der  Durchlauchtigste  Erzherzog  Carl 
Sr.  Kön.  Hoheit  der  Durchlauchtigste  Erzherzog  Anton 
Sr.  Kön.  Hoheit  der  Durchlauchtigste  Erzherzog  Ludwig 
Sr.  Kön.  Hoheit  der  Durchlauchtigste   Erzherzog  Johann 
Sr.  Kon.   Hoheit    der    Durchl.   Erzherzog    Kronprinz    F  e  r- 

d  i  n  a  n  d       . 
Sr.  Kön.  Hoheit  der  Durchl.  Erzh.   Franz  Carl 
Sr.  Kön.  Hoheit  der  Durchl.  Erzh.  Leopold.   Grol'sherzog 

\on  Toscana  ...... 

Sr.  Durchlaucht  Fürst  Clary 

Sr.  Durchlaucht  Fürst  Paul  von  Ester hazy 

Sr.  Durchlaucht  Fürst  Eduard  Lichnowsky 

Sr.  Durchlaucht  Fürst  Joseph  S  chwai'Z  c  nber  g 

Uno  Durchlaucht  die  Fürstin  Therese  Jablonowska 

Sr    Durchlaucht  Fürst  D  i  c  t  r  i  c  hs  t  c  t  n 


XXII 

Sr.  Erlaucht  Herr  Graf  F.  X.  Die tr ichstein 

Herr  Joh.  Bayer 

Sr.  Excellcnz  der  Herr  Feldmarschall  Graf  von  Delle- 
gar d  c 

Die  K.  K.  Hofbibliothek   . 

Gräfin  von  Bubna,    Excellenz  .... 

Herr  Nicola nsLaesny,  Edler  von  Folcosfalva 

Herren  C.   Graeffcr  et  Schmidt,  Buchhändler 

Sr.  Erlaucht  Herr  Graf  Johann  Kegle  v  ich,  haiseil. 
Kon,  Kämmerer  und  Obergespann 

Herrn  J.  G.  Ritter  von  Mo e sie  sei.  Wittwe,  Buch 
handlung         ...-••• 

Herr  Anton  Inkey  von  Pallin    . 

Herr  Graf  Pinas 

Herr  Baron  Joh.  Bapt.  v.  Puthon 

Herr  Obcrlieutenant  Reuter 

Herr  P.  J.  Sc  halb  ach  er,   Buchhändler     . 

Herr  Johann  Schikh,  Herausgeber  der  Wiener  Zeit- 
schrift ..••••■ 

Herr  Graf  von  Schönborn,   Excellcnz 

Herr  Baron  von  Spaen,  Gesandter  Sr.  Maj.  des  Königs 
der  Niederlande  ,    Excellcnz 

Die  Herren  Tendier  et  v.  Mannstein,  Buchhändler 

Wiesbaden. 

Die  öffentliche  Bibliothek   . 

Herr  H.  W.  Ritter,  Buchhändler     . 

W  i  n  t  e  r  t  h  u  r. 

Die  Steinerische  Buchhandlung    . 

Wisma  r. 
Herr  Schmidt 

Wolfenbüttel. 

Herr  H.  G.  W.  A 1  b  r  e  c  h  t ,  Buchhändler 

W  ü  r  z  b  u  r  g. 

Die  Etlingersche  Buch-  und  Kunsthandlung 
Die  S  t  a  h  e  1  s  c  h  e  Buchhandlung 

Zerbsh 
Herr  Commissionsrath  Schindler 

Z  i  l  L  a  u. 
Herr  J.  D.  Schöp?,   Buchhändler 
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Züllichau. 

Sr.  Durchlaucht ,  Fürst  Heinrich  XLI V.  Reute     . 
Sr.  Durchlaucht,    Prinz  Friedrich    von  Carola! Ii 

Z  ü  r  i  c  h. 

Herren  Orell,  Fuefsli  et  Comp.,  Buchhändler 
Die   Trachslersche  Buch-  und  Kunsthandlung 
Herr  Altzunftmeister  Usteri 
Die  Herren   Ziegler  et  Söhne,  Buchhändler 


Druckpp.Velinpp 


Nachtrag. 

C  a  r  1  s  r  u  h  e. 
Herr   Oher-Cercmonienmeister    von   Ende,    Excellenz 

Hannover. 
Herr  Postverwalter   L  e  i  n  c  r   in  VVeener     . 

Halle. 

Herr  Major    a.   D.    v.    Sydow 
Herr  Kaufmann  Brauer, 
Herr  Kaufmann  F  r  i  t  s  c  h     . 

Geldern. 
Herr  Kreissekretair   Engelhard 

Wcim  a  r. 
Herr  Professor  Hassel        .  .  .  , 


XXIV 


Subscribenten  -  Verzeichnifs 

nach   den    Buchhandlungen    geordnet. 


Dnickpp.Vclinii 


Herr   Ackermann  in  Dessau 

Herr  A  m  e  1  a  n  g  in  Berlin 

Herr  A 1  b  r  e  c  h  t  in  Wolfenbüttel 

Herr   Amlrac   in   Leipzig 

An  dr  e  a  e i s  ch e  Buchhandlung  in  Frankfurt 

Herr   Anton   in    Halle 

Arnoldsche  Buchhandlung  in  Dresden 

Herr  Aschenfeld  in  Lübeck 

Herr  Bachern  in  Colin 

Herr  Bacdeckcr  in  Essen 

Herr   Baerecke    in  Eisenach 

Herr  B  a  r  t  h  in  Leipzig 

Beckerschc  Buchhandlung  in  Gotha 

Herren  Black,  Young  et  Young  in  London 

I Herr   van  Bocke ren   in    Groningen 

Herr  B  ö  h  m  e  in  Stettin 

Herr  B  ö  li  m  e   in  Merseburg      . 

Herr  Bolin  e    in    Cassel 

Herren  Gebr.  Bornträger  in  Königsberg 

Herr  Boselli  in  Frankfurt 

Herr  Braun   in  Carlsruhc 

Herr  B  r  ö  n  n  c  r  in  Frankfurt     . 

Herr  Brüggemann    in   Halberstadt 

Herr  Brummer  in   Copenhagen 

Herr    Burgdorf  er    in  Bern 

Herr   Bus«  h    in   Altona 

Calvesche    Buchhandlung  in  Prag 

Herr  Cnobloch  in  Leipzig     . 

Creutzsche  Buchhandlung  in   Magdeburg 

Crökersche   Buchhandlung  in  Jena 

Herr  Dam  mann  in  Züllichan 

Herr  Dcubncr  in  Riga 

Dieterichsche  Buchhandlung  in  Göttingen 

Herr  Drechsle  r  in  Heilhronn 

Herr  Drcsch  in  Bamberg 

Herr  Dümmler  in  Berlin 

Herr  Dümmler  in  Neubrandenburg 

Herr  Dunker  et  Humblott  in  Berlin 

Herr  Ende  in  Landsberg 
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Herr  Enders   in  Prag 

Herr  TEn gelmann  in  Leipzig 

En  8  1  i  n  s  c he  Bachhandlung;  in  Berlin 

Herr  Etlinger  in  Würzburg 

Herr  E  u  p  e  1  in  Sondershausen 

Herr  F  er  her  in  Giefsen 

Fers  tische  Buchhandlung  in   Graetz 

Herr  F  r.  Fleischer  in  Leipzig 

Herr  Fleischmann   in    München 

Flittnersche  Buchhandlung  in  Frankfurt 

Herr  F  ran  k  in  Brüssel 

Herr  G  a  1 1  in  Trier      .... 

Herr  Garthe  in  Marburg 

Herr  Gastl   in  Brunn 

Herr   Gerhard    in   Danzig 

Geroldsche  Buchhandlung  in  Wien 

Gersten  bergsehe  Buchhandlung  in   Hildesheim 

Herr  G  1  a  e  s  e  r  in  Gotha 

Herr  Gosohorsky  in  Breslau 

Herr  Graeffer  u.    Seh  midi  in  Wien 

Grauische  Buchhandlung  in  Bayreuth 

Herr  Groos  in   Carlsruhe 

Herr  Groos  in  Heidelberg 

Herren  Grüson    u.    Comp,  in  Breslau 

•Neue   Günther  sehe  Buchhandlung   in   Glogau 

Herr  Gyldendahl  in  Copenhagen   . 

Herren   Gebr.    Hahn   in  Hannover 

Herr  Hart  mann   in  Leipzig 

Herr  Heinr ichsho f  en  in  Mühlhausen 

Herr  Heinsius  in  Gera 

Herr  Helm  in  Halberstadt 

llclwin  gs  che  Buchhandlung   in   Hannover 

Herren  Elemmerde  u.  Schwetschke   in   Halle 

Herr  Elendefs  in  Coesjin 

Herr  Herbig  in  Leipzig 

II  c  rrmann  s  c  h  c  Buchhandlung  in   Frankfurt 

Herr  Herold  jun.  in  Hamburg 

Herren  Herold  u.  Wählst  ab  in  Lüneburg 

Herr  Heyer  in  Darmstadt 

Herr  H  e  y  s  c  in  Bremen 

11  ilsch  ersehe  Buchhandlung  in  Dresden 

Hin  rieh  8  che  Buchhandlung  in  Leipzig 

Herr  Hirsch  in   Osterode 

Hofbuchhandlung  in  Iludolstadt 
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H  o  i  b  u  c  h  li  a  n  d  1  ii  n  g    in    Neuwied 

Herr  II  off  mann  i"  Frankfurt 

Herr  Peter  II  o  f  f  m  a  n  n  in   Hamburg 

Herr  Hoff  mann  et  Campe  in  Hamburg 

Herr  Hoff  mann   in  Sfcuttgardt 

In  der  Buchhandlung  des  Verlegers  dieses  Werks 

Herr  Horvatb   in   Potsdam 

Jaesrersche  Buchhandlang  in  Frankfurt 

Jenisch  et  Stagesche  Bachhandlung  in  Augsburg 

Industrie-Comptöir  in  Weimar 

Herr  .1  ü  g  c  1   in  Frankfurt     . 

Herr  Kaiser  in  Bremen 

Kessel  ring  sehe  Buchhandlung  in  Hildburghäusen 

Keysersche  Buchhandlung  in  Frfort 

Herr  Keyfsner  in  Meiningen 

Herr  K  i  I  i  a  n  in  Pesth 

Herr   K  1  ö  n  n  e    in   Wesel 

Herr  Koch   in  Greifswalde 

Herr  Koch  in  Schleswig 

Herr  W.   G.  Korn  in  Breslau 

Die  J.  F.  Kornsehe  Buchhandlung  in  Breslau 

Herren  Krieger  u.  Comp,  in   Cassel 

Herren   Kr  onb  erger  u.   Weber  in  Prag 

Herren  Kuhn  u.  Mil  liko  wcky   in  Lemberg 

Herr  Kümmel  in  Halle     . 

Herr  Kummer  in  Leipzig 

Herr  Kupferberg  in  Mainz 

Herr  Laupp  in  Tübingen 

Herr  Leich  in  Leipzig 

Herr  Leske  in  Darmstadt  . 

Lindauer  sehe  Buchhandlung  in  München 

Herr  L  i  n  t  z  in  Trier 

Herr  L  ö  f  f  1  e  r  in  Mannheim 

Herr  L off ler  in  Stralsund 

Herr  L  ii  Nun  d  et  S  o  h  n  in  Stuttgard 

Herr  Logier   in  Berlin 

Herr  L  u  c  k  h  a  r  d  in  Caesel 

Herr  L  u  c  i  n  s  in  Brannschweig 

Herr  M  a  r  c  u  s  in  Bonn 

Maurer  sehe  Buchhandlung  in  Berlin      . 

Herren  Max  et  Co  ni  \>.   in  Breslau 

Herr  M  a  y  e  r  in  Aachen        . 

Herren  Mensel  et  S  o  h  n  in  Coburg 

Herr  Mcye  r  in  Braunschweig 
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Herr  Michaelis  in  München 

Herr  Mi ttl er  in  Berlin 

Herr  Ritter  von  Müsle  sei.  Wittwe  in  Wien 

Herr  Mohr  in  Heidelberg    . 

Herr   Morin  in  Stettin 

Herren  Müller  u.  Comp,    in   Amsterdam 

Herr  Mylius  in  Berlin 

Herr   Nest  ler   in    Hamburg 

Herr   IVeukirch    in   Basel 

Nicolaische  Bachhandlang  in  Berlin 

Herr  Ludw.  Oehmigke   in  Berlin 

Herren   0  r  e  II,  F  u  e  Fs  1  i  u.  C  o  m  p.   in  Zürich 

Herren  Berthes  u.  Besser  in  Hamburg 

Herr  PI  ahn   in  Berlin 

Herren  Ponthien,  Mich  eisen  u.  Comp,   in  Leipzig 

Herren  Ponthien  u.   C  o  m  p.   in  Paris 

B  agoczysche  Buchhandlung  in  Frcnzlau 

Herr  Reclara  in  Leipzig 

Herr  Regensberg  in  Münster 

Herr  Reitzel  in  Copenhagen 

Herr  Reyher  in  Mitau 

Herren  Riegel  u.  Wiesner  in  Nürnberg 

Herr   Riegel  in  Potsdam    . 

Herr   Ritter  in  Wiesbaden 

Herr  Rücker  in  Berlin 

Herr   Ruff    in    Halle 

Herr  Saue  riaende  r  in  Arau 

Herr  Saucria  ender  in  Frankfurt 

Herr  Schaefer  in  Frankfurt 

Herr  Schalbacher  in  Wricn 

Herr    S  c  h  a  u  b    in    Elberfeld 

Herren  Schaumburg    u.    Comp,   in  Wien 

S  c  h  n  uphaseschc    Buchhandlung   in  Altenburg 

Herr    Schünbrod    in   Ellwangen 

Herr  Schönian    in  Elberfeld 

Herr  Schöps  in  Zittau 

Herr  Schreiner   in  Düsseldorf 

S  c  li  u  1  b  u  c  h  h  an  d  1  ii  n  g  in  Braunschweig 

Herr  Schulze   in  Bautzen 

Herr  Schulze  in  Hamm 

Herr  Schulze   in  Oldenburg 

Sinners  che  Buchhandlung  in   Coburg 

Herr  St  alle  1  in  Würzburg 

Herren  S  teinack  e  r    u.    Hartknoch  in  Leipz 
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Steinersche  Buchhandlung  in  Winterthur 

Stettinische  Buchhandlung  in  Uhu 

Herr  Stiller  in  Rostock      . 

Herr   Streng   in  Frankfurt 

Herr   Stuhr   in   Berlin 

Herr  Sülpke  in  Amsterdam 

Herren    Tendier   u.   von   M  a  n  n  s  t  e  i  n    in  Wien 

Herr  Tr  achsler  in  Zürich    ..... 

Herr  Traut  wein  in  Berlin  .  .  .  . 

Herren   Treuttel  u.   Würz,     Sohn    u.   Richter   in 
London         .  ..... 

Herren   Treuttel    u.    Würz    in   Strashurg 

Herr  Trinius  in  Stralsund    . 

Universitaetshuchhandlung  in  Kiel 

Herr  Uslar   in   Pyrmont  . 

Herren  V  a  n  d  e  n  h  o  e  c  k  u.  R  u  p  r  e  c  h  t  in  Göttingen 

Varnhagensche  Buchhandlung  in  Schmalkalden 

Vogler  sehe  Buchhandlung  in   Leer 

Herr  Voigt  in  Ilmenau 

Herr  Volke  in  Haag 

Herr  Leop.  Vofs  in  Leipzig 

Herr  Wagner  in  Neustadt 

Herr  Wallis  in   Constanz 

Herr  W  allish  au  fscr  in  Wien 

Walthers  che  Hofhuchhandlung  in  Dresden 

Weifsesche  Buchhandlung  in  Elherfeld 

Herr  Wcsche  in  Frankfurt     . 

Herr  Wesen  er  in  Paderborn 

Weyg  and  sehe  Buchhandlung  in  Leipzig 

Herr  Wiesicke  in  Brandenburg 

Herr  Winter  in  Heidelberg     . 

Wolf  fache  Buchhandlung  in  Augsburg 

Herren    Ziegler   u.    Sühne   in   Zürich 
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des     Herausgebers. 


Indem  ich  die  Reise  des  Herzogs  Bernhard  zu  S.  Wei- 
mar-Eisenach durch  Nord-Amerika,  mit  deren  Heraus- 
gabe Se.  Hoheit  mich  zu  beehren  geruhet  hat,  nunmehr  der  Welt 
vorlege,  glaube  ich  es  öffentlich  aussprechen  zu  müssen,  welchen 
Antheil  ich  an  dem  Werke,  wie  es  erscheint,  gehabt  habe.  Die- 
ser Antheil  ist  aber  sehr  gering.  Alles,  was  ich  für  das  Buch  ge- 
than,  läuft  zusammen  in  folgende  drei  Puncte. 

Zuerst  habe  ich  das  Werk  in  Abschnitte  getheilt  und  diese 
Abschnitte  mit  Ueberschriften  versehen.  Der  Herzog  nämlich 
hatte,  während  der  Reise,  ein  Erinnerungsbuch  gehalten.  In 
dieses  Buch  war  Alles  fortlaufend  eingetragen  worden,  was  Sr. 
Hoheit  an  jedem  Tage  begegnet  war  oder  der  Erinnerung  werth 
geschienen  hatte.  Diese  Form,  bei  der  Aufzeichnung  auf  der  Reise 
allein  möglich ,  schien  für  ein  gedrucktes  Buch  weniger  geeignet : 
sie  erschwerte  das  Lesen ,  das  Zurückschlagen ,  den  Ueberblick. 
Auch  war  nothwendiger  Weise  von  manchen  Dingen  mehr  als  ein 
Mal  die  Rede,  weil  sie  von  dem  fürstlichen  Reisenden  an  ver- 
schiedenen Tagen  besehen  od  r  untersucht  worden  waren.  Defs- 
wegen  glaubte  der  Herzog  gewifs  ir.it  Recht,  dais   die  ursprüng- 
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liehe  Form  des  Tage -Buches  für  den  Druck  schicklicher  abzu- 
ändern sei,  damit  zusammengestellt  werden  könnte,  was  zusam- 
men gehörte,  und  damit  dem  Leser,  zu  gröfserer  Bequemlichkeit, 
Ruhepuncte  gegeben  würden.  Ich  habe  den  Befehl  Sr.  Hoheit  zu 
erfüllen  gesucht,  und  hoffe,  dafs  die  Abschnitte  nicht  unangemes- 
sen gewählt  worden  sind. 

Zweitens  habe  ich  Manches  aus  der  Handschrift  zurück  behal- 
ten und  dem  Drucke  nicht  übergeben.  Da  der  Herzog  bei  der 
Abfassung  der  Handschrift  an  Nichts  weniger  als  an  den  Druck 
derselben  gedacht  hatte,  so  war  natürlich  in  das  Tage -Buch  Al- 
les aufgenommen,  was  Se.  Hoheit  im  Gedächtnisse  zu  behalten 
oder  in  das  Gedächtnifs  zurückzurufen  wünschte.  Viele  dieser 
Dinge,  Familien -Angelegenheiten,  Geldgeschäfte,  persönliche 
Verhältnisse  des  Fürsten,  militärische  Sachen,  schienen  für  den 
Druck  nicht  geeignet.  Ich  habe  daher,  auf  Befehl  Sr.  Hoheit, 
ausgeschieden ,  was  in  diese  Kategorie  zu  gehören  schien.  Es  ist 
oft  nicht  ohne  Schmerz  geschehen,  weil  grade  diese  Dinge  die 
liebenswürdige  Persönlichkeit  des  Fürsten  in  dem  herrlichsten 
Lichte  zeigten ;  aber  es  ist  geschehen,  und  ich  wünsche,  dafs  auch 
hier  das  rechte  Mafs  getroffen  sein  möge. 

Endlich  habe  ich  die  Aufsicht  über  den  Druck  des  Werkes  ge- 
rührt ;  und  was  in  dieser  Hinsicht  in  demselben  gefehlt  sein  mag, 
das  ist  lediglich  auf  meine  Rechnung  zu  setzen.  Der  Herzog 
hatte  mir  hier  völlig  freie  Hand  gelassen:  ich  möchte  in  Darstel- 
lung und  Sprache  verbessern ,  was  der  Verbesserung  bedürfe.  Ich 
habe  aber  Nichts  gefunden,  das  ich  zu  verbessern  gewufst  oder 
für  nöthig  gehalten  hätte.  Jede  Veränderung,  die  ich  etwa  hätte 
vornehmen  können ,  schien  mir  so  unbedeutend ,  dafs  ich  vorgezo- 
gen habe,  dem  Buche  seine  ganze  Eigentümlichkeit  zu  lassen. 
Auch  die  Schreibart  Sr.  Hoheit  habe  ich  so  gewissenhaft  beibehal- 
ten ,  dafs  ich  nicht  ein  Mal  Deutsch  in  Teutsch  verwandelt  habe, 


obwohl  ich  selbst  Teutsch  zu  schreiben  pflege  und  diese  Form 
aus  guten  Gründen  für  die  richtige  halte.  Indefs  mufs  ich  doch 
bekennen ,  dafs  ich  in  zwei  Fällen  von  diesem  Grundsatz  abgewi- 
chen bin.  Ich  habe  nämlich  das  y  in  teutschen  "Wörtern  —  z.  B. 
in  seyn  —  in  i  verwandelt,  und  habe,  wenn  ein  Adjectiv  mit  einem 
Substantiv  im  Genitiv  ohne  Artikel  stand,  den  Casus  angegeben; 
ich  habe  also  guten  Muthes  in  gutes  Muthes,  gröfsten  Theiles  in 
gröfstes  Theiles  umgeändert.  Aber  auch  diese  richtige  Schreib- 
art, die  noch  immer  keinen  Eingang  bei  uns  finden  will,  würde 
ich,  eben  weil  die  Meisten  unserer  Schriftsteller  sie  nicht  gebrau- 
chen, keineswegs  gewählet  haben,  wenn  es  nicht  durch  ein  Ver- 
sehen geschehen  wäre.  Weil  ich  selbst  nämlich  so  zu  schreiben 
gewohnt  bin,  so  hatte  ich,  bei  der  Revision  der  ersten  Bogen  die- 
ses Werkes,  corrigirt,  ohne  daran  zu  denken,  dafs  ich  nicht  mein 
eigenes  Werk  vor  mir  hatte ;  und  nun  glaubte  ich  bei  den  folgen- 
den Bogen  der  angefangenen  Weise  treu  bleiben  zu  müssen.  Sollte 
meine  Unachtsamkeit  mit  dieser  Aufklärung  nicht  gerechtfertigt 
erscheinen ,  so  bitte  ich  sie  zu  entschuldigen.  Uebrigens  kann  ich 
versichern,  dafs  ich  scharf  revidirt  habe;  wenn  sich  indefs  doch 
noch  Druckfehler  eingeschlichen  hätten,  so  rechne  ich  um  so  mehr 
auf  billige  Nachsicht,  da  ich  die  Revisionen  fast  alle  bei  Licht  zu 
machen  irenöthifft  gewesen  bin. 

Nach  diesen  Bemerkungen  habe  ich  nur  noch  einen  Wunsch 
auszusprechen  und  eine  Hoffnung. 

Der  Wunsch  ist:  dafs  alle  Leser  dieses  Werkes  dieselbe  un- 
terhallende Belehrung  finden  mögen,  die  ich  in  demselben  in  rei- 
chem Mafse  gefunden  habe. 

Die  Hoffnung  ist:  dafs  alle  Leser  dieses  Werkes  mit  mir  die 
innige  Freude  darüber  theilen  werden,  dafs  der  Verfasser  dessel- 
ben, ein  Fürst  von  Geist,  Herz  und  Kraft,  von  mannichfalti- 
gen  Kenntnissen  und    der  lebendigsten  Empfänglichkeit  für  alles 


Menschliche,  Fördernde,  Grofse,  Ton  scharfer  Auffassung  und 
richtiger  Würdigung  menschlicher  Dinge,  edelmüthig  und  liebens- 
würdig —  dafs,  sage  ich,  dieser  Fürst  hervorgegangen  ist  aus 
dem  alten  erhabenen  Fürstenhause  unseres  Vaterlandes,  an  wel- 
ches Niemand  zuletzt  denkt,  Viele  aber  zuerst,  wenn  die  Rede  ist 
vom  Geist  und  von  der  Pflege  des  Geistes ,  wenn  die  Rede  ist  von 
Wissenschaft  und  Kunst,  vom  Guten  und  vom  Schönen. 

Jena ,  16.  Februar ,  1828. 


Heinrich   Luden. 


J_Jas  folgende  Tagebuch  ist  ursprünglich  keineswegs 
zum  Drucke  bestimmt  gewesen.  Ich  habe  es  während 
der  Reise  geschrieben,  theils  zu  meiner  eigenen  Erinne- 
rung, theils  um  meinen  hochverehrten  Eltern,  meinen 
Verwandten  und  Freunden  desto  bequemer  und  sicherer 
Auskunft  über  Alles  geben  zu  können ,  was  Sie  etwa  zu 
wissen  wünschen  möchten.  Nach  meiner  Zurückkunft 
ist  das  Buch  von  Mehreren  gelesen  worden,  für  welche 
es  eigentlich  nicht  geschrieben  war.  Viele  von  diesen, 
verständige  Männer,  meinten,  dasselbe  würde  auch  für 
ein  gröfseres  Publicum  Interesse  haben ,  und  wünschten 
vielfältig  und  wiederholt,  es  möge  durch  den  Druck 
bekannt  gemacht  werden.  Und  da  ich  diesen  Wün- 
schen nicht  wohl  widerstehen  konnte,  und  da  ich  zu- 
gleich einen  erprobten  Mann  —  den  geheimen  Hofrath 
Luden  —  fand,  dem  ich  die  ganze  Handschrift  zur  Her- 
ausgabe unbedenklich  anvertrauen  durfte:  so  habe  ich 
nachgegeben;  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  weifs 
ich  nicht. 

Ueber  das  Unternehmen  selbst  habe  ich  Nichts  zu 
sagen,  weder  über  die  Veranlassung,  noch  über  den 
Zweck.  Der  Gedanke  einer  Reise  nach  Amerika  hat  mich 
durch  das  Leben  begleitet  fast  von  meiner  Kindheit  an. 
Was  diesen  Gedanken  in  mir  erzeugt,  was  ihn  in  mir 
genährt  hat,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Das  Wesent- 
lichste ist:  ich  wollte  die  neue  Welt  sehen,  das  Land  und 
die  Menschen,   das  Leben  und  die  Einrichtungen  ,    die 


Sitten  und  die  Brauche.  Je  mehr  ich  nach  und  nach  die 
alte  Welt  kennen  lernte ,  desto  gröfser  wurde  das  Ver- 
langen nach  der  neuen. 

Die  Verhältnisse  Europa's  indefs ,  und  das,  was  ich 
als  Militair  dem  Lande,  welchem  ich  meine  Dienste  ge- 
widmet, schuldig  zu  sein  glaubte,  verhinderten  früher 
die  Ausführung.  Inzwischen  benutzte  ich  die  Zeit,  so 
viel  als  Lage  und  Umstände  erlaubten ,  um  mich  vorzu- 
bereiten ,  damit  ich  die  Reise  einst  nicht  ohne  einigen 
Nutzen  machen  möchte.  Endlich  schien  Europa  zu 
einer  solchen  Ruhe  gekommen  zu  sein,  dafs  ich  nicht 
fürchten  durfte,  durch  eine  Entfernung  auf  etwa  ein 
Jahr  oder  anderthalb  irgend  etwas  zu  versäumen.  Se. 
Majestät,  der  König  der  Niederlande,  in  Dessen  Dien- 
sten ich  zu  stehen  die  Ehre  habe,  bewilligte  mir  nicht 
nur  die  nöthige  Zeit ,  sondern  verstattete  mir  auch ,  die 
Ueberfahrt  auf  der  Königlichen  Kriegs-Corvette  Pallas 
zu  machen,  die  von  dem  Capitain-Lieutenant  Ryk  ge- 
führt ward,  einem  braven,  hochgeachteten  und  erfah- 
renen Seemann. 

In  welche  Classe  von  Reisenden  ich  aber,  nach  poor 
Yoriks  Eintheilung,  zu  setzen  sein  möchte:  das  bleibt 
billig  der  Entscheidung  des  geneigten  Lesers  überlassen. 

Gent  am  20.  Mai  1827. 

Bernhard, 

Herzog  zu  Sachsen- Weimar. 


I. 

Abreise  von  Gent.    —   Aufenthalt  zu  Hellevoctstuis. 
Ankunft  auf  der  Rhede  von  Spitliead. 

Vom  4.   bis   30.   April  1825. 


Am  4.  April  1825  begab  ich  mich  von  Gent  nach  Antwerpen. 
Diese  alte,  herrliche  Stadt  ist  in  jeder  Hinsicht  interessant:  dem 
Freunde  der  Kunst,  wegen  der  Kunstschätze,  einzig  in  ihrer  Art, 
die  sie  besitzt;  dem  Militair,  wegen  ihrer  langen  Verteidigung  ge- 
gen das  Heer  des  Herzogs  von  Parma,  und  wegen  der  militäri- 
schen und  maritimen  Wichtigkeit,  welche  Derjenige,  der  lange  Zeit 
das  Schicksal  Europa's  leitete,  ihr  in  neuerer  Zeit  gegeben  hat; 
dem  Weltbürger,  der  am  wachsenden  Wohlstande  der  Völker  seine 
Freude  findet,  aus  gar  vielen  Gründen.  Seit  langer  Zeit  das 
Opfer  der  Politik  und  des  Nachbarneides,  welcher  die  mächtige 
Scheide,  Antwerpens  Hafen,  gesperrt  hielt,  hebt  sie  jetzt  ihr  Haupt 
mächtig  über  ihre  Nebenbuhlerinnen  empor;  ihr  Handel  blüht  fast 
so  schön,  als  \\  den  Zeiten  der  Hansa,  und  breitet  sich,  Dank  sei 
es  der  Vorsorge  des  weisen  Fürsten ,  den  die  Vorsehung  an  die 
Spitze  der  Staatsverwaltung  unsers  Landes  gestellt  hat,  jedes 
Jahr  weiter  aus. 

In  Antwerpen  holte  mich  eine  Yacht  unsers  Gouvernements 
ab,  und  brachte  mich,  mit  günstigem  Wind  und  bei  dem  schön- 
sten Frühlingswetter,  am  Abend  des  (i.  April,  auf  die  Rhede  von 


10    

Helleweisluis,   wo  die  Corvette  Pallas  vor  Anker  lag:  sie  hatte 
Befehl ,  am  folgenden  Tage  in  See  zu  stechen. 

Die  Wasserstrafse  von  Antwerpen  nach  Helleroetsluis  führt 
zuerst  die  Scheide  hinab:  lange  behält  man  den  hohen,  elegant 
o-ebaueten  Thurm  von  Antwerpens  Cathedrale  im  Gesichte;  die 
Forts  auf  beiden  Seiten  des  Ufers  ziehen  die  Aufmerksamkeit  des 
Militairs  auf  sich,  und  besonders  erinnert  sich  dieser  zwischen  den 
Ueberbleibseln  der  Forts  S^  Marie  und  St  Philippe  der  gewaltigen 
Brücke,  vermittelst  welcher  der  Herzog  von  Parma,  Alexander 
Farnese,  sich  des  Stromes  Meister  machte  und  Antwerpen  zur 
Uebergabe  zwang.  Einige  Stunden  unterhalb  Antwerpen  bildet 
die  Scheide  ein  grofses  Bassin ,  theilt  sich  in  zwei  Arme,  in  die 
Oster-  und  Westerschelde,  welche  durch  die  Insel  Zuid  Beveland 
getrennt  werden.  Der  letzte  dieser  Arme,  der  die  meiste  Tiefe 
hat,  vereinigt  sich  bei  Vliefsingen  mit  der  Nordsee;  auf  dem  er- 
steren  segelten  wir  unserer  Bestimmung  zu. 

Vor  Jahrhunderten  war  hier  ein  gut  angebauetes  Land  mit 
einer  Stadt  und  vielen  Dörfern:  es  wurde  vom  Wasser  verschlun- 
gen und  ist  seitdem  von  diesem  Elemente  bedeckt  geblieben.  Dem 
schaffenden  Geiste,  der  unserem  gegenwärtigen  Gouvernement  und 
dessen  erlauchtem  Chef  eigenthümlich  ist,  dürfte  es  vorbehalten  sein, 
an  der  Stelle,  an  welcher  jetzt  der  arme  Fischer  nur  mühevoll  sein 
Leben  fristet,  dem  Pfluge  des  fleifsigen  Landmannes  Beschäfti- 
gung zu  geben. 

Wir  verliefsen  später  die  Osterschelde  und  segelten  zwischen 
mehreren  Inseln  hindurch,  welche  gut  angebauet  und  durch  kunst- 
volle Dämme  wider  die  Wellen  geschützt  sind,  die  vom  Sturme 
gegen  sie  geschleudert  werden.  Wir  kamen  in  die  Ströme,  welche 
durch  die  Vereinigung  des  Rheins  und  der  Maas  gebildet  werden, 
und  erreichten  endlich  jene  Rhede  von  Helleroetsluis,  von  welcher  aus 
in  früheren  Zeiten  Hollands  siegreiche  FLotten  oftmals  in  die  entfern- 
testen Theile  der  Welt  segelten  und  ihren  Feinden  Gesetze  vor- 
schrieben. Die  Schiffe,  welche  die  Schätae  der  Tropenwelt  dem 
reichen  Rotterdam  zuführen,  oder  die  Producte  unserer  Industrie, 
so  wie  die  Vertheidiger  unserer  ausgedehnten  Besitzungen  nach 
ihren  Bestimmungen  tragen,  müssen  diese  Rhede  passiren,  und 
auf  derselben  oft  wegen  ungünstiger  Winde  mehr  oder  weniger 
lange  Zeit  liegen  bleiben.  Aus  diesen  Gründen  sieht  es  hier  ge- 
wöhnlich sehr  lebhaft  aus» 

Die  Corvette   Pallas,    ein  neugebauetes  Schiff,  auf  welchem 
unser  Gouvernement  mir  erlaubt  hatte,  die  Rebe  nach  Amerika  zu 
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machen,  war  als  Instructionsschiff  ausgerüstet.  Unter  den  brauch- 
barsten jüngeren  See -Offizieren  und  Cadets  —  auf  holländisch 
Adelborsten,  auf  englisch  Midshipmen  genannt  —  war  eine  Aus- 
wahl zu  dieser  Reise  getroffen  worden.  Ihnen  war  ein  junger 
Schiffs- Constructeur,  Tromp,  beigegeben,  ein  würdiger  Nach- 
komme historisch  merkwürdiger  Vorfahren,  dessen  tiefe  Kennt- 
nisse, ausgezeichnete  Talente  und  liebenswürdigen  Charakter  ich 
im  Fortgange  der  Reise  kennen  und  schätzen  gelernt  habe.  Diese 
ausgewählten  Offiziere  waren  der  Leitung  des  Capt.  Ryk,  eines 
unserer  bewährtesten  Offiziere  *),  anvertraut,  und  hatten  Befehl 
einige  der  vornehmsten  englischen  und  amerikanischen  Krieo-shä- 
fen  zu  besuchen ,  und  auf  diese  Weise  neue  Kenntnisse  zu  erwer- 
ben, die  sie  einst  zum  Besten  ihres  Vaterlandes  anwenden  werden. 
Die  Corvette  war  defshalb  mehr  als  Paketschiff,  als  zum  Kriege 
ausgerüstet;  sie  hatte  auf  dem  Verdecke  keine  Kanonen,  sondern 
nur  in  der  Batterie  18  vier  und  zwanzigpfündige  Caronnaden ,  und 
zwei  lange  Sechspfünder  beim  Vordertheil  als  sogenannte  pieces 
de  chasse.  Meine  Wohnung  bekam  ich  in  der  Capitains-Cajüte, 
und  eine  sogenannte  Kot  —  Hangmatte  mit  einem  Rahmen  —  die 
Abends  aufgehängt  wurde,  diente  mir  zur  Schlafstelle. 

Wegen  widriger  Winde  und  anderer  Ursachen ,  welche  zu  er- 
örtern zu  weit  führen  würde ,  konnte  die  Corvette  nicht  so  schnell 
auslaufen ,  als  es  befohlen  war.  Ich  nahm  einstweilen  meine  Woh- 
nung in  Hellevoetsluis,  und  benutzte  die  gezwungene  Mufse,  um  mich 
in  dieser  kleinen  Stadt  und  der  umliegenden  Gegend  umzusehen. 

Die  Stadt  zählt  höchstens  2000  Einwohner,  unter  welchen  sich 
kaum  ein  Armer  befinden  dürfte.  Sie  besteht  eigentlich  nur  aus 
einer  einzigen  Strafse,  an  beiden  Seiten  des  Hafens.  Beide  Ufer 
des  Hafens,  mit  gemauerten  Quais,  sind  durch  eine,  vor  zwei 
Jahren  erbauete,  doppelte  Zugbrücke  verbunden  worden.  Da, 
wo  die  Stadt  aufhört ,  beginnt  der  Werft,  der  den   gröfsten  Theil 


')  Für  meine  Leser  aus  dem  Militairstande  gebe  ich  hier  die  Benennung 
der  Grade  in  unserer  Marine,  nebst  den  damit  correspondirenden 
Graden  bei  der  Armee  : 

Admiral  ist  soviel  als  General. 

Vice-Admiral  ist  soviel  als  General-Lieutenant. 

Schont  by  Nacht  ist  soviel  als  General-Major. 

Capitain  ist  soviel  als  Oberst. 

Capitain-Lieutenant  ist  soviel  als  Oberst-Lieutenant, 

Lieutenant  erster  Classe  ist  soviel  als  Hauptmann. 

Lieutenant  zweiter  Classe  ist  soviel  als  Obcr-Lieuteuan*. 
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der  Festung  einnimmt.  Neben  dem  Werfte  stehen  die  Casernen,  in 
welchen  nöthiges  Falles  2000  Mann  Unterkommen  finden.  Im  Hafen 
lag  die  Fregatte  Rltyn  als  Wachtschiff.  Im  Werfte  wurden  keine 
Schifte  gebauet ,  sondern  nur  ausgebessert.  Zu  diesem  Ende  be- 
findet sich  hinter  dem  Bassin  des  Werftes  ein  trockenes,  terrassen- 
förmig ausgemauertes  Bassin  für  ein  Schiff,  edle  seche,  dry 
dock.  Ist  das  Schiff  in  dieses  Bassin  gebracht:  so  werden  die 
Schleusenthüren  geschlossen  und  das  Wasser  wird  durch  eine 
Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  30  Pferden  hat,  ausge- 
pumpt. Dadurch  wird  das  Schiff  trocken  gestellt  und  kann  von 
allen  Seiten  untersucht  werden.  Nach  Vollendung  der  Arbeit  an 
demselben  wird  das  Wasser  wieder  eingelassen,  die  Thüren  wer- 
den geöffnet  und  das  Schiff  läuft  hinaus.  In  diesem  Augenblicke 
ward  ein  bateau  forte  ausgebessert.  Ein  bateau  porte  besteht  in 
einem  Kasten,  welcher  genau  in  den  Canal  pafst,  der  nach  dem 
dry  dock  führt.  Ist  er  an  den  Ort  gebracht,  wo  er  als  Brücke 
dienen  soll ,  so  wird  so  viel  Wasser  hineingelassen ,  dafs  er  sich  bis 
zur  Höhe  der  Ufer  senkt  und  zur  Brücke  dient.  Will  man  die 
Durchfahrt  öffnen ,  so  pumpt  man  das  Wasser  aus  dem  Kasten 
und  zieht  ihn  aus  dem  Canale  zurück.  Im  Bassin  lag  die  Fregatte 
Kenau  Hasselaar,  die  segelfertig  gemacht  ward,  um  unter  Com- 
mando  des  Capitain  Dibbetz  mit  der  Mannschaft  vom  Wachtschiffe 
nach  Ostindien  zu  gehen.  Aufserdem  lagen  hier  noch  abgetakelt 
die  Fregatten  Scheide,  Maas,  Yssel  und  Java,  so  wie  die  Brigg 
de  Harne  —  der  Habicht  —  und  gegen  20  Kanonenböte.  Von 
diesen  sind  einige  nach  einem  dänischen  Modell  also  gebauet,  dafs 
man  den  Obertheil  des  Steuerruders  herunterschlagen  und  zwei 
Thüren  öffnen  kann ,  um  das  Stück  in  Batterie  zu  bringen.  —  Die 
Magazine  und  Schmieden  sind  zwar  nicht  sehr  grofs ,  werden  aber 
äufserst  sauber  gehalten. 

Der  Admiralität  gehört  ein  grofses  Gebäude,  das  zur  Woh- 
nung der  höchsten  Marine -Behörden  bestimmt  ist.  Von  einem 
Belvedere  auf  diesem  Hause  hat  man  einen  schönen  Blick  auf  die 
umliegende  Gegend  und  auf  die  Rhede.  Auf  der  Rhede  lagen, 
aufser  der  Fregatte  Amstel  und  der  Corvette  Pallas,  die  Brigg 
de  Gier  —  der  Geier  —  und  das  Transportschiff  de  Zeemeeuw, 
beide  für  das  mittelländische  Meer  bestimmt.  Im  Werfte  bemerkte 
ich  einen  sehr  grofsen  Mastkrahn,  den  man  fern  in  der  See  er- 
blicken soll,  und  der  den  Seefahrern  als  Merkpunct  dient.  Auch 
ist  vor  zwei  Jahren  ein  Leuchthunn  auf  einem  der  beiden  Dämme 
erbauet  worden ,  die  den  Hafen  einschliefsen. 
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Am  9.  April  ward  es  gegen  Mittag  sehr  M-arm  und  wir  hatten 
Windstille;  Abends  begann  zu  unserem  grofsen  Leidwesen  der 
Wind  sich  nach  Westen  zu  drehen ,  so  dafs  wir  befürchten  mufs- 
ten,  die  Rhede  noch  nicht  sobald  verlassen  zu  können.  Ich  ge- 
stehe: die  Geduld  fing  an  mir  auszugehen.  Und  doch  war  sie 
noch  sehr  nöthig.  Denn  in  der  That  brachte  uns  auch  der  10. 
April  nicht  von  der  Stelle.  Der  Wind  Mar  entgegen  und  das 
Schiff  blieb  den  ganzen  Tag  liegen ,  wo  es  gelegen  hatte.  In 
unserer  Lebensweise  konnte  sich  Nichts  ändern.  An  Abwechse- 
lung fehlte  es  keineswegs,  aber  sie  genügte  nicht.  Selbst  eine 
Predigt,  die  ich  in  der  reformirten  Kirche  mit  vieler  Erbauung 
anhörte,  half  nicht  aus.  Das  Auge  suchte  stets  die  Wetterfah- 
ne; aber  der  Tag  verlief  und  die  Fahne  stand  immer  in  gleicher 
Richtung. 

Am  11.  April  endlich  liefs  mich  der  Oberst  Ryk  früh  um  halb 
fünf  Uhr  wecken.     Er  wollte  sogleich  in  See  stechen.     Ich  schlofs 
eilends  meine  Briefe  und  begab  mich  an  Bord.     Alles  war  in  Be- 
Megung;  der  letzte  Anker  sollte  so  eben  gelichtet  werden.     Und 
sogleich  ging  es  fort.     Kaum  aber  waren  wir  in  Bewegung  ge- 
kommen,   als  der  Wind  sich  abermals  drehte,   und  uns  nöthigte, 
etwa    anderthalb  Stunden  von  Hellevoeisluis   auf  der  Rhede   von 
Goedcreede  die   Anker  fallen  zu  lassen.     So  unangenehm  dieser 
Aufenthalt  mir  auch  Anfangs  war:  so  war  er  doch  für  das  Schiff 
und  die  Fahrt  kein  Uebel ;  denn  wir   erhielten  Zeit,  noch  manche 
Dinge  in  Empfang   zu   nehmen,  die  sehr  nothwendig  waren.      In 
der  Nacht  schlief  ich   zum  Erstenmal  in  meinem   Rahmen,    und 
vortrefflich.     Am  folgenden  Tage,  den  12.  April,  blies  der  Wind 
fortwährend  stark  aus  Westen.     Am  13.  regnete  es  fast  den  gan- 
zen Tag  und  der  Wind  blieb  sich  gleich.     Gegen  Abend  wurde 
die  Mannschaft,    die  gröfstes    Theiles   aus  Freiwilligen  von   der 
Armee  und  aus  begnadigten  Deserteurs  bestand,  welche  noch  nie 
zur  See  gewesen  waren,  in  Auf-  und  Zunahme  der  Segel  exer- 
cirt.     Es  ging  ziemlich  langsam  von  Statten,  und  eröffnete  eben 
keine  lachende   Aussicht  für  unsere  Reise.      Auch    kamen   heute 
zwei   Instrumente  an,  die  der  Oberst  auf  der  Reise   untersuchen 
sollte:    ein  See  -  Barometer,  vom  verstorbenen  General  van  Zuy- 
Jen,  und  ein   Simpisometer,    von  einem  Engländer  erfunden,  das 
zugleich  als  Barometer  und  als  Thermometer  dient.      Die  beiden 
nächsten  Tage  brachten  Nichts  Neues.     Es  regnete;  es  war  kalt; 
der  Wind  wehete   sehr   heftig   aus  Westen,   und   die   Mannschaft 
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wurde  exercirt.  Indefs  fühlte  ich  nicht  die  geringste  Langeweile, 
Dank  sei  es  dem  braven  Commandanten ,  dem  guten  Ton  unter 
dem  Staab  *  und  den  guten  Büchern ,  mit  welchen  ich  mich  verse- 
hen hatte. 

Den  16.  April  machte  ich  mit  dem  Obersten  Ryk  eine  Excursion 
nach  Goedereede.  Wir  stiegen  am  Eingange  des  Hafencanals  ans 
Land,  und  gingen  auf  einem  Damme  nach  dem  eine  halbe  Stunde 
entfernten  Flecken.  Das  Land  besteht  aus  Polders ,  und  ist  gegen 
die  See  theils  durch  hohe  Dünen ,  theils  durch  Deiche  geschützt. 
Das  Wasser  aus  den  Polders  wird  zur  Zeit  der  Ebbe  in  den  Hafen- 
canal  geleitet,  und  so  sind  sie  ziemlich  trocken.  Rübsamen  und 
Krapp  sind  die  vorzüglichsten  Producte.  Auf  den  meisten  älteren 
Charten  ist  Goedereede  oder  Goeree  als  eine  Insel  angegeben ,  und 
als  getrennt  von  der  Insel  Overflakkee  durch  eine  Meerenge,  de 
Hals  genannt ;  seit  etwa  10  Jahren  ist  aber  diese  Meerenge  einge- 
deicht worden  und  bildet  die  Polder  von  Stellendam,  so  dafs  Oeer- 
flakkee  und  Goeree  jetzt  nur  e  i  n  Land  ausmachen.  Zur  Zeit  des 
französischen  Gouvernements  lagen  Küstenbatterien  längs  der  Dü- 
nen in  denselben,  und  der  Flecken  Goeree  diente  ihnen  zum  Reduit. 
Da ,  wo  wir  ans  Land  stiegen ,  steht  ein  ziemlich  ansehnliches,  dem 
Gouvernement  gehöriges  Gebäude,  das  als  Quarantaineplatz  ge- 
braucht wird.  Der  Flecken  selbst  war  in  früheren  Zeiten  eine  Stadt. 
Man  sieht  noch  die  Ruinen  eines  Stadtthores.  Jetzt  zählt  er  nur 
gegen  1000  Einwohner,  hat  aber  ein  reinliches  Ansehen.  Der 
Hafen  ist  mit  Lindenbäumen  bepflanzt;  die  wenigen  Strafsen  sind 
gepflastert  und  mit  Trottoirs  von  Backsteinen  versehen.  Die  Rui- 
nen der  grolsen  Kirche  beweisen  schon ,  dafs  dieser  Ort  einst  viel 
gröfser  gewesen  sein  mufs,  da  die  neue,  an  die  Ruinen  der  alten 
gebauete,  Kirche  nur  ungefähr  den  dritten  Theil  derselben  ein- 
nimmt. Der  alte  Thurm  steht  noch  und  dient  zum  Leuchtturme. 
Wir  bestiegen  diesen  Thurm.  Er  ist  218  Stufen  hoch.  Auf  dem 
Gipfel  ist  ein  Häuschen  mit  einem  Herd  angebracht ,  auf  welchem 
jede  Nacht  ein  Steinkohlenfeuer  angezündet  wird,  das  ziemlich 
weit  ins  Meer  hinaus  leuchten  soll.  Wir  genossen  eine  weite  Aus- 
sieht,  nicht  nur  auf  die  Insel,  auf  der  wir  uns  befanden,  sondern! 
auch,  nordöstlich,  auf  Joome,  wo  wir  Brielle  und  Heller  oetsluis 
mit  derRhede,  und  südlich,  wo  wir  die  Insel  Schouwen  mit  den 
Städten  Bromvershaven  und  Zierikzee  und  den  Dünenhügel  Re- 
part  erblickten.  In  Goeree  steht  noch  eine  Caserne,  die  jetzt 
als  Magazin  dient,  und  zur  französischen  Zeit  Yon  einem  Straf- 
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corps  bewohnt  war.  Von  Goeree  begaben  wir  uns  nach  dem  Dorfe 
Stellendam,  das  eine  kleine  Stunde  entfernt  ist.  Es  gino-  durch 
gut  angebauete  Polder ,  deren  Wege  in  der  schlechten  Jahreszeit 
bei  dem  fetten  Boden  für  Fuhrwerke  nicht  geeignet  sind.  Für  die 
Fufsgänger  ist  auf  der  Seite  ein  erhöheter  Steig  angelegt,  der 
sehr  zweckmäfsig  mit  Seemuscheln  festgestampft  ist.  Wir  gingen 
an  einem  Paar  Meierhöfen  vorbei,  deren  gutes  Ansehen  und 
grofse  Scheuern  den  Wohlstand  ihrer  Besitzer  verriethen.  Stellen- 
dam zählt  mit  den  umliegenden  Höfen  gegen  300  Einwohner 
und  ist  ein  ganz  neues  Dorf:  die  Kirche  und  das  Pfarrhaus 
waren  vor  vier  Jahren,  die  Schule  erst  im  vorigen  Jahre  gebauet 
worden. 

Ein  Hafencanal  führt  nach  der  Rhede,  und  dient  dazu,  den 
Producten  der  Polder  einen  leichten  Absatz  zu  verschaffen.  Um 
das  Verschlammen  des  Hafens  zu  verhindern,  ist  ein  Bassin  mit 
einer  Spülschleuse  angebracht,  um  zur  Ebbezeit  durch  das 
plötzliche  OefTnen  derselben  den  Hafen  zu  reinigen.  Am  Hafen 
steht  eine  vor  vier  Jahren  gebauete  Windmühle,  bei  deren  Be- 
sitzer wir  in  Gesellschaft  des  sehr  höflichen  Pfarrers  von  Stellen- 
dam die  Schaluppe  erwarteten ,  die  auch  bald  ankam  und  uns  nach 
der  Corvette  zurückbrachte.  Der  Wind  drehte  sich  Abends  gegen 
Norden  und  wurde  in  der  Nacht  zum  Sturme.  Da  die  Rhede  gegen 
den  Nordwind  nicht  geschützt  ist,  so  bekam  unser  Schiff  eine  un- 
sanfte Bewegung.  Nach  und  nach  lernte  ich  die  Schifferausdrücke 
verstehen.  Heute  wurde  das  Schiff  gescheuert;  das  nennt  man 
Psalmen  singen. 

Den  17.  April  hatten  wir  heftigen  Sturm  und  wurden  tüchtig 
herumgeworfen.  Mehrere  Individuen,  die  noch  nicht  zur  See 
gewesen  waren,  oder  die  Gewohnheit  der  See  verloren  hatten, 
wurden  seekrank.  Mir  war  es  schlecht  zu  Muthe;  die  Krankheit 
kam  jedoch  nicht  zum  Ausbruche,  weil  ich  jedesmal,  wenn  es  mir 
übel  wurde,  einen  Gang  auf  dem  Verdecke  machte.  Wir  lagen  in 
der  Nähe  einer  Sandbank.  Um  nicht  auf  dieselbe  geworfen  zu 
werden ,  wurden  die  Anker  neu  befestiget.  Die  Braamstangen  der 
Mäste  wurde  eingezogen.  Während  der  Nacht  blieb  eine  starke 
Wache  auf  dem  Verdecke  wegen  möglicher  Unglückställe.  Und 
der  Sturm  liefs  nicht  nach;  er  wurde  vielmehr  vorzüglich  heftig 
gegen  Abend  des  folgenden  Tages.  Alle  Communication  mit  dem 
Lande  war  unterbrochen.  Wir  sahen  ein  Schiff  in  der  See,  das 
Zeichen  machte,  um  einen  Lootsen  zu  bekommen;  das  Wetter  je- 
doch erlaubte  das  Auslaufen  des  Lootsenbootes  nicht.   In  der  Nacht 
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legte  sich  endlich  der  Sturm.  Am  19.  April  war  ziemlich  windstil- 
les und  helles  Wetter.  Aber  gegen  Abend  wehete  der  Wind  wie- 
ner aus  Westen,  so  dafs  abermals  an  kein  Auslaufen  zu  denken 
war.  Vielmehr  verkündigten  die  Barometer  auch  am  folgenden 
Tage  fortwährend  ungünstiges  Wetter. 

Am  21.  April  ward  auf  der  Corvette  ein  Versuch  gemacht  mit 
dem  sogenannten  reddingsboeje.  Diese  Maschine  ist  am  Hinter- 
theile  des  Schiffes  über  dem  Steuerrüder  angebracht,  und  dient,  an 
einem  Taue  hinunter  gelassen,  den  Menschen,  die  ins  Wasser  ge- 
fallen sind,  zum  Rettungsmittel.    An  einem  hölzernen  Kreuze 


sind,  a  und  6,  kupferne,  elliptische,  hohle  Körper  befestiget, 
welche  den  Menschen,  der  das  Kreuz  ergreift,  über  dem  Wasser 
erhalten.  Ein  kupferner  Kasten  mit  einer  gebogenen  Röhre  c  ist 
mit  Feuerwerk  angefüllt.  Dieses  wird  in  dem  Augenblicke,  da 
man  die  Maschine  fallen  läfst,  vermittelst  eines  Flintenschlosses 
angezündet,  brennt  20  Minuten  lang  auch  unter  dem  Wasser  fort, 
und  giebt  eine  helle  Flamme  von  sich,  die  dazu  dient,  dem  Ver- 
unglückten in  der  Nacht  das  Mittel  zu  seiner  Rettung  zu  zeigen.  ^ 

Gegen  Abend  ward  es  windstill;  jedoch  versprachen  uns  die 
Barometer  noch  immer  kein  gutes  Wetter.  Geduld  ist  eine  schöne 
Frucht,  nur  nicht  nach  Jedermanns  Geschmack!  Aber  was  half  das 
Zürnen?  Nach  einem  übelen  Regenwetter  drehete  sich  am 
Abend  des  23.  Aprils  der  Wind  nach  Osten ,  und  wir  fafsten  die 
Hoffnung,  in  See  stechen  zu  können.     Alles  ward  in  Bereitschaft 
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gebracht,  und  einer  von  den  beiden  Ankern,  an  welchen  wir  lagen, 
wurde  gegen  Mitternacht  in  die  Höhe  gewunden.  Aber  die  Erfül- 
lung blieb  aus.  Ein  Ostindien-  und  ein  Grönlandsfahrer  versuch 
ten ,  auszulaufen  ;  allein  es  gelang  nicht.  Sie  gingen  nicht  weit 
von  uns  wieder  vor  Anker.  Der  Tag  lief  hin  unter  Harren  und 
Sehnen ,  und  am  folgenden  wehete  der  Wind  bei  heftigem  Regen 
wieder  aus  Südwesten. 

Seit  meiner  Abreise  von  Gent  waren  schon  drei  Wochen  ver- 
gangen, und  14  Tage  hatten  wir  auf  dieser  langweiligen  Rhede 
von  Goeree  gelegen.  Da  wehete  der  Wind,  den  25.  April,  aus 
Osten,  jedoch  so  schwach,  dafs  wir  zwar  den  Anker  lichteten ,  aber 
nicht  einmal  bis  an  den  Hafen  von  Goeree  kamen.  Denn  mit  einem 
Gewitter  trat  von  Neuem  plötzlich  ein  heftiger  Westwind  ein ,  und 
von  Neuem  mufsten  wir  den  Anker  fallen  lassen.  Die  Brigg  de 
Gier  benutzte  den  guten  Wind,  um  die  Rhede  von  Hellevoetsluis 
fcu  verlassen  und  sich  neben  uns  zu  legen.  Am  andern  Morgen 
ging  de  Gier  früh  in  See  und  rief  uns  im  Vorbeifahren  ein  Hur- 
rah zu.  Das  Transportschiff  de  Zeemeenw  verliefs  die  Rhede  von 
Hellevoetsluis  und  kam  zu  uns.  Der  Wind  ward  immer  günsti- 
ger. Also  wurde  der  Anker  gelichtet.  Wir  liefsen  uns  mit  der 
Ebbe  über  den  Coereeschen  Hafendamm  treiben,  und  um  eine 
Landspitze  herum,  de  Kwade  hock  genannt;  mufsten  aber  noch 
einmal,  der  Ebbe  wegen,  den  Anker  fallenlassen.  Endlich,  nach 
4  Uhr  Nachmittags,  gingen  wir,  als  die  Fluth  eingetreten  war, 
unter  Segel,  und  fuhren  durch  het  Goereeschegat,  links  die  Sand- 
dünen von  Goeree,  und  rechts  eine  gefährliche  Sandbank,  die 
durch  drei  schwarze  Tonnen  bezeichnet  ist.  Die  Küste  entzog 
Hellevoetsluis  mit  seiner  Rhede  sehr  bald  unsern  Augen;  wir  sa- 
hen nur  noch  den  Thurm  von  Goeree,  auf  den  Dünen  eine  runde 
steinerne  Bake,  und  ein  hölzernes,  schwarz  und  weifs  angestriche- 
nes Gerüste  mit  einer  Laterne:  Gegenstände,  welche  dem  Seefah- 
rer zu  Merkmalen  dienen.  Als  wir  bei  der  letzten  Tonne ,  uiterion 
genannt,  das  Land  so  erblickten,  wie  es  auf  der  ifyAschen  Charte 
abo;ebildet  ist,  befanden  wir  uns  in  der  hohen  See.  Wir  wünsch- 
ten  uns  sämmtlich  von  Herzen  Glück.  Da  uns  der  Lootse  hier 
verliefs,  so  wurde  von  dem  Obersten  dieser  Augenblick  benutzt, 
um  an  das  Marine -Ministerium,  von  den  Offizieren,  um  an  ihre 
Verwandten  und  Freunde  zu  schreiben;  und  icli  selbst  ver- 
säumte diese  Gelegenheit  nicht.  Uebrigens  sah  ich  zum  Ersten- 
mal die  unter  dem  Namen  des  Lodens  bekannte  Opera- 
L  B 
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tion,  um  die  Schnelle  zu  beobachten,  mit  welcher  das  Schiff  vor- 
wärts kommt. 

Guter  Wind  und  gutes  Wetter  blieb  uns  Vormittags,  den  27. 
April.  Gegen  1  Uhr  erblickten  wir  die  englische  Küste,  und  zwar 
das  Vorgebirge  von  North  Foreland,  nicht  weit  von  Margate. 
Hier  mufsten  wir  uns  links  wenden ,  um  in  den  Canal  zu  kommen, 
Portsmmdh  zu  erreichen,  und  zugleich  die  gefährlichen  Good- 
?/T/?s-Bänke  zu  vermeiden.  Um  dieselbe  Zeit  wurde ,  wie  die  fal- 
lenden Barometer  angedeutet  hatten,  die  Luft  nebelig  und  reg- 
nig, und  zugleich  trat  der  leidige  Südwestwind  wieder  ein.  Die 
Fahrt  zwischen  diesen  Sandbänken  war  nicht  angenehm;  der 
Wind  wurde  sehr  heftig,  fast  stürmisch;  wir  verloren  alle  Hoff- 
nung, heute  den  Canal  zu  erreichen;  und  mufsten  uns  begnügen, 
in  dieser  gefährlichen  Lage  zu  laviren.  Da  die  Bewegung  des 
Schiffs  gegen  Abend  sehr  heftig  wurde,  so  bekam  ich  die  See- 
krankheit. Ich  half  mir  indefs  dadurch  gegen  dieselbe,  dafs  ich 
mich  in  meine  Hangematte  legte  und  ohne  Bewegung  liegen  blieb. 
Während  der  Nacht  befand  sich  das  Schiff  in  einer  gefährlichen 
Lage;  Hr.  Ryk  ging  nicht  zu  Bette,  sondern  blieb  fast  beständig 
auf  dem  Verdecke.  Von  Zeit  zu  Zeit  liefs  er  das  Senkblei  auswer- 
fen. Dieses  Senkblei  hat  unten  eine  Höhlung,  die  mit  Fett  ange- 
füllt ist,  an  welches  sich  beim  Sondiren  etwas  vom  Boden  an- 
hängt; die  Vergleichung  dieser  Probe  vom  Boden  mit  dem,  was 
darüber  auf  den  Seecharten  angemerkt  steht ,  ist  auch  ein  Mittel, 
sich  zu  orientiren.  Während  der  Nacht  that  ich  einen  heftigen 
Fall  auf  den  Kopf.  Ich  wollte  in  die  Hängematte  steigen:  mit  dem 
schiefen  Drucke,  den  dieses  Einsteigen  verursachte,  traf  eine 
starke  Seitenbewegung  des  Schiffes  zusammen :  der  Rahmen  schlug 
fast  über  und  ich  stürzte  hin ,  ohne  mir  jedoch  Schaden  zuzufügen. 
Wenigstens  befand  ich  mich  am  folgenden  Morgen ,  den  28.  April, 
ganz  wohl.  Auch  hatte  der  heftige  Wind  sich  etwas  gelegt.  Wir 
erkannten  indefs,  dafs  wir  die  Nacht  in  einer  äufserst  gefährli- 
chen Lage  zwischen  den  Bänken  zugebracht,  und  dafs  wir  Ursa- 
che hatten,  dem  grofsen  Baumeister  der  Welten  zu  danken  für  un- 
sere Rettung.  Das  Wetter  wurde  nach  und  nach  hell ;  und  w  ir  genos- 
sen mit  grofser  Freude  des  herrlichen  Anblicks  der  englischen 
Küste.  Rechts  erblickten  wir  Margate  mit  dem  südlichen  Ufer 
der  Themse,  weiter  links  Ra?nsgate  und  noch  weiter  Deal.  Ueber- 
all  waren  wir  von  Schiffen  umgeben;  und  auf  der  sogenannten 
Rhede  der  Dünen,  bei  Deal,  sahen  wir  das  englische  Linienschiff 


19    

Ramillies,  das  jedes  Jahr  in  diesen  Gewässern  kreuzt,  vor  Anker 
liegen. 

Da  der  Wind  westlich  war,  und  der  Commandant  keine  Lust 
hatte,  wieder  eine  so  gefahrvolle  Nacht,  als  die  vorige,  zuzubrin- 
gen, so  fafste  er  den  Entschlufs,  auf  der  Rhede  der  Dünen  vor 
Anker  zu  gehen.     Dieser  Entschlufs  brachte  mich  auf  den  Gedan- 
ken, in  Deal  ans  Land  zu  steigen  und  nach  London  zu  reisen, 
mich  einige  Tage  aufzuhalten  und  dann  nach  Porismouth  zu  gehen. 
Im  Laufe  des  Tages  jedoch  erhob  sich  ein  Ostwind,  der  alle  Ent- 
schlüsse änderte.     Wir  fuhren  um  das  Cap  von  South  Fordernd 
herum,  und  gelangten  glücklich  in  den  Canal,  wo  wir  die  hohen 
Kreidefelsen  zwischen  Deal  und  Dover  mit  mehreren   Schlössern, 
und   endlich  Dover  selbst,  mit  seinem  alten  und  festen  Schlosse, 
nebst  der  Ruine,  die  von  Cäsar  herstammen  soll,  und  mit  dem  ver- 
schanzten Lager  erblickten.     Auch  erfreueten  wir  uns  eines  sehr 
schönen  Blickes  auf  die  französische  Küste,  deren  weifse  Kreide- 
felsen von  der  Sonne  beschienen  wurden.     Als  wir  bei  Dover  vor- 
beifahren wollten,  ward  der  Wind  sehr  schwach;   wir  hatten  den 
Strom  gegen  uns;  während  der  Nacht  trat  Regen  und  Westwind 
ein.    Defswegen  mufste  der  Anker  abermals  ausgeworfen  werden. 
So  blieben  wir  Dover  gegenüber  liegen  bis  1  Uhr  des  folgenden 
Tags,  den  29.  April.     Inzwischen  wurde  das  Wetter  besser,  aber 
der  Wind  blieb  schwach  und  ungünstig.     Ich  benutzte  also  die  Ge- 
legenheit, um  mit  dem  Commandanten,  dessen  Neffen  und  Herrn 
Tromp   nach    Dover  zu   fahren.       Wir   frühstückten   in    Wn'g/äs 
Schipshutel ,  in  welchem  ich  schon  vor  lf  Jahren  mit  meiner  Fami- 
lie gewohnt  hatte,  und  machten  alsdann  einen  Spaziergang  nach 
dem  verschanzten  Lager ,  das  westlich  von  der  Stadt  auf  einer  be- 
deutenden Anhöhe  liegt.     Zu  derselben  gelangten  wir  auf  einer  vor 
etwa  20  Jahren  angelegten  Treppe.     Aus  der  Stadt  führt  ein  un- 
terirdischer Gang,   der  über  100  Schritte  lang  ist,   an  den  Fufs 
dieser  Treppe.      Um  sie  anzulegen,  hat  man  ungeiähr  200  Fufs 
tief  einen  Brunnen  in  den  Felsen  gehauen,  und  an  den  Wänden 
desselben  drei  Treppen,  jede  von  268  Stufen,  angebracht.     Jede 
Treppe  ist  so  breit,  dafs  zwei  Menschen  bequem  neben  einander 
gehen  können.     Sie  endigen  in  einer,  trichterförmig  in  den  Berg 
gegrabenen,  Vertiefung,  von  welcher  eine  breite  steinerne  Treppe 
nach  vier,  terrassenförmig  über  einander  gebaueten,  grofsen  Ca- 
sernen  führt.     Etwas  höher,  als  diese  Casernen,  liegt  eine  fünf- 
eckige Redoute,  die  auch  mit  Casernen  versehen  ist,  in  welchen 
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gegenwärtig  nur  ein  Detaschement  Artillerie  lag,  die  einzige  Gar- 
nison von  Dover.    Die  Redoute  bildet  den  rechten  Flügel  der  Stel- 
lung.    Von  ihr  aus  führt  eine  gebrochene  Linie  von  gemauerten 
und  zum  Theil  in  den  Felsen  gehauenen  Werken  nach  dem  linken 
Flügel,   wo  ein  gröfseres,  ein  längliches  Viereck  bildendes  Fort 
liegt      Vor  dieser  Fronte  befindet  sich    ein  ziemlich   tiefes  Thal, 
durch  welches  die  Strafse  nach  London  geht.    Wir  erfreueten  uns 
des  schönen  Anblicks  dieses  vortrefflich  angebaueten  Thaies  und 
des  frischen  Grüns  des  Rasens.     Auf  Hrn.  Tromp  und  den  jungen 
Ryh  machte  der  Anblick  der  Felsen  und  Berge,  da  sie  noch  keine 
gesehen  hatten,   einen  grofsen,   und  auf  mich,  der  ich  ihres  An- 
blicks entwöhnt  war,  einen  sehr  angenehmen  Eindruck.     Von  dem 
linken  Flügel  geht  eine  Linie  en  cremaillere,  bei  der  man  in  eini- 
gen  einspringenden    Winkeln    casemattirte  Magazine    angebracht 
hat,   nach  einem  kleinen  Fort,   das  die  Rhede  vertheidigt.     Aus 
der  Linie  führt  ein  Thor  nach  dem  hohen  Felsen,  Shakespeares  cliff 
genannt*  welchen  wir  zu  besteigen  jedoch  keine  Zeit  hatten.     Die 
gemauerten  Werke  des  Lagers  sind  von  Ziegelsteinen  und  mit  hal- 
bem Revttement  versehen.    Der  Felsen  ist  durchgängig  Kreide  mit 
Feuersteinen.     Diese  Feuersteine  benutzt  man  zum  grofsen  Nach- 
theile für  die  Füfse  der  Pferde,  zu  den  Chausseen  und  zum  Pfla- 
stern; auch  sind  in  Dover  Häuser  von  solchen  Feuersteinen  gebauet. 
Sehr 'zufrieden  mit  unserer  Excursion  kehrten  wir  nach  der  €or- 
vette  zurück.     Wir   sahen  zwei  Dampfböte,   von  Calais  und  von 
Boulogne,  in  Dover  einlaufen.     Auch  zeigte  man  mir  von  Ferne 
eine  Wasserhose.     Um  1  Uhr  fing  der  Wind  an,  günstig  zu  wer- 
den.    Der  Anker  wurde  gelichtet  und  wir  segelten  bei  sehr  gutem 
Wetter   weiter,    uns    fortwährend    des    Anblickes   der   englischen 
Küste  erfreuend.     In  der  Nacht  sah  man  auf  verschiedenen  engli- 
schen Leuchtthürmen  sehr  helle  Feuer  brennen. 

Als  wir  den  30.  April,  bei  starkem  Winde,  die  östliche  Spitze 
der  Insel  Wight  erkannten,  ward  eine  Flagge  aufgezogen,  und 
eine  Kanone  gelöset,  um  einen  Lootsen  zu  erhalten.  Dieser  kam 
jedoch  nicht  sogleich.  Wir  segelten  also  vorsichtig  weiter,  er- 
blickten endlich  Portsmouth,  und  näherten  uns  der  Spitze  Sü 
Helens  auf  Wight.  Daselbst  kam  der  Lootse  an  Bord  und  gelei- 
tete uns  nach  der  Rhede  von  Spithead  vor  Portsmouth.  Diese 
Stadt,  in  welcher  es  mir  vor  zwei  Jahren  so  wohl  gefallen  hatte, 
nahm  sich  äufserst  schön  aus.  Im  Hafen  lagen  mehrere  Linien- 
sebifle,  unter  ihnen  der  Victory,  an  dessen  Bord  Lord  Nelson  ge- 


todtet  worden  ist.  Da  wir  am  Top  seines  grofsen  Mastes  die  Ad- 
miralsflagge erblickten,  so  grüßten  wir  mit  17  Kanonenschüssen, 
welche  vom  T idory  sogleich  mit  13  beantwortet  wurden.  Auf  der 
Rhede  warfen  wir  die  Anker  aus.  Es  befanden  sich  daselbst 
zwei  englische  Corvetten,  ein  Schiff  der  ostindischen  Compagnie 
und  eine  portugiesische  Fregatte,  welche  den  portugiesischen 
Botschafter  in  London,  Marquis  de  Palmella,  nach  England  ge- 
bracht hatte.  ö         fe 


IL 

Aufenthalt  in  England.    —    Portsmouth  ,   Plymouth, 
Devojiport,  Falmouth. 

Vom  1.  Mai  bii  !?•  Juni  1825. 


Die  Corvette  wollte  wegen  des  Unterrichts  der  jungen  Offiziere 
und  Adelborsten  -  Cadets-,  welche  alle  Marine -Etabhssements 
in  Portsmuth  genau  besehen  sollten,  einige  Zeit  verweilen  Weis- 
wegen  entschlofs  ich  mich,  ans  Land  zu  gehen,  von  Portsmouth  nach 
Plvmouth  und  Falmouth  zu  reisen,  und  hier  wieder  mit  der  Corvette 
zusammen  zu  treffen.  Ich  fuhr  also  am  L  Mai  mit  der  Schaluppe 
in  Gesellschaft  des  Obersten  Ryk  und  des  Lieutenants Lej*me  nach 
Portsmouth  hinüber.  Die  See  ging  sehr  hoch;  die  8  Ruderer  ver- 
mochten wenig  gegen  die  Wellen;  und  als  wir  in  den  Hafen  ein- 
fuhren, wo  die  Wellen  ganz  besonders  hoch  waren,  da  wendeten 
wir  zu  schnell,  bekamen  ein  Paar  Wellen  in  die  Flanke,  und 
fürchteten  mehr  als  ein  Mal,  die  Schaluppe  würde  umschlagen. 
Indefs  kamen  wir  glücklich  davon,  nur  tüchtig  durchnafst. 

In  Portsmouth  blieb  ich  drei  Tage.  Die  Lage  und  die  Ver- 
hältnisse waren  mir  bekannt  und  sind  von  mir  beschrieben  wor- 
den *).  Defswegen  brachte  ich  die  Zeit  hin  mit  Lesen  und  Schrei- 
ben; ich  machte  Besuche,  empfing  Besuche  und  wanderte  umher 
in  interessanter  Gesellschaft;  und  eben  defswegen  erlaube  ich  mir, 
nur  Eins  und  das  Andere  anzumerken. 


»)  In  einem  ungedruclden  Tagebuche,  das  der  Herzogin«  Jahre  1823  aut 
einer  Reise  in  England  geschrieben  hat.  "• 
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^  Nach  der  Navy  List  befanden  sich  in  Portsmouth  16  Schiffe  im 
activen  Dienste  mit  518  Kanonen;  desarmirt  waren  65  mit  4143 
Kanonen;  und  gebauet  wurden  18  Schiffe,  die  756 Kanonen  führen 
sollten.  Die  sämmtlichen  Schiffe  zu  Portsmouth  hatten  mithin  5417 
Kanonen. 

Zu  Ehren  des  Mai's  hatten  einige  Menschen  aus  der  niedrig- 
sten Volksclasse  sich  maskirt.     Die  Meisten  erschienen  als  Hans- 
wurste; andere  hatten  sich  mit  grünen  Blättern  bedeckt.   Sie  zogen 
mit  Musik  durch  die  Strafsen,  blieben  vor  einigen  Häusern  stehen, 
tanzten,  und  liefsen  sich  Geld  zahlen.     Auch  gab    es  eine  Box- 
partie zwischen  einigen  Knaben.     Sie  wurde  wie  ein  anständiges 
Duell  gehalten.     So  bald  der  eine  Knabe  gefallen  war,    geschah 
ihm  nicht  das  Geringste  mehr;  sein  Gegner  bot  ihm  die  Hand  und 
halt  ihm  auf.     Einer  der  Knaben  erlaubte  sich,  dem  andern,  der 
hinfiel,  noch  einen  Stofs  zu  geben.     Sogleich  sprangen  mehrere 
Umstehende  hinzu,  hielten  den  Frevler  fest,  und  gaben  ihm  so  viele 
Rippenstöfse,  dafs  er  fast  liegen  blieb.     Damit  hatte  der  Spafs  ein 
Ende. 

Im  Hafen  wurden  ungefähr  150  Mann  Recruten  ausgeschifft, 
die  zum  89.  Regiment  abgehen  sollten,  das  in  Ostindien  steht.  Sie 
kamen  vom  Depot  auf  der  Insel  Wight,  und  sahen  sehr  schwach 
und  elend  aus. 

Der  Marquis   de  Pabnella,   der  mit  mir  in  Einem  Hotel  ge- 
wohnt hatte,   reisete  den  3.  Mai  mit  seiner  Familie,    einer  Frau, 
acht  Kindern  und  einer  grofsen  Suite,  nach  London.     Vor  seiner 
Abreise  machteich  ihm  noch  einen  Besuch,  bei  welchem  er  mich 
seiner  Gemahlin,  einer  sehr  schönen  Frau,  vorstellte.     Der  Mar- 
quis, ein  allgemein  geachteter  Mann,  hatte  in  der  letzten  portu- 
giesischen Contre- Revolution  viel  auszustehen  gehabt:  er  wurde 
selbst  mehrere  Tage  gefangen  gehalten.    Während  seines  hiesigen 
Aufenthalts  hatte  er  beständig  zwei  Ehrenposten;  und  eine  Stunde 
vor  seiner  Abreise  kamen  50  Mann  Mariniers  mit  3  Offizieren,  einer 
Fahne  und  dem  ganzen  Musikchor,  alles  in  grofser  Tenüe,  mar- 
schirten  vor  dem  Hotel  auf  und  blieben  als  Ehrenwache  stehen  bis 
zur  Abfahrt.     Mit  wahrem  Vergnügen  sah  ich  übrigens  die  gute 
Haltung  dieses  Corps. 

Die  Seesoldaten,  Royal  Marines  genannt,  deren  Caserne 
ich  besuchte,  und  die  ich  in  Parade  defiliren  sah,  haben  eine 
äufserst  schöne  Haltung.  Sie  sind  sehr  geachtet.  Das  Avan- 
cement der  Offiziere  geschieht  nach  der  Anciennetät,      Da  aber 
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nach  den  letztem  Friedensschlüssen  das  Corps  beträchtlich  ver- 
mindert worden  ist,  so  ist  das  Avancement  anfters sparsau .und 
die  Offiziere  »erden  alt  in  ihren  Graden.  Auch  smd  «eOffiz.ee 
zum  Theil  Männer  ohne  Vermögen,  und  meistens  nm  zu  den 
TyTZrines  getreten,  weil  sie  keine  Stelle  in  der  Armee  U- 
fen  konnten.  Die  Caserue  der  Soldaten  sollte  ml.  mch .  >  cht 
gefallen;  in  den  Niederlanden  sind  sie  besser;  emgenchte  und 
„erden  reinlicher  gehalten.  Eine  gute  Einrieb tung -Jt  es, 
dafs  die  Soldaten  eiserne  Betten  haben  und  dafs  jedefM tarn 
allein  schläft;   eine  übele  hingegen,  dafs  m  den  Stuben  gekocht 

""ita  Linienschiff  Ganges  von  84  Kanonen,    ^nMad^ 
Herrn  Ryk  im  Hafen  besuchte ,  ist  vor  wenigen  Jahren    nMato 
durch  indische   Arbeiter  ganz  von   Teakholz   Sf^l    s2 
Dieses  harte  und  schwere  Holz  ist  nicht  allem  sehr  daue  haft    son 
dein  hat  auch  den  grofsen  Vo, theil,  in  den  heften  *""*£, 
chen  nicht  zu  springen.     Man  empfing  uns  m.    grofse, ^uvolkom 
menheit  auf  dem  Schiff;    und  da  der  Cap.tam  Gu?6 M,  de ,  » 
commandirt,  in  der  Stadt  war,  so  machten  uns  4.I-» *  «»' 
eine  sehr  freundliche  Weise  die  Honneurs     Ich  konnte  »u^tge 
„ug    die   Reinlichkeit  bewundern,     welche    auf   d.esem    Schiffe 
henschte.    Man  hat  auf  den  englischen  Seh  den  «•«*«£  * 
die  Nägel,  Ringe,  Waffen  und  sonstige  eiserne,  messingene  und 
k  pfeÄfordgernisse  aufzubewahren      Sie  befin  cn   sjc     in  be- 
sonderen Gemächern  unter  dem  Vorderthe.l ,  >m  unter „  »eck    die 
eisernen  Gegenstände  sind  gefirnißt,  die  andern  pol.rt    und  längs 
der  "eifs  angestrichenen  Wände  so  angebracht,  dafs  sie  Figuren 
„"luen  auch  Inschriften  bilden.    Wenn  man  Fremde  herumfuhr^ 
zündet  man  eine  Art  Kronleuchter  an,   so  dals  dieses ^ Alles  einen 
ehr  hübschen  Effect  macht.     Der  Lieutenant .Wnght    ™      ** 
Offiziere,  hatte,  als  wir  das  Schiff  verliefsen,  d.e  Gefälligst ,wm 
in  seine  Schaluppe  zu  nehmen  und  in  den  Innern  Haien    tl.e  II* 
;,„„,.,  zu  führen,  wo  die  Schiffe  hegen,  d.e  in  mckmry-  desai 

_.     .  r   .  iv,„nCt   sich   befindenden    fechiüe    sina 

Die  in  commissim  —  Dienst  simi    ul 

,  i       t  „B«rirlu>n-  kommen  sie  in  ordinär},  so  ki atzt 

Se^e  Earle^nd Ä  •-ranngelb  an.     Sind  sie  zu 
Sem  aS  Dienste  mehr  geschickt,  so  -l.nlten  s.e  e.ne  gan 
schwarze  Farbe.     Im  tlarbour  gingen  w  an  Bo.d  des  J\ehon 
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von  120  Kanonen ,  der  neu  gebauet  war ,  aber  in  ordinary  lag,  weil 
sich  der  schreckliche  Holzbrand ,    dry  rot  genannt ,  in  demselben 
gezeigt  hatte.     Man  hatte  jedoch  die  angesteckten  Breter  heraus- 
genommen und  sie  durch  gesunde  ersetzt.     Der  Nelson,  so  wie  der 
Ganges   und  alle  neugebaute  Linienschiffe,   haben  runde  Sterne. 
Alles  zur  Ausrüstung  nöthige  Holzwerk,  so  wie  die  Lafetten,  be- 
finden sich  am  Bord.     Um  dieses  Holz  gut  bergen  zu  können,  und 
um  zugleich  das  obere  Verdeck  gegen  den  Einflufs  des  Wetters  zu 
schützen ,  ist  ein  besonderes  Dach  darüber  gebauet.     Vom  Nelson 
fuhren  wir  nach  der  königlichen  Yacht,  the  Royal  George,  die  ich 
zwar  schon  kannte,   aber  gern  noch   einmal   besah,    wegen  ihrer 
eleganten  Einrichtung  und  des  grofsen  Luxus ,  der  auf  derselben 
Statt  findet.      Gegen   die  Pracht   der  königlichen  Gemächer  und 
die  der  Suite  sticht  freilich  der  Wohn  -  und  Schlafplatz  der  Matrosen 
sehr  ab,  der  ganz  dunkel  und  eng  ist.     Wir  bemerkten  hier  eine 
eiserne  Patentküche,  bei  welcher  alle  Speisen  durch  Wasserdämpfe 
gekocht  werden. 

Nachdem  ich  allerlei  Provisionen ,  und  besonders  Gamllesche 
preserved  meats,   die  sich  Jahre  lang  frisch  erhalten,   eingekauft 
hatte,  schiffte  ich  mich  —  den  4.  Mai  nach  4  Uhr  Nachmittags  — 
ein  am  Bord  des  Dampfschiffes  Sir  Francis  Brake  von  170  Tonnen, 
um  nach  Flymouth  zu  gehen,    das  150  Meilen  entfernt  ist.     Die 
Maschine  desselben  hat  die  Kraft  von  70  Pferden.     Das  Schiff'  ist 
nicht   sehr  bequem   eingerichtet.      Die  grofse    Cajüte  ist  so  nahe 
an  den  Dampfkesseln ,  dafs  die  Hitze  unausstehlich  Mar.      Unsere 
Reisegesellschaft  mochte  aus  30  Personen  bestehen ,  von  welchen 
sich  jedoch  nur  8  Passagiere  in  der  Cajüte  befanden.     Gegen  5 
Uhr  fiel  ein  Schufs  zum  Zeichen  der  Abfahrt,  und  wir  stachen  in 
See.    Die  Rhede  von  SpUhead  blieb  mit  ihren  Schiffen  links  liegen, 
und  die  Fahrt  ging  zwischen  dem  Lande  und  der  Insel  Wight  hin- 
durch.    Sehr  freundlich  nahm  Cowes  sich  aus  mit  seinen  schönen 
Gärten,    und,    etwa  eine  Meile  westlich,   ein  Schlofs,  Egypt  ge- 
nannt.    Es  begann,  dunkel  zu  werden.     Wir  sahen  rechts  die  bei- 
den Lichter  von  Hurstcaslle,  die  äufserst  hell  brannten,  und  links 
den  Leuchtturm  der  Needlcs  —  des   westlichen  Endes  der  Insel 
Wight  — ,    den  ich  vor  2  Jahren   bestiegen  hatte.      Im  Dunkeln 
zeigten  sich  die  weifsen  Felsen  der  Ncedles,  die  bei  dem  [öfteren 
Wetterleuchten  einen  ganz  eigenen  Anblick  gewährten.     Als  wir  an 
diesem  gefährlichen  Puncte  vorüber  Maren,   bekamen  wir  starken 
Wind;  die  Bewegung  des  kleinen  Schiffes,  verbunden  mit  der  be- 
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ständigen  Erschütterung  der  Dampfmaschine,  war  höchst  wider- 
wärtig*! Ich  konnte  mich  nicht  in  die  für  mich  bestimmte  Koje  le- 
gen ,°weil  sie  zu  kurz  >var,  und  mufste  mir  defshalb  meine  Matratze 
auf  den  Fufsboden  bereiten  lassen.  Die  Hitze  und  das  Stofsen  der 
benachbarten  Dampfmaschine,  der  Husten  eines  enrhümirten  Irlän- 
ders  und  das  Schreien  eines  kleinen  Kindes  in  der  andern  Cajüte 
hinderten  mich  lange  am  Einschlafen.  Erst  gegen  Morgen  fing  ich 
an,  etwas  zu  schlummern,  erwachte  aber  bald  wieder  vor  der  un- 
ausstehlichen Hitze.  Ich  verfügte  mich  auf's  Verdeck  und  befand 
mich,  wie  fast  die  ganze  Reisegesellschaft,  selbst  den  Offizier 
nicht  ausgenommen ,  unwohl. 

Die  felsio-e  englische  Küste  hatten  wir  fast  überall  vor  Augen. 
Sehr  schön  nahm  sich  die  Lage  der  Stadt  Dartmouth  aus.     Nach 
einer  etwas  langweiligen  und  unangenehmen  Fahrt  gelangten  wil- 
den 5.  um  1  Uhr  Nachmittags  in  die  Bai  von  Plymouth.    Das  bei- 
gefügte Chärtchen  erklärt  die  Lage  der  Bai  *).    Das  breakwater, 
einen  seit  13   Jahren   angefangenen   und  noch  nicht    geendigten 
Damm,    der  die  Rhede  von  Plymouth  gegen  die  Südweststürme 
schützen  soll,  liefsen  wir  links,  erfreuten  uns  des  schönen  Anblickes 
von  Mount  Edgecumbe's  Park ,  und  Dralles  island,  auf  welchem 
ein  kleines  Fort  liegt,  und  hatten  einen  äufserst  schönen  Blick  auf 
die  drei  Städte  Plymouth  mit  der  Citadelle,  Stonehouse  und  Ply- 
mouth-Dock,  das  jetzt  den  Namen  Devonport  führt.   Als  das  Dampf- 
schiff bei  Stonehouse  anhielt,  miethete  ich  einen  Kahn  und  fuhr  um 
den  Dock  herum  nach  Devonport.     Dieser  Dock  mit  allen  Schiffen, 
die    sich  daselbst  in  Construction  und   Reparatur  befanden,   ge- 
währte eine  sehr  schöne   und  imposante  Ansicht      In  Devonport 
nahm  ich  in  Royal  hotel  meine  Wohnung. 

Einige  Zeit  nach  meiner  Ankunft  machte  ich  den  hiesigen  Be- 
hörden Besuche.  Ein  besonderes  Interesse  erregte  in  mir  der  hier 
en  chef  commandirende  Admiral  Sir  James  Saumarez,  ein  wür- 
diger Greis  von  70  Jahren.  Seit  56  Jahren  hatte  er  dem  Staate 
gedient,  und  während  der  letzteren  Kriege  5  Jahre  lang  in  der 
Ostsee  en  chef  commandirt.  Seine  Thaten  sind  weltkundig  und 
werden  durch  das  Grofskreuz  des  Bath-Ordens,  das  er  seit  24  Jah- 
ren trägt,  bezeugt. 

Unter  den  hiesigen  Merkwürdigkeiten  besah  ich  das  Tribunal. 
Dieses   ist  ein  neues   Gebäude,    ein   Oblongum.     An  einer  der 


*)  Aus  CooJce's  Guide  to  the  Plymouth  Breakwafer. 
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ständigen  Erschütterung  der  Dampfmaschine,  war  höchst  wider- 
wärtig*! Ich  konnte  mich  nicht  in  die  für  mich  bestimmte  Koje  le- 
gen ,°weil  sie  zu  kurz  war,  und  mufste  mir  defshalb  meine  Matratze 
auf  den  Fufsboden  bereiten  lassen.  Die  Hitze  und  das  Stofsen  der 
benachbarten  Dampfmaschine,  der  Husten  eines  enrhümirten  Irlän- 
ders  und  das  Schreien  eines  kleinen  Kindes  in  der  andern  Cajüte 
hinderten  mich  lange  am  Einschlafen.  Erst  gegen  Morgen  fing  ich 
an,  etwas  zu  schlummern,  erwachte  aber  bald  wieder  vor  der  un- 
ausstehlichen Hitze.  Ich  verfügte  mich  auf's  Verdeck  und  befand 
mich,  wie  fast  die  ganze  Reisegesellschaft,  selbst  den  Offizier 
nicht  ausgenommen ,  unwohl. 

Die  felsige  englische  Küste  hatten  wir  fast  überall  vor  Augen. 
Sehr  schön  n°ahm  sich  die  Lage  der  Stadt  Dartmouth  aus.     Nach 
einer  etwas  langweiligen  und  unangenehmen  Fahrt  gelangten  wil- 
den 5.  um  1  Uhr  Nachmittags  in  die  Bai  von  Plymoidh.    Das  bei- 
gefügte Chärtchen  erklärt  die  Lage  der  Bai  *).    Das  breakwater, 
einen  seit  13   Jahren  angefangenen   und  noch  nicht    geendigten 
Damm,   der  die  Rhede  von  Plymoidh  gegen  die  Südweststürme 
schützen  soll,  liefsen  wir  links,  erfreuten  uns  des  schönen  Anblickes 
von  Mount  Edgecumbe's  Park ,  und  Drakes  island,  auf  welchem 
ein  kleines  Fort  liegt,  und  hatten  einen  äufserst  schönen  Blick  auf 
die  drei  Städte  Plymouth  mit  der  Citadelle,  Stonehouse  und  Ply- 
month-Dock,  das  jetzt  den  Namen  Devonport  führt.   Als  das  Dampf- 
schiff bei  Stonehouse  anhielt,  miethete  ich  einen  Kahn  und  fuhr  um 
den  Dock  herum  nach  Devonport     Dieser  Dock  mit  allen  Schiffen, 
die    sich   daselbst  in  Construction   und   Reparatur  befanden,    ge- 
währte eine  sehr  schöne   und  imposante  Ansicht      In  Devonport 
nahm  ich  in  Royal  hutel  meine  Wohnung. 

Einige  Zeit  nach  meiner  Ankunft  machte  ich  den  hiesigen  Be- 
hörden Besuche.  Ein  besonderes  Interesse  erregte  in  mir  der  hier 
en  chef  commandirende  Admiral  Sir  James  Saumarez,  ein  wür- 
diger Greis  von  70  Jahren.  Seit  56  Jahren  hatte  er  dem  Staate 
gedient,  und  während  der  letzteren  Kriege  5  Jahre  lang  in  der 
Ostsee  en  chef  commandirt.  Seine  Thaten  sind  weltkundig  und 
werden  durch  das  Grofskreuz  des  Bath-Ordens,  das  er  seit  24  Jah- 
ren trägt,  bezeugt. 

Unter  den  hiesigen  Merkwürdigkeiten  besah  ich  das  Tribunal. 
Dieses   ist  ein  neues    Gebäude,    ein   Oblongum.     An  einer  der 


*)  Aus  Cooke'a  Guide  to  the  Plymouth  Breakwater. 
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schmalen  Seiten  führt  eine  breite  Treppe  nach  einem,  mit  4  ioni- 
schen Säulen  gezierten ,  Perron.     Der  Saal  ist  grofs  und  mit  Tri- 
bünen sehr  bequem  für  die  Zuschauer  eingerichtet.      Unter  dem 
Platz  für  die  Gefangenen  ist  eine  Fallthür,  die  eine  Treppe  schliefst, 
auf  welcher  die  Gefangenen  aus  den  Gefängnissen  im  Erdgeschosse 
zum  Verhör  und  zurück  gebracht  werden ,  ohne  mit  dem  Publicum 
in  die  geringste  Berührung  zu  kommen.     Die  6  Zellen  für  Gefan- 
gene, die  sich  hier  befinden,  sind  alle  von  Stein,  gewölbt,    und 
mit  einer  eisernen  Bettstelle  versehen.     Sie  haben  eine  starke  Thür 
von  eichenen  Bohlen  mit  Eisen  beschlagen ;  eine  kleine  OefTnung 
bringt  Luft  und  Licht,  beides  jedoch  sehr  spärlich.     Die  Gefange- 
nen können  täglich  in  dem  Corridor,   der  12  Schritt  lang    und 
3  Schritt  breit  ist,  spazieren  gehen.     Sie  haben  eine  aufseist  trau- 
rige  Existenz.      Mit   einem   sehr  üblen   Eindruck   verliefsen    wir 
dieses  von  Granit  und  Marmor  erbauete  Haus  des  Jammers.     Und 
kaum  hatten  Mir  es  verlassen ,  so  fiel  uns  der  Bau  eines  Monuments 
in  die  Augen,  das,  auf  einem  Felsen,  aus  Granit  aufgeführt  wird, 
und  eine  hohle  Säule,  101  Fufs  hoch,  werden  sollte,  zum  Andenken 
der  Veränderung  des  Namens  Plijmoidh-Dock  in  Devonport.    Das 
Werk  löschte  den  übelen  Eindruck  nicht  aus ,  den  das  Gefängnifs 
auf  uns  gemacht  hatte.     Nicht  weit  von  demselben  steht  eine  neue, 
im  gothischen  Geschmack e  gebauete  Kirche,  und  daneben  eine  im 
ägyptischen  Stil  erbauete  Schule.     Die  auf  einem  so  engen  Räume 
zusammengedrängten   verschiedenen   Bausysteme  gewähren    einen 
sonderbaren,  ich  könnte  jedoch  nicht  sagen,  angenehmen  Anblick. 
Auch  besahen  wir  den  Markt ,  der  aus  mehreren  bedeckten  Galle- 
rieen  besteht,  in  welchen  die  Efswaren ,  z.  B.  die  Fische ,  auf  mar- 
mormen  Tafeln  feil  gehalten  werden.    Denn  der  Marmor  ist  hier  so 
gemein,  dafs  die  Trottoirs  damit  gepflastert  sind;  auch  ist  er  im 
Baue  der  Häuser  angebracht.     Er  ist  schwarz,  roth  und  gelb  ge- 
ädert.    Die  Häuser  in  der  Stadt  sind  nicht  schön ;  einige  alte  sind 
ganz  mit  Schiefer  belegt  und  machen  keinen  freundlichen  Eindruck. 
Im  Tribunal  befindet  sich  ein  Kamin  von  Schiefer. 

Am  7.  Mai  besah  ich  den  Dock  Yard.  Es  befanden  sich  hier 
8  Schiffe  im  activen  Dienste,  zusammen  mit  366  Kanonen;  65  in 
ordinary  mit  3520  Kanonen,  und  22  im  Baue,  von  welchen  3  Bom- 
benschiffe waren,  die  über  720  Kanonen  führen  sollten.  Das  macht 
im  Ganzen  4606  Stück. 

Der  Dock  Yard  mit  seiner  musterhaften  Einrichtung  ist  von 
Dupin  in  seinem  vortrefflichen  Werke:    Voyages  dans  la  Grande 
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Bretagne,  Ilmc  partie,  force  navale,  genau  beschrieben  worden. 
Vielen  Lesern  wird  das  Werk  bekannt  sein;  jedes  Falles  glaube 
ich  auf  dasselbe  wegen  der  genauen  Beschreibung  des  Dockyard 
verweisen  zu  dürfen.  Der  Eintritt  ist  wirklich  schön.  Man  er- 
blickt einen  grofsen  Theil  des  Yards,  der  terrassenförmig  gebauet 
ist,  unter  sich;  rechts  die  Kirche  und  einige  Bureaux;  gegenüber 
stehen  2  Kanonen,  die  hier  mehr  zur  Zierde,  als  zur  Vertheidigung 
aufgestellt  sind.  Die  Häuser  sind  von  dem  hier  gewöhnlichen  mar- 
morartigen  grauen  Kalksteine  gebauet.  Ein  neues  Magazin  ist  ganz 
feuerfest  von  diesem  Stein  und  von  Eisen  aufgeführt,  und  die  ver- 
schiedenen Behältnisse  sind  durch  eiserne  Thüren  getrennt,  die 
man  im  Fall  eines  Brandes  nur  schnell  zu  schliefsen  braucht,  um 
das  Feuer  zu  isoliren.  Die  Seilerbahn  ist  ein  Gebäude  von  zwei 
Stockwerken,  dessen  Säle  1200  yards  lang  sind.  Die  Schiffe 
werden  durchgängig,  so  wie  in  allen  andern  englischen  Häfen, 
unter  einem  Dache  gebauet,  das  zuweilen  mit  Schiefer ,  gewöhnlich 
mit  Kupfer  gedeckt  ist.  Aus  den  dry  docJcs  wurde  das  Wasser,  zu 
meiner  Verwunderung,  durch  eine  Pferdemühle  und  nicht  durch 
eine  Dampfmaschine  ausgepumpt.  In  einem  der  dry  docks  befand 
sich  die  unglückliche  Fortitudo  *)  in  Arbeit.  Alles  Holz  war  ver- 
fault; das  Kupfer  war  verdorben;  auch  mufsten  drei  neue  Mäste 
gemacht  werden.  Die  Reparatur  wird  dem  Hause  Roelands  in 
Antwerpen  gegen  8000  Pfund  zu  stehen  kommen.  Man  hat  hier 
grofse  eiserne  Kessel,  in  welchen  das  Bauholz  in  Seewasser  ge- 
kocht wird,  um  es  gegen  den  dry  rot  zu  schützen.  Im  Dockyard 
arbeiteten  täglich  gegen  2200  Menschen ,  und  mehrere  von  ihnen 
verdienten  wöchentlich  36  Schillinge. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  etwa  zwei  Stunden  im  Dockyard, 
fuhr  ich  mit  dem  Admiral  nach  der  Hamoaze,  wo  die  armirte  und 
desarmirte  Flotte  vor  Anker  lag.  Wir  gingen  an  Bord  des  Admi- 
ralschiffs  Britannia  von  120  Kanonen,  und  wurden  vom  Capitain 
Pipon  gar  freundlich  empfangen.  Man  zeigte  mir  das  ganze  Schiff: 
Alles  vortrefflich,  wie  auf  den  Schiffen  zu  Portsmoutlt.  Von  der 
Britannia ,  die  uns  mit  21  Schüssen  begrüfste ,  fuhren  wir  an  Bord 
des  St.  Vincent,  der  ganz  dem  Nelson  in  Portsmoutlt  gleicht. 


*)  Ein  niederländisches  Kauffahrteischiff,  das  mit  Truppen  nach  Ostindien 
bestimmt  gewesen  war ,  aber  auf  der  hohen  See  seinen  traurigen  Zu- 
stand erkannt  hatte ,  und  in  Flymouth  eingelaufen  war ,  seine  Avarien  zu 
repariren. 
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Der  8.  Mai  war  ein  Sonntag;   daher  war  es  sehr  still  in  der 
Madfc     Ich  ging  zuerst  nach  Stonehouse  in  die  Casernen  der  See 
Soldaten,  und  dann  nach  Plymouth,  das  ich  noch  nicht  o-eSehen 
hatte.     Plymouth  ist  von  Stonehouse  ungefähr  eine  kleine  Meile 
entfernt.      Der  Eingang   ist  anständig.     Es  zeigen  sich  mehrere 
neugebaute  Hauser  und  ein  grofses  viereckiges,  mit  Säulen  deco- 
rntes  Gebäude,  welches  das  Theater  und  das  royal  hotel  enthält 
Geht  man  aber  weiter  in  die  Stadt  hinein,  so  ändert  sich  die  Scene* 
Die  Gassen  werden  eng  und  bergig;  sie  sind  schlecht  gepflastert 
und  ohne  Trottoirs;  die  Häuser  schlecht  gebaut  und  winklig;  keine 
Sonne  kommt  in  die  Gassen.     Der  Hafen,  der  vom  Catwater  ge- 
bildet wird,   scheint  besucht  zu  sein,   und  die  Bai  gewährt  einen 
herrlichen  Anblick.     Wir  begaben  uns,  längs  eines  fn  den  Feken 
gehauenen  Weges,   auf  die  Citadelle,  um  dem  Vice- Gouverneur 
Generalmajor  Sir  John  Cameron,  unsern  Besuch  zu  machen-  allein 
der  General  war  krank.     Wir  gingen  auf  den  Wällen  um  die  Ci- 
tadelle herum ,  und  erfreuten  uns  einer  in  jeder  Hinsicht  vortreffli- 
chen Aussicht:    das  schöne  Wetter  trug  das   Seinige  bei.     Nach- 
mittags gmgen  wir  nach  dem  Dorfe  Stake  spazieren,  wo  die  hiesi- 
gen Einwohner  Landhäuser  haben.     In  der  hiesigen  Gegend  ist  es 
Gebrauch,  die  in  der  Woche  Verstorbenen,  wenn  es  möglich  ist, 
am  Sonntage  zu  begraben.     Wir  begegneten  daher  in  den  meisten 
halsen  Leichenzügen,  die  uns  freilich  nicht  besonders  aufheiter- 
ten      Am  Montage  fuhr  ich  aus  mit  Sir  James  Saumarez  in   der 
grofsen  Schaluppe  der  Britannia,  um  das  breahcater  zu  besehen 
Wir  begaben  uns  zuerst  nach  dem  Catwater,  wo  die  Steinbruche' 
sind,  aus  welchen  die  Steine  zum  breakwater  genommen  werden 
Was  lerrainzu  diesen  Steinbrüchen  ist  von  verschiedenen  Eiffen- 
thumern  gekauft  worden.     Der  Felsen  ist  Marmor  und  wird  durch 
1  ulver  gesprengt.     Mehrere  der  losgesprengten  Felsblöcke  wiegen 
5   lonnen  und  darüber.     Sie  werden   mit  eisernen  Krahnen,   bei 
welchen  man  einen  Arbeiter  auf  anderthalb  Tonnen  rechnet,  in  die 
Hohe  gehoben  und  auf  kleine  vierrädrige  eiserne  Karren   gele-t 
?e«  iSS    ."  b  milroads~  Eisenbahnen  -  bis  an  den  Quai,  wo 
die  fech.lle  liegen,  aufweichen  sie  weiter  nach  dem  breakwater  er- 
bracht werden.    Die  Schiffe  können  18  der  schwersten  Steine  la- 
den, und  sind  led.glich  zu  diesem  Zweck  im  hiesigen  Werfte  «re 
bauet  worden.     Die  leichtern  Steine  werden  auf  gemieteten  Schif- 
ten nach    dem   breakwater    gefahren.       Die    Beschreibung   dieser 
Sclnfle,    so  wie  die  Art  und  Weise,    auf  welche   die  Steine  ein- 
und  ausgeladen  werden,  findet  sich  in  Dupin's  Reise.    Im  Stein- 
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bruch  empfing  uns  ein  Secretair  des  Herrn  Wtiidby,  welcher  den 
Plan  zum  breakwater  entworfen,  und  jetzt  die  Aufsicht  über  die 
Arbeit  hat.  Im  Felsen  hat  man  eine  Höhle  mit  gut  erhaltenen 
Rhinocerosknochen  gefunden,  und  einige  Zeit  nachher  eine  an- 
dere mit  Knochen  und  Zähnen  von  Bären.  Auf  dem  Berg  über 
den  Steinbrüchen  hat  man  eine  weite  und  äufserst  schöne  Aus- 
sicht. Hierauf  fuhren  wir  nach  der  Bovisandbay,  wo  unter 
Herrn  IVliidbifs  Directum  ein  Quai  und  ein  Reservoir  von  süfsem 
Wasser  für  die  Marine  angelegt  worden  ist.  Das  Wasser  sam- 
melt sich  aus  2  Quellen  in  ein  20  Fufs  tiefes ,  zwischen  den  Bergen 
gelegenes  Reservoir.  Aus  demselben  wird  es  durch  eiserne  Röh- 
ren, beinahe  eine  englische  Meile  weit,  nach  dem  Quai  gelei- 
tet. Hier  sind  17  Hähne  angebracht,  von  denen  ein  jeder  in 
einer  Minute  1\  Tonne  Wasser  von  sich  giebt.  Am  Quai  kön- 
nen die  zum  Wasserholen  commandirten  Kähne  anlanden,  und  in 
sehr  kurzer  Zeit  mit  ihrer  Ladung  nach  den  Schiffen  zurückkeh- 
ren. In  der  Schlucht  neben  dem  Reservoir  bewohnt  Herr 
Whidby  ein  hübsches  Haus ,  von  wo  aus  er  das  ganze  breakwater 
übersehen,  und  folglich  aus  seinem  Zimmer  die  Arbeiter  controli- 
ren  kann. 

Das  breakwater  hatte  bei  dem  schrecklichen  Sturm  am  22.  und 
23.  November  des  vorigen  Jahres  sehr  gelitten.  Man  will  es  jetzt 
auf  folgende  Weise 
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dauerhafter  herstellen;  man  will  die  Steine,  welche  dem  Anschlage 
der  Wellen  am  Meisten  ausgesetzt  sind,  behauen,  und  mit  eisernen 
Klammern  zusammenfügen.  Ich  fürchte  jedoch,  dafs  auch  dieses 
Werk  zerstört  werden  wird ,  wenn  man  nicht  ein  Paar  perpendicu- 
lair  auf  den  Hauptdamm  stofsende  Dämme  anlegt,  welche  die  Ge- 
walt der  Wellen  brechen ,  ehe  sie  den  Hauptdamm  erreichen.  Das 
alte  Werk  war  in  einem  so  zerstörten  Zustande,  dafs  wir  nicht  weit 


auf  demselben  fortzukommen  im  Stande  waren.  Defswegen  schiff- 
ten w  uns  bald  wieder  ein  ,  und  fuhren  nach  der  Fregatte  Thetis, 
um  Sa  John  Phlhmore  einen  Besuch  zu  machen.     Sir  John  hatte 

ZZ^n  ner  !eine, F,a^en  ^gezogen;  die  Mariniers  stan- 
den mit  ihiem  Offiziere  beim  ßesansmast  aufmarschirt  und  die  Ma- 
trosen  rund    ums  Verdeck  und  in    der  Batterie,    ein  Mann  mit 
dem    Säbel     der   andere  mit  der  Pike   und   der  dritte    mit  dem 
En  erbeiL    Ich  freuete  mich  über  die  äufserst  grofse  Ordnung  und 
Reinlichkeit,  die  überall  herrschte.  Die  beiden  Cajüten  waren  sehr 
elegant  eingerichtet  und  mit  Mahagoniholz  decorirt.     Als  wir  wie- 
der wegfuhren    stiegen  die  Matrosen  auf  die  Raaen;  auch  wurden 
wir  salutirt.      Da  es  hohes    Wasser  war,    so  fuhren  Mir  zwischen 
Brakes  Island  und  Mount  Edgecumbe  durch  eine ,  wegen  der  Klin 
pen,   gefährliche  Passage,  the  bridge  genannt.     Wir  stiefsen   In 
Paarmal  auf  die  Khppen,  jedoch  ohne  Nachtheil,  da  wir  fflückli 
cherweise  keinen  starken  Wind  hatten.     Wir  landeten  an  der  schö- 
nen steinernen  Treppe  vom  Mount  Wise. 

Den  folgenden  Tag  besah  ich,  mit  Sir  John  Phülimore,  das 
Marine-Hospital.^  Dieses,  ein  musterhaft  eingerichtetes  und  reich 
dotirtes  Institut,  ist  von  Dupin  erschöpfend  beschrieben.  Man  be- 
sonn v™  ,WähTd  dGS  siebenilihliSe«  Krieges.  Es  kann  ge- 
gen 2000  Kranke  oder  Verwundete  fassen;  wirklich  befanden  sich 

Ärn#U,r  ein'-e.Unid  70  Mann'  und  «nter  diesen  einige  Offiziere 
und  JShdshpmen  in  dem  Institute.     Besonders  zweckmäßig  schien 
mir  die  Lmrichtung,  dafs  dasselbe  aus  8  einzelnen,  drei  Stockwerk 
hohen  Pavillons  besteht.     Denn  dadurch  kann  sowohl  die  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten,  als  die  eines  entstehenden  Brandes 
verhindert  werden.     Die  Krankensäle  enthalten  je  16  Betten    alle 
von  Eisen ;  nur  die  der  Offiziere  sind  von  Holz  und  mit  Vorhän- 
gen versehen.     Ueberdiefs  sind  in  jedem  Saale  zwei  Betten  für  die 
Aufvvartennnen  -  nurses.    In  allen  englischen  Marine-Hospitälern 
namhch  werden  die  Kranken  durch  Frauen  gewartet,  und  man  hält 
die  Pflege  derselben  für  viel  sanfter,  als  die  Pflege  der  Inßrmiets. 
Die  Kranken  werden  von  den  Schiffen  zu  Wasser  bis  ans  Hospital 
gebracht,  und  eine  breite  steinerne  Treppe  herauf  nach  dem  Em- 
pfangbureau  geführt,   oder  getragen.     Hier  werden  sie  entkleidet, 
und  in  dem  Pavillon,    dem  sie  zugewiesen  sind,    gebadet.     Ihre 
Effecten  werden  verzeichnet,  und  in  ein  besonderes  Magazin  ee- 
bracht.     Zum  Ausschiffen  der  Schwerverwundeten  dient  ein  eiser- 
ner Krahn.     In  allen  Sälen  sowohl,  als  in  den  verschiedenen  Ma- 
gazinen und  in  der  Apotheke  herrschte  die  gröfste  Ordnung  und 
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Reinlichkeit.      In  der  Apotheke    wurden    grade  Schiffsapotheken 
eingepackt,  die  sehr  compendios  eingerichtet  sind. 

Die  Kirche  des  Etablissements  schien  mir  nicht  dem  Ganzen 
entsprechend  eingerichtet  zu  sein.  Sie  ist  klein  und  in  der  ersten 
Etarre  eines  der  Magazine  angebracht,  so  dafs  es  den  Kranken 
zum  Theil  sehr  beschwerlich  fällt,  dem  Gottesdienste  beizuwohnen. 
Rings  um  den  viereckigen  Hof,  den  die  Pavillons  einschliefsen, 
läuft  ein  bedeckter  Säulengang,  unter  welchem  die  Kranken  bei 
schlechtem  Wetter  oder  bei  grofser  Hitze  spazieren  gehen  können. 
Die   Mitte   des   Hofes   ist  mit  einem   wohl    unterhaltenen   Rasen 

belegt. 

Für  die  Wahnsinnigen  hat  man  auf  einem  abgesonderten  Platz 
ein  eigenes  Haus  gebaut.  Das  Waschhaus  liegt  gleichfalls  ab- 
gesondert. Bei  schlechtem  Wetter  trocknet  man  die  Wäsche  ver- 
mittelst des  Dampfes.  Die  Wäsche  wird  auf  Rahmen  gehängt, 
die  coulissenartig  auf  Rollen  hin  und  her  bewegt  werden,  um 
nach  Bequemlichkeit  die  getrockneten  Stücke  hinweg  nehmen  und 
nasse  aufhängen  zu  können.  Es  sind  auf  diese  Weise  8  Rahmen 
hinter  einander  angebracht,  die  äufserst  wenig  Platz  erfordern. 
Für  die  Kranken  findet  sich  auch  eine  sehr  zweckmäfsig  einge- 
richtete Badeanstalt,  in  welcher  sie  nicht  allein  alle  Arten  von 
Bädern  nehmen  können,  sondern  in  welcher  sie  zugleich  die 
gröfste  Bequemlichkeit  finden.  Die  Hospital- Offiziere,  die 
Aerzte  und  Beamteten  haben  ihre  Wohnungen  vor  dem  Hospital 
auf  einem  geräumigen,  mit  Bäumen  bepflanzten  Platz.  An  der 
Spitze  des  Etablissements  steht  ein  Commissioner ,  der  pensio- 
nirte  Schills  -  Capitain  Creiße,  ein  SOjähriger  Greis,  der  seine 
erste  Campagne  zur  See  im  Jahre  1759,  und  die  erste  Reise  um 
die  Welt  unter  dem  Commodore  Wallis  mitgemacht  hat.  Wir 
hielten  uns,  bevor  wir  das  Hospital  verliefsen,  einen  Augen- 
blick in  seinem  sehr  hübsch  gelegenen  und  geschmackvoll  ein- 
gerichteten Haus  auf.  Alsdann  besuchte  ich  in  Plymouth  die 
Bibliothek,  die  vor  ungefähr  20  Jahren  auf  Subscription  ange- 
legt worden  ist ,  aber  noch  nicht  sehr  reich  zu  sein  scheint.  Das 
Local  besteht  aus  3  Zimmern,  dem  Büchersaal,  der  Lesestube 
und  dem  Versammlungssaale  der  Directoren.  Die  Bibliothek  dient 
eigentlich  nur  zu  einem  Leseciubb,  wie  unsere  Societe  literaire 
in  Gent. 

Das  Offizier-Corps  vom  24.  Infanterie-Regiment  hatte  mich 
gestern  durch  ihren  Commandantcn,  den  Oberst -Lieutenant  Fle- 
ming, zu  einem  Diner  einladen  lassen.     Als  wir  um  6  Uhr  in  der 
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Caserne  ankamen,  empfing  uns  das  Offizier-Corps,  das  ebenfalls 
den  Ädmiral  und  Capt.  Pipon  eingeladen  hatte,  und  die  halbe 
Grenadier-  und  halbe  Flanqueur-Compagnie  stand  als  Ehrenwache 
aufmarschirt.  Nachdem  diese  eingerückt  war,  setzten  wir  uns  zu 
Tisch,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  die  vortreffliche  Einrichtung 
einer  solchen  Mefs  zu  bewundern.  Es  wurden  sehr  viele  Gesund" 
heiten  ausgebracht.  Als  die  des  Herzogs  von  Wellington  getrun- 
ken wurde,  zog  die  ganze  Musik,  den  Tambour -Major  an  der 
Spitze,  Mann  für  Mann  um  die  Tafel  herum  und  spielte  den  engli- 
schen Grenadier-Marsch.  te 

Am  folgenden  Tage  fuhr  der  Admiral  mit  uns  nach  dem  Park 
von  Mouni  Edgecumbe,   der  eine  ganz  herrliche  Lage  hat,  jedoch 
in  Kriegszeiten,  da  diese  Position  zur  Verteidigung  des  Dockyard 
unumgänglich  noth wendig  ist,  in  eine  Festung  verwandelt  werden 
mufs.    Man  hat  bei  der  Anlage  und  der  Verschönerung  des  Parks 
das  Terrain  gut  benutzt;  er  ist  nicht  mit  Gebäuden  überladen;  die 
meisten  sind  Gewächshäuser  und  ein  Badehaus ,   in  welchem  man 
den  hiesigen  Marmor  sehr  glücklich  angebracht  hat.     Die  Bäume, 
meistens  Buchen,  und  unter  diesen  einige  sehr  alte,  sehen  kränk- 
lich aus,  und  scheinen  von  der  Seeluft  zu  leiden.     Auch  finden  sich 
drei  grofseCedern  vom  Libanon,  die  in  einem  englischen  Parke  nicht 
wohl  fehlen  können.      Das  Schlote   Mount  Edgecumbe  ist  alt  und 
sieht  wie  ein  Staatsgefängnifs  aus;  das  Innere  haben  wir  nicht  ge- 
sehen.    Dagegen  sahen  wir  das  Monument  einer,   im  Jahre  1806 
verstorbenen,   Lady  Mount  Edgecumbe,    welcher  der  Park  seine 
meisten  Verschönerungen  zu  danken  hat.     Man  erzählte  von  ihr: 
sie  sei  zweimal  begraben  worden ;  das  Erstemal  habe  sie  drei  Tage 
im  Sarg  in  einem  Gewölbe  gelegen,  und  sei  erwacht,  als  ein  Dieb 
ihr  einen  Finger  abschneiden  wollte,  um  einen  Ring  zu  stehlen ;  sie 
habe  sich  dann  aus  dem  Grabe  nach  einem   benachbarten  Hause 
verfügt,  und  sich  zu  erkennen  gegeben;  hieraufsei  sie  nach  ihrem 
Schlosse  zurückgebracht  worden;  und  seitdem  habe  sie  noch  einige 
Kinder   gehabt  und  noch   mehrere  Jahre  gelebt.      Belata  refero. 
Am  Ufer  des  Meeres,  gegenüber  der  vorgestern  erwähnten  bridge, 
hat  Lord  Mount  Edgecumbe  eine  Batterie  von  21  eisernen  Sechs- 
pfündern  aufgeführt,  die  er  bei  feierlichen  Gelegenheiten  abfeuern 
läfst.  ö 

Wir  schifften  uns  bei  dieser  Batterie  wieder  ein,  und  fuhren 
nach  dem,  vor  Stonehouse  liegenden,  Felsen,  devila  point  genannt, 
der  theilweise  gesprengt  worden  ist,  weil  ein  neues  täctmlluig  office 
angelegt  werden  soll.    Man  hatte  sehen  den  Anfang  mit  dein  Werke 
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gemacht:  die  Keller  wurden  ausgehauen  und  in  der  See  ward  der 
Grund  zur  Mauer  gelegt.  Dieses  geschah  vermittelst  der  Taucher- 
glocke. Die  Glocke  war  bei  unserer  Anwesenheit  schon  gegen  4 
Stunden  mit  den  Arbeitern  unter  dem  Wasser.  Das  Gouvernement 
will  hier  auch  ein  neues  Wasser-Reservoir  anlegen ,  so  dafs  jenes 
von  Bovisand  wahrscheinlich  unnöthig  werden  wird.  Das  Trink- 
wasser kommt  von  Bartmoor  nach  Plymouth  in  Röhren,  über  18 
Meilen  weit,  so  dafs  es  in  Kriegszeiten  leicht  abgeschnitten  werden 
kann.  Wir  schifften  uns  wieder  ein ,  landeten  am  Mount  Wise  und 
begleiteten  den  Admiral  nach  Hause. 

Einige  Tage  später  fuhr  ich  zu  Lande  nach  Schlofs  Saltroun, 
das,  6  englische  Meilen  entfernt,  am  Ende  des  Catwatcr  liegt, 
und  dem  Lord  Morlay  gehört,  der  sich  in  London  aufhielt.  Der 
Weg  führte  durch  ein  lachendes,  gut  angebautes  Thal:  rechts  das 
Catwater ,  links  Ruinen  von  Schlössern  auf  den  Anhöhen ;  auch 
viele  Erdbeerbeete,  terrassenförmig  angelegt,  deren  Frucht  hier 
von  vorzüglicher  Güte  sein  soll.  Dicht  vor  dem  Eingange  des 
Parks  fuhren  wir  über  das  Catwater  auf  einer  alten  steinernen,  sehr 
engen  Brücke  von  5  Bogen.  Im  Parke  leitete  ein  sehr  hübscher 
Weg  in  einem  Thale  nach  dem  auf  der  Höhe  liegenden  Schlofs.  Es 
regnete  unaufhörlich.  Wir  konnten  daher  vom  Park  Nichts  sehen, 
und  mufsten  uns  auf  das  Schlofs  beschränken.  Dieses  Schlofs  ist 
vor  ungefähr  60  Jahren  gebauet  worden ,  und  enthält  im  Erdge- 
schofs  einige  grofse  Zimmer.  Aus  einer  geräumigen  Vestibüle  tritt 
man  in  die  Bibliothek,  in  welcher  sich  mehrere  Prachtausgaben, 
Familien -Portraits  und  die  Bildnisse  einiger  ehemals  berühmten 
Actricen  befinden.  Das  beste  Bild  ist  das  Portrait  von  Sir  Joshua 
Reynolds,  von  ihm  selbst  gemalt.  Vier  Säulen  von  Stuck  ahmen 
den  veri  antique  sehr  täuschend  nach.  Aus  der  Bibliothek  geht 
man  durch  ein  kleineres  Gemach  in  den  Bildersaal.  In  beiden  Zim- 
mern sind  mehrere  Gemälde  von  Carlo  dolce,  Andrea  del  Sarlo, 
Teniers,  Ostade,  Wouvertnanns ,  Kuyp,  van  der  Meiden  u.  s.  w. 
Indefs  möchte  ich  nicht  verbürgen,  dafs  alle  diese  Bilder  Origi- 
nale seien.  Auch  in  dem  Gesellschafts-,  in  dem  Ball-  und  in  dem 
Speise-Saale  sieht  man  viele  Gemälde.  Sie  sind  zum  Theile  von  An- 
gelica  Kaufmann;  andere  werden  für  Rubens,  van  Dylc ,  Sasso- 
ferrato,  Guido  Rem',  Titian,  Ruisdael,  Parmegianino  u.  s.  w. 
ausgegeben.  Von  mehreren  hatte  ich  aber  die  Originale  theils  in 
Antwerpen,  theils  in  Gent,  und  sogar  einen  Parmegianino  im 
Schlosse  von  Windsor  gesehen.  Unter  den  Statuen  und  Büsten  fiel 
mir  vorzüglich   eine  Copie  der  in  Florenz  stehenden  Venus   von 
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Canova  auf,  und  eine  Copie  der  Hebe  von  demselben  Meister.  Die 
Treppe  im  Schlofs  ist  schön  und  mit  Gemälden  von  Angelica 
Kaufmann  geschmückt.  Die  Kamine,  alle  aus  italienischem  Marmor 
mit  Basreliefs  geziert,  sind  ebenfalls  sehr  merkwürdig.  Dasselbe 
schlechte  Wetter,  das  wir  auf  der  Hinfahrt  gehabt  hatten,  beglei- 
tete uns  auch  auf  dem  Rückwege.  Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
merkte ich,  dafs  man  in  Plymouth  in  mehreren  Strafsen  das  Pflaster 
weggerissen  und  statt  dessen  Chausseen  angelegt  hat,  was  für 
Pferde  und  Häuser  viel  besser  ist. 

Den  14.  Mai  fuhr  ich  in  Gesellschaft  von  Sir  James  Saumarez 
und  Sir  Joltn  Phillimore,  in  der  grofsen  Schaluppe  der  Britannia 
die  Hatnoaze  hinauf,  zwischen  den  in  ordinary  liegenden  Schiften 
hindurch,  die  einen  äufserst  majestätischen  Anblick  gewährten,  und 
dann  in  den  nördlichen  Arm  der  Hamoaze,  Tamer  genannt.  Da 
der  Flufs  hier  viele  Windungen  macht  und  die  Ufer  bergig  sind,  so 
glaubt  man  sich  in  einem  Landsee  und  findet  sich  sehr  angenehm 
überrascht,  wenn  man  sich  um  eine  Ecke  wendet.  Zum  Theil  sind 
die  Ufer  felsig,  meist  mit  Holz  bewachsen,  zum  Theil  angebaut, 
zum  Theil  Triften.  Das  liebliche  Grün  des  englischen  Rasens  er- 
freut ungemein  das  Auge.  Bis  nach  dem  Städtchen  Saltash,  3 
Meilen  von  Devonport  —  und  so  weit  führt  die  Hamoaze  diesen 
Namen  —  liegen  die  Linienschiffe.  An  den  Ufern  der  Tamer  sind 
mehrere  Kupferbergwerke,  und  links  liegt,  auf  einem  Felsen  mit- 
ten in  einem  schönen  Park,  ein  Schlofs,  Pentilhe  Castle  genannt. 

Ungefähr  10  Meilen  von  Devonport  beim  Schlosse  Colthill,  dem 
Lord  Mount  Edgecvmbe  gehörig,  landeten  wir  und  stiegen  einen 
ziemlich  steilen  Weg  in  einem  Walde  nach  dem  Schlosse  hinauf. 
Dasselbe  soll  über  800  Jahre  alt  sein ;  es  sieht  wie  ein  Gefängnifs 
aus ,  und  ist  ganz  im  alten  Stil  erhalten  worden.  Man  kommt  durch 
einen  viereckigen  Hof  in  eine  mit  alten  Rüstungen,  Waffen  und 
Geweihen  verzierte  Halle,  und  geht  durch  gewölbte  Thüren,  Gra- 
nit von  Dartmoor ,  auf  Granit- Treppen  in  die  verschiedenen  Zim- 
mer. Diese  Zimmer  mit  Audenaerder  Tapeten  ausgeschlagen  und 
mit  alten  schwarzen  Meubles  versehen,  erregen  ein  ganz  unheim- 
liches Gefühl.  In  einem  derselben  hat  einst  König  Carl  IL  ge- 
wohnt. Jetzt  wird  das  Schlofs  sehr  selten  von  seinen  Besitzern 
besucht.  Da  wir  die  Ebbe  benutzen  mufsten,  um  nach  Devonport 
zurückzukommen,  so  konnten  wir  uns  nicht  lange  aufhalten,  und 
segelten  mit  einem  jriinstio-en  Wind  in  sehr  kurzer  Zeit  nachZMw- 
port  zurück.  Das  linke  Ufer  der  Tamer  und  Hamoaze  gehören  zu 
Devonshire,  das  rechte  hingegen  zu  CornwalL     Auf  dem  Letzten 
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sahen  wir  in  einer  Bucht  der  Hamoaze  die  Ruinen  des  Schlosses 
Trematon ,  welches  eine  Residenz  der  alten  Könige  von  Cornwall 
gewesen  ist. 

Am  Sonntage,  den  15.  Mai,  führte  Sir  James  Saumarez  mich 
in  die  Capelle  des  Dochyard.  Ich  wohnte  dem  englischen  Gottes- 
dienste mit  grofser  Erbauung  bei,  obgleich  ich  von  der  Predigt 
fast  kein  Wort  verstand.  Die  Capelle  ist  vor  wenigen  Jahren  für 
die  geistlichen  Bedürfnisse  der  Offiziere,  Beamteten  und  Arbeiter 
vom  Dockyard  gebauet  und  mit  einem  Caplan  versehen  worden.  Ich 
bemerkte  hier  dieselbe  Einrichtung,  die  in  den  englischen  Kirchen 
Statt  zu  finden  pflegt:  der  untere  Platz  ist  in  verschiedene  Ver- 
schlage eingetheilt  fast  wie  bei  den  Londoner  Restaurateurs.  Der 
Tag  verlief  sehr  still. 

Nachdem  ich  am  folgenden  Tage,  begleitet  von  Sir  Joint 
Phillimore,  das  Modell  eines  Linienschiffes  mit  4  Masten  aus  der 
Zeit  Heini  ichs  VIII.  besehen,  und  dann  die  unglückliche  Fortitudo, 
welche  jetzt  in  ein  ganz  neues  Schiff  umgewandelt  wird,  besucht 
hatte,  schiffte  ich  mich  an  der  Treppe  des  Dockyard,  Äings  staii's 
genannt,  in  der  grofsen  Schaluppe  der  Britannia  ein,  in  welcher 
wir  mehrere  der  ersten  hiesigen  Damen  antrafen.  Wir  machten 
eine  äufserst  angenehme  Wasserpartie,  die  Hamoaze  hinauf  bis 
Coltkill,  wo  wir  vorgestern  gewesen  waren.  Hier  landeten  wir 
und  bestiegen  kleinere  Schaluppen,  um  die  Tarnet  weiter  hinauf- 
zufahren. Die  Ufer  nähern  sich  immer  mehr  und  werden  immer 
höher  und  felsiger.  Längs  derselben  Landhäuser  mit  hübschen 
Gärten  und  Kupferbergwerken,  deren  Kunstwerke  durch  Wasser 
getrieben  werden.  Die  grofsen  Räder  und  die  Bäche,  welche 
Wasserfälle  bilden,  gewähren  einen  eigenen  Anblick,  so  wie  die 
einzelnen  weifsen  Häuser  mit  ihren  rauchenden  Schornsteinen  auf 
dem  grünen  Wald  -  und  Rasengrunde.  Zwischen  ihnen  blühende 
Weifsdornbäume.  Von  einem  Bergwerke  bis  nach  dem  Flusse  geht 
emrailroad,  sowie  auf  dem  Ehrenbreitstein.  Vor  den  Bergwerken 
sind  am  Flusse  gemauerte  Quai's  und  hin  und  wieder  kleine  Häfen 
angelegt,  und  überall  eiserne  Krahne  zum  Ein-  und  Ausladen  der 
Schiffe.  An  zwei  Dörfern,  Harewood  und  Calstoke,  fuhren  wir 
vorüber  und  landeten,  28  Meilen  von Derofiport,  bei  einigen  einzel- 
nen Häusern,  Wearltead  genannt,  wo  sich  das  Flüfschen  Wear  mit 
der  Tamer  vereinigt.  Diese  läuft  hier  über  ein  Bett  von  Felsen 
und  bildet  kleine  Wasserfälle.  Um  die  Schifffahrt  zu  befördern, 
hat  man  im  Jahre  1796  einen,  mit  Schleusen  versehenen,  Canal  ge- 
graben, der  über  50  Meilen  lang  ist.      Er  nimmt  bei   Wearltead 
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seinen  Anfang.  Der  Flufs  hat  hier  ein  Wehr,  bei  welchem  ein 
Lachsfang  angelegt  ist.  Die  Gegend  ist  ganz  von  Felsen  und 
waldigen  Bergen  umgeben;  man  glaubt  sich  in  einem  Kessel.  Meh- 
rere aus  der  Gesellschaft  holten  ihre  Zeichenbücher  und  skizzirten 
einige  der  schönsten  Ansichten.  In  einem  kleinen  Hause,  nicht 
weit  von  einem  Kalkofen,  deren  wir  mehrere  gesehen  hatten,  nah- 
men wir  ein  frugales,  aber  sehr  fröhliches  Mittagsmahl  ein.  Nach 
demselben  schitften  wir  uns  wieder  ein  und  kehrten  zurück.  Die 
Stille  des  Abends,  die  schöne  Gegend,  die  reine  und  warme  Luft, 
und  vorzüglich  die  angenehme  Gesellschaft ,  die  ich  vielleicht  nie 
wiedersehen  werde,  machten  einen  Eindruck  auf  mich,  der  sich 
schwer  beschreiben  läfst.  Der  Wind  war  uns  so  günsti«-,  dafs  wir 
uns  fast  beständig  nur  der  Segel  bedienten.  In  einer  andern 
Schaluppe  befand  sich  die  Musik  der  Britannia,  die  uns  mit  lusti- 
gen Weisen  erfreute ,  und  mitunter  sangen  auch  die  Damen.  Bei 
Colthill  vereinigten  wir  uns  wieder ,  17  Personen ,  in  der  grofsen 
Schaluppe,  in  welcher  es  sehr  fröhlich  zuging.  Um  halb  9  Uhr 
Abends  landeten  wir  am  Mount  Wise. 

Endlich  erhielt  ich  einen  Brief  vom  Capitain  Byk,  in  welchem 
er  mir  meldete :  am  Ende  dieser  Woche  werde  er  von  Portsmouth 
absegeln  und  wahrscheinlich  hieher  kommen.  Mir  blieb  Nichts 
übrig,  als  das  Weitere  abzuwarten,  und  inzwischen  die  Zeit  so  gut 
als  möglich  anzuwenden. 

Ein  grofses  Vergnügen  machte  mir  eine  Fahrt  —  am  19.  Mai  — 
auf  einer  kleinen  Schaluppe  der  FortUudo,  nach  dem  Schlosse 
Trematon,  von  welchem  ich  früher  angemerkt  habe  ,  dafs  einst  die 
alten  Fürsten  von  Cornwall  in  demselben  residirt  hätten.  Sir  John 
Phillimore  hatte  die  Gefälligkeit  genaht,  den  Eigenthümer  dieses 
Schlosses  und  Haupt  Entrepreneur  der  nahe  liegenden  Bergwerke, 
Herrn  Tücher ,  dessen  Sohn  Offizier  am  Bord  der  Theiis  ist,  von 
unserer  Ankunft  zu  benachrichtigen.  Bei  unserer  Landung  fanden 
wir   daher  einen  Wagen  vor,   den  Herr   Tücher  uns  entgegen ge- 
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schickt  hatte,  um  uns  auf  das  Schlofs  abzuholen.  Mir  fiel  eine 
Wassermühle  auf,  hinter  welcher  man  ein  grofses  gemauertes  Bas- 
sin angebracht  hat,  das  sich  bei  der  Fluth  mit  Wasser  lullt,  und 
dann  vermittelst  einer  Schleuse  geschlossen  wird.  Bei  der  Ebbe- 
zeit  öffnet  man  diese  Schleuse,  und  die  Mühle  kommt  in  Bewe- 
gung. Ich  ward  an  die  bassins  de  chasse  in  mehreren  unserer  Hä- 
fen erinnert. 

Das  Schlofs  Trematon  liegt  auf  einer  Anhöhe.  Aufser  den  mit 
Schiefsscharten   versehenen  Mauern,    die  ein  Viereck  ausmachen, 
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stehen  noch  zwei  Thürme,  ein  viereckiger,  der  den  Eingang  bildet, 
und  ein  runder,  der  etwas  höher  ist.  Da  Herr  Tucker  dieses 
Schlofs  vom  Könige  zu  Lehen  hat,  so  sieht  man  über  dem  Eingange 
das  königliche  Wappen.  Im  Hofe  des  Schlosses  hat  Herr  Tucker 
ein  geschmackvolles  Haus  erbauet  und  einen  Theil  der  Mauer  nieder- 
gerissen, um  diesem  Haus  eine  schöne  Aussicht1  zu  verschaffen. 
Man  erblickt  einen  grofsen  Theil  der  Hamoaze  mit  ihren  Schiffen, 
den  Park  von  Anthony,  Devonport  und  einen  Theil  des  Sundes 
von  Plymouth.  Herr  Tucker  hat  mehrere  wichtige  Aemter  in  der 
Marine  bekleidet  und  ist,  während  des  Foxischen  Ministeriums, 
Secretair  der  Admiralität  gewesen.  Mit  einer  jährlichen  Pension 
a  on  2000  Pfund  Sterling  und  der  Stelle  eines  Secretairs  des  Her- 
zogthums  CornwalUs  hat  er  sich  nach  dem  Sturze  dieses  Ministe- 
riums hieher  in  sein  Geburtsland  zurückgezogen ,  ist  hier  sehr  ge- 
achtet, geniefst  eines  grofsen  Einflusses  und  hat  sein  Vermögen 
gröfstes  Theiles  in  den  hiesigen  Bergwerken.  Nachdem  er  uns  recht 
freundlich  empfangen  und  seiner  Familie  vorgestellt  hatte,  setzte 
er  sich  mit  uns  in  den  Wag-en. 

Wir  fuhren  8  Meilen  weiter  nach  einem  Silber-Bergwerke,  dem 
einzigen  in  ganz  England.  Es  gehört  einer  Gesellschaft  von  fünf 
Actionnärs,  und  Herr  Tucker  ist  unter  ihnen  der  Vorzüglichste. 
Die  Gegend  war  sehr  hügelig,  die  Wege  zuweilen  eng  und  steil, 
so  dafs  die  Räder  öfters  gehemmt  werden  mufsten.  Ein  Theil  des 
Weges  führte  über  die  sehr  gut  unterhaltene  Chaussee  von  Saltash 
nach  Callington ;  wir  kamen  auch  bei  dem  bereits  erwähnten  Fentilhe 
Castle  vorbei.  Das  Land  war  meistens  gut  angebaut,  mit  Aus- 
nahme einer  Heide,  deren  es  unter  dem  Namen  „Gemeindeplätze" 
nur  noch  zu  viele  für  das  bevölkerte  England  giebt.  Das  Silber- 
bergwerk befindet  sich  in  einem  tiefen  Thal  in  der  Gemeinde  Fulli- 
ford;  die  Grube  heifst  St.  Vincent,  zu  Ehren  des  verstorbenen 
Admirals  dieses  Namens,  der  ein  grofser  Gönner  des  Herrn  Tucker 
war.  Sie  ist  erst  seit  5  Jahren  im  Gang ,  und  so  wenig  ergiebig, 
dafs  sie  den  Actionnärs  monatlich  einen  Schaden  von  200  Pfund 
Sterling  zufügt.  Die  Silberader,  deren  Dasein  man  durch  gewisse 
Eisensteine  errieth,  durchschneidet  eine  Kupferader  in  einem  rech- 
ten Winkel.  Man  war  so  eben  beschäftigt,  diese  Kupferader  zu 
durchbrechen,  und  hoffte,  dann  mehr  zu  gewinnen.  Die  Grube  hat 
5  Schachte.  Der  tiefste  soll  etwas  über  300  Fufs  tief  sein;  er 
dient  zum  Fahrschacht;  zwei  andere  dienen  zum  Auspumpen  des 
Wassers.  Täglich  sind  nur  gegen  40  Personen  beschäftigt.  Die 
Pumpen  des  einen  Schachtes   werden  durch  eine  Dampfmaschine, 


39    

die  eine  Kraft  von  75  Pferden  hat ,  in  Bewegung  gesetzt ,  die  des 
andern  durch  ein  Kunstgestänge ,  welches  gegen  \  Meile  lang  ist, 
durch  ein,  40  Fufs  im  Durchmesser  haltendes  Wasserrad  und  eine 
eiserne  Kurbel.  Das  Wasser  zum  Rade,  welches  oberschlächtig 
ist,  kommt  aus  einem  kleinen  Bach  und  wird  verstärkt  durch  das 
Wasser  aus  der  Dampfmaschine,  das  in  einem  kleinen  Canale  her- 
beigeleitet wird.  Das  Gestänge  ist  von  langen  hölzernen  Balken 
durch  eiserne  Platten  mit  einander  verbunden,  und  hangt  in  Drei- 
füfsen  —  chevres  — ,  die  in  gewissen  Distanzen  angebracht  sind. 
Es  hat  nur  eine  Biegung,  bei  welcher  die  Bewegung  auf  die  Weise 
fortgesetzt  wird,  wie  die  beigefügte  Figur  angiebt. 


Das  aus  der  Grube  kommende  Erz  wird  auf  die  gewöhnliche 
Weise  gestofsen,  gewaschen  und  gebrannt.  Um  das  Silber  aus 
dem  Erze  zu  scheiden,  bedient  man  sich  auf  eine  Unze  Erzstaub 
folgender  Mischung: 

red  lead  (Zinnober)  '',  .  2  oz. 

red  tartar    ....  5  dwts, 

Nitre  (Salpeter)      .  .  .  9  — 

Borax  .  ,  .  .  4  

Lime  (Kalk)  .  .  .  »  0z. 

Salt  (Kochsalz)       .  .  ,  2  — 

Fluorspar  (Flufsspath,  gestofsen)  |  — 

Dieses  Alles  schüttet  man  in  einen  eisernen  glühenden  Schmelz- 
tiegel, und  setzt  denselben  in  glühende  Kohlen  —  eigentlich  coke  — 
5  Minuten  lang.  Hieraufnimmt  man  den  Tiegel  heraus,  gielsl  die 
geschmolzene  Masse  in  einen  Löffel,  läfst  sie  kalt  werden y  und 
schlägt  die  Schlacken  hinweg.  So  bleibt  das  Silber  allein  zurück. 
Da  jedoch  in  dem  Erz  etwas  Kupfer  gewesen  war,  so  schmolz 
man  das  Silber  noch  einmal  mit  etwas  gemeinem  Blei ,  und  gofs  es 
in  ein  kleines  Cefiifs  von  Knochenasche.  Das  Blei  verpuffte  und 
das  Silber  blieb  ganz  rein  übrig.     Es  wog  jedoch  nur  |  Unze. 

In  dem  Bergwerke  soll  es  äufserst  feucht  sein,     [eh  fühlte  mich 
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seit  einigen  Tagen  nicht  ganz  wohl;  auch  hatte  keiner  aus  der  Ge- 
sellschaft Lust,  das  Werk  zu  sehen.     Also  stiegen  Mir  nicht  hinein, 
gondern  kehrten  nach  dem  Schlosse   Trematon  zurück.      Um   die 
herrliche  Gegend,  durch  welche  wir  fuhren,  desto  freier  zu  über- 
schauen, setzte  ich  mich  auf  den  Bock,    und  hatte    eine   grofse 
Freude :    denn  zur  Linken  blickte  ich  in  ein  tiefes  Thal  auf  die 
Tamer,  später  auf  die  Ilamoaze,  und  zur  Rechten  weit  in  Com- 
Wallis  hinein.     Man  behauptet  sogar,  Falmouth  bemerken  zu  kön- 
nen.    Herr    Tucker  hat  in   seinem   geschmackvoll   eingerichteten 
Hause  eine  sehr  interessante  Sammlung  von  Metallen  und  anderen 
Mineralien   aus  der  hiesigen  Gegend;  er  besitzt  eine  ausgesuchte 
Bibliothek,  und  seine  Frau  eine  merkwürdige  Conchilien- Samm- 
lung.    In   dem  obenerwähnten  viereckigen  Thurme  hat  er  einen 
Saal  zum  Billard  einrichten  lassen,    und  an  den  Wänden  allerlei 
Curiositäten  angebracht:  alte  Waffen  und  andere  Dinge  von  den 
Südseeinseln;  den  tatowirten  und  getrockneten  Kopf  eines  Chefs 
der  Neu-Seelünder  mit  seinen  Kleidungen ;  Stücke  von  Schiffsholz, 
in  den  indischen  Meeren  von  Würmern  zernagt;  einen  solchen  Wurm 
in  Spiritus;    indische   Waffen;    einen  amerikanischen  Tomahawk; 
einen  antediluvianischen  Menschenschädel ,  30  Fufs  tief  unter  der 
Erde  in  Comwallis  gefunden;   die  marmorne  Kugel,    welche  aus 
den  Dardanellen  im  Jahre  1807  auf  ein  englisches  Schiff  geschossen 
wurde;  Gegenstände  vom  Schlachtfelde  bei   Waterloo  und  ein  Blatt 
der  Trauerweide   von  Napoleons  Grab!    Ueber  der  Uhr,   die  in 
diesem  Tliurm  angebracht  ist,  befindet  sich  die  Glocke  von  dem 
spanischen  Linienschiffe  Salvador  dcl  Mundo,   welches  vom  Lord 
•SY.    Vincent  genommen   und   verbrannt   worden    ist.      Der  runde 
Thurm,  von  dem  die  äufsere  Mauer  nur  noch  steht,  diente  früher 
zu  Gefängnissen.    Die  Mauer  dieses  Thurmes,  so  wie  die  Mauer 
des  ganzen  Schlosses,  ist  mit  Epheu  bewachsen.     Inwendig  führt 
eine  hölzerne  Treppe  auf  eine   ringsherumgehende   Gallerie,   die 
eine  sehr  schöne  Aussicht  gewährt.     Ein  enger,  durch  die  Mauer 
gebrochener  Gang  führt  in  den  Garten,  der  mehrere  Treibhäuser 
und  <  ine  sehr  hübsche  Orangerie  enthält.     Von  hier  aus  begleitete 
uns   Herr  Tucker  auf  einem   schattigen  Fufswege  nach   unserm 
Schiffchen  zurück.     Wir  nahmen  von  dem  freundlichen  und  gefäl- 
ligen Manne  herzlichen  Abschied,  und  kamen  in  sehr  kurzer  Zeit 
nach    Vevonport  zurück.      Uebrigens  war   mir  bei  dem   Schlosse 
Trematon,  wie  bei  andern  Schlössern  in  England,  und  selbst  auf 
öffentlichen  Spaziergängen,    die   ungeheuere  Menge   von   Raben 
aufgefallen,  die  hier  nisten,  und,  von  ihrer  Unreinlichkeit  hinweg- 
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gesehen,  einen  unausstehlichen  Lärm  machen.  Ich  hörte,  dafs 
man  die  Raben  sehr  liebe,  sie  hege  und  sogar  ihre  Eier  in  Tauben- 
nestern ausbrüten  lasse,  weil  man  sagt,  dafs  sie  eine  Menge  Wür- 
mer und  schädliche  Insecten  hinwegfressen. 

Unter  allen  diesen  freundlichen ,  angenehmen  und  lehrreichen 
Gesellschaften,  Unterhaltungen  und  Excursionen  indefs  wurde 
meine  Ungeduld  grofs;  sie  wurde  gröfser  von  Tage  zu  Tage,  von 
Stunde  zu  Stunde.  Meine  Zeit  war  kostbar,  und  ein  grofser  Theil 
derselben  ging  doch  hier  verloren.  Ich  harrte  mit  wachsender 
Unruhe  der  Pallas  entgegen ;  und  die  Pallas  erschien  nicht.  Mehr 
als  einmal  kam  ich  auf  den  Gedanken,  Alles,  was  ich  am  Borde  der 
Pallas  hatte,  zurückzulassen,  und  mit  einem  gewöhnlichen  Paket- 
boote nach  den  vereinten  Staaten  abzureisen.  Allerlei  Rücksich- 
ten indefs  bewogen  mich,  die  Ausführung  von  einem  Tage  zum 
andern  aufzuschieben.  Endlich  —  am  30.  Mai  —  kam  die  Pallas  an 
auf  der  Rhede  von  Plymoullt.  Sie  Mar  aus  Gründen,  die  nicht  hier- 
her gehören  ,  länger,  als  es  Anfangs  die  Absicht  gewesen,  in  Ports- 
mouih  geblieben.  Nun  sind  aber  auch  die  Waaren-  Etablissements 
in  Plymoutlt  zu  merkwürdig ,  als  dafs  sie  nicht  von  unseren  Offizie- 
ren genau  hätten  in  Augenschein  genommen  werden  müssen.  Defs- 
wegen  blieb  die  Corvette  hier  noch  mehrere  Tage  liegen.  Dieser 
Aufenthalt  kam  ihr  gut  zu  Statten;  denn,  vom  Breakwater  ge- 
schützt, hielt  sie  in  der  Bai  einen  heftigen  Sturm  aus  Südwe- 
sten ab. 

Während  dieser  Zeit  machte  ich  mit  Sir  Jolm  Pliillimore  nach 
dem  Landgut  eines  ehemaligen  englischen  Obersten,  Gon/fs,  einen 
Ausflug,  der  mir  viel  Vergnügen  machte.  Der  Oberst  Gaiyfs  lebt 
in  einem  schönen  Park  einer  reizenden  Gegend  ,  5  Meilen  von  Ply- 
moulh,  nicht  weit  vom  linken  Ufer  der  Tamer,  mit  fünf  liebens- 
würdigen und  schönen  Töchtern.  Sein  Haus  ist  geschmackvoll 
eingerichtet  und  mit  seinen  eigenen  Gemälden  geziert.  Er  hat  ein 
besonderes  Talent  für's  Landschaftinalen ,  sowohl  in  Oel-,  als  in 
M  asserfarben.  Dadurch  vergegenwärtigt  er  sich  die  schönsten 
Gegenden,  die  er  auf  seinen  vielfältigen  Reisen  besucht  hat.  Neun 
Jahre  hat  er  in  Nord-Amerika  zugebracht.  Er  zeigte  uns  die  An- 
sichten  von  den  Naturwundern,  die  ich  bald  selbst  zu  bewundern 
hoffte.  Besondere  Freude  machte  mir  die  Ansicht  vom  Niagara 
und  vom  IUort////omic7-Wasserfalle. 

Sir  John  führte  mich  auch  zu  einem  Chirurgen,  Harris ,  der 
einen  neuen  Schiffsblitzableiter  erfunden  hat.  Zu  den  Versuchen 
hat  Herr  Harris  das  Modell  einer  Fregatte  bauen  lassen,    die  in 
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einem  Kübel  mit  Wasser  schwimmt.  Auf  jedem  Mäste  befindet  sich 
ein  Blitzableiter;  von  demselben  herab  laufen  längs  des  Mastes  dicht 
miteinander  verbundene  kupferne  Stäbe  bis  in  den  Kiel  des  Schiffes 
und  durch  diesen  hindurch  in  das  Wasser.  Der  Blitz  fahrt,  wie 
Herr  Harris  behauptet,  an  diesen  Stäben  herunter,  ohne  irgend 
Etwas,  das  sich  etwa  in  der  Nähe  befindet,  zu  berühren.  Um 
dieses  zu  beweisen ,  hat  er  den  Mast  mit  einem  Papier  umwickelt, 
welches  mit  feinem  Schiefspulver  angefüllt  ist,  und  an  welchem  der 
Blitz  vorbeistreift,  ohne  das  Pulver  zu  entzünden.  Um  ferner  zu 
beweisen,  dafs  der  Blitz  durch  das  Wasser  gehen  könne  und  den- 
noch zünde,  verbindet  Herr  Harris  durch  einen  Kupferdraht  den 
Blitzableiter  im  Kiel  unter  dem  Wasser  hinweg  mit  dem  Zündloch 
einer  kleinen  Kanone,  welche  auf  einem  Flosse  schwimmt.  In 
dem  Augenblicke,  da  der  Blitz  in  den  Abieiter  schlägt,  geht  die 
Kanone  los.  Der  Blitz  fährt  aus  einer  Schale  heraus,  die  mit 
Baumwolle  angefüllt  ist,  an  einem  seidenen  Faden  hängt,  und  mit 
einer  Elektrisirmaschine  in  Verbindung  steht ,  welche  die  Gewitter- 
wolke vorstellt.  Die  Versuche  machten  uns  grofses  Vergnügen. 
Herr  Harris  hat  auch  ein  sehr  hübsches  physikalisches  Cabinet. 
In  demselben  befindet  sich  eine  starke  Elektrisirmaschine,  mit  einem 
Plateau  von  3  Fufs  im  Durchmesser.  Er  stellte  sehr  artige  Ver- 
suche an.  Unter  Andern  liefs  er  in  einem  Elektrometer,  der  aus 
einem  Thermometer  besteht,  das  Oel  durch  elektrische  Schläge 
steigen.  Auf  seinem  Hause  hat  er  eine  kupferne  Spitze  angebracht, 
welche,  vermittelst  Stäbe  aus  demselben  Metalle,  mit  einem  elektri- 
schen Glockenspiele  communicirt,  das  zu  spielen  anfängt,  so  wie 
eine  Gewitterwolke  über  das  Haus  hinwegzieht.  Dieses  war  eben 
der  Fall ,  als  wir  uns  bei  Herrn  Harris  befanden.  Noch  sahen  wir 
bei  demselben  einen  Regenmesser ,  um  die  Menge  des  gefallenen 
Regens  zu  erforschen.  Ueber  seine  Schiffsblitzableiter  hat  Herr 
Harris  eine  kleine  Schrift  herausgegeben,  von  welcher  er  mir  ein 
Exemplar  mittheilte.  Wir  verliefsen  ihn  sehr  dankbar  für  seine  Ge- 
fälligkeit. 

Auch  sah  ich  in  dieser  Zwischenzeit  einen  Ostindienfahrer  vom 
Stapel  laufen.  Der  Name  dieses  Schiffes  war  Ute  City  of  Roche- 
ster. In  London  gebauet,  war  es  im  vorigen  Herbst,  auf  seiner  er- 
sten Reise  nach  Bengalen  begriffen ,  von  einem  heftigen  Orcan  im 
Monate  November  auf  der  Höhe  von  Plymouth  überfallen  und  mit 
solcher  Gewalt  ans  Ufer  geschleudert  worden,  dafs  es  fast  in 
Stücken  gebrochen  war,  und  ganz  neu  gebauet  werden  mufste. 
Ehe  dasselbe  vom  Stapel  lief,  besah  ich  es,  und  freuete  mich  über 
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die  Einrichtung.  Es  ist  zum  Transport  von  Reisenden  bestimmt. 
Auf  dem  Hinterdecke  hat  es  einen  Versammlungssaal  und  zwei 
Wohnzimmer,  so  wie  das  Capitainsquartier  auf  einem  Linienschiff, 
und  unten  sind  die  Zimmer  ebenfalls  so  vertheilt,  wie  die  Lieute- 
nantsquartiere auf  einem  Linienschiffe ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  auf  diesem  Transportschiffe  die  Zimmer  gröfser  und  bequemer 
sind,  als  auf  einem  Kriegsschiff.  Auch  ist  in  jedem  Zimmer  eine 
Toilette  vorhanden,  mit  einem  Water  doset ,  und  das  ist  gewifs 
etwas  sehr  Gutes  und  Comfortables.  Ich  hatte  noch  nie  ein  Schiff 
vom  Stapel  laufen  sehen ;  defshalb  interessirte  mich  dieses  Schau- 
spiel ungemein.  Das  Schiff  ruht  auf  einer  Art  von  Schlitten,  und 
wird  durch  zwei  Keile  gehalten.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen 
schlägt  man  diese  Keile  hinweg,  und  durch  seine  eigene  Schwere 
getrieben,  läuft  das  Schiff  langsam  und  majestätisch  unter  dem 
Zujauchzen  einer  grofsen  Volksmenge  in  das  Wasser. 

Der  berühmte  General  Mina,  ein  Opfer  der  Unruhen,  die  in 
dem  unglücklichen  Spanien  herrschen,  hatte  in  England  eine  gast- 
freie Aufnahme  gefunden.  Leider  bekam  ihm  das  feuchte  Clima 
dieser  Insel  nicht,  und  er  litt  an  rhevmatischen  Schmerzen.  Fhj- 
mouth  steht  in  dem  Rufe,  sich  eines  sehr  gesunden  Climas  zu  er- 
freuen ,  und  zugleich  wird  die  grofse  ärztliche  Geschicklichkeit  des 
Dr.  Rammick ,  der  bei  dem  hiesigen  Marine-Hospital  angestellt 
ist,  ungemein  gepriesen.  Aus  diesen  beiden  Ursachen  hatte  der 
General  Mina  diese  Stadt  zu  seiner  Wohnung  gewählt.  Ich  culti- 
virte  seine  Bekanntschaft,  und  war  Zeuge  einer  sehr  interessanten 
Festlichkeit,  die  ihm  zu  Ehren  veranstaltet  wurde.  Das  spanische 
Comite  in  London  nämlich  hatte  ihm  einen  Elirensäbel  votirt,  und 
ein  Mitglied  dieser  Gesellschaft,  Herr  Bowring,  derselbe,  der  im 
Jahre  1824  in  Frankreich  wegen  einer  angeblich  staatsverrätheri- 
schen  Correspondenz  arretirt  und  kurz  darauf  wieder  losgelassen 
worden,  war  beauftragt,  bei  seiner  Reise  nach  Plymnuth  dem  Ge- 
neral auf  eine  feierliche  Weise  diesen  Säbel  zu  überreichen.  Es 
war  am  2.  Juni,  als  eine  zahlreiche  und  ausgewählte  Gesellschaft 
sich  im  grofsen  Saale  des  Royal  hutel  in  Plymouth  versammelte, 
um  dieser  Festlichkeit  beizuwohnen.  Als  der  General  in  die  Ver- 
sammlung eingetreten  Mar,  hielt  Hr.  Bowring  eine  Anrede  an  das 
Publicum,  in  welcher  er  den  Zweck  des  heutigen  Festes  mit- 
theilte, und  zugleich  die  Verdienste  des  braven  Generals  pries. 
Hieraufwandte  er  sich  in  spanischer  Sprache  an  diesen,  theilte  ihm 
den  Beschlufs  des  Comite  mit  und  las  zuletzt  das  Diplom  vor, 
das  dem  Säbel  beigefügt  war:    man  hatte   dasselbe  in  englischer 
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und  spanischer  Sprache  mit  grofsem  kalligraphischen  Luxus  ausge- 
fertigt. Das  Diplom  und  der  Säbel  wurden  alsdann  dem  General 
überreicht.  Der  Säbel  hat  einen  goldenen  Griff  mit  des  Generals 
Wappen,  und  eine  schwere  vergoldete  Scheide,  auf  welcher  matte, 
getriebene  Arbeiten  sehr  schön  angebracht  sind:  Embleme  auf  die 
Dienste,  die  der  General  geleistet  hat.  Mina  las  hierauf  in  spani- 
scher Sprache  eine  Antwort,  und  übergab  dieselbe  Herrn  Bowring. 
Einer  aus  der  Gesellschaft  hatte  sie  schnell  ins  Englische  übersetzt, 
und  las  sie  in  dieser  Sprache  dem  Publicum  vor.  Dieses  zollte 
durch  langes  Applaudiren  dem  braven  Generale  den  Tribut  der  Be- 
wunderung. Herr  Bowring  lud  mich  zu  einem  freundschaftlichen 
Mahl  ein  ,  das  man  dem  General  zu  Ehren  geben  wollte.  Leider 
mufste  ich  die  Einladung  ablehnen ,  weil  ich  schon  eine  andere  an- 
genommen hatte. 

Unsere  Abreise  nach  Falmouth  war  auf  den  Sonntag,  den 
5.  Juni,  angesetzt.  Defswegen  fing  ich  an,  Abschied  zu  nehmen. 
Aber  am  Morgen  des  bestimmten  Tages  sah  ich  umsonst  nach  der 
Schaluppe  aus,  die  mich  an  Bord  der  Pallas  bringen  sollte.  Statt 
ihrer  langte  endlich  ein  Brief  von  Capt.  Byk  an:  der  heftige  Wind 
mache  ihm  unmöglich,  heute  nach  Falmouth  in  See  zu  gehen; 
morgen  werde  er  mich  abholen.  In  der  That  erschien  er  am  an- 
dern Morgen,  und  wir  schifften  uns,  nachdem  noch  allerlei  Ge- 
schäfte besorgt  waren,  am  Nount  Wise  auf  mehreren  Schaluppen 
ein.  Ich  selbst  fuhr  mit  meiner  Begleitung  auf  einer  Schaluppe, 
von  der  Britannia,  die  vom  Capt.  Pipon  zu  meiner  Disposition 
gestellt  war.  Bei  einem  heftigen  Wind  erreichten  wir  in  kurzer 
Zeit  die  Pallas.  Auf  derselben  trafen  wir  eine  Menge  Weiber  an, 
die  den  Matrosen  in  der  letzten  Nacht  Gesellschaft  geleistet  hatten. 
Diese  Besuche  sind  auf  Kriegsfahrzeugen  ein  nothwendiges  Uebel, 
da  man  die  Matrosen,  unter  welchen  sich  nicht  selten  sehr  unsichere 
Leute  befinden,  nicht  ans  Land  gehen  lassen  kann,  und  doch  an- 
dere Laster  verhindern  will,  die  sonst  unfehlbar  um  sich  greifen 
würden.  Schiffer  aus  dem  Hafen  bringen  daher  auf  eignes  Risico 
dergleichen  Weiber  an  Bord,  die  allerdings  nur  für  Matrosen  nicht 
abschreckend  sind.  Der  Wind  war  unserer  Reise  gerade  entgegen, 
und  dabei  sehr  heftig.  Glücklicherweise  wurden  wir  einigermafsen 
vom  breakwater  geschützt,  sonst  würden  wir,  wie  in  der  offnen 
See ,  herumgeschleudert  Morden  sein.  Unter  diesen  Umständen 
wurde  beschlossen,  vor  Anker  liegen  zu  bleiben,  um  einen  besseren 
Wind  abzuwarten.  Und  Mir  warteten  auch  noch  den  folgenden  ganzen 
Tag  —  7.  Juni  — ,  an  welchem  es  überdiefs  fast  beständig  regnete. 
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Erst  gegen  Abend  wurde  das  Wetter  besser,  und  gab  uns  Hoffnung, 
am  nächsten  Morgen  in  See  gehen  zu  können.  Nun  war  zwar  auch 
an  diesem  Morgen  der  Wind  nicht  sehr  günstig;  aber  er  war  auch 
nicht  so  stark,  dafs  wir  ihn  zu  fürchten  brauchten.  Also  wurde 
nach  9  Uhr  früh  der  Anker  gelichtet ,  und  wir  gingen  unter  Segel, 
nach  Falmouth  hin,  so  Gott  will,  der  letzten  europäischen  Stadt, 
die  wir  auf  unserer  Reise  berühren  werden. 

Wir  fuhren  nach  der  Cawsandbay  und  um  das  westliche  Ende 
vom  breakwater  herum,  und  so  in  die  See;  fanden  aber  leider, 
dafs  der  Wind  uns  ganz  entgegen  war.  Das  Dampfboot  St.  David, 
dasselbe,  mit  welchem  ich  vor  zwei  Jahren  von  Bristol  nach  Wallis 
gefahren  war,  und  welches  jetzt  von  Piymouth  nach  Falmouth  geht, 
fuhr,  mit  Passagieren  beladen,  an  uns  vorüber,  als  wir  aus  dem 
Sund  heraus  kamen.  Es  mufste  schneller  die  33  englischen  Meilen 
zurücklegen,  als  Mir.  Dennoch  beneidete  ich  die  Passagiere  auf 
dem  Dampfschiffe  nicht,  da  es  viele  Bewegung  zu  haben  schien. 
Wir  mufsten  den  ganzen  Tag  über  laviren.  Dabei  entzogen  uns 
plötzlich  eintretende  dicke  Nebel  oftmals  den  Anblick  der  Küste; 
bei  stärkerem  Winde  hätten  sie  uns  gewifs  in  eine  mifsliche  Lage 
versetzt,  da  längs  der  hohen  Küste  viele  Felsen  unter  dem  Wasser 
liegen.  Wir  hatten  indefs  auch  einen  erfahrenen  Lootsen  von  Ply- 
mouth am  Bord,  der  unser  Schiff  steuerte.  Ich  hatte  gehofft,  den 
Leuchtthurm  von Eddystone  zu  sehen;  allein  ich  bekam  ihn,  wegen 
des  Nebels,  nicht  zu  Gesicht.  In  der  Nacht  sahen  wir  jedoch  sein 
Feuer  brennen.  Wir  hatten  viele  Mühe,  das  Cap  Deadmanspoint 
—  ein  ominöser  Name  —  zu  doubliren,  und  mufsten  defshalb  weit 
in  die  See  hinaus  laviren.  Auch  die  ganze  Nacht  mufsten  wir  die 
See  halten,  da  wir Falmouth  nicht  zu  erreichen  vermochten.  Gegen 
Abend  blies  der  Wind  ziemlich  stark  aus  Südwesten.  Dennoch  ging 
die  See  nicht  sehr  hoch,  und  ich  fühlte  Nichts  >on  der  heillosen 
Seekrankheit. 

Den  9.  Juni  liefen  wir  früh  6  Uhr  in  die  Bai  von  Falmouth 
ein.  Diese  ziemlich  lange  Stadt,  am  Fufse  eines  Hügels  mit  7000 
Einwohnern,  lag  uns  zur  Linken.  Sie  nimmt  sich  keinesweges 
glänzend  aus,  da  sie,  wie  Devonport ,  von  grauen  Kalksteinen  ge- 
bauet ist  und  Schieferdächer  hat.  Von  der  See  aus  kann  man  sie 
nicht  sehen,  weil  sie  durch  einen  Hügel,  auf  welchem  die  Citadelle 
steht,  verdeckt  wird.  Rechts  in  der  Bai  liegt  ein  altes  Schlofs, 
St.  Mawes  genannt,  mit  ungefähr  5  Häusern,  von  armen  Fischern 
bewohnt.    Dieses  Schlofs  ist  eins  der  so  oft  besprochenen  rotten 
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horoitghs;    früherhin  war  es  eine  Stadt,   und  schickt  noch  immer 
2  Mitglieder  ins  Parlament. 

Die  Hügel  sind  meistens  als  Felder  angebaut;  auch  werden 
mehrere  als  Triften  benutzt.  Bäume  sind  auffallend  selten.  Auch 
lagen  im  Hafen  wenige  Schiffe.  Wir  liefsen  die  Anker  nicht  weit 
vom  WachtschilYe ,  der  Fregatte  Astraea,  von  36  Kanonen,  fallen, 
und  o-rüfsten  sie  mit  11  Schüssen,  die  sogleich  mit  einer  gleichen 
Anzahl  beantwortet  wurden.  Als  wir  bei  unserer  Ankunft  auf  der 
Rhede  von  Spithead  salutirt  hatten ,  war  durch  die  Erschütterung 
das  Oel  aus  dem  Sympisometer  herausgelaufen,  und  Capt.  Ryk  war 
genöthigt  'gewesen ,  einen  neuen  aus  London  kommen  zu  lassen. 
Um  eine  ähnliche  Catastrophe  zu  vermeiden,  mufste  heute  während 
des  Salutirens  der  Sympisometer  und  jeder  der  Chronometer  in  der 
Hand  gehalten  werden.  Die  Fregatte  Astraea,  vom  Capitain  King 
commandirt,  dient  als  Depot  für  die  Paketböte,  die  von  hier  nach 
allen,  südlich  und  westlich  von  England  gelegenen,  Theilen  der 
Welt  gehen ,  und  sämmtlich  unter  Capitain  Kings  Commando  ste- 
hen. Früher  gehörten  diese  Paketböte  Privatpersonen;  der  Posten- 
lauf nach  fernen  Welttheilen  war  nicht  allein  sehr  unordentlich, 
sondern  diese  Administration  der  Paketböte  öffnete  auch  dem 
Schleichhandel  Thor  und  Thür.  Defshalb  hat  sich  das  Gouverne- 
ment mit  den  frühern  Unternehmern  der  Paketböte  abgefunden, 
und  administrirt  sie  jetzt  für  eigene  Rechnung.  Sobald  ein  Paket- 
boot aufser  Dienst  kommt,  wird  es  durch  eine  Kriegs-Corvette 
oder  durch  eine  Brigg  ersetzt,  die  von  einem  Lieutenant  der  navy 
commandirt  wird.  In  diesem  Augenblicke  waren  34  Paketböte  im 
Dienste.  Von  ihnen  wurden  15  Kriegsfahrzeuge  von  Offizieren 
commandirt;  die  andern  Maren  noch  die  alten  Fahrzeuge  mit  ihren 
frühern  Capitains.  Einige  Stunden  nach  unserer  Ankunft  erhielten 
wir  einen  Besuch  vom  niederländischen  Consul,  Herrn  Lake,  der 
mir  mehrere  Briefe  brachte.  Später  besuchte  uns  auch  Capt.  Ring, 
an  dem  wir  einen  sehr  unterhaltenden  alten  Mann  kennen  lernten. 
Nach  11  Uhr  fuhr  ich  mit  Capt.  Ryk  ans  Land,  und  fand  an  der 
Landungstreppe,  an  welcher  wir  ausstiegen,  eine  Menge  Volks 
versammelt,  welches  uns  landen  zu  sehen  wünschte.  Wir  nahmen 
unser  Quartier  im  royal  ltotel ,  einem  grofsen  und  geschmackvoll 
eingerichteten  Hause,  jedoch  in  einer  häfslichen  Strafse  gelegen. 
Besonders  unangenehm  war  es ,  dafs  dem  Hotel  gegenüber  Fisch- 
markt gehalten  ward,  auf  dem  wir  übrigens  sehr  grofse  und  schöne 
Fische,  und  zumal  kolossale  Krabben  erblickten,  die  hier  äufserst 
wohlfeil  sind.   Wir  verfügten  uns  nach  dem  Zollhause,  wo  ich  wegen 
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des  Ausschiftens  meiner  Effecten  die  nöthigen  Vorkehrungen  traf; 
alsdann  besuchten  wir  Herrn  Lake  und  den  Capt.  King.  Der  Letzte 
bewohnt  aufserhalb  der  Stadt  am  Ufer  der  Bai  ein  Haus,  das  zwar 
alt  und  klein  ist,  aber  sehr  hübsch  in  einem  Garten  liegt,  und  eine 
herrliche  Aussicht  auf  die  Bai  hat.  Auch  ist  das  Haus  geschichtlich 
merkwürdig:   Oliver  Cromwell  hat  es  bewohnt! 

Unser  Aufenthalt  in  Falmouth  dauerte  9  Tage;  für  einen  Rei- 
senden, der  sich  nach  Amerika  sehnet,  eine  sehr  lange  Zeit.  Sie 
verging,  diese  Zeit,  zum  Theil  auf  eine  gleichförmige  Weise,  mit 
Lesen,  Schreiben  und  solchen  Dingen,  die  das  Leben  immer  zu 
begleiten  pflegen.  Defswegen  will  ich  auch  hier  nur  Einzelnes 
anmerken,  das  einiges  Interesse  zu  haben  scheint. 

Der  Markt  ist  ein  grofser,  länglicher,  mit  bedeckten  Gängen 
umgebener  Platz,  der  den  Berg  hinaufläuft.  Häuser  müssen  noch 
gebauet  werden.  Aufserhalb  der  Stadt  stehen  neue,  recht  nette 
Häuser,  zum  Theile  mit  geschmackvollen  Gärten  umgeben,  die  sich 
einer  sehr  gesunden  Lage  erfreuen  sollen. 

Auf  der  andern  Seite  des  Hafens  liegt  sehr  hübsch  ein  kleiner 
Ort,  Flitshivg  genannt.  Dieser  Ort  hat,  wie  man  sagt,  seinen 
Namen  von  \liefsinger  Corsaren  bekommen,  die  hier  vor  ungefähr 
200  Jahren  ein  Depot  angelegt  hatten,  und  deren  Nachkommen  die 
Einwohner  sind. 

Die  Citadelle,  Pendcmris  Castle  genannt,  liegt,  wie  schon 
bemerkt  ward,  auf  einer  Höhe  am  Eingange  der  Bai  und  verthei- 
digt  dieselbe.  Sie  nimmt  die  ganze  Höhe  ein,  und  ist  von  keiner 
Seite  dominirt.  Der  Grund  besteht  aus  Schieferfelsen,  und  mehrere 
Werke  sind  ausgehauen.  Sie  hat  6  Bastionen,  und ,  nach  der  See- 
seite zu,  zwei  gesenkte  Batterieen,  in  deren  jeder  einige  und  20  Stück 
placirt  werden  können.  In  der  obersten  steht  ein  Ofen  zum  Glühen 
der  Kugeln,  und  die  untere,  die  dicht  am  Ufer  liegt,  lehnt  sich 
mit  ihrem  linken  Flügel  an  einen  alten  Thurm  aus  den  Zeiten 
Heinrichs  VIII.  Die  Festung  ist  zu  Cromwells  Zeiten  erbauet  wor- 
den. In  der  südlichen  Spitze  steht  ein  alter  Thurm,  mit  einem 
Graben  umgeben,  von  Granit  unter  Heinrich  VIII.  aufgeführt. 
Dieser  Thurm,  die  ursprüngliche  Festung,  dient  jetzt  zur  Woh- 
nung des  Commandanten.  Er  ist  mit  den  französischen  tours  mo- 
deles  zu  vergleichen.  Von  seiner  Zinne  hat  man  eine  ziemlich 
weite  Aussicht.  Der  Tag,  an  welchem  ich  die  Festung  mit  einigen 
Offizieren  von  der  Pallas  besuchte,  war  äufsert  schön.  Und  doch 
lag  Nebel  auf  den  Bergen,  der  sich  in  die  Vertiefung  zwischen  der 
Festung  und  der  Stadt  Falmouth  legte,  und  sich  später  noch  tiefer 
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senkte,  so  dafs  wir  die  felsige  Küste  des  Meeres  lange  nicht  sehen 
konnten.  Diese  Nebel  sollen,  selbst  bei  den  schönsten  Sommer- 
tagen, sehr  häufig  sein.  Die  Festung,  welche  eine  Garnison  von 
20Ö0  Mann  fassen  kann,  war  nur  durch  ein  Detaschement  Veteranen 
besetzt.  Es  befindet  sich  in  derselben  ein  Arsenal,  in  welchem  wir 
gegen  4000  Infanterie-  und  Marine-Gewehre,  nebst  einer  hinläng- 
lichen Anzahl  von  Säbeln  u.  s.  w.  sahen,  alle  recht  artig  aufgestellt. 
Auch  bemerkte  ich  in  dieser  Festung,  was  ich  schon  in  andern 
englischen  Festungen  bemerkt  hatte ,  dafs  man  im  tiefsten  Frieden 
die  meisten  Kanonen  auf  ihren  Lafetten  auf  den  Wällen  stehen  läfst, 
und  dafs  die  Festungen  palissadirt  sind.  Freilich !  mehrere  Per- 
sonen machen  bei  den  Unterhaltungskosten  der  Lafetten  und  der 
Palissaden  gute  Geschäfte,  und  die  Palissaden  dienen  auch  als 
Umzäunungen!  Bei  unserer  Rückkehr  gingen  wir  an  einer  un- 
glücklichen Antwerpener  Brigg  vorbei,  die  hier  im  Monate  Januar  in 
einem  sehr  betrübten  Zustand  eingelaufen,  und  jetzt  so  verfault 
war,  dafs  sie  abgebrochen  werden  mufste.  Sie  war  vom  Hause 
Desmet  Bossaert  in  Gent  gemiethet  worden. 

Etwa  14  Meilen  von  Falmouth  befinden  sich  die  Bergwerke 
von  Dalcoat/t.  Die  Acticnaire  dieser  Bergwerke,  zu  welchen  Herr 
Lake,  der  niederländische  Consul,  gehört,  hielten  den  13.  Juni 
eine  Versammlung  zum  Abschlufs  ihrer  Rechnungen.  Ich  fuhr 
dahin  mit  Herrn  Lake,  Capt.  Ryk  und  einigen  Offizieren  von  der 
Pallas.  Da  ich  aber  mehrere  Bergwerke  in  meinem  Leben  befah- 
ren, und  dabei  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dafs  man  bei  einer 
solchen  Einfahrt  in  ein  Bergwerk  eigentlich  Nichts  sieht,  als 
schmale  und  niedrige  Gänge,  dafs  man  auch  viel  von  Nässe  und 
Schmutz  auszustehen  hat,  das  Heraufsteigen  auf  den  Leitern  nicht 
einmal  gerechnet:  so  fand  ich  es,  die  Reise  nach  Amerika  vor 
Augen,  durchaus  nicht  nöthig,  hier  eine  solche  unterirdische  Partie 
zu  unternehmen.  Dagegen  wünschte  ich  die  Hüttenwerke  zu  sehen. 
Allein  es  giebt  keine.  Die  Provinz  CornwalUs  hat  durchaus  keine 
Kohlen.  Das  Erz  wird  daher  in  Haufen ,  die  Tonne  zu  etwa  7h  Pf. 
Sterling,  verkauft  und  zu  Schiffe  nach  Wallis  gebracht,  wo  sich 
bekanntlich  sehr  viele  Steinkohlen  finden.  Dort  wird  es  ausge- 
brannt. Die  Bergwerke  von  Dalcoath  nehmen  übrigens  eine  grofse 
Strecke  Landes  ein  und  haben  7  Schachte,  von  welchen  der  tiefste 
340  Faden  ist.  Die  Pumpen  werden  durch  Dampfmaschinen  in 
Bewegung  gesetzt:  eine  derselben  hat  einen  Cylinder  von  76  Zoll 
im  Durchmesser.  Ja,  wir  hörten  von  einer  in  der  Nähe  befindlichen 
Dampfmaschine  sprechen,  deren  Cylinder  einen  Durchmesser  von 
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100  Zoll  habe.  In  den  Bergwerken  von  Dalcoath  arbeiten  täglich 
geg-en  800  Menschen,  die  nach  Maafsg;abe  der  Ergiebigkeit  ihrer 
Arbeit  bezahlt  werden.  Das  Gebirg  besteht  aus  Granit  und  Sehist. 
Das  Metall  ist  Kupfer  und  Zinn.  Die  Adern  dieser  Metalle  laufen 
dicht  neben  einander,  durchkreuzen  sich  oft,  und  sind  so  reich, 
dafs  meistens  der  dritte  Theil  vom  Gewichte  des  Steines  gutes  Metall 
ist.  Das  Gestein  wird  zerschlagen  und  gewaschen ,  und  das  Kupfer 
vom  Zinn  geschieden.  Alsdann  schüttet  man  das  Erz  zu  Haufen, 
um  es  zu  verkaufen.  Das  Kleinklopfen  des  Gesteins  wird  durch 
Weiber  besorgt,  von  denen  einige  sehr  hübsch  waren.  Auch  be- 
merkte ich,  dafs  das  Gestein  nicht  in  hölzernen  Kübeln  aus  dem 
Schacht  heraufgezogen  wird,  wie  in  andern  Ländern,  sondern  in 
eisernen.  Die  Gesellschaft,  welcher  die  Bergwerke  von  Dalcoath 
gehören,  soll  viel  Geld  gewinnen;  zuweilen  jedoch  findet  auch  ein 
Deficit  Statt.  Dieses  war  beim  heutigen  Rechnungsabschlüsse  der 
Fall,  und  defswegen  waren  die  Herren,  einige  und 20  an  der  Zahl, 
die  einen  permanenten  Director,  Herrn  Rennel ,  an  der  Spitze  haben, 
nicht  eben  gutes  Humors.  Bei  dem  Diner,  mit  welchem  natürlich 
die  Handlung  beschlossen  ward,  kam  eine  Menge  von  Localverhält- 
nissen  zur  Sprache,  die  uns  nicht  besonders  interessirten.  Man 
brachte  viele  Gesundheiten  aus,  die  sich  alle  auf  Localitäten  bezo- 
gen. Zuletzt  fiel  es  den  Herren  ein,  die  Gesundheit  des  Königs 
der  Niederlande  zu  trinken ,  welches  ich  durch  die  Gesundheit  der 
Königlich  Englischen  Familie  erwiderte.  Das  Diner  bestand  nach 
englischer  Art  aus  sehr  consistenten  Stücken :  roastbeef,  plumpud- 
ding  u.  s.  w. 

Unser  Weg  ging  durch  das,  zwei  englische  Meilen  von  Fal- 
tnquth  gelegene,  Städtchen  Poirj/n,  das  ungefähr  3000  Einwohner 
zählt,  und  ziemlich  schlecht  gebaut  ist.  Es  hat  einen  Hafen ,  und 
liegt  an  dem  einen  Ende  der  Bai  von  Falmouth.  Vorzüglich  kom- 
men Kohlenschiffe  aus  Wallis  und  Schiffe  mit  Korn  geladen  aus 
Irland  hierher.  Cornwallis  ist  zu  bergig,  um  das  nöthige  Getraide 
zu  bauen,  und  die  Bergwerke  nehmen  so  vielen  Platz  weg,  und 
entziehen  dem  Ackerbau  so  viele  Arme,  dafs  man  das  meiste  Ge- 
traide einführen  mufs.  Der  Weg,  sehr  bergig,  aber  in  gutem 
Zustande,  führte  durch  Triften,  mit  lebendigen  Hecken  eingezäunt, 
ungefähr  wie  im  Lütticher  Lande.  Bäume  sieht  man  wenig,  und 
die  meisten  von  geringer  Höhe;  man  scheint  neue  Anpflanzungen 
zu  machen,  unter  welchen  ich  einige  Lerchenbäume  bemerkte.  Die 
Häuser  sind  alle  von  Stein  gebaut,  manche  von  Granit,  der  hier 
sehr  gemein  und  wohlfeil  ist,  und  mit  Schiefer  gedeckt.  Man  er- 
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richtet  viele  neue  Häuser  auf  Speculatiori,  weil  die  Bevölkerung 
sehr  zunimmt.  Auch  kamen  wir  durch  die  Stadt  Redruth ,  einen 
bergigen  und  winkligen  Ort  von  ungefähr  3000  Einwohnern,  die 
sich  gröfstes  Theils  vom  Bergbau  nähren.  Rings  um  die  Stadt 
liegen  Bergwerke,  die  mit  ihren  hohen  Oessen  der  Dampfmaschinen 
keinen  freundlichen  Anblick  gewähren.  Auf  einer  ziemlichen  An- 
höhe, nicht  weit  von  Redruth,  sahen  wir  Ruinen,  die  für  Ueber- 
hleibscl  eines  Druidentempels  ausgegeben  werden.  In  den  Berg- 
werken bemerkte  ich  einen  Aberglauben,  den  ich  auch  auf  mehre- 
ren Schiffen  und  in  Bauernhäusern  gefunden  habe:  man  nagelt 
nämlich  über  der  Eingangsthür  ein  Hufeisen  fest,  um  die  Hexen 
abzuhalten.  In  Dalcoath  befanden  wir  uns  nur  noch  l£  Meile  von 
Bristol  Channel,  und  sahen  einen  in  der  Nähe  liegenden  hohen 
Berg ,  St.  Agnes  Beacon  genannt.  Wir  kamen  endlich  durch  den 
Park  von  Lord  de  Dunst anrille ,  Tehidy  genannt,  gröfstes  Theils 
eine  neue  Anpflanzung,  die  sich  in  dieser  nicht  reichen  Gegend 
ungemein  gut  ausnimmt.  Wir  stiegen  am  Wohnhause  ab,  um  es 
zu  besehen.  Es  ist  ein  ziemlich  grofses  viereckiges  Gebäude  mit  4 
Pavillons,  und  enthält  mehrere  Gemälde  von  van  Dyk,  Lely, 
Kneller ,  Hudson,  und  Sir  Joshua  Reynolds;  jedoch  zweifle  ich  an 
der  Echtheit  der  ersteren.  Besonders  gefiel  mir  ein  sehr  gutes 
Portrait  des  grofsen  Fox.  Auch  sieht  man  mehrere  Statuen, 
Copien  nach  den  besten  Antiken  und  Camine  von  verd  und  jaune 
antique. 

Mir  waren  wiederholt  Ansichten  vom  St.  Michaels  Mount  in 
Cornwallis  vorgekommen,  und  ich  hatte  längst  gewünscht,  den 
Berg  selbst  in  Augenschein  nehmen  zu  können.  Ich  benutzte  dazu 
die  gegenwärtige  Mufse.  Der  Berg  liegt  in  der  sogenannten 
Monntbay,  dem  Städtchen  Marazion  gegenüber,  23  englische 
Meilen  von  Falmoidh  entfernt.  Ich  verliefs  Falmouth  den  14.  Juni 
gegen  Mittag  bei  einer  grofsen  Hitze.  Der  Weg  geht  durch 
Penrun,  und  wendet  sich  alsdann  links  in  die  Gebirge  hinein.  Be- 
ständig bergauf  und  bergab  durch  Heideländer,  in  welchen  man 
nur  wenige  Spuren  von  Cultur  bemerkt!  Die  Häuser  stehen  einzeln 
und  sehen  ärmlich  aus.  Auf  den  Höhen  jedoch  hat  man  hin  und 
wieder  die  Aussicht  auf  die  westlichen  Gebirge  von  Cornwallis. 
Bäume  sind  selten;  Bergwerke  hier  und  da.  Dreizehn  Meilen  von 
Falmouth  liegt  Heistone,  eine  kleine  Bergstadt  von  2500  Einwoh- 
nern, mit  einigen  netten  Häusern  und  schlechtem  Pflaster.  In  der 
Mitte  der  Stadt  steht  das  Rathhaus;  unter  demselben  sind  die 
Markthallen.      Jenseits  Heistone  kamen  wir  in  ein  hübsches  Thal, 
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das  wieder  Bäume  zeigte,  und  gingen  auf  einer  steinernen  Brücke 
über  den  kleinen  Flufs  Looe,  der  sich  In  geringer  Entfernung  in 
die  See  erliefst.  Bis  Marazion  ist  die  Gegend  angenehm,  zwar 
noch  bergig,  aber  besser  angebaut.  Wir  näherten  uns  zur  Linken 
der  See;  rechts  hatten  wir  die  Gebirge,  in  welchen  wir  einige 
artige  Landschaften  entdeckten.  Als  wir  in  die  Nähe  von  Marazion 
kamen,  das  an  einem  Abhänge  an  der  See  liegt,  da  öffnete  sich 
uns  der  wirklich  schöne  Anblick  auf  die  Mountbay  und  auf  den  Insel- 
felsen ,  St.  Michaels  Mount.  In  Marazion  stiegen  wir  im  Star  hin 
ab,  und  nahmen  sogleich  ein  Boot,  um  nach  dem  Berge  zu  fahren, 
der  einen  guten  Büchsenschufs  vom  Ufer  entfernt  ist.  Der  Felsen, 
der  bei  niedrigem  Wasser  mit  dem  Lande  zusammenhängt ,  besteht 
aus  Granit,  hat  an  seiner  Basis  ungefähr  eine  englische  Meile  in 
Umfang,  und  ist  250  Fufs  hoch.  x\m  Fufse  desselben  liegt  ein 
kleines  Fischerdorf  von  etwa  30  Häusern,  mit  einem  kleinen,  durch 
zwei  neue  Piers  - —  Dämme  —  gebildeten  Hafen.  Auf  einer  ziemlich 
unbequemen  Treppe ,  die  in  den  Felsen  gehauen  ist ,  gelangt  man 
nach  dem,  auf  der  Spitze  stehenden  Gebäude,  einem  alten  Schlosse, 
der  Familie  St.  Aubyn  gehörig.  Es  ist  dieselbe  Familie,  deren 
Chef,  Sir  John  St.  Aubyn,  Eigenthümer  fast  aller  Häuser  in  De- 
vonport ist,  und  eines  grofsen  Theiles  vom  Grunde  des  Dock  Jard. 
In  frühern  Zeiten  war  St.  Dlichaels  Mount  ein  Kloster.  Durch  seine 
isolirte  Lage  zu  einer  Festung  geeignet,  hat  die  Kunst  wenig  zu 
seiner  Befestigung  gethan,  und  nur  ein  Paar  kleine  Bastionen  und 
ein  Paar  Plateformen  angebracht,  auf  welchen  jetzt  kleine,  dem 
Besitzer  des  Berges  gehörige,  Kanonen  stehen.  Es  hat  in  älteren 
Zeiten  mehrere  Belagerungen  ausgehalten.  Man  führte  uns  in  eine 
Capelle,  im  gothischen  Stile  gebaut ,  mit  alten  gemalten  Fenster- 
scheiben. Dann  zeigte  man  uns  das  Schlofs.  In  demselben  ist 
indefs  nicht  viel  Merkwürdiges  zu  sehen,  ausgenommen  das  alte 
Refectorium  des  Klosters  the  chcvy  chaceroom  genannt,  mit  sonder- 
baren Basreliefs,  alte  Jagden  vorstellend.  In  diesem  Saale  sind 
sehr  alteMeubles:  ein  Sessel  soll  300,  ein  anderer  500  Jahr  alt  sein. 
Aus  i\^a  Fenstern  des  Schlosses  hat  man  eine  vortreffliche  Aussicht 
auf  die  Mountbay  und  ihre  Ufer,  bei  welcher  sich  die  Städte  Mara- 
zion und  Penzance ,  die  3  Meilen  von  einander  entfernt  sind,  sehr 
artig  ausnehmen.  Nicht  fern  von  dem  letzteren  Orte  lag  die  mir 
so  wohl  bekannte  Thctis  vor  Anker:  ich  bedauerte  sehr,  keine  Zeit 
zu  haben,  um  meinen  wackern  Freund  Sir  John  Phillimore  auf 
einen  Augenblick  sehen  zu  können.  Ueber  der  Kirche  des  Schlos- 
ses befindet  sich  ein  Thurm,    den  ich  jedoch  nicht  bestieg,   weil 
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ich  müde  war,  und  die  Treppe  in  einem  sehr  schlechten  Zustande 
sein  soll.  Wir  fuhren  nach  Marazion  zurück,  das  früher  Market jew 
hiefs,  und  1100  Einwohner  hat,  und  kamen  über  Heistone ,  gegen 
1  Uhr  in  der  Nacht,  sehr  ermüdet  wieder  nach  Falmouth. 

Penryn,   wohin  ich,  bei  dem  sehr  schönen  Wetter,  mehrere 
Spaziergänge  machte,   hat  eine  Reihe  neugebauter  eleganter  Hau 
ser,  mit  hübschen  Gärten,  und  eine  catholische  Kirche.    Die  herr- 
liche Terrasse ,  auf  der  die  neuen  Häuser ,  mit  ihren  Gärten ,  stehen, 
heilst  the  green  batik,  und  ist  eine  ganz  herrliche  Promenade. 

Das  Gouvernement  hat  in  Falmouth  einen  Uhrmacher ,  Namens 
Goife,  angestellt,  der  das  Geschäft  hat,  die  Chronometer  der 
Paketböte  in  Ordnung  zu  halten.  Auch  regulirte  er  die  Chrono- 
meter der  Pallas.  Er  macht  selbst  neue  und  verkauft  die  Taschen- 
chronometer für  56  Guineen.  Er  zeigte  uns  eine  kleine  Phiole  mit 
einem  geheimnifsvoll  präparirten  Oel ,  von  welchem  er  den  Tropfen 
auf  eine  Guinee  taxirte ;  mit  demselben  werden  die  Chronometer 
geölet.  Der  Erfinder  dieses  Oeles  starb,  als  er  eben  wegen  des 
Verkaufs  seines  Geheimnisses  unterhandelte,  ehe  der  Handel  zu 
Stande  kam,  und  so  ist  dasselbe  leider!  verloren  gegangen.  Von 
dem  Uhrmacher  hinweg,  ging  ich  zu  Herrn  Lake,  um  meinen 
Abschiedsbesuch  zu  machen:  denn  morgen,  den  18.  Juni,  wollte 
die  Pallas  in  See  stechen.  Und  als  ich  nach  Hause  kam,  da  wurde 
ich  noch  durch  meinen  Freund  Sir  Joint  Phillimore  sehr  angenehm 
überrascht.  Sir  Jolm  war  mit  seiner  kreuzenden  Fregatte  heute 
vor  Falmouth  angekommen,  und  hatte  bei  Capt.  King  seine  Woh~ 
nunc  genommen.  Tu  seiner  Gesellschaft  brachte  ich  bei  dem 
Letzten  den  Mittag  und  den  Abend  auf  eine  recht  angenehme 
Weise  hin. 


III. 

Uie  Fahrt  von  Falmouth  nach  Boston. 

Vom  18.  Juni  bL<  26.  Juli  1825. 


Endlich  erschien  der  so  sehnlichst  herbeigewünschte  Augen- 
blick unserer  Abreise.  Am  18.  Juni  gegen  3  Uhr  begab  ich  mich 
mit  Capt.  Ryk  an  Bord  der  Pallas:  der  brave  Capt.  King  hatte 
uns  bis  zu  dem  Einschiffüngsplatze  begleitet.  Bei  unserer  Ueber- 
fahrt  grüfste  mich  die  Astraea  mit  21  Schüssen;  die  Pallas  ant- 
wortete mit  derselben  Zahl.  Gegen  6  Uhr  Abends  war  der  letzte 
Anker  gelichtet,  und  mit  einem  günstigen  Süd-  Ostwinde  verliefseti 
wir  die  Bai  von  Falmouth.  Mehrere  junge  Damen  dieser  Stadt, 
welchen  unsere  Offiziere  nicht  mifsfallen  hatten,  waren  bis  auf  die 
letzten  Felsen  unter  Pendennis  Castle  gegangen ,  und  weheten  mit 
ihren  Tüchern  diesen  Herren  ein  Lebewohl  nach.  Aufserhalb  der 
Bai  erwartete  uns  Sir  John  Phillimore  mit  seiner  Fregatte  Tltetis, 
fuhr  eine  Zeit  lang  neben  uns,  und  liefs  seine  gute  Musik  von  Bügef» 
hörnern  blasen.  Da  der  Wind  etwas  stark  wehete,  so  wurde  ich 
von  der  unglückseligen  Seekrankheit  heimgesucht,  und  mufste 
mich  in  einem  jämmerlichen  Zustande  sehr  bald  niederlegen. 

"Wir  waren  während  der  Nacht  gut  fortgerückt  und  hatten  den 
Leuchtthurm  vom  Cap  Lezcard  gesehen.  Auch  waren  wir  an  den 
Seilt  y  islands  vorübergefahren,  die  ich  gern  gesehen  hätte.  Die 
Fregatte  Tltetis  begleitete  uns  bis  6  Uhr  früh,  und  kehrte  dann 
zurück.  Ich  laborirte  den  ganzen  Vormittag  an  der  Seekrankheit, 
und  konnte  nicht  das  Geringste  bei  mir  behalten.  Der  Wind  blies 
aus  Osten  uns  gerade  in  den  Rücken  und  bewegte  das  Schilf  auf 
eine  unbequeme  Weise.  Die  Mittagsbeobachtung  ergab  eine  Breite 
von  49°  14'  44"  und  eine  Länge  von  7'  12'  24"  westlich  von 
Grcenwic/t.     Unser  Lauf  ging  gerade  westlich  auf  Boston  zu.     Das 
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Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  nebelig,  was  in  dieser  Gegend 
des  Meeres ,  von  den  holländischen  Schiffern  de  Gronden  genannt, 
weil  man  hier  mit  dem  Senkblei  Grund  findet,  sehr  häufig  Statt 
hat.  Auch  soll  man  hier  oft  von  heftigen  Stürmen  heimgesucht 
werden.  Gegen  Abend  drehete  sich  der  Wind  etwas  nach  Norden 
und  die  Bewegung  wurde  minder  unangenehm. 

Den  20.  Juni  blieb  der  Wind  uns  so  günstig ,  als  gestern ,  war 
aber  Vormittags  sehr  heftig.  Ich  fühlte  mich  so  unwohl,  dafs  ich 
bis  4  Uhr  Nachmittags  in  meiner  Ilangmatte  liegen  blieb.  Das 
Resultat  der  Mittagsbeobachtung  war  eine  Breite  von  48°  3'  54" 
und  eine  Länge  von  11°  23' 3";  ein  Beweis  für  den  guten  Wind 
und  den  Marsch  der  Pallas.  Abends  fühlte  ich  mich  besser,  setzte 
mich  auf's  Verdeck,  und  beschäftigte  mich  mit  Lesen. 

Den  21.  Juni.  Der  Wind  so  gut,  als  gestern,  wiewohl  etwas 
schwächer.  Ich  fing  nach  und  nach  an,  mich  an  das  Schwanken 
des  Schiffes  zu  gewöhnen.  Der  Himmel  war  den  ganzen  Tag  über 
umwölkt:  defshalb  konnte  die  Länge  nicht  genommen  werden;  die 
Breite  war  46°  54'  44".  Es  wurden  Versuche  mit  Barlows  cor- 
rect ing  plate  fortgesetzt,  die  schon  auf  dem  Schiffe  während  sei- 
nes Aufenthalts  in  Vorismouih  angefangen  waren.  Das  im  Schiffe 
vertheilte  Eisen  nämlich  hat  einen  mehr  oder  weniger  starken  Ein- 
flufs  auf  die  Magnetnadeln  und  macht  die  Beobachtungen  mit  den- 
selben unsicher.  Um  nun  den  EinHufs  des  Eisens  der  Pallas  auf 
den  Compafs  zu  erforschen  und  zu  bestimmen,  befestigte  man  —  in 
Portsmouth  harbour  —  auf  einem  der  Raster  zwischen  dem  Besans- 
und  Hauptmast  einen  Pfahl,  und  auf  dem  Pfahl  einen  Azimuthal- 
compafs,  und  zwar  so  hoch,  dafs  man  über  die  Verschanzung  des 
Schiffes  hinwegsehen  konnte.  Wenn  nun  die  Magnetnadel  mit  dem 
Kiel  des  Schiffes  parallel  steht,  und  wenn  man  von  dem  Grundsatz 
ausgeht,  dafs  das  Eisen  auf  beiden  Seiten  des  Schiffes  gleich  ver- 
theilt  ist:  so  mufs  dasselbe  von  allen  Seiten  gleich  stark  auf  die 
Nadel  einwirken.  Dreht  das  Schiffsich  also  z.  B.  östlich:  so  bildet 
die  Nadel  einen  Winkel  mit  dem  Kiel  des  Schiffes,  und  das  Eisen 
am  Backbord  wird  seinen  EinHufs  auf  die  Nadel  äufsern.  Das 
Maximum  des  Einflusses  wird  Statt  finden,  wenn  die  Nadel  mit 
dem  Kiel  einen  rechten  Winkel  macht;  und  dieser  Einflufs  wird 
wieder  vermindert  werden,  wenn  das  Schiff  sich  noch  weiter  drehet. 
Um  nun  diesen  Einflufs  mit  Bestimmtheit  herauszubringen ,  brachte 
man  einen  Compafs  an  auf  einem  nahe  gelegenen  Puncte  des  Ufers, 
an  welchem,  wie  man  annehmen  zu  dürfen  glaubte,  das  Eisen 
keinen  Einflufs  auf  den  Compafs  ausüben  konnte,  und  stellte  die- 
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scn  Compafs  völlig  gleich  mit  dem  Azimuthalcompafs  auf  dem 
Schifte.  Hierauf  machte  man  dieselbe  Drehung  mit  dem  Compafs 
und  mit  dem  Schiff,  auf  ein  von  diesem  gegebenes  Zeichen,  und 
die  beiderseitigen  Beobachtungen  wurden  aufgeschrieben  hier  und 
dort.  Die  Differenz  dieser  Beobachtungen  ergab  die  Stärke  des 
Einllusses  vom  Eisen  im  Schiff  auf  den  Compafs.  Um  nun  diesen 
Einflufs  so  viel  als  möglich  zu  paralysiren,  oder  vielmehr,  um  ihn 
zu  contrebalanciren,  wird  auf  einer,  durch  Versuche  erforschten 
Höhe  am  Pfahl  des  Azimuthalcompasses,  in  einem  rechten  Winkel 
mit  demselben,  ein  kupferner  Stab  angebracht,  auf  welchem  man 
eine  eiserne  Platte  festschraubt.  Durch  Versuche  bringt  man  her- 
aus, aufweichen  Abstand  diese  Platte  vom  Pfahl  entfernt  sein  mufs, 
um  die  Attraction  des  Eisens  auf  der  andern  Seite  des  Pfahls  und 
des  Compasses  zu  contrebalanciren.  Befindet  sich  der  Compafs, 
wie  auf  der  Pallas,  am  hinteren  Theile  des  Schiffes,  und  ist  folg- 
lich die  gröfste  Masse  Eisen  vor  dem  Compasse :  so  kommt  die 
Platte  hinter  denselben ;  beiände  er  sich  auf  dem  vorderen  Theile, 
so  müfste  die  Platte  auch  vor  den  Compafs  kommen.  Die  Platte 
ist  rund,  hält  gegen  16  Zoll  im  Durchmesser,  und  besteht  aus  zwei 
parallelen  dünnen  Eisen-Scheiben,  die  durch  eine  schmale  Scheibe 
Holz,  getrennt,  jedoch  mit  kupfernen  Schrauben  zusammengehal- 
ten werden.  Das  Holz  ist  eingelegt,  um  die  Platte  nicht  zu 
schwer  zu  machen. 

Den  22.  Juni  hatten  wir  fast  gar  keinen  Wind,  und  machten 
in  4  Stunden  kaum  eine  Seemeile.  Die  Mittagsbeobachtung  ergab 
eine  Breite  von  46°  12'  10"  und  eine  Länge  von  17°  43'  IS".  Das 
Schilf  war  dem  Spiele  der  Wellen  Preis  gegeben.  Dadurch  entstand 
eine  widerwärtige  Seitenbewegung,  slhigeren  genannt,  die  so  hef- 
tig war,  dafs  auf  dem  Schiffe  Nichts  fest  stand,  und  dafs  an  Schrei- 
ben nicht  zu  denken  war.  Glücklicherweise  war  das  Wetter  gut. 
Ich  hielt  mich  daher  fast  immer  auf  dem  Verdeck  auf,  schauete 
ins  Meer  hinein,  oder  unterhielt  mich  mit  meinen  Büchern.  Es 
kam  mir  sehr  zu  Statten ,  dafs  ich  von  meinen  Zeltstühlen  ein  Paar 
mitgenommen.  Uebrigens  waren  wir  täglich  Schiffen  begegnet, 
waren  aber  keinem  so  nahe  gekommen,  dafs  wir  mit  demselben 
hatten  sprechen  können. 

Den  23.  Juni.  Es  war  etwas  ruhiger  in  der  See;  jedoch 
hatten  wir  Südwestwind,  der  uns  nicht  günstig  war.  Breite  46° 
10'  20",  Länge  18°  30'  17".  Ich  schrieb  den  ganzen  Vormittag, 
und  nahm  eine  im  vorigen  Winter  angefangene  literarische  Arbeit 
wieder  vor.      Gegen  Abend  zogen  quer  vor  uns  Gewitterwolken 
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auf,  und  droheten  mit  einem  Sturme,  den  zu  erwarten,  alles  in 
Bereitschaft  gesetzt  wurde.  Die  Wolken  verzogen  sich  zwar,  aber 
spät  am  Abend  hatten  wir  doch  Regen  und  ziemlich  starken  Wind. 
Die  Bewegung  des  Schiffes  wurde  wieder  stärker,  und  vorwärts  ge- 
richtet, was  die  Holländer  stampen  nennen» 

Den  24.  Juni  brachte  ich  den  Vormittag ,  so  wie  gestern ,  mit 
Schreiben  und  Lesen  zu.  Breite  46°  43'  21",  Länge  19°  22'  35". 
Der  Wind  aus  Nordosten,  meistens  schwach,  nur  gegen  Abend 
stärker,  so  dafs  wir  gegen  7  Knoten  liefen.  Wir  sahen  viele 
Braunfische  in  ganzen  Heerden  um  das  Schiff  spielen:  für  mich 
ein  neues  Schauspiel,  das  bei  der  Eintönigkeit  im  Schiffsleben 
einige  Zerstreuung  gab.  Auch  erblickten  wir  eine  Möve  und  ein 
Paar  schw  albenartige  Vögel.  Ein  kleiner  Haifisch  folgte  dem 
Schiff  und  bifs  in  die  Angel;  leider  rifs  die  Angelschnur  und 
brachte  uns  um  unsere  Beute.  Durch  das  Erscheinen  der  Vögel 
schlofs  man  auf  die  Nähe  von  Felsen :  vielleicht  die  Felsen  der 
zweifelhaften  Insel  Mayda,  die  auf  mehreren  Charten  angegeben 
wird. 

Den  25.  Juni.  Capt.  Byk  hatte  die  Güte,  sich  eines  schönen 
Doppelfestes  in  meiner  Familie,  das  auf  den  heutigen  Tag  fiel,  zu 
erinnern.  Als  ich  aufs  Verdeck  kam,  war  nicht  allein  die  grofse 
holländische  Flagge  aufgezogen,  sondern  die  Flaggen  weheten 
auch  von  allen  drei  Masten.  Das  Offizier-Corps  wünschte  mir 
Glück  zu  diesem  für  mich  so  lieben  Fest,  und  die  Matrosen,  den 
Schiffer  an  der  Spitze,  riefen  mir  ein  dreimaliges  Hurrah  zu. 
Diese  braven  Leute  bekamen  dafür  eine  anfserordentliche  Ration 
Genever,  welches  man  ein  Oorlam  nennt.  Wie  gewöhnlich  brachte 
ich  den  Vormittag  mit  Lesen  und  Schreiben  zu.  Die  heutige  Mit- 
tagsbreite war  46°  22'  43"  und  die  Länge  21°  36'  13".  Zum  Diner 
waren  14  Personen ,  und  die  Provisionen  jeder  Art  w urden  tüchtig 
angegriffen.  Beim  Dessert  sang  Capt.  Byk  Verse ,  die  er  auf  den 
heutigen  Tag  gedichtet  hatte.  Es  wurden  mehrere  mir  sehr  theue- 
re  Toasts  ausgebracht.  Bei  jedem  Toast  wurde  eine  Kanone  ge- 
löset; und  dieses  erhöhete  unsere  frohe  Stimmung  ungemein.  Der 
Wind  war  den  ganzen  Tag  über  flau ;  jedoch  w ehete  er  von  der 
guten  Seite.     Auch  war  es  sehr  warm. 

Den  26.  Juni  wurde  Vormittags  ein  bewaffneter  Appel  der 
ganzen  Schiffsmannschaft  gehalten,  die  bei  ihren  Kanonen  antre- 
ten mufste.  Hierauf  versammelte  sie  sich  auf  dem  Verdeck  und 
wurde  nach  ihrer  Bewaffnung  in  verschiedenen  Pelotons  auf  zwei 
Glieder  gestellt.   Auf  dem  rechten  Flügel  standen  die  Unteroffiziere 
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und  die  Stück-Commandanten,  mit  Entersäbeln  und  Pistolen  be- 
waffnet; dann  kamen  die  Mariniers ;  hierauf  die  mit  Flinten ,  Säbeln 
und  Fatrontaschen  bewaffneten  Matrosen;  dann  ein  Peloton  mit 
Enterbeilen,  und  zuletzt  die  Schiffsjungen,  welche,  wie  der  Vierte 
bei  Malbrouks  Begräbnifs ,  Nichts  trugen ,  und ,  weil  sie  zum  Tragen 
der  Munition  und  andern  Faustarbeiten  bestimmt  sind,  vuisteniers 
genannt  werden.  Breite  46°  16'  30" ;  Länge  22°  50'  16".  Gegen 
Nachmittag  umzog  sich  der  Himmel  gegen  Osten,  die  Barometer 
fielen,  und  wir  sahen  schlechtem  Wetter  und  Windstöfsen  entgegen. 
Die  See  wurde  unruhig,  und  gegen  Abend  sli tigerte  das  Schiff  sehr 
heftig. 

Am  Morgen  des  27.  Juni  sprachen  wir  das  Schiff  Concordia 
von  Rotterdam ,  das  vor  54  Tagen  Rio  -  Janeiro  verlassen  hatte, 
und  nach  Rotterdam  zurückkehrte.  Die  See  ging  sehr  hoch,  und 
ich  erstaunte  nicht  wenig:  über  die  Gröfse  und  Länge  der  Wellen, 
die  uns  in  einem  Augenblick  auf  eine  ansehnliche  Höhe  erhoben, 
und  dann  sich  plötzlich  öffneten,  so  dafs  man  glauben  mufste,  sie 
würden  über  uns  hinstürzen.  Den  Wind  hatten  wir  glücklicher- 
weise beständig  im  Rücken ;  das  Schiff  slingerte  aber  so  gewaltig, 
dafs  in  denCajüten  alles  durcheinander  fiel.  Die  Tische  und  Stühle 
mufsten  fest  gebunden  und  eine  Hangmatte  für  die  Chronometer 
und  andere  Instrumente  aufgehangen  werden,  um  sie  gegen  die 
gewaltigen  Stöfse,  die  das  Schiff  bekam,  zu  sichern.  Die  Stück- 
pforten waren  vorigen  Winter  von  Holz  gemacht  worden,  das  nicht 
trocken  genug  gewesen  war ;  während  der  wenigen  warmen  Tage, 
die  wir  gehabt  hatten ,  waren  sie  daher  so  zusammengeschwunden, 
dafs  bei  jedem  heftigen  slingeren  das  Wasser  zwischen  den  Kanonen 
und  den  Pforten  in  die  Batterie  lief,  und  dieselbe  unter  Wasser 
setzte.  Die  Herren  Offiziere  safsen  gerade  beim  Diner,  als  eine 
Welle  hereinschlug.  Alles  auf  ihrer  Tafel  ward  untereinander 
geworfen,  und  das  Sauerkraut,  das  sie  eben  verzehrten,  garstig 
versalzen.  Man  behauptete,  dafs  dieses  heftige  slingeren  durch 
den  übelen  Bau  der  Pallas,  die  gegen  15  Fufs  zu  kurz  sei, 
verursacht  werde.  Unser  Schiffs-Constructeur,  Freund  Tramp, 
der  übrigens  die  Pallas  nicht  gebaut  hat,  mufste  darüber  manche 
beifsende  Bemerkung  der  Offiziere  hören,  und  man  lobte  allgemein 
die  Mafsregel  unsers  Gouvernements,  Herrn  Tromp  reisen  zu 
lassen,  damit  er  wisse ,  wie  es  einem  Seemann  in  einem  schlecht 
gebauten  Schiffe  zu  Muthc  sei.  Die  Pallas  hat  auch  bei  weiten 
keinen  so  schnellen  Gang,  als  wir  Anfangs  geglaubt  hatten.  Unser 
frugales  Diner  mufsten  wir  halb  stehend  einnehmen,  und  die  Teller 
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beständig  in  der  Hand  halten.  Ich  wurde  bei  dieser  Gelegenheit, 
zumal  da  durch  das  eingedrungene  Wasser  der  Boden  sehr  glatt 
geworden  war ,  einmal  ziemlich  unsanft  in  eine  Ecke  geschleudert. 
Da  kein  Licht  auf  einem  Tische  stehen  blieb ,  und  mir  diese  ewige 
Bewegung  herzlich  zuwider  war ,  so  legte  ich  mich  hald  zu  Bette. 
Nach  den  angestellten  Beobachtungen  hatten  wir  heute  eine  Breite 
von  45°  46'  9"  und  eine  Länge  von  26°  35'  59". 

Den  28.  Juni  hatten  wir  während  der  Nacht  immerfort  stürmi- 
sches Wetter  gehabt;  aber  wir  waren  vorwärts  gekommen.  Die 
Bewegung  des  Schiffes  hatte,  wo  möglich,  noch  zugenommen; 
die  Batterie  stand  unter  Wasser,  und  die  Wellen  schlugen  in  mei 
nen  s.  v.  Abtritt,  und  flössen  aus  diesem  in  die  Cajüte,  in  welcher 
Alles,  was  nicht  festgebunden  war ,  wieder  durcheinander  fiel.  Ich 
blieb  bis  4  Uhr  Nachmittags  in  meiner  Hangmatte  liegen,  und 
vertrieb  mir  die  Zeit  so  gut  als  möglich  mit  Lesen  und  mit  herz- 
brechenden Betrachtungen  über  den  Zustand  des  Menschen  auf  der 
See  bei  schlechtem  Wetter.  Der  Schlufs  war,  dafs  man,  um  das 
Leben  zur  See  leidlich  zu  finden,  von  Jugend  auf  an  dasselbe  ge- 
wöhnt sein  mufs,  und  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  zu  Lande 
noch  nicht  kennen  darf.  Gegen  Abend  wehete  der  Wind  weniger 
heftig;  aber  das  widerwärtige  slingeren  dauerte  fort.  Die  Beob- 
achtungen ergaben  eine  Breite  von  43°  49'  52",  und  eine  Länge 
von  30°  14'  30" :  ein  Beweis  für  den  guten  Wind.  Dieses  tröstete 
uns  einigermafsen  in  unserer  unangenehmen  Lage.  In  der  letzten 
Nacht  hatten  die  meisten  Segel  eingezogen  und  die  noch  bleiben- 
den vermindert  werden  müssen.  Bis  zum  Aufziehen  der  Sturmsegel 
war  es  jedoch  nicht  gekommen. 

Den  29.  Juni.  Der  heftige  Wind  hatte  sich  zwar  gelegt;  doch 
blieb  die  See  noch  in  so  grofser  Bewegung,  dafs  ich  nicht  schrei- 
ben konnte.  Ich  hielt  mich  fast  den  ganzen  Tag  auf  dem  Verdeck 
auf  und  beschäftigte  mich  mit  Lesen.  Breite  43°  55'  17";  Länge 
34°  54'  24".  Wir  befanden  uns  auf  der  Hälfte  d«s  Weges  nach 
Boston,  und  halten  mithin  Hoffnung,  in  wenigen  Tagen  die  Bank 
von  Newfoundlandzu  erreichen.  Die  von  mir  in  England  vor  zwei 
.Jahren,  und  zum  Theil  noch  im  vorigen  Monat  in  Portsmoutk 
gekauften  preserved  mcats  kamen  mir  jetzt  trefflich  zu  Statten: 
denn  an  das  gesalzene  Fleisch  konnte  ich  mich  noch  nicht  recht 
gewöhnen.  Gegen  Abend  sahen  wir  zwei  Schiffe  in  der  Entfernung. 
Die  Offiziere  benutzten  das  heutige  bessere  Wetter,  um  ihre  durch 
die  gestern  und  vorgestern  hereingeschlagenen  Wellen  durchnäls 
ten  Effecten,    Charten  und   Bücher  zu  trocknen.     Eine  Kiste  mit 
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broschirten  Büchern,  dem  Dr.  Schilett  gehörig,  war  ganz  vom 
Seewasser  durchnäfst.  Meine  Bücher  halten  Gottlob  Nichts  ge- 
litten. 

Den  30.  Juni  hatten  wir  Anfangs  bei  Ost  -  und  später  bei 
Südwind  eine  sehr  ruhige  See,  so  dafs  ich  diese  gute  Gelegenheit 
benutzte,  um  in  diesem  Buche  nachzutragen.  In  unserer  Cajüte 
sowohl,  als  auf  dem  ganzen  Schiffe ,  fing  es  an,  wieder  ordentlich 
auszusehen.  Die  angestellten  Beobachtungen  gaben  uns  Mittags 
eine  Breite  von  43°  24'  58"  und  eine  Länge  von  37°  17'  36". 
Uebrigens  verschlich  dieser  Tag,  so  wie  seine  Vorgänger ,  höchst 
einförmig,  und  ich  vertrieb  mir  die  Zeit  meistens  mit  Lesen. 

Am  1.  Juli  ward  ich  auf  eine  sehr  unangenehme  Weise  durch 
das  „Psahnensingen"  früh  halb  fünf  Uhr  aus  dem  Schlafe  geweckt. 
Denn  man  fing  gerade  über  meinem  Kopfe  damit  an ,  den  schweren 
Kalkstein,  in  der  französischen  Marine  sehr  richtig  la pierre  infer- 
nale benannt,  hin  und  her  zu  schleifen.  So  beginnt  das  grofse 
Scheuerfest.  Die  Mittagsbeobachtung  ergab  eine  Breite  von  43° 
20'  0"  und  eine  Länge  von  40°  22'  ö".  Wir  begegneten  heute  3 
Schulen,  die  so  nahe  kamen,  dafs  wir  wechselseitig  die  Flaggen 
aufzogen.  Das  eine  war  ein  französisches  Kauffahrteischiff;  die 
beiden  andern  waren  englische  Schilfe,  von  welchen  die  Cecilia 
von  Glasgow,  die  mehrere  Weiber  und  Kinder  an  Bord  hatte, 
erkannt  wurde.  Der  Wind  drehete  sich  gegen  Südwesten  und 
wurde  uns  weniger  günstig,  als  er  es  bisher  gewesen  war;  auch 
hatten  wir  Abends  ziemlich  starkes  Regenwetter.  Wahre  Gewitter- 
schwüle. 

Den  2.  Juli.  Der  Wind  Anfangs  südlich ,  zuletzt  westlich.  Die 
Beobachtungen  ergaben  Mittags  eine  Breite  von  43°  37'  20"  und 
eine  Länjre  von  41°  50'  3".  Gegen  3  Uhr  Nachmittags,  als  ich 
gerade  auf  dem  \  erdeck  safs,  ereignete  sich  ein  sehr  trauriger 
Vorfall.  Einer  der  Schiffsjungen,  Namens  Wiüau,  wollte  auf  den, 
unter  dem  Bugspriet  angebrachten,  Abtritt  gehen,  und  mufste  es 
ungeschickt  angefangen  haben ;  denn  plötzlich  schrie  ein  Matrose 
aus  dem  Mastkorhe  vom  Fockmast:  „jonge  over  boord!"  und  kurz 
daraufsahen  wir  den  armen  Jungen,  der  kein  Lebenszeichen  mehr 
von  sich  gab,  auf  dem  Rücken  am  llintertheile  des  Schilfes,  das  gerade 
sehr  geschwind  lief,  schwimmen.  Die  neddingsboeje  wurde  sogleich 
losgelassen,  um  den  letzten  Versuch  zur  Rettung  anzustellen;  wir 
sahen  aber  von  dem  Verunglückten  Nichts  mehr,  und  hatten  alle 
mögliche  Mühe,  der  boeje  wieder  habhaft  zu  werden,  deren  Aul- 
fischung  wohl  eine  Stunde  lang  dauerte.     Das  Schiff  mufste  mein 
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mals  gedreht  und  zuletzt  noch  eine  Schaluppe  ins  Wasser  gesetzt 
werden ,  die  endlich  die  bocje  zurückbrachte ,  und  wegen  der  immer 
höher  werdenden  See  viele  Schwierigkeiten  hatte ,  das  Schiff  wie- 
der zu  erreichen.  Gegen  Abend  wurde  der  Wind  sehr  stark,  und 
verwandelte  sich  gegen  8  Uhr  in  einen  förmlichen  Sturm,  den 
ersten,  den  ich  ausgehalten  habe.  Die  See  ging  ungemein  hoch; 
aber  es  trat  heftiges  Regenwetter  ein,  und  die  Seeleute  hofften, 
dieses  werde  die  See  besänftigen.  Das  Schiff  bewegte  sich  natür- 
lich sehr  viel ;  jedoch  bestand  seine  Bewegung  meistens  aus  Stam- 
pfen ,  das ,  wiewohl  äufserst  unangenehm ,  doch  nicht  so  erschüt- 
ternd ist,  als  das  widerwärtige  slingere?i.  Alle  Segel  Maren  einge- 
zogen ,  bis  auf  die  drei  ominösen  Sturmsegel.  Der  Wind  blies  aus 
Westen ,  und  war  uns  folglich  gänzlich  entgegen.  Ich  legte  mich, 
da  ich  wegen  der  heftigen  Bewegung  nichts  unternehmen  konnte, 
und  auf  dem  Tische  kein  Licht  stehen  blieb ,  bei  Zeiten  in  meine 
Hangmatte,  konnte  jedoch  nur  wenig  schlafen.  Eine  neue  Unan- 
nehmlichkeit für  mich  war  die  Nachbarschaft  des  hectischen  Lieute- 
nants Haringman ,  der  seit  einiger  Zeit  im  Studiensaale  schlief  und 
die  ganze  Nacht  über  seinen  Kirchhofshusten  hören  liefs  +). 

Den  3.  Juli  legte  sich  des  Morgens  der  Wind ,  und  die  See 
war  eben  geworden ,  so  dafs  ich  mich  Vormittags  mit  Schreiben 
und  Lesen  beschäftigen  konnte.  Breite  43°  51'  28";  Länge  43° 
14'  0".  Der  Wind  hatte  sich  nach  Norden  gedrehet,  und  war  uns 
folglich  minder  ungünstig,  als  gestern  Abends.    Das  Wetter  gut. 

Auch  den  4.  Juli  hatten  wir  den  ganzen  Tag  sehr  gutes  und 
Marines  Wetter,  jedoch  Westwind,  so  dafs  Mir  in  einer  nördlichen 
Direction  steuern  mufsten.  Breite  43°  13'  5";  Länge  44°  32'  15". 
Eine  des  Nachmittags  mit  dem  Chronometer  angestellte  Beob- 
achtung liefs  uns  fürchten,  dafs  wir  etwas  zurückgetrieben  wären, 
und  uns  folglich  im  Bereiche  des  Stromes  befänden ,  der  unter  dem 
Manien  Gulfstream  aus  dem  Meerbusen  von  Mexico  kommt.  Die 
See  war  so  eben,  dafs  wir,  wie  auf  dem  Brügger  Canal,  fuhren, 
und  fast  keine  Bewegung  im  Schifte  wahrnahmen.  Gegen  Abend 
umzog  sich  der  Himmel ;  auch  fielen  die  Barometer.  Wir  bedauer- 
ten ,  heute  nicht  in  den  Vereinten  Staaten  zu  sein ,  da  der  heutige 
Tag  der  49.  Jahrestag  der  Unabhängigkeilserklärung  dieses  Landes 
ist,  der  dort  mit  Recht  ganz  besonders  gefeiert  wird. 

Den  5.  Juli.  Dichter  Nebel.  Man  sagt,  hier  in  der  Nähe  der 
Bank  von  Newfoundlaiul  seien  die  Nebel   sehr  häufig.     Während 
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der  Nacht  hatte  es  geregnet.  Der  Wind  war  Anfangs  sehr  un- 
günstig, wurde  aber  gegen  Mittag  etwas  besser.  Indefs  rückten 
wir  nur  sehr  wenig  vorwärts,  und  glaubten,  uns  noch  im  Gidfstream 
zu  befinden.  Man  sagt:  in  demselben  sei  das  Wasser  merklich  wär- 
mer, als  die  Luft.  Defshalb  wurde  ein  Thermometer,  der  in  der 
Luft  auf  68°  Fahrenheit  stand,  an  die  Leine  eines  Senkblei's  befe- 
stigt, und  in  die  See  gesenkt:  beim  Herausziehen  zeigte  derselbe 
zu  unserer  Verwunderung  nur  64°.  Nach  jener  Behauptung  konn- 
ten wir  uns  also  nicht  im  Strom  befinden.  Es  blieb  ein  Räthsel, 
warum  wir  so  wenig  vorrückten ;  denn  nach  den  heutigen  Beobach- 
tungen Mar  unsere  Breite  43°  30'  5"  und  unsere  Länge  44°  38'  36". 
Wir  hatten  südwestlich  eine  Brigg  gesehen;  sie  kam  uns  aber 
nicht  nahe,  und  des  Nachmittags  war  sie  uns  aus  dem  Gesichte 
verschwunden.  Die  Barometer  stiegen.  Abends  ging  die  Sonne 
sehr  schön  unter ,  und  der  Himmel  hellte  sich  ganz  auf.  Schon  seit 
mehrern  Tagen  sahen  wir  eine  grofse  Art  von  Seeschwalben ,  Ma- 
laviten  genannt,  um  das  Schiff  herumfliegen,  die,  wenn  sie  müde 
sind,  sich  auf  dem  Wasser  ausruhen. 

Den  6.  Juli  war  es  des  Morgens  wieder  sehr  neblig;  dann  hei- 
terte sich  das  Wetter  auf  und  wir  bekamen  einen  schönen  Tag. 
Zugleich  drehete  der  Wind  sich  nach  Osten  und  wurde  uns  sehr 
günstig.  Die  Mittagsbeobachtung  bestimmte  unsere  Breite  auf 
43°  49'  0"  und  die  Länge  auf  46°  32"  6'.  Ich  vertrieb  mir  die 
Zeit  so  gut  als  möglich  mit  Schreiben  und  Lesen.  Der  Gulfstream 
liefs  sich  heute  weniger  fühlen,  als  gestern,  und  wir  hatten  Hoff- 
nung, die  Bank  von  Neufundland  bald  zu  erreichen. 

Am  Morgen  des  7.  Juli  ward  um  5  Uhr  das  Senkblei  ausgewor- 
fen ,  um  zu  sehen  ,  ob  wir  bald  auf  der  Bank  wären.  Auf  100  Fa- 
den fand  man  noch  keinen  Grund.  Um  9  Uhr  wurde  das  Senkblei 
zum  Zweitenmal  geworfen:  man  fand  29  Faden  tief  Grund:  Sand 
mit  kleinen  schwarzen  Steinchen  und  Muscheln,  so  wie  es  auf  der 
Charte  angegeben  ist.  Für  Capt.  Rijk  gereichte  es  zur  grofsen 
Satisfaction,  sich  gerade  auf  dem  Punkt  zu  finden,  auf  welchem  wir 
uns  nach  seiner  Rechnung  befinden  mufsten.  Den  ganzen  Tag 
über  hatten  wir  Regen  und  sehr  dichten  Nebel,  so  dafs  Mittags 
keine  Höhe  genommen  werden  konnte,  und  man  nur  ein  sogenann- 
tes gegisdes  besteh  aufmachte ,  nach  welchem  unsere  Breite  43°  54' 
0",  und  unsere  Länge  49°  32'  12"  betrug.  Der  dichte  Nebel  hin- 
derte uns  wahrscheinlich,  die  französischen  Fischer  zu  sehen,  die 
in  der  jetzigen  Zeit  sich  hier  auf  der  Bank,  wegen  des  Cabeljau- 
Fanges,  aufhalten.     Gegen  Abend  wurde  es  etwas  heller,  und  die 
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untergehende  Sonne  bildete  auf  dem  Nebel  einen  schönen  Regen- 

0g6Den  8.  Juli  war  der  Nebel  früh  so  dicht,  dafs  wir  eineFischer- 
brigo-  aus  Dieppe,   die  auf  der  Bank  vor  Anker  lag,  fast  in  den 
Gmnd  gesegelt  hätten;   denn  man  wurde  sie  erst  gewahr,  als  wir 
ganz  nahe  waren.     Etwas  später  hörten  wir  aus  dem  Nebel  heraus 
ein  Waldhorn  blasen,   und  schlössen  daraus,    dafs  wir  bei  einem 
Schifte  vorbeifuhren.     Um  Unglück  zu  verhüten,  wurde  daher  alle 
Viertelstunden  die  Glocke  auf  der  Pallas  geläutet.     Gegen  Mittag 
verzog  sich  der  Nebel;   wir  sahen  mehrere  Schifte  vor  Anker  he- 
gen, und  fuhren  auf  das  nächste  zu.    Es  war  le  Phoque  du  Harne, 
von  125  Tonnen,  in  Dieppe  zum  Cabeljaufang  ausgerüstet.     Der 
Capitain  des  Schiffes  kam  zu  uns  an  Bord  und  brachte  so  viele  Ca- 
beljaue  mit,  dafs  nicht  allein  die  Offiziere,  sondern  auch  die  Matro- 
sen auf  mehrere  Tage  zu  essen  hatten.     Bezahlung  wollte  der  höf- 
liche Mann,  den  wir  mit  uns  frühstücken  liefsen,   nicht  annehmen, 
und  nur  mit  Mühe  konnten  wir  seinen  Matrosen  etwas  aufdringen 
Im  Monat   April  von  Dieppe  ausgelaufen,    war  er  nach  der  Inse 
St.  Pierre  und  Miquelon  gefahren,  welche  nebst  der  kleinen  Insel 
Langley  die   französischen  Besitzungen  an    der  Küste   von  New- 
foundland  oder  Terreneuve  ausmachen.     Er  erzählte  uns ,   dafs  auf 
Miquelon  die  Hauptniederlassung  sei,    und   dafs  sich  daselbst  ein 
kleines  Städtchen  von  400  Einwohnern  befände,    die  in  hölzernen 
Häusern  wohnten.      Bei  den  verschiedenen  Kriegen  zwischen  den 
Franzosen  und  Engländern  ist  dieser  unglückliche  Ort  von  Letz- 
tern mehrmals  niedergebrannt  worden.      Die  Einwohner  sind  mei- 
stens Amerikaner  aus  den  Vereinten  Staaten,    die  von  den  ameri- 
kanischen und  französischen  Fischern  leben,   welche  während  des 
Sommers  dort  landen.     Truppen  sind  nicht  da.     Ein  französischer 
Fregatten-Capitain  ist  Director    der  Fischerei.     Mit   den  Wilden 
von^Terreneuw  treiben   die  Einwohner  einigen  Handel,  und  be- 
kommen meistens  Pelzwerk  von  ihnen.    Der  Phoque  lag  seit  4  Tagen 
auf  der  Bank  vor  Anker,  und  hatte  schon  über  3000  grofse  Cabeljaue 
gefangen.      Diese    werden   aufgeschnitten,    ausgeweidet,    in    den 
Grund0  des  Schiffes  geworfen  und  leicht  gesalzen.      Hat  das  Schiß 
hinlängliche  Ladung,    so  kehrt  es  nach  Miquelon  zurück,   und  lalst 
dort  die  Cabeljaue  zu  Stockfischen  trocknen.     Dann  geht  es  wieder 
auf  die  Bank,  fischt  von  Neuem,  bringt  von  Neuem  seinen  Fang 
nach  Miquelon,  und  setzt  dieses  Gewerbe  bis  in  den  Monat  October 
fort,  in  welchem  es  nach  Europa  zurück  kommt.      Die  Cabeljaue 
werden  an  Angeln  gefangen,    die  man  vom  Schiff  aus  bis  3  Fufc 
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vom  Grund  in  das  Wasser  läfst.    Als  Köder  befestigt  man  kleine 
Fische,   oder  noch  besser  Eingeweide  von  Geflügel  an  die  An*rel- 
haken.    Diese  Eingeweide  sind  in  Miquelon  ein  Handelsartikel.   Die 
Seeleute,  die  auf  einem  solchen  Schiffe  dienen,   müssen  sehr  ab- 
gestumpfte Geruchsnerven  haben.    Denn  von  dem  Phoque  kam  ein 
ganz  abscheulicher  Gestank  nach  unserem  Schifte  herüber,  und  der 
brave  Capitain  hinterliefs  in  unserer  Cajüte  einen  Geruch ,  der  den 
ganzen  Tag  nicht  fortzubringen  war.     Seine   frischen   Cabeljaue 
hingegen  gewährten  uns  einen  grofsen  Genufs,  da  wir  seit  3  Wo- 
chen keine  frischen  Fische  gehabt  hatten.     Während  wir  en  panne 
waren,  um  mit  dem  Phoque  zu  sprechen,  fingen  unsere  Matrosen 
selbst  einen  sehr  schönen  und  grofsen  Cabeljau.     Wir  sahen  heute 
wenigstens  10  Schiffe,  die  vor  Anker  lagen,  und  mit  dem  Fischfange 
beschäftigt  zu  sein  schienen;  unter  ihnen  bemerkten  wir  einen  ziem- 
lich grofsen  Dreimaster;  alle  andere  führten  nur  zwei  Mäste.    Nicht 
weit  von  unserem  Schiffe  sahen  wir  auch  einen  Nordkaper  schwim- 
men, eine  kleinere  Art  von  Wallfisch,  ungefähr  30  Fufs  lang,  der 
öfters  aus  dem  Wasser  auftauchte.     Die  heutigen  Beobachtungen 
ergaben  eine  Breite  von  44°  26'  0"  und  eine  Länge  von  51°  37' 
51".     Der  Wind  war  seit  gestern  schwach;  aber  nicht  ungünstig. 
Gegen  Abend  erhob  sich  wieder  ein  dichter  Nebel ,  der  später  zum 
Regen  ward,  und  einen  Theil  der  Nacht  fortdauerte.     Die  Glocke 
wurde  alle  Viertelstunde  geläutet;  das  Senkblei,  mehrmals  ausge- 
worfen, zeigte  auf  etwa  30  Faden  Grund,  der  meistens  aus  kleinen 
schwarzen  Kieseln  bestand,    an  welchen  öfters  kleine  Schnecken 
angewachsen  naren. 

Am  Sonnabend,  den  9.  Juli,  waren  es  drei  Wochen,  seit  wir 
Falmouth  verlassen  hatten,  um  uns  auf  dem  feuchten  Elemente  her- 
umschaukeln zu  lassen:  ein  Vergnügen,  dessen  ich  herzlich  über- 
drüssig war!  Das  Wetter  fast  den  ganzen  Tag  nebelig  und  reg- 
nerisch, so  dafs  wir  Nichts  sahen,  und  uns  nicht  viel  auf  dem  Ver- 
deck aufhalten  konnten.  Gegen  Mittag  hatten  wir  einen  Augenblick 
Sonnenschein,  der  zu  Beobachtungen  benutzt  wurde.  Breite  44° 
47'  0",  Länge  54°  4'  55".  Auch  hatten  wir  um  diese  Zeit  die 
Bank  von  Terreneuve  verlassen ,  und  fuhren  nun  in  der  Mündung 
des  Golfes  vom  St.  Lorenzstrome.  Der  Wind  drehete  sich  Abends 
gegen  Westen  und  wurde  uns  sehr  ungünstig;  auch  versprachen 
die  fallenden  Barometer  uns  kein  gutes  Wetter. 

Den  10.  Juli  dauerte  das  nebelige  und  regnige  Wetter  fast  den 
ganzen  Tag  fort.  Da  wir  uns  nur  in  geringer  Entfernung  von  ge- 
fährlichen Küsten  befanden,    so  war   man  nicht  ohne  Besorgnifs. 


64     

Mittags  war  unsere  Breite  45°  21' 31"  und  unsere  Länge  56°  10'  IS". 
Nachmittags  erhob  sich  ein  sehr  starker  Wind ,  so  dafs  die  obern 
Segel  nicht  allein  eingezogen  werden  mufsten,  sondern  dafs  man 
auch  in  den  Bramsegeln  zwei  Striche  nahm.  Dieser  Wind  wehete 
den  ganzen  Abend  und  einen  Theil  der  Nacht  hindurch  aus  Süd- 
westen ,  uns  gerade  entgegen.  Wir  steuerten  immer  noch  im  Golf 
des  St.  Lorenzstromes,  und  der  Wind  trieb  uns  in  der  Richtung  von 
Cap Breton.  Um  dieses  zu  vermeiden,  wendeten  wir  gegen  Abend 
lind  steuerten  nach  Süden  zu.  Das  Schiff  stampfte  bei  dem  heftigen 
Winde  sehr  beträchtlich.  Wir  waren  heute  über  zwei  Bänke,  green 
hank  und  banquereau ,  gefahren.  Auf  letzterer  hatten  wir  unsern 
Lauf  verändert. 

Den  11.  Juli  hatten  wir  den  ganzen  Tag  über  heiteres  Wetter, 
und  auch  wieder  bessern  Wind ,  indem  er  sich  mehr  nach  Süden 
gedreht  hatte.  Unsere  Breite  betrug  44°  55'  28"  und  unsere  Länge 
56°  44'  45",  ein  Beweis,  dafs  wir  nicht  sehr  weit  nach  Westen 
vorgerückt  waren.  Auf  der  ganzen  Reise  war  es  noch  nicht  so 
langsam  gegangen.  Je  gröfser  unser  Wunsch  war,  nunmehr  un- 
ser Ziel  bald  zu  erreichen ,  desto  unangenehmer  war  uns  diese 
Langsamkeit,  desto  gröfser  unsere  Besorgnifs  vor  neuen  widrigen 
Winden.  Wir  näherten  uns  jetzt  der  Küste  von  Nova  Scotia,  wel- 
che wegen  mehrerer  Sandbänke  und  vorzüglich  wegen  einer  klei- 
nen Insel,  Sable  Island  genannt,  äufserst  gefährlich  ist.  Der 
Wind  Mar  heute  zwar  schwächer;  aber  die  See  ging  in  Folge  der 
gestrigen  Windstöfse  noch  hoch,  und  die  Pallas  stampfte  zuweilen 
sehr  stark:  man  schrieb  dieses  vorzüglich  ihrem  zu  kurzen  Bau 
und  ihrem  hohen  Takelwerke  zu.  Es  war  trotz  des  heitern  Wetters 
den  ganzen  Tag  über  so  kalt,  dafs  wir  nicht  glaubten,  uns  im  ho- 
hen Sommer  zu  befinden.  Man  bemerkte  heute  von  Zeit  zu  Zeit 
ganz  sonderbare  Bewegungen  im  Meere,  >vie  Wallungen,  auch 
veränderte  sich  die  blaue  Farbe  der  See  in  eine  grüne ,  so  dafs  wir 
entweder  auf  den  Zusammenflufs  von  Strömungen  oder  auf  die  Nä- 
he von  Bänken  schlössen. 

Den  12.  Juli  sahen  wir  früh  sechs  grofse  Nordkaper,  von 
welcher,  ein  jeder  wenigstens  30  Fufs  lang  war,  um  das  Schiff 
herumschwimmen.  Sie  spritzten  das  Wasser,  gleich  Fontainen, 
aus  ihren  Nasenlöchern  heraus.  Das  war  für  mich  ein  neues  und 
angenehmes  Schauspiel.  Kurz  daraufbekamen  wir  aber  ein  ernste- 
res Schauspiel  zu  sehen.  Ein  Matrose  hatte  mehreren  Schiffsjungen 
allerlei  widernatürliche  Zumuthungen  gemacht,  welche  von  diesen 
nicht  allein  verworfen,  sondern  auch  angezeigt  waren.   Der  Matrose 
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erhielt  dafür  150  aufgezählt.  Dieser  Gesell  war  schon  früher  auf 
einer  unserer  Fregatten  im  mittelländischen  Meere  wegen  solcher 
Laster  bekannt  gewesen.  Er  war  desertirt  und  ein  Türke  gewor- 
den. Er  hatte  in  Tunis  Dienste  genommen ,  war  von  dort  wieder 
fortgelaufen,  war  nach  Holland  zurück  gekommen,  und  unter 
einem  andern  Namen  auf  einem  andern  Schiffe  wieder  in  Dienst 
getreten;  endlich  war  er  in  F  liefsingen  als  Deserteur  erkannt,  ab- 
gestraft und  auf  die  Pallas  abgegeben  worden.  Das  Wetter  wurde 
gegen  Mittag  wieder  sehr  neblig,  und  der  Wind  blies  uns  aus  Süd- 
westen gerade  entgegen.  Breite  44°  0'  57";  Länge  57°  46'  43". 
Wir  näherten  uns  immer  mehr  dem  gefährlichen  Sohle  island.  Um 
dasselbe  während  der  Nacht  zu  vermeiden,  wurde  gegen  Abend 
der  Cours  nach  Süden  gerichtet.  Die  Unglücksfälle  an  der  Rüste 
von  Nota  Scotia  und  vorzüglich  am  Sable  island  müssen  öfters 
Stattfinden,  da  man  auf  dieser  Insel  Hütten  gebaut  hat,  um  den 
Schiffbrüchigen  für  den  ersten  Augenblick  ein  Obdach  zu  ver- 
schaffen. 

Den  13.  Juli  hatten  wir  fast  den  ganzen  Tag  starken  Nebel, 
der  an  dem  Tauwerk  der  Pallas  sich  verdichtete  und  als  Regen 
auf  das  Verdeck  fiel:  es  wurde  so  nafs,  dafs  man  kaum  gehen 
konnte.  Der  Wind  wehete  aus  West-Süd-West ,  gerade  von  Boston 
her  uns  entgegen,  und  zuweilen  ziemlich  stark,  so  dafs  das  Schiff 
viele  Bewegung  hatte.  Wegen  des  ungünstigen  Windes  mufsten 
wirlaviren,  und  richteten,  um  im  Nebel  das  wiederholt  erwähnte 
Sable  island  zu  vermeiden,  unsern  Lauf  so  viel  als  möglich  südlich. 
Breite  43°  54'  39";  Länge  58°  46'  34". 

Den  14.  Juli.  Wir  sahen  früh  einen  Cachelot  mit  einem  weifsen 
Kopfe ,  der  grofse  Wasserstrahlen  ausspritzte ;  seine  Länge  konn- 
ten wir  nicht  erkennen ,  da  er  sich  nie  ganz  aufser  dem  Wasser 
zeigte,  und  schnell  vorüberschwamm.  Der  Nebel  mit  Regen  ver- 
mischt, war  uns  sehr  lästig.  Gegen  Mittag  hellte  sich  das  Wetter 
für  eine  kurze  Zeit  auf,  und  wir  erblickten  eine  Brigg,  wie  es 
schien,  auf  demselben  Wege,  den  wir  machten.  Der  Wind  blies 
uns  fortwährend  gerade  entgegen;  wir  mufsten  den  ganzen  Tag 
laviren.  Unsere  heutige  Breite  betrug  34°  V  0"  und  unsere  Länge 
59°  10'  52".  Gegen  Abend  hatten  wir  wieder  helleres  Wetter  und 
fafsten  die  Hoffnung,  dafs  der  Wind  und  das  Wetter  uns  morgen 
günstiger  sein  würden.  Der  beständige  Nebel  hatte  durch  das 
ganze  Schiff  eine  grofse  Feuchtigkeit  verbreitet,  die  Alles  durch- 
drang, alle  Kleidungsstücke  feucht  inachte,  und  Ursache  war,  dafs 
last  nichts  von  Schimmel  und  Moder  frei  blieb.     Ein  höchst  widri- 

r.  * 


— __     ßö     __ 

ger  Geruch  im  ganzen  Schiffe  war  die  Folge,  und  Niemand 
fand  seine  Lage  comfortable.  Man  schob  die  Schuld  dieses  Uebels 
darauf,    dafs  das  Schiff  im  Winter  gebaut  worden. 

Den  15.  Juli.  Wir  hatten  des  contrairen  Windes  wegen  süd- 
lich gesteuert,  und  waren  wieder  in  eine  der  östlich  führenden 
Strömungen  des  Meeres  gerathen.  Der  Wind  wurde  sehr  schwach 
und  wir  wurden  zurückgetrieben.  Die  Beobachtungen  ergaben 
eine  Breite  von  43°  46'  15"  und  eine  Länge  von  59°  9'  37".  Der 
modrige  Geruch  hatte  in  unserer  Cajüte  so  überhand  genommen, 
dafs  die  Schränke  aufgemacht  und  gelüftet  werden  mufsten.  Wir 
fanden  den  Schimmel  an  fast  allen  Büchern  und  Kleidungsstücken 
auf  eine  schreckliche  Art  angeschossen,  besonders  an  den  Stiefeln. 
Das  Wetter  hellte  sich  auf,  und  wir  hatten  bei  einer  völligen  Wind- 
stille eine  sehr  warme  Luft.  Die  See  Mar  ruhig  und  das  Schiff 
bewegte  sich  so  wenig,  als  wenn  es  im  Hafen  läge.  Gegen  Abend 
endlich  erhob  sieh,  wiewohl  Anfangs  sehr  schwach,  ein  Ostwind, 
der,  wenn  er  fortgefahren  wäre,  uns  bald  nach  Boston  gebracht 
haben  würde.  Beim  Sonnenuntergänge  freute  ich  mich  über  den 
äufserst  schönen  Anblick  des  Himmels.  Er  war  fast  dunkelblau ; 
und  die  goldgelben  Federwolken  sahen  auf  diesem  Blau  fast  grün 
aus.  Endlich  wurde  der  ganze  Himmel  rosenroth,  und  das  Meer 
nahm  eine  Goldfarbe  an.  Hätte  Jemand  diese  Scene  zu  malen  ver- 
mocht: gewifs,  Personen,  die  nie  zur  See  gewesen  sind,  würden 
nicht  glauben,  dafs  die  Natur  solche  Erscheinungen  darbiete! 
Wegen  des  Kreuzens  in  der  Nähe  des  ewigen  Sable  island' s  wurde 
das  Senkblei  mehrmals  ausgeworfen,  und  zweimal  fanden  wir 
Sandgrund. 

Am  16.  Juli  war  der  Wind  nordöstlich ,  und  trieb  uns  gut  vor- 
wärts. Zwei  Tage  solchen  Wind,  und  wir  würden  an  dem  Ort 
unserer  Bestimmung  gewesen  sein!  Die  Breite  war  43°  23'  18"; 
die  Länge  60°  6' 25".  Früh  Nebel;  gegen  Mittag  Sonnenschein 
und  sehr  warmes  Wetter;  Nachmittags  fielen  die  Barometer,  und 
Abends  hatten  wir  Regen.  Dennoch  behielten  wir  günstigen  Wind 
und  liefen  Abends  8  Knoten,  wobei,  so  wie  gestern,  das  Schiff 
fast  keine  Bewegung  hatte.  Gegen  10  Uhr  Abends  begegneten 
wir  einem,  aus  Boston  kommenden  Schooner,  fuhren  aber  so 
schnell  an  ihm  vorüber,  dafs  wir  kaum  einige  Worte  miteinander 
wechseln  konnten.  Heute  waren  es  bereits  4  Wochen,  dafs  wir 
Falmoutk  verlassen  hatten. 

Den  17.  Juli.  Der  Wind,  abermals  westlich,  war  während  der 
Nacht  sehr  heftig  gewesen ;  auch  hatten  wir  ein   Gewitter  gehabt, 
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das  ich  jedoch  verschlafen  hatte.  Wir  sprachen  Vormittags  das 
Schiff  SchuylMll  von  New -York,  Schiffer  Nicholls,  das  mit  130 
irländischen  Emigranten  von  Cork  in  Irland  kam  und  bereits  42 
Tage  in  See  gewesen  war.  Es  befand  sich  in  Noth  aus  Mangel  an 
Wasser.  Seit  mehreren  Tagen  hatte  jeder  Passagier  nur  I  Flasche 
Wasser  auf  24  Stunden  erhalten.  Wir  waren  reichlich  mit  Wasser 
versehen;  also  halfen  wir  mit  mehreren  Fässern  aus.  Das  Schiff 
Iiefs  dieselben  durch  eine  Schaluppe  abholen.  Der  amerikanische 
Steuermann,  der  mit  dieser  Schaluppe  gekommen  war,  konnte  uns 
die  Lage  der  armen  Reisenden  nicht  schrecklich  genu«-  beschrei- 
ben. Unter  ihnen,  sagte  er,  Maren  viele  Weiber  und  Kinder,  und 
von  den  Letzteren  mehrere  krank.  Er  fragte,  ob  wir  ihnen  keinen 
Arrowroot  schicken  könnten.  Leider  hatten  wir  keinen  an  Bord. 
Wir  schickten  ihnen  aber  Wein  und  Zucker;  und  ich  fügte  von 
meiner  conservirten  englischen  Milch  und  von  meinen  Suppen  hin- 
zu, um  zur  Labung  dieser  armen  Geschöpfe  auch  das  Meinige 
beizutragen  *).  Es  rührte  uns  tief,  als  wir  das  Jubelgeschrei  der 
unglücklichen  Reisenden  hörten,  da  sie  ihre  Schaluppe  mit  Pro- 
visionen von  unserm  Schiff  ankommen  sahen.  Wäre  dieses  Schiff 
uns  nicht  begegnet,  so  hätte  es  irgend  einen  Hafen  von  Nova 
Scotia  aufsuchen  müssen.  Es  schien  sehr  alt  zu  sein ;  seine  Mäste 
und  Segel  waren  in  einem  schlechten  Zustand ;  und  dieses  erklärte, 
warum  es,  da  sein  Weg  doch  kürzer  war,  als  derunsrio-e,  13  Ta<re 
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langer  als  Mir  in  See  gewesen  Mar.  Der  Steuermann  Mar  sehr 
erkenntlich:  er  gab  uns  die  Adresse  seines  Patrons  in  Neiv-lork, 
und  sagte,  dafs  er  sich  bestreben  MÜrde,  Menn  Mir  in  jene  Stadt 
kämen,  uns  seine  Dankbarkeit  zu  bezeigen.  Unsere  heutige  Mit- 
tagsbreite betrug  43°  13'  32"  und  unsere  Länge  62°  42'  10". 
Damit  wir  die  Gewohnheit  des  Nebels  nicht  verlören,  erhob  sich 
Nachmittags  Mieder  ein  sehr  ansehnlicher  Dunst.  Dabei  wurde  der 
Westwind  immer  heftiger,  so  dafs  in  den  Marssegeln  zwei  Riffe 
genommen  Meiden  mufsten.  Durch  den  dichten  Nebel  Mar  es  so 
glatt  auf  dem  Verdecke  geworden,  dafs  man  sich  kaum  aufrecht 
erhalten  konnte.  Wir  mufsten  Miederum  laviren,  um  die  gefähr- 
liche Küste  von  Nova  Scotia  zu  vermeiden,  die  Mir  im  Nebel,  zu- 


*)  In  New -York  erfuhr  ich  später,  der  Schiffer  Xicholls  habe  den  armen. 
Irlündcrn  Nichts  von  diesen  Provisionen  gegeben,  und  sie  selbst  auf- 
gezehrt. Er  wurde  auch  wegen  der  vielen  Ivlajren,  welche  die  Passa- 
glere gegen  ihn  anbrachten,  von  seinem  Rhecder  seines  Dienstes  ent- 
lassen. 
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mal  mit  einbrechender  Nacht,  nicht  zu  erkennen  im  Stande  waren. 
Wir  wendeten  uns  links,  wo  der  Gulfstream  auch  keine  angenehme 
Nachbarschaft  gewährte.  Auf  die  Nähe  desselben  schlofs  man  aus 
den  Klumpen  grasartiges  Mooses,  das  wir  auf  der  Oberfläche  der 
See  schwimmen  sahen. 

Den  18.  Juli.  Sehr  schönes  Wetter;  leider  aber  beständiger 
,ind  mitunter  sehr  heftiger  Westwind.  Wir  muteten  fast  den  ganzen 
Tag  mit  2  Riffen  in  den  Marssegeln  schiffen  und  dabei  beständig 
laviren,  um  nur  nicht  wieder  zurückgetrieben  zu  werden.  Die 
Mittagsbeobachtungen  zeigten  eine  Breite  von  43°  24'  42"  und 
eine  Länge  von  63°  7'  57". 

Am  19.  Juli.  Nachmittags  drehete  sich  der  Wind  und  wurde 
so  günstig,  dafs  wir  nicht  mehr  zu  laviren  brauchten,  sondern 
unsern  Lauf  wieder  auf  Boston  richten  konnten.  Aber  wir  fuhren 
kaum  einen  Knoten  in  der  Stunde.  Breite  42°  37'  33";  Länge  63° 
47'  4".  Gegen  Mittag  sprachen  wir  das  Schiff  Legatus  von  Sunder- 
land,  das  gestern  Mittags  St.  John  in  New-Brunswic  verlassen 
hatte,  und  nach  England,  mit  Holz  beladen,  zurückkehrte.  Es 
schien  sich  in  einem  sehr  guten  Zustande  zu  befinden ,  und  sah  neu 
und  äufserst  reinlich  aus.  Wir  bemerkten  wieder  viele  Braunfische, 
und  einen  grofsen  Hai,  nach  welchem  jedoch  eine  Angel  vergebens 
ausgeworfen  wurde.  Alle  Tage  hatten  wir  die  kleinen  Seevögel, 
Malaviten  genannt,  um  unser  Schiff  herumfliegen  sehen;  heute 
setzte  sich  eine  auf  die  Segelstange  vom  Besansmast.  Wir  schlössen 
auf  die  Nähe  von  Land,  und  wirklich  befanden  wir  uns  gegen 
Mittag  nur  15  Seemeilen  vom  Cop  Sable,  der  südwestlichen  Spitze 
von  Nova  Scotia.  Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  ziemlich 
hell. 

Den  20.  Juli.  Der  Wind  war  Vormittags  günstig ,  aber  sehr 
schwach;  und  gegen  Mittag  drehete  er  sich  wieder  nach  Westen, 
so  dafs  der  kleine  Strahl  von  Hoffnung,  der  uns  erschienen  war, 
nur  zu  bald  wieder  verschwand.  Breite  43°  3'  9";  Länge  64°  37' 
28".  Es  war  berechnet  worden,  dafs  wir  gegen  4  Uhr  Nachmittags 
das  Cap  Sable  sehen  würden.  Wir  freuten  uns  herzlich;  denn  nach 
so  langem  Herumschwanken  wird  die  Sehnsucht  nach  Land  sehr 
grofs.  Leider  wurden  wir  durch  einen  eintretenden  Nebel  getäuscht, 
der  an  Dichtheit  keinem  der  starken  Nebel  nachstand,  die  uns  seit 
2  Wochen  verfolgt  hatten.  Der  Wind  wurde  so  schwach,  dafs  unser 
Schiff  während  einer  halben  Stunde  dem  Strome  nachgab ,  und  sich 
mit  der  Spitze  östlich  drehete.  Endlich  gegen  Abend  ward  er 
Mieder  besser  und  trieb  uns  auf  den  rechten  Weg  zurück.    Zugleich 


69     

hatten  wir  Donner  und  Blitz;  ersterer  jedoch  entfernt  und  ziemlich 
schwach.  Bevor  der  Nebel  uns  überfiel,  sahen  wir  in  unserer  Nähe 
einen  Schooner  und  in  weiterer  Entfernung  drei  andere  gröfsere 
Schiffe;  unter  ihnen  einen  Dreimaster.  An  dieser  Menge  von 
Schilfen  erkannten  wir,  dafs  wir  uns  Gottlob  einer  bewohnten  Küste 
näherten. 

Den  21.  Juli.  Der  Nebel  dauerte  fast  den  ganzen  Tag  fort, 
und  artete  oft  in  Regen  aus;  der  Wind  war  im  Ganzen  nicht  un- 
günstig; früh  ziemlich  stark,  Nachmittags  schwächer;  die  See 
unruhig.  Seit  3  Tagen  hatten  wir  die  Sonne  nicht  gesehen,  und  die 
gewöhnlichen  Beobachtungen  mit  den  Sextanten  hatten  nicht  vor- 
genommen werden  können.  Defswegen  wurde  die  Höhe  nur  nach 
dem  Compafs  und  dem  Logg,  was  sehr  unsicher  ist,  bestimmt; 
und  nach  dieser  Bestimmung  betrug  unsere  heutige  Breite  42°  58' 
21"  und  die  Länoe  (56°  6'  0".  Wir  hatten  endlich  die  Ivüste  von 
Nova  Scotia,  und  vorzüglich  das  wegen  seiner  Sandbänke  gefähr- 
liche Cap  Sable  im  Rücken.  Das  Senkblei ,  oft  ausgeworfen,  zeigte 
meistens  auf  40  Faden  Grund,  gewöhnlich  Sand  mit  kleinen  gelb- 
lichen Steinen,  einmal  mit  Muscheln,  auch  einmal  mit  Schwämmen, 
ordentlichen  Waschschwämmen.  Wir  waren  über  die  la  Have  Bank 
gefahren,  und  kamen  nun  in  die  Bai  von  Massachusetts.  Unsern 
Lauf  richteten  wir  auf  Cape  Cod,  Cabeljau-Cap ,  bei  Boston,  und 
kamen  nach  der  George  Bank ,  welche  sich,  von  diesem  Cap  aus, 
weit  östlich  in  die  See  erstreckt.  Gegen  6  Uhr  Abends,  wo  der 
Nebel  sich  auf  eine  kurze  Zeit  vertheilte,  erblickten  wir  nicht  weit 
von  uns  einen  mit  Fischen  beschäfiig-ten  Schooner.  Wir  schickten 
eine  Schaluppe  zu  demselben,  mit  einem  Offizier,  um  Fische  zu 
kaufen.  Der  Schooner  war  von  Cape  Cod  ausgelaufen  und  be- 
schäftigte sich,  neben  andern  Schiffen,  seit  8  Tagen  mit  dem  auf 
dieser  Bank  äufserst  ergiebigen  Fange  der  Cabeljaue  und  Felbotte. 
Für  einen  Piaster  (Dollar)  und  ein  Paar  Flaschen  Genever  schickte 
er  uns  so  viele  Fische,  dafs  unser  ganzes  Schiffspersonal  auf  mehrere 
Tage  davon  zu  essen  hatte.  Unter  den  Eelbots  befand  sich  einer, 
der  über  2  niederländische  Ellen  —  metres —  lang,  und  70  Zoll 
—  centimetres  —  dick  Mar.  Ich  bewunderte  diesen  colossalen  Eel- 
bot,  hörte  aber,  dafs  man  zuweilen  dreimal  gröfsere  fange.  Die 
Art  zu  fischen  ist  hier  dieselbe,  wie  die  der  Franzosen  auf  der 
Bank  von  Terreneuve,  von  welcher  ich  früher  gesprochen  habe. 
Der  Nebel  ward  Abends  wieder  aufseist  dicht,  und  während  der 
Nacht  hatten  wir  starkes  Wetterleuchten,  Der  Wind  war  aufseist 
unbeständig;  wir  konnten  nur  wenige  Segel  gebrauchen:    und  da 
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wir  uns  Sandbänken  und  verborgenen  Klippen  naheten,  und  keinen 
der  himmlischen  Körper,  nach  welchen  die  Seeleute  ihren  Cours 
richten,  sehen  konnten,  so  befanden  wir  uns  allerdings  in  einer 
etwas  kritischen  Lage.  Diese  kritische  Lage  dauerte  den  folgenden 
Tag,  den  22.  Juli,  fort.  Der  Nebel  nahm  eher  zu,  als  ab;  die 
Sonne  kam  kein  einziges  Mal  zum  Vorschein.  Der  Wind  wehete 
glücklicherweise  nur  schwach,  und  trieb  uns  in  der  guten  Richtung. 
An  vielem  herumschwimmenden  Seegrase  sahen  wir,  dafs  wir  uns 
der  Küste  näherten.  Dieses  Seegras  hat  solche  mit  einer  weifsen 
Gallerte  gelullte  Knollen,  wie  das  Seegras  an  der  holländischen 
Küste;  an  dieselben  hatten  sich  viele  Muscheln  mit  einer  sehr  dün- 
nen und  weifslichen  Schale  angesetzt.  Früh  hatten  wir  eine  auf- 
fallende drückende  Gewitterluft,  die  jedoch  nicht  lange  anhielt; 
auch  hörten  wir  stark  donnern,  wiewohl  auf  eine  grofse  Entfernung. 
Nach  dem  gegisden  bestek  betrug  unsere  Breite  43°  10'  54"  und 
unsere  Länge  67°  21'  8". 

Da  fast  kein  Wind  wehete,  und  die  See  sich  sehr  ruhig  zeigte, 
so  stellte  Capt.  Ryk  gegen  Mittag  einige  Experimente  mit  dem 
Batho?ne:er  an,  wie  ihm  von  unserm  Gouvernement  befohlen  war. 
Dieses  Instrument  ist  von  einem  Arzt  in  Delft,  Namens  Sfipi-ian 
Lviscius,  der  sich  in  seinem  Fach  eines  sehr  guten  Rufes  erfreuen 
soll,  erfunden  worden.  Für  die  an  unserm  Bord  befindlichen 
Exemplare  hatte  das  Gouvernement  1000  Fl.  bezahlt.  Das  Instrument 
soll  dazu  dienen,  die  Tiefe  des  Meeres  zu  messen,  da,  wo  das  Senk- 
blei nicht  mehr  zureicht. 

Es  besteht,  wie  die  Skizze  zeigt,  aus  2  parallel  über  einander 
liegenden  messingenen  Scheiben,  die  ungefähr  3  decimetres  im 
Durchmesserhaben,  von  einander^  centimetres  entfernt  sind,  und 
die  Maschine  A  bilden.  Zwischen  den  Scheiben  um  die  Axe  h  dre- 
hen sich  4  Flügel  c,  welche  ein  Räderwefk  mit  einem  Weiser  in 
dem  Kasten  d  dergestalt  in  Bewegim«:  setzen  können,  dafs  der 
Weiser  anzeiget,  wie  oft  sich  die  Flügel  um  ihre  Axe  gedreht  ha- 
ben. Der  Rand  der  Maschine,  der  beide  Scheiben  mit  einander 
verbindet,  besteht  zu  einem  Drittheil  aus  einem  Drahtgitter,  welches 
das  Wasser  schief  auf  die  Flügel  fallen  läfst,  und  zu  zwei  Drittheilen 
aus  einem  festen  Messingblech.  Die  Maschine  hängt  an  einer  Boje  e. 
Das  Ganze  (Boje  e  und  Maschine  Ä)  ist  spezifisch  leichter,  als 
das  Wasser.  Durch  das  hinzugefügte  bleierne  Gewicht/  wird  es 
aber  zum  Sinken  gebracht.  Nun  ist  die  Idee  des  Erfinders  folgende. 
Die  Maschine  wird  ins  Wasser  gesenkt.  Das  Gewicht/,  durch 
welches  ein  Stab  gehet,  an  dem  die  hölzerne  Kugel  g  befestiget  ist, 
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zieht  dieselbe  auf  den  Meeresgrund.  Das  Wasser,  welches  in  das 
Innere  der  Maschine  eindringt,  setzt  die  Flügel  c  in  Bewegung. 
Die  Flügel  drehen  ihrer  Seits  das  bei  d  befindliche  Räderwerk 
und  den  Weiser.  Wenn  nun  die  Kugel  g  den  Grund  des  Meeres 
berührt,  so  stufst  sie  vermittelst  des  Stabes,  an  welchem  sie  hängt, 
auf  den  Pflock  //.  Dieser  wird  dadurch  in  die  Maschine  hinauf 
geschoben,  hemmt  wie  ein  Riegel  die  Bewegung  der  Flügel,  und 
drückt  zugleich  auf  2  Federn,  die  sich  bei  i  öffnen.  Dadurch 
trennen  sich  das  bleierne  Gewicht /,  die  Kugel  £,  und  der  bis  an 
den  Pflock  h  reichende  Stab  von  der  übrigen  Maschine,  und  bleiben 
auf  dem  (»runde  des  Meeres  liegen;  die  Maschine  hingegen  kommt 
wieder  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  herauf.     An  der  über  der 
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Boje  angebrachten  kleinen  Flagge  erkennt  man,  wo  die  Maschine 
heraufsteigt.  An  dem,  in  dem  Kästchen  d  befindlichen  Weiser 
kann  man  lesen,  wie  oft  das  Rad  sich  umgedrehet  hat;  und  hieraus 
ist  die  Tiefe  des  Meeres  zu  berechnen. 

Leider  entsprach  das  Resultat  der  Experimente  keineswegs  der 
Erwartung,  die  man  sich  gemacht  hatte.  Die  Pallas  hatte  zweier- 
lei Bojen  zu  diesen  Versuchen  bekommen;  hohle  von  Messingblech 
und  volle  von  Korkholz,  mit  kupfernen  Reifen  festgehalten.  Auf 
eine  Tiefe  von  30  Faden  war  der  Druck  des  Wassers  so  stark ,  dafs 
er  beim  ersten  Versuch  die  messingene  Boje  gänzlich  zerquetschte. 
Auf  eine  Tiefe  von  100  Faden  wurde  dann  ein  anderer  Versuch  mit 
der  korkenen  Boje  angestellt,  und  an  diese  aus  Vorsicht,  um  die 
Maschine  nicht  zu  verlieren ,  ein  Tau  befestiget ,  an  dem  man  sie, 
nie  ein  Senkblei,  in  das  V/asser  hinabgleiten  liefs.  Die  Maschine 
kam  zwar  wieder  herauf;  jedoch  war  die  Boje  durch  den  Druck  des 
Wassers  sehr  verletzt;  ganze  Stücken  Kork  waren  herausgerissen, 
und  die  Oelfarbe,  mit  der  sie  bestrichen  war,  sehr  beschädigt.  Der 
Pilock  h ,  anstatt  sich  als  Riegel  vorzuschieben,  war  herausge- 
sprungen ,  und  das  Rad  aus  seiner  Axe  gefallen.  Wenn  man,  nach 
des  Erfinders  Angabe,  die  Maschine,  ohne  sie  an  einem  Tau  zu 
befestigen ,  in  das  Wasser  liefse ,  so  würde  es  sehr  schwer  sein ,  die 
Boje  wiederzufinden.  In  der  Tiefe  des  Meeres  finden  gewöhnlich 
Strömungen  Statt ;  ohne  Zweifel  würde  die  Boje ,  die  eine  bedeu- 
tende Zeit  braucht,  um  wieder  empor  zu  steigen,  durch  diese 
Strömungen  sehr  weit  hinweggetrieben  werden.  Inzwischen  hat 
aber  auch  das  Schiff  seine  Stellung  verändert.  Um  so  mehr  müfste 
man  wohl  auf  die  Hoffnung  Verzicht  leisten,  die  Boje  und  den 
Kasten  wieder  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Mit  Bedauern  sahen  wir, 
dafs  der  Bathometer ,  dessen  Erfindung  dem  Genie  des  Herrn 
Stiprian  übrigens  Ehre  macht,  der  Erwartung  nicht  entsprach. 
Von  uns  ward  auch  heute  das  gewöhnliche  Senkblei  fast  alle  halbe 
Stunden  ausgeworfen ;  und  nach  der  Tiefe  des  Meeres,  und  nach 
den  Proben  des  Grundes,  die  das  Senkblei  mit  herauf  brachte, 
orientirte  man  sich  auf  der  Charte.  Um  bei  dem  dichten  Nebel, 
der  so  stark  war,  dafs  man  vom  Besansinast  kaum  die  am  Fockmast 
stehenden  Menschen  erkennen  konnte,  Unglücksfällen  vorzubeu- 
gen, wurde  Abends  oft  an  die  Glocke  geschlagen.  Dafs  wir  nicht 
allein  hier  waren,  bewies  der  Schall  eines  Plornes ,  der  durch  den 
Nebel  zu  uns  herüber  tönte. 

Den  23.  Juli.     Seit  wir Falmouth  verlassen  hatten,  waren  schon 
5  Wochen  vergangen.     Gegen  Mittag  kam  die  Sonne  zum  Vor- 
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schein.  Unsere  Herren  Offiziere  benutzten  diesen  Augenblick,  um 
Beobachtungen  mit  dem  Sextanten  zu  machen ,  und  unsere  Stellung 
zu  veriticiren.  Nach  diesen  Beobachtungen  betrug  unsere  Breite 
42°  44'  35",  unsere  Länge  68°  12'  30";  und  man  fand,  dafs  die 
gegisdeii  besteks  richtig  gewesen  waren.  Wir  sahen  heute  mehrere 
Schooner,  und  sprachen  einen  Fischer  von  Marblehead  bei  Boston, 
der  4  Monat  in  See  gewesen  war,  und  eine  grofse  Ladung  gesalze- 
ner Fische  mit  nach  Hause  nahm.  Der  Wind,  der  den  ganzen 
Tag  über  nur  schwach ,  für  uns  aber  in  einer  guten  Richtung  ge- 
wehet hatte ,  wurde  gegen  Abend  so  stark ,  dafs  wir  über  9  Knoten 
liefen.  Leider  erhob  sich  Abends  auch  wieder  ein  dichter  und 
feuchter  Nebel,  der  Alles  durchdrang  und  alle  Aussicht  hinderte. 
Man  mufste  also  Mieder  seine  Zuflucht  zum  Senkblei  nehmen,  das 
uns  spät  Abends  blauen  Schlamm  heraufbrachte,  zum  Beweise,  dafs 
wir  uns  in  der  Nähe  des  Landes  in  der  Bai  von  Massachusetts 
befanden.  Ein  grofser  Haifisch  schwamm  heute  lange  um  unser 
Schiff  herum.  Die  Seeleute  sehen  das  nicht  gern ,  weil  sie  bald 
einen  Todten  an  Bord  zu  haben  fürchten.  Der  Hai  mufs  in  dieser 
fischreichen  Gegend  des  .Meeres  viele  Beute  antreffen ;  denn  er  war 
nicht  zu  bewegen,  ein  delicates  Stück  Speck,  das  wir  ihm  an  der 
Angel  präsentirten,  anzunehmen. 

Der  24.  Juli  war  ein  Sonntag.  Das  Wetter  hellte  sich  auf;  es 
wurde  ziemlich  warm.  Während  der  Nacht  hatten  wir  Gegenwind 
gehabt;  gegen  Morgen  ward  er  uns  aber  günstig.  Inzwischen 
waren  wir  in  eine  der  Strömungen  gerathen,  die  an  dieser  Küste 
so  häufig  sind,  und  die  uns  gegen  Norden  trieb.  Vormittags 
halb  12  Uhr  endlich,  als  ich  gerade  in  der  Cajüte  mit  Schreiben 
beschäftiget  war,  hörte  ich  die  Glocke  zu  einem  aufserordentlichen 
oorlam  *)  schlagen.  Ich  errieth  sogleich,  dafs  man  Land  sähe. 
In  demselben  Augenblicke  bestätigte  Freund  Tromp,  der,  so  wie  ich, 
an  unserm  Bord  das  meiste  Interesse  hatte,  bald  ans  Land  zu 
kommen,  diese  schöne  Vermuthung.  Ich  eilte  aufs  Verdeck  und 
erblickte  gegen  Westen  mit  meinem  guten  Fernrohr  einen  blauen 
Strich,  der,  je  mehr  wir  uns  näherten,  desto  deutlicher  hervor- 
trat. Wir  erkannten  eine  weifse  Küste  mit  Bäumen  bewachsen,  und 
entdeckten  aufser  mehreren  Häusern  zwei  Leuchtthürme.  Es  war 
dieses  Cape  Anne,  nördlich  von  Boston  gelegen.  Die  Lootsen- 
flagge  wurde  aufgezogen  und  zu  zwei  verschiedenen  Malen   eine 
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Kanone  gelöset,  um  einen  Lootsen  zu  rufen:  es  liefs  sieh  jedoch 
keiner  blicken.  Während  dieser  Zeit  zog  vom  Lande  her  ein 
schweres  Gewitter  auf,  das  einen  gewaltigen  Regengufs  und  einige 
tüchtige  Schläge  brachte.  Einer  dieser  Schläge  fiel  dicht  vor  dem 
Schiff  ins  Meer  und  hätte  den  Schiffer  *)  beinahe  erschlagen. 
Nach  einer  guten  halben  Stunde  war  indefs  Alles  vorüber.  Obgleich 
das  Gewitter  nicht  lange  dauerte,  so  war  es  doch  äufserst  heftig 
gewesen,  und  der  Blitzableiter,  so  wie  die  Feuerspritze,  waren  auf 
jeden  möglichen  Fall  in  Bereitschaft  gebracht.  Die  See  war  dabei 
nicht  aufserordentlich  bewegt.  Nach  dem  Gewitter  hatten  wir  hei- 
teres und  sehr  schönes  Wetter,  auch  ziemlich  günstigen  Wind. 
Gegen  6  Uhr  Abends  kam  endlich  aus  Gloucester  bei  Cape  Anne  ein 
Lootse  an  Bord,  um  uns  nach  Boston  zu  geleiten.  Es  war  ein 
schlichter  Landmann,  ziemlich  bejahrt  und  sehr  gesprächig.  Er 
erzählte  uns  von  einem  grofsen  Brande,  der  vor  4  bis  5  Wochen  in 
Boston  Statt  gehabt  hätte  :  über  50  zum  Theil  sehr  schöne  Häuser 
wären  abgebrannt.  Auch  erzählte  er,  dafs  am  17.  Juni,  dem  5öjähri- 
gen  Jahrestage  der  Schlacht  bei  BinikersMU ,  der  General  Lafaijette 
in  Boston  gewesen  sei,  um  dieses  Jubiläum  an  Ort  und  Stelle  zu 
feiern.  Ein  neuer  Beweggrund  für  mich,  die  viele  in  Holland  und 
England  verlorne  Zeit  zu  bedauern!  Hinter  einem  kleinen  Hügel 
sahen  wir  die  4  Kirchen  und  Thürme  der  Stadt  Gloucester ,  die  sich 
gröfstes  Theils  vom  Fischfange  nähret,  und  etwa  11,000  Einwohner 
hat.  Meine  liebe  Vaterstadt  Weimar  hat  2  Kirchen,  und  diese  sind 
für  die  Bedürfnisse  meiner  Landsleute  mehr  als  zureichend.  Nehme 
ich  dieses  zum  Mafsstabe  der  Frömmigkeit,  so  mufs  hier  in  den 
Vereinten  Staaten  eine  grofse  Religiosität  herrschen,  da  man  für 
11,000  Einwohner  4  Kirchen  braucht-  Die  Verschiedenheit  der 
Seelen  macht  aber  wahrscheinlich  so  viele  Kirchen  nothwendig. 
Denn  es  finden  sich  hier  Presbyterianer ,  Unitarier,  Episcopalen 
und  Methodisten.     Uebrigens  fiel  mir  bei  dieser  Frömmigkeit,    die 
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sich  im  Bau  vieler  Kirchen  äufsert,  eine  Maxime  der  Wechabiten 
ein ,  die  Alu  Bey  el  Abassi  in  seinen  Reisen  citirt :  „Ist  Dein  Nachbar 
Einmal  am  Grabe  des  Propheten  gewesen,  so  hüte  Dich  vor  ihm; 
hat  er  aber  die  Pilgerschaft  zwei  Male  vollbracht,  so  siehe  Dich  nach 
einer  andern  Wohnung  um." 

Die  heutigen  Mittagsbeobachtungen  ergaben  eine  Breite  von 
42?  38'  15"  und  eine  Länge  von  70°  15'  48".  Wegen  des  schwa- 
chen  Windes  näherten  wir  uns  sehr  langsam  unsrer  Bestimmung, 
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und  hatten  Mufse,  die  Küste  zu  betrachten,  auf  welcher  wir  vieles 
Holz,  zum  Theil  Tannenholz,  erblickten.  Das  Ufer  schien  sandig 
zu  sein,  und  ich  sah  mehrere  den  römischen  Pinien  ähnliche 
Bäume.  Die  Sonne  ging  sehr  schön  unter,  und  auf  den  lieblichen 
Abend  folgte  eine  mondhelle,  sehr  warme  Nacht;  die  erste  seit  Fal- 
mouth.  Ich  hielt  mich  bis  12  Uhr  meistens  auf  dem  Verdeck  auf 
und  beobachtete  die  Leuchtthürme  von  Cape  Anne,  wo  2  stehen, 
von  Salem  und  in  der  Ferne  von  Boston,  dessen  Licht  sich  dreht, 
und  defswegen  für  uns  in  jeder  Minute  nur  20  Secunden  sichtbar 
war.  Ich  hörte,  dafs  Salem  eine  sehr  blühende  Handelsstadt  sei, 
die  Boston  vielen  Abbruch  thue,  und  gegen  80  Schiffe  in  See  habe, 
von  welchen  mehrere  mit  Ostindien  und  China  Handel  treiben;  ich 
hörte  auch ,  dafs  es  bei  Cape  Anne  viele  Klapperschlangen  gäbe. 

Den  25.  Juli.  Völlige  Windstille  und  grofse  Schwüle.  Die 
Pallas  war  während  der  Nacht  südlich  von  der  Bai  von  Boston 
getrieben  Morden.  An  der  ziemlich  waldigen  Küste  bemerkte  man 
zwei  kleine  Oerter,  hier  Städte  genannt,  Seituate  und  Konoltassel. 
Dur  letzte  liegt  in  einer  kleinen  Bucht;  der  erste  scheint  gegen 
40  [läuser  zu  enthalten  und  hat  2  Kirchen.  Gegen  3  Uhr  Nach- 
mittags erhob  sich  ein  geringer  Wind.  Wir  benutzten  denselben, 
um  nach  dem  Leuchtthürme  von  Boston  zu  steuern,  und  diese 
Stadt,  womöglich,  heute  noch  zu  erreichen.  Der  Leuchtthurm 
liefet  an  einer  felsigen  Insel  am  Einsänge  der  Bai  von  Boston ,  und 
ist  noch  9  englische  Meilen  von  dieser  Stadt  entfernt.  In  der  Bai 
liegen  ungefähr  20  Inseln.  Nach  langem  La\iren  bekamen  wir  die 
Inseln  mit  dem  Thurme  hinter  uns ,  und  da  der  Wind  uns  wieder 
entgegen  trat,  so  mufsten  Mir  in  dem  Archipel  abermals  laviren,  um 
die  Inseln  zu  umschulen.  Bei  dem  kurzen  Wenden  um  eine  der- 
selben wäre  die  Pallas  beinahe  auf  den  Grund  gestofsen ,  und  es 
bedurfte  des  kalten  Blutes  vom  Capt.  Ryk,  um  uns  durch  ein  sehr 
schnelles  Drehen  aus  dieser  gefährlichen  Lage  zu  reifsen.  Indefs 
mufsten  wir  in  der  Nähe  einer  Insel,  die  long  Island  heilst,  von 
Neuem  einen  Anker  auswerfen,  um  die  Nacht  über  hier  zu  bleiben. 
Dieses  geschah  gegen  7  Uhr  Abends;  wir  waren  noch  gegen  7 
englische  Meilen  von  Boston  entfernt.  Von  unserm  Ankerplatz  aus 
hatten  wir  eine  schöne  Aussicht  auf  den  Archipel  und  auf  die  Stadt, 
die  wir  auf  einer  Anhöhe  über  mehrere  Inseln  hinweg  erblickten. 
Eine  hohe  Kuppel  schien  der  höchste  Punct  der  Stadt  zu  sein.  Aul 
einer  der  vor  uns  liegenden  Inseln  sahen  wir  das  Fort  Tndepen- 
dence;  auf  long  Island  ein  Haus  mit  einem  Leuchtthürmchen  und 
einer  Semaphore,  um  die  Signale  zu  wiederholen,  die  vom  grofsen 
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Leuchtthurm  aus,  auf  welchem  ein  Flaggenstab  steht,  gegeben 
werden.  Auf  der  Insel  Nangasket  sahen  wir  ein  Dorf  gleiches 
Namens  zwischen  zwei  Hügeln  liegen ;  auf  den  andern  Inseln  stan- 
den nur  einzelne  Häuser,  meistens  hölzerne  mit  Schindeln  gedeckt. 
Der  Grund  der  Inseln  ist  theils  felsig,  theils  besteht  er  aus  grofsen 
Geschieben,  auf  welchen  Thonerde  ruhet.  Auf  zwei  Plätzen,  wo 
gefährliche  Felsen  sind,  hat  man  Pyramiden  aufgerichtet,  die  den 
Seefahrern  als  Merkmal  und  als  Warnung  dienen.  Diese  Bai  soll, 
wie  der  Lootse  uns  versicherte,  von  Haifischen  wimmeln.  Als  wir 
den  Anker  ausgeworfen  hatten,  näherte  sich  uns  ein  sehr  eleganter 
Schooner,  auf  dem  die  Gesundheitsbeamteten  sich  befanden.  Sie 
erkundigten  sich  mit  vieler  Höflichkeit  nach  dem  Namen  des 
Schilfes  und  nach  unsrer  vollbrachten  Reise ;  und  als  sie  nach  der 
Stadt  zurückfuhren,  hatten  sie  die  Aufmerksamkeit,  sich  zu  erbie- 
ten, diejenigen,  die  ans  Land  steigen  wollten,  auf  ihrem  Schilfe 
mitzunehmen.  Diese  Höflichkeit  machte  auf  uns  einen  sehr  guten 
Eindruck.  Wir  betrachteten  sie  als  ein  gutes  Omen  für  unsre  Auf- 
nahme in  diesem  Lande,  nach  welchem  wir,  ohne  es  zu  kennen, 
ein  gewisses  Heimweh  fühlten. 

Am  26.  Juli  wurden  wir  früh  gegen  4  Uhr  durch  das  Auf- 
winden des  Ankers  aus  dem  Schlafe  geweckt.  Ich  freute  mich 
sehr,  weil  ich  endlich  unsrer  Reise  ein  Ende  sah.  Leider  ward 
aber  unsre  Geduld  noch  Einmal  auf  eine  harte  Probe  gestellt; 
denn  der  Wind  setzte  sich  uns  noch  Einmal  entgegen,  und  nach- 
dem wir  eine  halbe  Stunde  lavirt  hatten ,  mufste  der  Anker  abermals 
ausgeworfen  werden.  Da  es  nun  schien,  als  würde  es  vor  Abends 
nicht  weiter  gehen :  so  bestieg  ich  mit  Capt.  Myk  und  Freund 
Tramp  eine  Schaluppe,  um  nach  Boston  zu  fahren.  Die  Stadt 
schien  näher  zu  liegen,  als  es  der  Fall  war.  Um  8  Uhr  verlieisen 
wir  die  Pallas,  —  es  war  der  37. Tag,  den  ich  mich  an  ihrem  Bord 
befand  — ,  und  steuerten  zwischen  den  Inseln  hindurch,  liefsen  das 
Fort  Independence  zur  Linken  liegen ,  und  zur  Rechten  Governors 
island,  ebenfalls  mit  einem  Fort.  So  näherten  wir  uns  endlich 
Boston,  dieser  Wiege  der  amerikanischen  Freiheit.  Die  Stadt, 
die  sich  auf  einer  Halbinsel  kegelförmig  erhebt,  gewährte  einen 
schönen  Anblick.  Wir  wufsten  nicht  recht,  wo  wir  ans  Land  steigen 
sollten;  also  führen  wir  längs  des  Ufers  hin,  wo  wir  gute  Quais 
vermifsten,  aber  sehr  viele  Schiffe  antrafen,  die  mit  Aus-  und  Ein- 
laden beschäftigt  waren.  An  einem  langen  Pier,  the  long  wharf 
genannt,  landen  wir  eine  Treppe,  und  stiegen  ans  Land.  Es  war 
früh  10  Uhr,  als  ich  meinen  Ful's  in  Amerika  auf  ein  breites  Stück 
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Granit  setzte !  Es  ist  unmöglich ,  das  Gefühl  zu  beschreiben,  das 
mich  in  diesem  Augenblicke  durchdrang.  Bisher  hatten  zwei  Mo- 
mente in  meinem  Leben  eine  schöne  Erinnerung  hinterlassen:  der 
erste,  als  ich,  17  Jahr  alt,  nach  der  Schlacht  bei  Wagram  das  Kreuz 
der  Ehrenlegion  erhielt;  der  andere,  als  mein  Sohn  Wilhelm  mir 
geboren  war.  Meine  Ankunft  in  Nord- Amerika,  in  dem  Lande,  das 
zu  sehen  von  Jugend  an  mein  heifser  Wunsch  gewesen  war,  wird 
mir  eine  dritte  schöne  Erinnerung  bleiben  für  mein  ganzes  Leben! 


IV. 

Aufenthalt      in     Boston. 

Vom  20.  Juli   bis   9.  August  1825, 


Sogleich  nach  unsrer  Ankunft  erkundigten  wir  uns  nach  dem 
Hause  des  holländischen  Consuls  Manzoni.  Er  war  abwesend,  und 
hatte  seine  Geschäfte  einem  hiesigen  Mäkler  Namens  Baxter  über 
tragen.  Ein  Knabe  führte  uns  län«;s  des  Piers  an  einem  sehr  lan- 
gen,  4  Etagen  hohen,  von  Backsteinen  erbauten  Magazine  vorbei, 
das  in  der  Mitte  eine  Kuppel  hatte,  auf  welcher  verschiedene  Flag- 
gen weheten:  diese  Flaggen  correspondiren  als  Semaphore  mit 
dem  Scmaphor  auf  long  Island.  Hierauf  gingen  wir  durch  ver- 
schiedene breite,  mit Trottoirs  versehene  und  sehr  lebhafte Strafsen. 
Auffallend  waren  uns  Frachtkarren  mit  vier  Ochsen  und  vorweg 
mit  einem  Pferde  bespannt.  Die  Hitze  war  sehr  grofs :  92°Fahren- 
heit  im  Schatten.  Man  versicherte,  vor  einigen  Tagen  habe  sie 
100°  betragen,  und  in  Boston  wären  mehrere  Menschen,  die  kaltes 
Wasser  getrunken  hätten ,  plötzlich  todt  niedergestürzt.  Den  \  ice- 
Consul  trafen  wir  auf  seinem  Comptoir.  Unsere  erste  Frage  war 
nach  einem  comfortablen  Wirthshause.  Der  Consul  hatte  die  Ge- 
l'älligkeit,  uns  nach  dem  Exchange  Coffeehouse  zu  bringen;  und 
hier  schlugen  wir  unser  Hauptquartier  auf.  Kaum  war  dieses  ge- 
schehen, so  ging  ich  zu  einem  Buchhändler,  um  einen  Plan  und 
eine  Beschreibung  von  Boston  zu  kaufen.  Ich  fand  aber  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere.  Auf  dem  Rückwege  kaufte  ich  einen  Stroh- 
hut mit  einer  kolossalen  Krempe,  wie  man  sie  hier  trug.  Nicht 
lange  nachher  erhielt  ich  einen  Besuch  von  Herrn  Andrew  Ritckie, 
den  ich  vor  2  Jahren  in  England  kennen  gelernt  hatte.  Es  freute 
mich  sehr,  diesen  wackern  Mann  wiederzusehen,  der  hier  in 
grofsem  Ansehen  stand  und  seit  \\  Jahren  sich  wieder  verheirathet 
hatte  mit  der  Tochter  des  Herrn  Ulis,  eines  hiesigen  gleichfalls  sehr 
angesehenen  Einwohners,  ehemaligen  Senators  der  Republik  und 
Chefs  der  Föderalisten-Partei.   Ich  dinirle,  dem  hiesigen  Gebrauche 
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gemäfs  um  2  Uhr  an  derWirthstafel,  an  welcher  man  mir  den  Ehren- 
platz neben  dem  Wirth,  Herrn  Hamilton,  einräumte.  Dieser  war 
während  des  letzten  Krieges  Oberst  bei  den  Freiwilligen  gewesen, 
und  hatte  seinen  Titel  beibehalten.  Ich  fand  an  ihm  einen  höflichen 
Mann,  wie  ich  denn  überhaupt  die  liüüichkeit  der  Gäste,  deren 
sich  mehrere  mit  mir  bekannt  machten,  nicht  genug  rühmen  kann. 
Die  Speisen  waren  sehr  gut  zubereitet,  und  Mären  sie  auch  min- 
der gut  gewesen ,  ich  würde  sie  dennoch ,  da  ich  frische  Provisionen 
so  lange  hatte  entbehren  müssen ,  mit  dem  gröfsten  Appetit  verzehrt 
haben.  So  ging  es  mir  auch  mit  dem  Obst,  das  auffallend  klein 
und  schlecht  war,  und  mir  dennoch  gut  schmeckte.  Wegen  der  Un- 
geheuern Hitze,  wie  seit  20  Jahren  keine  Statt  gefunden  hatte,  war 
alles  Obst  zu  früh  reif  geworden.  Der  Wein  ward  in  Kübeln  mit 
Eis  auf  die  Tafel  gebracht,  und  in  jedes  Glas  Bier  ward  ein  Stück 
Eis  gelegt,   um  das  Getränk  zu  erfrischen. 

Jn  dem  Wirthshause  befindet  sich  unten  neben  dem  grofsen 
Speisesaal  ein  gemeinschaftlicher  Platz  mit  2  Seitenzimmern,  in 
welchem  die  Fremden,  die  Nichts  zu  thun  haben,  sich  den  Tag 
über  aufhalten.  An  einem  Büffet  konnte  man  Wein,  Limonade, 
Sodawasser  u.  s.  w. ,  Alles  mit  Eis ,  bekommen.  Acht  Zeitungen  lagen 
auf  einem  grofsen  Pulte  befestigt.  Diese  Zeitungen  haben  alle  das 
Format  der  englischen  und  sind  gröfstes  Theils  mit  mercantilischen 
und  andern  Ankündigungen  angefüllt.  Das  Haus  ist  übrigens  ganz 
wie  ein  englisches  Gasthaus  eingerichtet.  Die  Bedienung;  fand  ich 
höflich  und  aufmerksam;  schwarze  und  weifse  Bedienten  unterein- 
ander. Nach  4  Uhr  kam  Herr  Ritchie  mit  seinem  Schwiegervater 
und  dessen  Sohn,  der  vor  Kurzem  von  seiner  Reise  nach  Europa 
zurückgekommen  war,  um  Herrn  Tromp  und  mich  in  der  Stadt 
herumzuführen  *). 

In  einer  der  llauptstrafsen ,  CornkiU,  finden  sich  viele  elegante 
Läden.  Ein  neues  Gebäude,  für  einen  Zweig  der  amerikanischen 
Bank,  hat  eine  einfache  Fronte,  2  dorische  Säulen,  jede  aus  Einem 
Stück  Granit,  18  Fufs  hoch  und  beinahe  5  Fufs  im  Durchmesser. 
Im  alten  Rathhause  wurden  die  ersten  Volksversammlungen  beim 
Beginne  der  amerikanischen  Revolution  gehalten.  Ein  grofser  Saal, 
der  zur  Versammlung  der  Aldermen  dient,  enthält  ein  lebensgrofses 
Portrait  des  grofsen  Washington',  von  St uart  gemalt,  und  die  Büste 
des  alten  Präsidenten  Adams,  Vaters  des  jetzigen.  Die  Büste  ist 
mit  einem  Kranz   von  Steinen   umgeben.     Auf  4  Säulen  sind  die 


*)  Man  sehe  das  beiliegende  Chtirtchen, 
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Namen  alier  Männer  eingegraben ,  welche  während  der  Revolution 
sich  um's  Vaterland  verdient  gemacht  haben.  Unter  dem  Rathhause 
befindet  sich  der  Fleisch-  und  Gemüsemarkt.  Da  aber  dieser  Platz 
mit  Recht  zu  diesem  Zwecke  für  unschicklich  gehalten  wurde,  so 
bauete  man  einen  neuen  Markt,  nicht  weit  von  einer  der  vielen 
Einbuchten  der  See ,  welche  einen  Hafen  bildet.  Der  Magistrat  hat 
damit  begonnen ,  einen  alten  Pfuhl  anfüllen  zu  lassen  und  ein  langes 
Gebäude,  dessen  Erdgeschofs  von  Granit,  und  die  drei  anderen 
Stockwerke  von  Backsteinen  sind,  zu  errichten,  welches  als  Magazin 
an  hiesige  Kaufleute  verkauft  worden  ist.  Dieser  Verkauf  hat  so 
viel  eingebracht,  dafs  von  dem  Gewinne  die  neue  Markthalle,  pa- 
rallel mit  diesen  Magazinen,  ganz  von  Granit  aufgeführt  werden 
konnte.  Sie  ist  525  Fufs  lang ,  50  Fufs  breit,  und  enthält,  aufser 
dem  Erdgeschosse ,  nur  eine  Etage.  Auf  der  andern  Seite  dieser 
Halle,  und  wiederum  parallel  mit  derselben,  wird  eine  neue  Reihe 
von  Magazinen,  der  ersten  ähnlich,  angelegt.  Durch  mehrere 
sehr  elegante  und  breite  Strafsen  führte  Herr  Ritckie  uns  nach 
seinem,  auf  der  öffentlichen  Promenade,  beacon  kill,  gelegenen 
Hause,  einem  der  gröfsten  in  Boston.  Viele  Häuser  sind  noch  von 
Holz ;  neue  Häuser  müssen  aber  von  Stein  erbauet  werden.  Die 
meisten  sind  von  Backsteinen ;  einige  hat  man  roth  gelassen,  viele 
sind  mit  hellen  Farben  angestrichen.  In  den  Erdgeschossen,  und 
besonders  bei  den  Läden,  ist  häufig  Granit  gebraucht,  der  20 
Meilen  von  Boston  in  grofser  Menge  gebrochen  wird.  Die  söge- 
nannte  Promenade  besteht  aus  einer  grofsen  Wiese,  kärglich  mit 
Bäumen  bepflanzt,  die  sich  den  Berg  hinunter  bis  an's  Meer  er- 
streckt. Auf  dem  höchsten  Punkte  des  Hügels  steht  das  Staaten- 
haus, oder  das  Capitol,  mit  einer  grofsen,  mit  Kupfer  gedeckten 
Kuppel.  Das  Haus  ist  von  Backsteinen  erbaut,  und  mit  einer 
Facade  von  10  gekuppelten  Säulen  geziert.  Diese  sind  von  läolz, 
und  geben  dem  Ganzen  ein  etwas  baufälliges  Ansehen.  Aus  Herrn 
Ritckie's  4  Etagen  hohem  Hause  hat  man  eine  schöne  und  weite 
Aussicht.  Das  Haus  ist  reich  und  geschmackvoll  meublirt,  und 
mit  einigen  Gemälden  geziert,  die  er  von  seinen  Reisen  mitgebracht 
hat;  ich  bemerkte  unter  denselben  sehr  gelungene  Copien  der 
Madonna  della  sedia  von  Rapkael,  einer  andern  Madonna  von 
Sassoferrato  und  der  Scene  aus  der  Sündlluth  von  Poussin.  Wir 
brachten  den  Abend  bei  Herrn  Ritckie  zu,  und  lernten  seine  junge 
Frau,  ferner  eine  Mifs  Fostcr  und  die  Wittwe  des  Generals  llinri- 
phrey,  Adjudanten  des  Generals  Washington,  und  ehemaligen  Ge- 
sandten der  \  .  St.  in  Lissabon  und  Madrit,  kennen.     Die  Generalin 
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stammt  aus  einer  englischen  Familie ,  ist  in  Lissabon  geboren  und 
mufs  in  ihrer  Jugend  sehr  schön  gewesen  sein.  Noch  waren  gegen- 
wärtig die  beiden  Herren  Otis,  Vater  und  Sohn.  Obgleich  sehr 
ermüdet,  gefiel  es  mir  in  dieser  Gesellschaft  äufserst  wohl.  Als  wir 
gegen  9  Uhr  zu  Hause  gingen,  war  es  noch  immer  sehr  warm, 
und  der  volle  Mond  stand  wie  eine  glühende  Kohle  am  schwülen 
Himmel.  Uebrigens  war  die  Pallas  gegen  Abend  bei  Boston  ange- 
kommen, und  hatte  in  der  Nähe  des  long  wharf  die  Anker  ausge- 
worfen. Im  Vorbeisegeln  hatte  sie  das  Fort  Independence  mit  17 
Schüssen  salutirt,  und  mit  18  die  Antwort  erhalten. 

Ich  hatte  mir  vorgestellt:  man  würde  in  Amerika  nicht  die 
geringste  Notiz  von  mir  nehmen;  ich  fand  mich  aber  bald  ange- 
nehm enttäuscht.  Schon  am  andern  Morgen  erhielt  ich  eine  Ein- 
ladung zum  Diner  auf  morgen  bei  Herrn  Otis  Vater,  und  zugleich 
mehrere  Besuche.  Ich  gedenke  des  Obersten  Henderson,  eines 
sehr  feinen  Mannes ,  der  Commandant  en  chef  der  Marines  ist ,  und 
von  Washington,  wo  er  sein  Hauptquartier  hat,  hieher  gekommen 
war,  um  das  hier  stehende  Detaschement  seines  Corps  zu  inspiciren. 
Auch  besuchte  mich  ein  englischer  Kaufmann,  Herr  Dixon,  der 
mich  zu  seiner  Frau ,  und  später  zu  seinem  reichen  Schwiegervater, 
Herrn  Homer,  brachte.  Dieser  bewohnt  auf  dem  beacon  kill  ein 
grofses  und  schönes  Haus  und  hat  2  sehr  liebenswürdige  Töchter. 
Ich  freute  mich  über  den  Luxus,  der  in  diesem  Hause  herrschte; 
Wie  denn  überhaupt  die  Häuser  und  Zimmer  viel  gröfser,  reicher, 
heller  und  luftiger  eingerichtet  sind,  als  die  englischen.  Mit  Herrn 
Ritchie  machte  ich  der  Generalin  Humphrey  einen  Besuch,  deren 
Haus  wirklich  prächtig  meublirt  war.  Um  2  Uhr  dinirte  ich  wieder 
an  der  Wirthstafel.  Abends  besuchte  ich  den  russischen  Hofrath 
von  Hallenstein,  Gcsandschafts-fl/fac//e  in  Washington,  der  während 
des  Sommers  sich  seiner  Gesundheit  wegen  hier  aufhält.  Ich  fand 
an  ihm  einen  angenehmen  und  wohldenkenden  Mann.  Später  ging 
ich  zu  Herrn  Edward  Everett ,  Professor  der  griechischen  Sprache 
an  der  Universität  Cambridge.  Herr  Everett  hatte  früh  einen 
deutschen  Brief  an  mich  geschrieben ,  und  mir  seine  Dienste  auf 
eine  äufserst  freundliche  Weise  angeboten.  Während  einer  fünf- 
jährigen Reise  durch  Europa  hat  er  2  Jahre  in  Göttingen  studirt, 
und  auch  Weimar  besucht.  Er  erinnerte  sich  dessen  sehr  dankbar, 
und  freute  sich  vorzüglich  der  Bekanntschaft  des  St.  M.  v.  Göthe. 
Er  ist  von  seinen  Landsleuten  zum  Mit^liede  des  Congresses  er- 
nannt Morden,  und  hat  dclshalb  auf  seine  Professur  Verzicht  ge- 
leistet. 
/.  F 
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Dieser  Herr  Ei-erett  holte  mich  den  nächsten  Tag;  ab,  um 
mit  mir  nach  der  Universität  Harrard  College  in  Cambridge, 
3  englische  Meilen  von  Boston ,  zu  fahren.  Um  12  Uhr  verliefsen 
wir  bei  einer  grofsen  Hitze  Boston  und  fuhren  über  die  3400  Fufs 
lann-e,  hölzerne  Brücke,  welche  beide  Städte  mit  einander  ver- 
einigt. Die  Stadt  Cambridge  ist  sehr  weitläuftig  gebauet  und 
nimmt  defswegen  eine  grofse  Fläche  ein.  Die  Häuser  sind  mei- 
stens von  Holz,  wenige  von  Backsteinen,  und  ganz  von  Granit 
sehr  wenige;  sie  sind  aber  gröfstes  Theils  mit  lebhaften  Farben 
angestrichen  und  gewähren  einen  freundlichen  Anblick.  Jedes 
Haus  hat  einen  Garten.  Viele  Triften  sind  wie  in  England  mit  drei 
übereinanderliegenden  Latten  eingezäunt;  auf  den  Feldern  wird 
Mais  gebaut;   das  Gras  sah  sehr  verbrannt  aus. 

Die  Harrard  Universität  ist  die  älteste  hohe  Schule  in  den 
V.  St.,  gestiftet  im  Jahr  1638  nach  dem  Testament  eines  Geist- 
lichen, Namens  Harvard,  der  ihr  gegen  800  Pfund  Sterling  hinter- 
liefs.  Durch  mehrere  spätere  Beiträge  ist  sie  so  weit  gekommen, 
dafs  sie  jetzt  ein  sehr  bedeutendes  Einkommen  hat.  Deücits  deckt 
der  Staat  von  Massachusetts ,  der  jedoch  keine  bestimmten  Beiträge 
liefert.  Die  Universität  enthält  8  Gebäude,  meistens  von  Back- 
steinen, und  nur  ein  neueres  von  Granit.  In  dem  letzteren  befindet 
sich  die  —  unitarische  —  Capelle,  in  welcher  aufser  dem  gewöhn- 
lichen Sonntagsgottesdienste,  täglich  Morgen-  und  Abendandachten 
gehalten  werden,  an  welchen  alle  Studenten  Theil  nehmen  müssen. 
Vor  den  Gebäuden  ist  ein  grofser,  mit  Bäumen  umgebener  Platz, 
aufweichen!  die  Studenten  sich  amüsiren  können.  Es  befinden  sich 
gegen  350  hier,  die  gröfstes  Theils  in  den  Universitätsgebäuden 
wohnen  und  essen ;  Mehrere  jedoch,  die  keinen  Platz  finden,  oder 
die  an  Familien  empfohlen  sind,  wohnen  in  Privathäusern.  Sie 
sind  übrigens  alle,  nach  Art  der  englischen  Universitäten,  einer 
sehr  strengen  Disciplin  unterworfen.  Die  Bibliothek,  welche  in 
zwei  Sälen  aufgestellt  ist,  enthält  gegen  18,000  Bände.  Man  besitzt 
das  grofse  Werk  über  Aegypten,  die  erste  Ausgabe;  eine  Poly- 
glotten-Bibel aus  der  Sammlung  von  Lord  Clarendon;  eine  Pracht- 
ausgabe der  Lusiade  von  Camöens  mit  Kupfern  nach  Zeichnungen 
von  Gerard  in  Paris ,  vom  Marquis  de  Souza  besorgt  und  in  Paris 
bei  Didot  gedruckt.  Von  dieser  Ausgabe  sind  nur  250  Exemplare 
abgedruckt,  und  dieses  Exemplar  ist  der  Universität  vom  Marquis 
selbst  geschenkt  worden.  Von  Manuscripten  sah  ich  nur  einige 
griechische,  welche  Herr  Everett  bei  seiner  Reise  durch  Europa 
in  Cönstantinopel  gekauft  hatte,    und  ein  anderes  sehr  künstliches, 
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die  Aphorismen  von  Hippokrates  enthaltend,  welches  ein  englischer 
Schulmeister  geschrieben  hat,  und  welches  ganz  wie  gedruckt  aus- 
sieht. Im  Hörsaal  der  mathematischen  Wissenschaften  fand  ich 
eben  keinen  reichen  Apparat.  Auch  sind  nur  wenige  astronomische 
Instrumente  vorhanden,  und  an  einem  Observatorio  fehlt  es  ganz. 
Eine  neue  Electrisirmaschine  mit  einer  Glaskugel  war  erst  vor  Kur- 
zem aus  England  angekommen.  Die  mineralogische  Sammlung 
verdankt  Herrn  Ritchie  einen  grofsen  Theil  ihrer  schönstes  Exem- 
plare, die  er,  wahrend  seiner  Reisen  in  Europa,  zu  Dresden  gekauft 
und  der  Universität  zum  Geschenke  gemacht  hat.  Ein  Stück  Basalt, 
das  in  dieser  Gegend  in  der  Erde  gefunden  ist,  hat  Aehnlichkeit 
mit  dem  Profil  eines  menschlichen  Gesichts.  Man  weifs  nicht,  ob 
es  ein  Naturspiel  ist,  oder  ein  AVeik  von  menschlicher  Hand. 
Sollte  es  etwa  ein  Ueberbleibsel  sein  von  einem  früheren  Menschen- 
geschlechte,  das  von  der  Erde  verschwunden  ist,  dessen  Dasein 
aber  so  \  iele  nicht  ohne  Grund  vermuthet  haben?  Die  übrigen 
naturhistorischen  Sammlungen  waren  nicht  ansehnlich;  eine  Samm- 
lung von  Insecten  und  Schmetterlingen  gab  es  gar  nicht.  Die  Ge- 
weihe zweier  Hirschköpfe  hatten  sich,  in  einem  Kampfe  zwischen 
ihren  ehemaligen  Inhabern,  dergestalt  ineinandergeschoben,  dafs 
sie  durchaus  nicht  getrennt  werden  können.  Die  Hirsche  sind  ,  so 
verschlungen,  getödtet  worden.  Das  chemische  Laboratorium  ist 
in  einem  besondern,  wie  eine Capelle  gebauten  Hause  angebra  ht. 
Das  anatomische  Theater  ist  aus  Mangel  an  Raum  von  Cambridge 
nach  Boston  verlegt  worden.  In  dem  vormaligen  anatomischen 
Hörsaale  sind  aber  noch  mehrere  schöne  Präparate  von  Wachs,  in 
Florenz  verfertiget.  Unter  ihnen  schienen  mir  vorzüglich  zwei 
lebensgrofse  Figuren  merkwürdig,  ein  männlicher  und  ein  weib- 
licher Körper.  Der  Letztere  stellt  eine  schwangere  Fra  i  vor,  die 
man  lagenweise  auseinander  nehmen  kann.  Neben  dar  Capelle 
befindet  sich  der  Versammlungssaal  des  academischen  Senates ,  in 
welchem  sehr  schöne  Kupferstiche  aufgehängt  sind.  Aul .allend  war 
mir  unter  diesen  Kupferstichen  die  Verteidigung  van  Gibraltar 
durch  Elliot,  und  die  Gefangennehmung  des  Admirals  Vewinter 
durch  den  Admiral Duncan.  Dem  Aufwärter,  der  uns  herumführte, 
gab  ich  zwei  Dollars.  Er  schien  von  meiner  Generosität  so 
erbaut  zu  sein,  dafs  er,  als  wir  in  der  Capelle  waren,  dem  Orga- 
nisten etwas  ins  Ohr  sagte.  Dieser  spielte  sogleich  God  save  Ute 
King:  Mas  mir  gleichfalls  sehr  auffiel.  Im  botanischen  Garten 
führte  uns  der  Professor  Nutall  herum,  ein  Engländer  von  Geburt, 
der  [mehrere  naturhistorische  Reisen  in  dem  westlichen  Theile  der 
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V.  St.  gemacht  hatte.  Unter  den  Gewächshauspflanzen  bemerkte 
ich  eine  Strelii zia,  die  aus  selbstgewonnenen  Samen  gezogen 
war;  ferner  eine  blühende  sehr  schöne  Inua  gloriosa,  und  ein 
Hedychium  longifolium.  Das  Gewächshaus,  so  wie  der  ganze 
Garten,  ist  nicht  sehr  grofs ;  auch  bemerkte  ich  in  dem  Garten  keine 
außerordentlichen  Gesträuche  oder  Blumen,  dagegen  mehrere  für 
mich  ganz  neue  Käfer  mit  lebhaften  Farben  und  wunderschöne 
Schmetterlinge.  Unter  den  Studenten  der  Universität  befindet  sich 
übrigens  ein  Sohn  des  jetzigen  Präsidenten  /.  Q.  Adams  und  ein 
Herr  Jerome  Bonaparte,  legitimer  Sohn  des  vormaligen  Königs 
von  Westphalen  aus  seiner  ersten  Ehe  mit  Mifs  Patterson  in  Balti- 
more, welche  Ehe  bekanntlich  durch  einen  Machtspruch  des  Kaisers 
Napoleon  aufgelöset  wurde.  Man  sagte  sehr  viel  Gutes  von  diesem 
jungen  Manne,  der  gegen  20  Jahr  alt  war. 

Meine  Bekanntschaften  vermehrten  sich  immer.  Ich  erhielt 
Besuche  von  vielen  angesehenen  Männern.  Unter  denen,  die  mir, 
am  dritten  Tage  nach  meiner  Ankunft,  diese  Ehre  erwiesen,  war 
der  dänische  Gesandte  in  Washington,  Herr  Peterson,  der  mit  sei 
ner  Familie  eine  Reise  nach  dem  nördlichen  Theil  der  V.  St.  mach- 
te, und  mir  von  Herrn  Ritchie  voroestellt  wurde:  es  war  unter 
ihnen  der  Mayor  der  Stadt,  Herr  Josiah  Quincy,  ein  würdiger 
und  äufserst  gefälliger  Mann,  dem  ich  viele  Verbindlichkeiten  schul- 
dig geworden  bin. 

Nachdem  sich  die  Herren  entfernt  hatten,  begab  ich  mich 
nach  dem  New  England  Museum,  von  welchem  mir  eine  sehr 
pomphafte  Ankündigung  zu  Gesichte  gekommen  war.  Dieses  Mu- 
seum ist  eine  Privatunternehmung,  und  besteht  aus  einem  Quod- 
libet von  Wachsfiguren,  Schwarzwälder-Spieluhren,  ausgestopf- 
ten Thieren ,  Portraits ,  französischen  Caricaturen  ,  Schmetterlin- 
gen u.  s.  w.  Mich  interessirten  nur  zwei  Artikel:  nämlich  zwei  le- 
bendige Klapperschlangen,  und  drei  ägyptische  Mumien.  Die 
Schlangen,  in  der  Gegend  des  Erie-Sees  gefangen,  lagen  in  ei- 
nem mit  Glas  bedeckten  Kasten,  und  bekamen  keine  andere  Nah- 
rung, als  Wasser.  Es  sind  häfsliche  Geschöpfe,  schwarzgrau,  mit 
grofsen,  spitzen  Schuppen  und  gelben  Bäuchen,  grofsen  dicken 
Köpfen,  weit  hervorstehenden  schwarzen  Augen,  und  langen  zwei- 
spitzigen Zungen.  Die  eine,  gerade  in  der  Häutung  begriffen,  war 
momentan  blind;  sie  hatte  4  Hasseln  an  ihrem  Schwanz,  und  be- 
kam eine  5te.  Die  andere,  ungefähr  4^  Fufs  lang,  hatte  6  Rasseln, 
und  bekam  eine  7te.  Der  Aufwärter  reizte  sie  auf  alle  Weise;  aber 
sie  liefsen  ihr  Rasseln  nicht   hören.      Salmiak  soll   ein  wirksames 
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Mittel  gegen  ihren  Bifs  sein.  Die  Mumien  sind  Toriges  Jahr  von 
einem  amerikanischen  Schiff  aus  Aegypten  mitgebracht  worden. 
Die  eine  Mar  noch  in  dem  Zustand,  in  welchem  sie  im  Sarge  gele- 
gen hatte ;  nur  hatte  man  die  Binden  vom  Gesicht  hinweggenom- 
men. Die  beiden  andern  waren  mehr  oder  weniger  aufgewickelt 
worden.  Ihre  Särge  sind  wohl  erhalten.  Ich  bewunderte  die  Fri- 
sche der  Farben  an  den  Figuren,  die  auf  denselben  gemalt  sind. 
Die  eine  Mumie  hat  2  Särge  gehabt;  man  schliefst  daraus,  dafs 
sie  eine  vornehme  Person  gewesen  sein  müsse.  Ich  sah  hier  fer- 
ner ein  chinesisches  Tableau,  alle  in  China  üblichen  Torturen  und 
Todesstrafen  vorstellend:  ein  Schauder  und  Ekel  erregender  An- 
blick! Endlich  bemerkte  ich  ein  gutes  Modell  der  ehemaligen  Ba- 
stille in  Paris,   aus  einem  der  Steine  dieses  Gebäudes  gemacht. 

Der  Mayor,  Herr  Quincy,  hatte  die  Güte,  uns  das  Staaten- 
Gefängnifs,  state  prison,  zu  zeigen.  Dieses  Gefängnifs  hegt  aul 
einer  Landspitze  in  Ckarlestown,  ist  vor  ungefähr  20  Jahren 
auf  Kosten  des  Staates  Massachusetts  angelegt,  und  von  Granit 
erbauet  worden.  Es  besteht  aus  einem  Corps  de  logis,  in  welchem 
sich  die  Wohnung  und  die  Burcaux  des  Commandanten  belinden, 
so  wie  die  Wachtstube,  und  aus  zwei  Flügeln,  in  welchen  die  Ge- 
fangenen wohnen.  Hinter  dem  Gebäude  ist  ein  grofser  Hol,  der 
die  verschiedenen  Werkst'atte  der  Gefangenen  enthält.  Eine  hohe 
Mauer  mit  Palissaden  versehen,  schliefst  denselben  ein;  und  ein 
Kundenweg  auf  der  Mauer  ist  Tag  und  Nacht  von  mehreren  Schild 
wachten  besetzt.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Gefangenen  besteht 
im  Zuhauen  und  Poliren  der  Granitblöcke,  welche  zum  Bau  der 
Häuser  in  Boston  und  den  Umgebungen  dieser  Stadt  gebraucht 
werden.  Jeder  Gefangene,  dessen  Leibesbeschaffenheit  nicht  zu 
schwach  ist,  mufs  mit  dieser  harten  Arbeit  seinen  Straf-Cursus  be- 
ginnen, und  je  nachdem  er  sich  bessert,  oder  andere  Geschicklich- 
keiten besitzt,  kommt  er  in  eine  bessere  Werkstatt.  Als  Steinhauer 
mufs  er  täglich  sein  Pensum  abarbeiten;  macht  er  weniger  oder 
schlechte  Arbeit,  so  wird  er  durch  einsame  Einsperrung  —  sohtary 
confinement:  dasselbe,  was  in  den  französischen  Gefängnissen  au 
secret  heilst  —  gestraft;  arbeitet  er  mehr,  als  sein  Pensum,  so 
wird  ihm  diese  Arbeit  bezahlt,  Ueber  diese  ihm  zu  gut  geschrie 
bene  Bezahlung  kann  er  bei  seiner  Entlassung  disponiren.  Die 
Neuangekommenen  Gefangenen,  so  wie  diejenigen,  die  sich  nicht 
gut  aufführen ,  sind  halb  grün  und  halb  blau  gekleidet;  wenn  sie 
sich  aber  bessern,  so  verlieren  sie  diesen  auszeichnenden  Anzug. 
In  andern   Werkstätten    wird    für  Bntrepreneurs   von  Tischlern, 
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Drechslern,  Böttchern,  Kupfer-  und  Eisenschlägern  u.  s.  w.  gear- 
beitet. Wieder  Andere  weben  wollene  und  baumwollene  Zeuche 
für  die  Kleidung  der  Gefangenen;  auch  sind  Schuster  und  Schnei- 
der für  das  Haus  beschäftigt.  Ein  Kupferstecher,  der  wegen  Ver- 
fälschung englischer  Nova  »Sco//a-Banknoten  verurtheilt  war,  hatte 
eine  besondere  Werkstätte,  und  stach  recht  saubere  Landcharten. 
Die  Gefangenen  schlafen  zu  4  in  einer  ziemlich  gut  gelüfteten  Zelle, 
und  jeder  Gefangene  hat  eine  besondere  Hangmatte.  Die  Nah- 
rung der  Gefangenen  besteht  aus  schwarzem  Brod  und  aus  Suppe. 
Zum  Frühstück  und  zum  Abendessen  erhalten  sie  etwas  Syrup  mit 
Mehl,  eine  Art  von  Pudding.  Aufser  dem  sonntäglichen  Gottes- 
dienst in  ihrer  Capelle  haben  sie  täglich  eine  Betstunde. 

Ein  Bericht  über  den  Zustand  des  Gefängnisses  in  dem  Jahre 
vom  30.  Sept.  1823  bis  zum  30.  Sept.  1824 ,  der  öffentlich  von  dem 
Aufseher  —  Worden  —  Herrn  Thomas  Harris  bekannt  gemacht 
worden  ist,  giebt  folgende  Resultate. 

Vom  Jahre  1805  bis  zum  30.  Sept.  1824  waren  im  Ganzen  1816 
Missethäter  in  das  Gefängnifs  abgeliefert  worden.  Von  diesen  1816 
waren,  nach  Ablauf  ihrer  Strafzeit,  1103  entlassen;  begnadiget 
waren  298;  entsprungen  15;  gestorben  102;  übrig  geblieben  298. 
—  Von  den  entlassenen  —  1103  —  waren  213  zum  zweiten  Male, 
wegen  neuer  Vergehungen ,  dem  Gefängnifs  überliefert,  und  un- 
ter diesen  213  waren  24,  die  Begnadigung  erhalten  hatten. 

Am  30.  Sept.  1823  hatten  sich  308  Gefangene  in  dem  Gefäng- 
nisse befunden.  Von  denselben  waren  80  entlassen,  10  begnadigt, 
6  gestorben.  Mithin  waren  212  zurück  geblieben.  86  waren  hinzu 
gekommen,  so  dafs  die  Zahl  der  Gefangenen  am  30.  Sept.  1824, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  298  betrug.  Unter  ihnen  befanden  sich 
nur  3  Frauen. 

Von  diesen  298  waren  54  schwarze  oder  farbige  Menschen, 
und  59  weifse  Fremde;  nämlich:  13  Engländer;  17  Irländer;  8 
Schottländer;  4  aus  Nova  Scotia;  2  Canadier;  1  vom  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung;  3  West-Indier;  4  Franzosen;  2  Schweden; 
2  Italiäner;  1  vom  grünen  Vorgebirge;  1  Portugiese;  1  Deutscher. 

222  waren  verurtheilt  wegen  Diebstahls ;  26 ,  weil  sie  falsches 
Geld  auszugeben  versucht;  16  wegen  Einbruchs;  7  wegen  versuch- 
ter rSothzuclu ;  6  wegen  Mordversuche;  5  wegen  Brandstiftung; 
11  wegen  Fälschung;  und  5,  unter  welchen  die  3  Frauen,  wegen 
Räuberei. 

Die  Gefangenen  wurden  auf  sehr  verschiedene  Weise  beschäf- 
tigt.   121  mufsten  Steine  behauen,  und  27  die  Steine  transportiren ; 


. — _     87     

30  waren  Schreiner ;  11  Bürstenmacher;  8  Weber;  6  Schuhmacher; 
10  Schneider  u.  s.  w.  Die  Alten  und  Schwachen  zupften  Werg. 
Im  Hospital  waren  11;  4  im  solitary  confinement ;  6  in  den  Sirat- 
zellen,  und  3  werden  als  Invaliden  aufgeführt. 

Die  Kosten  des  Gefängnisses  betrugen  41.695  Dollars  für  den 
Unterhalt  der  Gefangenen,  für  Nahrung,  Kleider  und  Betten ^  für 
Medicin  u.  s.w.,  endlich  für  die  Anschauung  des  Materials,  das  zu 
den  Arbeiten  der  Gefangenen  nöthig  ist;    und  15,926  Dollars  für 
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die  Verwaltung,  für  die  Besoldung  der  Beamteten  u.  dergl.  Im 
Ganzen  betrug  die  Ausgabe  57,622  Dollars. 

Dagegen  betrug  die  Kinnahme  für  die  Arbeiten  der  Gefangenen 
58,834  Dollars.  Mithin  hatte  das  Gefängnifs  dem  Staate  gar  Nichts 
gekostet;  vielmehr  hatte  sich  ein  Ueberschufs  oder  ein  Gewinn  für 
den  Staat  —  a  profit  io  the  Commonwealth  from  the  Institution  — 
von  1,212  Dollars  ergeben! 

Aus  diesem  merkwürdigen  Gebäude  hinweg  führte  uns  der 
Mayor  nach  Cambridge.  Auf  dem  Platz  vor  <\ev  Universität  hatte 
eine  freiwillige  Jager-Compagnie  aus  Boston,  the  Washington  Ran- 
gers, einen  fieldday,  d.  h.  sie  passirte  eine  Revue.  Die  Compagnie 
war  bei  unserer  Ankunft  schon  im  Rückmärsche  begriffen;  sie  hatte 
aber  die  Höflichkeit ,  Haltzumachen,  und  noch  einmal  zu  tirailli- 
ren.     Es  fiel  sehr  gut  aus.     Die  Jäger  sind  grün,  etwas  fantastisch, 
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gekleidet,  und  mit  langen  gezogeneu  Büchsen  bewaffnet.  Mit  den 
Offizieren  und  Unteroffizieren,  lauter  jungen  Leuten  aus  den  besten 
Familien,  machte  ich  Bekanntschaft.  Auch  sprach  ich  einige  Cam- 
bridger Studenten,  von  welchen  mehrere  in  Uniform  waren,  und 
zu  einer  eigenen,  nur  aus  Studenten  bestehenden,  Compagnie 
Freiwilliger  gehören. 

Weiter  fuhren  wir  auf  das  Schlachtfeld  von  Bunkershill  bei 
Charlestown.  Der  Raum  ist  klein,  aber  die  Bedeutung  grofs  in 
der  amerikanischen  Geschichte.  Nur  durch  eine  Brücke  mit  dem 
festen  Lande  zusammenhängend,  liegt  dieses  Feld  auf  einer  kleinen 
Insel,  und  hat  2  Hügel;  dtr  höchste,  nördlich  gelegen,  neust 
Bunkershill,  und  der  südliche,  der  Charlestown,  und  die  Rhede 
\on  Boston  theilweise  beherrscht,  Breedshill.  Im  Jahr  1775  hatten 
die  Amerikaner  diese  Hügel  besetzt  und  genirten  von  hier  ans  mit 
ihrer  Artillerie,  die  in  einer  eiligst  aufgeworfenen  Redoute  aufge- 
stellt war.  die  englische  Besatzung  von  Boston  und  die  Flotte. 
\m  Morgen  des  17.  Juni  machten  die  Engländer  einen  Ausfall  aus 
Boston,  landeten  an  einer,  östlich  von  der  Redoute  gelegenen 
Landspitze,    welche  die    Amerikaner    zu   schwach   besetzt  hatten. 
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formirten  hier  ihre  Angriffs-Colonnen ,  während  ihre  Artillerie  von 
Boston  aus  Charlestoicn  in  Brand  schofs,  und  griffen  die  Redoute 
an.  Sie  wurde  so  gut  vertheidigt,  dafs  die  Engländer  zwei  Male 
mit  sehr  grofsem  Verluste  weichen  mufsten.  Bei  einem  dieser  ver- 
unglückten Angriffe  wurde  der  englische  Major  Pitcaim,  der  kurz 
zuvor  die  englische  Avantgarde  bei  der  Affaire  von  Lexington 
commandirt  hatte ,  von  einem  jetzt  noch  lebenden  amerikanischen 
Scharfschützen  erschossen,  in  demselben  Augenblicke,  da  er  seinen 
Soldaten  zuiief,  sie  möchten  vor  diesen  damned  rebels  keine  Furcht 
haben;  es  wäre  nur  ein  Haufe  von  Heuschrecken.  Die  Engländer 
bekamen  aber  Verstärkung  und  erneuerten  den  Angriff.  Die  Ame- 
rikaner hingegen  hatten  sich  verfeuert,  und  die  wenige  Munition, 
die  man  ihnen  von  Cambridge  aus ,  wo  General  Lee  sein  Haupt- 
quartier hatte,  zuschickte,  war  für  das  Caliber  ihrer  Stücke  zu 
grofs.  Succurs  konnten  sie  nicht  bekommen,  da  ein  englisches 
Kriegsschiff  die  einzige  Verbindungsbrücke  mit  dem  festen  Lande 
heftig  beschofs.  Sie  mufsten  sich  also  entschliefsen ,  die  Redoute 
zu  räumen,  und  verloren  viele  Menschen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erschofs  ein  englischer  Offizier  den  Dr.  Warren,  einen  der  vorzüg- 
lichsten amerikanischen  Patrioten ,  der  vor  Kurzem  vom  Congresse 
zum  General  ernannt  worden  war.  Die  Engländer  verfolgten  die 
Amerikaner  nicht  weiter  ,  als  bis  Buvkersliill ,  und  zogen  sich  wäh- 
rend der  Nacht  nach  Boston  zurück.  Man  sieht  noch  die  Ueber- 
bleibsel der  Redoute;  und  am  letzten  17.  Juni  hatte  man  den  Grund- 
stein zu  einem  Monument  gelegt,  das  daselbst  aus  einem  210  Fufs 
hohen  Obelisk  errichtet  werden  soll.  Bei  dieser  Ceremonie  waren 
130  Veteranen  gegenwärtig,  die  Letzten  von  den  1700  Amerika- 
nern ,  die  an  dieser  Affaire  Theil  genommen  hatten. 

Endlich  führte  uns  Herr  Quincy  in  Charlcstown  zu  einem 
Miliz-Major ,  der  sich  viel  mit  Oeconomie ,  mit  Vieh  -  und  Pferde- 
zucht, abgiebt.  Die  Wirthschaft  war  interessant.  Besonders  zeigte 
uns  der  Major  einen  prächtigen  englischen  Ochsen ,  von  welchem 
er  sehr  schöne  und  starke  Kälber  gezogen  hatte,  und  einen  schönen 
10jährigen  englischen  Beschäler,  der  ihm  gleichfalls  gute  Dienste 
leistete. 

Bei  solchen  Fahrten  und  Wanderungen  erkundigte  ich  mich 
hin  und  wieder  nach  der  Engländerin  Mifs  Wright,  die  vor  einigen 
Jahren  Briefe  über  Amerika  herausgegeben  hat,  welche  zu  ihrer 
Zeit  in  Europa,  wie  in  Amerika,  Aufsehen  gemacht  haben.  Man 
sagte:  diese  Dame  habe  mit  ihrer  Schwester  ohne  männliche  Be- 
gleitung das  Land  in  Dampfböten  und  öffentlichen  Wagen  durch- 
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streift;  sie  sei  dem  General  Lafayette  immer  nachgezogen;  wenn 
der  General  irgendwo  angekommen  sei,  so  habe  man  daraufrech- 
nen können ,  Mifs  Wright  würde  den  nächsten  Tag  auch  eintreffen ; 
in  Boston  habe  man  von  der  guten  Dame  nicht  viel  Notiz  genom- 
men, und  defswegen  erwarte  man,  dafs  sie  nächstens  einen  litera- 
rischen Ausfall  auf  Boston  machen  würde.  Uebrigens  sei  sie  nicht 
mehr  jung,  von  grofser  Statur  und  männlichen  Manieren.  Im 
Ganzen  machte  man  nicht  viel  aus  ihren  Briefen ,  und  fand  die 
Schmeicheleien,  mit  welchen  sie  von  den  Amerikanern  und  allen 
ihren  Einrichtungen  spricht,  übertrieben. 

Am  30.  Juli  war  ich  am  Bord  der  Pallas ,  um  wegen  der  Aus- 
schiffung meiner  Effecten  allerlei  zu  besorgen.  Ich  blieb  dort  ein  Paar 
Stunden ,  weil  ich  es  in  dem  Schiffe  viel  kühler  fand ,  als  am  Lande. 
Den  ganzen  Tag  —  so  erzählte  man  —  wurde  das  Schiff  von 
Besuchenden  nicht  leer:  denn  Capt.  Ryk  verwehrte,  mit  der  ihm 
eigenen  Liberalität,  Niemanden,  der  gut  gekleidet  war,  den  Zu- 
tritt. Auf  amerikanische  Krie£sfahrzeu£e  dürfen  durchaus  keine 
Civilisten  kommen,  wenn  sie  nicht  einem  oder  dem  anderen  Offi- 
ziere bekannt  sind;  defshalb  ist  die  Neugierde  der  hiesigen  Ein- 
wohner so  srofs,  ein  fremdes  Kriegsschiff  zu  sehen. 

Als  ich  nach  der  Stadt  zurückgekommen  war,  machte  ich 
Herrn  Quincy  meinen  Besuch.  Er  brachte  mich  nach  dem  Rath- 
hause,  um  mir  die  Gewehrkammern  der  hiesigen  13.  Compagnie 
Freiwilliger  zu  zeigen.  Eine  dieser  Compagnien  existirt  seit  1638; 
alle  bestehen  aus  jungen  milizpflichtigen  Leuten  aus  guten  Familien, 
die  nicht  mit  ganz  gemeinen  Leuten  in  denselben  Compagnien  die- 
nen wollen,  sondern,  in  sehr  eleganten  Uniformen,  sich  mit  einan- 
der vereinigen,  und  die  Flanken-Compagnien  der  Miliz-Bataillone 
bilden.  Zu  ihren  wöchentlichen  Waffenübungen  bei  schlechtem 
Wetter,  haben  sie  einen  grofsen  Saal  auf  dem  Rathhause.  Auf 
denselben  gehen  die  Thüren  aller  Gewehrkammern.  Jede  Com- 
pagnie ist  an  60  Mann  stark.  Ein  eigener  Gewehrmacher  hält  die 
Waffen  in  gutem  Stande.  Die  meisten  Compagnien  haben  Infan- 
teriegewehre mit  Bajonetten  nach  englischem  Modell ,  und  nur  die 
rißemen  rangers  haben  rißes  oder  gezogene  Büchsen.  Nicht  allein 
die  Waffen  der  Compagnie ,  sondern  auch  die  Degen  und  Säbel 
der  Offiziere  und  Unteroffiziere  werden  in  den  Kammern  des  Rath- 
hauses  aufgehoben. 

Von  dem  Rathhause  hinweg  führte  mich  Herr  Quincy  ins 
Athenaeum ,  eine  Lesegesellschaft.  Man  findet  daselbst  die  Jour- 
nale aus  den  vorzüglichsten  Plätzen  der  Y .  St.  und  eine  Bibliothek 
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Actien  angeschafft  Morden  sind.  Ein  angestellter  Bibliothekar 
zeigte  uns  Alles;  er  zeigte  uns  besonders  mehrere  interessante 
Medaillen;  auch  die  von  Tltomasson  in  Birmingham  gemachte 
Sammlung,  welche  die  Elginsuhen  Marmors  vorstellt.  Auf  dem 
Vestibüle  des  Hauses  und  im  grofsen  Lesesaal  stehen  Gipsabgüsse, 
welche  der  Advokat  Thorndike  aus  Rom  mitgebracht  und  dem 
Alltenaeo  geschenkt  hat.  Das  schöne  Haus  selbst,  dessen  Werth 
auf  20,000  Dollars  geschlitzt  wird,  ist  der  Gesellschaft  durch  einen 
Herrn  Perkins,  Bruder  des  berühmten  Mechanikers  in  London, 
geschenkt  worden. 

Einige  Tage  später  —  2.  August  —  hatte  Herr  Qtiincy  die 
Gefälligkeit,  mir  verschiedene  Hospitäler  der  Stadt  zu  zeigen. 

Das  Civii-Ilospiial  ist  vor  ungefähr  20  Jahren  angelegt  worden. 
Es  ist  ein  von  Granit  massiv  errichtetes  Gebäude,  mit  10  ionischen 
Säulen  von  demselben  Steine  geziert.  Das  Gebäude  ist  auf  frei- 
willige Subscription  angelegt  worden ;  spater  durch  Legate  berei- 
chert, erhält  es  sich  durch  die  Interessen  der  Capitale  und  durch 
die  Pension,  welche  einige  Kranke  bezahlen.  Die  Administration 
der  Hospitäler  und  sonstiger  Wohlthätigkeitsanstalten  in  Boston 
wird  von  den  angesehensten  Einwohnern  unentgeltlich  besorgt, 
und  man  rühmt  diese  Verwaltung  als  äufserst  gut  und  ökonomisch. 
Das  Haus  hat  ein  kellergeschofs  und  zwei  Stockwerke  nebst  einem 
Boden,  und  kann  gegen  80  kranke  beiderlei  Geschlechts  aufneh- 
men. Es  ist  in  zwei  Seiten  getheilt,  so  dafs  die  Geschlechter  keine 
Verbindung  mit  einander  haben.  In  demselben  befanden  sich  5(i 
Kranke,  durch  6  Wärterinnen  —  nurses  —  besorgt,  die  unter  der 
Directum  einer  Matrone  stehen,  so- wie  das  Haus  unter  derBirection 
eines  Hausverwalters  steht,  der  zugleich  Arzt  ist.  Diejenigen 
Kranken,  welche  10  Dollars  die  Woche  bezahlen,  haben  ein  beson- 
deres Zimmer  und  besondere  Bedienung;   andere  bezahlen  nur  3 

Dollars  die  Woche  und  mehrere  g;ar  Nichts.     Diese  wohnen  in  se- 
in in 

meinschaftlithen  Sälen,  die  aber  sehr  hell  und  gut  gelüftet  sind. 
Die  kranken  schlafen  in  Betten  von  hartem  Holze,  haben  gute  hä- 
rene Matratzen  und  ausnehmend  feine  Bettwäsche.  Die  Treppen 
sind  von  Granit,  die  Fluren.  Säle  und  Zimmer  gedielt,  die  Fufs- 
böden  mit  Oelfarbe  angestrichen,  Ich  habe  viele  Hospitäler  ge- 
sehen, aber  noch  kein  einziges,  in  welchem  die  kranken  so  be- 
queui  und  schicklich  untergebracht  wären,  und  kein  einziges,  in 
welchem  eine  so  grofse  Reinlichkeit  herrschte.  Im  Kellergeschosse 
befinden   sieh    die    Küche   und    das    Waschhaus.       In   der   Küche 
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werden  die  Speisen  vermitteist  des  Dampfes  gekocht;  das  Wasch- 
haus hat  dieselbe  Einrichtung,  wie  jenes  im  Marine-Ilospital  zu 
Plymouth,  nämlich  die  coulissenartigen  Rahmen  zum  Trocknen. 
Im  ersten  Stockwerke  sind  aufser  einigen  Krankenzimmern  das 
Sessionszimmer  der  Administration  und  ein  anatomisches  Theater; 
im  2.  Stockwerke  befindet  sich  aufser  den  Krankenzimmern  die 
Wohnung  der  Matrone.  Auf  dem  Boden  sind  zwei  grofse  Wasser- 
behälter wegen  Feuersgefahr.  Das  Wasser  wird  vermittelst  Pum- 
pen  hinaufgeschafft.  Bei  unserer  Besichtigung  begleitete  uns  einer 
der  Directoren,  Herr  Cooledge.  Derselbe  begleitete  uns  auch  zur 
Besichtigung  des  Narrenhauses  —  lunatic  asylum  —  das  unter  der- 
selben \  erwaitung  steht. 

Dieses  Gebäude  liegt  zwischen  Cambridge  und  Charlestown 
auf  einem  Hügel.  Man  hat  zur  Einrichtung  ein  freundliches  Land- 
haus  gekauft,  das  zur  Wohnung  des  Verwalters  und  des  Haupt- 
arztes ,  so  wie  zur  Küche  und  zum  Waschhause  dient.  Hinter  diesem 
Hause,  und  tiefer  liegend,  sind  zwei  sehr  solide,  3  Stockwerk  hohe 
Flügel  angebaut,  der  eine  für  die  Männer,  der  andere  für  die 
Weiber  bestimmt.  Die  Flügel  haben  etwas  gefängnifsartiges ;  sie 
werden  aber  durch  das  Hauptgebäude,  das  eine  recht  freundliche 
Ansicht  hat,  versteckt,  und  dadurch  wird  der  unangenehme  Ein- 
druck vermieden,  welchen  die  Anstalt  sonst  auf  die  unglücklichen 
Gemüthskranken  bei  ihrer  Ankunft  machen  dürfte.  An  jedem  Flü- 
gel befindet  sich  ein  grofser,  mit  Mauern  umgebener  Grasgarten 
zum  Spaziergange  der  Kranken.  Durch  jedes  Stockwerk  läuft  der 
Länge  nach  ein  gut  erleuchteter  Corridor  hindurch ,  auf  welchen 
zu  beiden  Seiten  die  Thüren  der  Zellen  für  die  Kranken  stofsen. 
In  den  Zellen  ist  Nichts  vorhanden,  als  ein  hölzernes  Bett,  wie  im 
Hospital.  Jedes  Stockwerk  hat  einen  Speisesaal  und  ein  Versamm- 
lungszimmer. In  dem  Letzten,  in  welchem  sich  die  Kranken  den 
Tag  über  aufhalten  können,  befindet  sich  ein  Tisch  mit  Bänken, 
niet-  und  nagelfest.  Die  Rasenden  kommen  in  einsame  Gefäng- 
nisse, und  wenn  man  sie  nicht  bändigen  kann,  so  werden  sie  unter 
ein  kaltes  Liegenbad  gebracht.  Die  Heizung  wird ,  wie  im  Hospital, 
durch  unterirdische  calorifercs  besorgt.  Uebrigens  herrschte  auch 
in  diesem  Irrenhause,  in  welchem  sich  40 Kranke  befanden,  durch- 
weg die  gröfste  Reinlichkeit. 

Am  3.  August  holte  mich  Herr  Quincy  gegen  12  Uhr  ab ,  um 
mich,  nebst  dem  Capt.  Ryk  und  Herrn  Tvomp,  dem  ehemaligen 
Präsidenten  Adams,  dem  Vater  des  jetzigen,  vorzustellen.  Dieser 
würdige  90}ährige  Greis ,  einer  der  Unterzeichner  der  Unabhängig 
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keitsacte  am  4.  Juli  1776,  lebte  10  Meilen  von  Boston  auf  seinem 
Landhause  in  der  Gemeinde  Quincy ,  gepflegt  von  seiner  Familie, 
und  verehrt  von  der  ganzen  Nation,  die  ihn  wie  einen  gemein- 
schaftlichen Vater  betrachtet.  Ich  fühlte  mich  tief  ergriffen,  als 
ich  mich  diesem  ehrwürdigen  Mitstifter  der  amerikanischen  Unab- 
hängigkeit nahete,  und  als  der  alte  Mann  mir  die  Hand  reichte. 
Er  war  noch  im  völligen  Besitze  seiner  Geisteskräfte,  hatte  ein  sehr 
gutes  Gedächtnifs,  erinnerte  sich  nicht  allein  der  Dinge,  die  vor  langer 
Zeit  vorgefallen  waren,  sondern  wufste  auch  Alles,  was  vor  Kurzem 
geschehen,  und  was  noch  geschah.  Seine  Körperkräfte  nahmen 
jedoch  ab,  und  vorzüglich  fühlte  er  eine  grofse  Schwächein  den 
Beinen.  Er  unterhielt  sich  mit  uns  etwa  eine  halbe  Stunde  lang, 
besonders  über  Holland,  wo  er  während  des  Revolutionskrieges 
Gesandter  gewesen  war,  und  seine  alten  Züge  heiterten  sich  auf, 
als  er  davon  sprach,  dafs  er  die  Ursache  gewesen  wäre,  dafs  Hol- 
land damals  an  England  den  Krieg  erklärt,  und  der  englische 
Gesandte,  trotz  aller  seiner  Intriguen,  nichts  auszurichten  vermocht 
hätte.  Als  Herr  Tromp  ihm  vorgestellt  ward ,  erinnerte  er  sich  der 
grofsen  Vorfahren  desselben,  schüttelte  ihm  freundlich  die  Hand, 
und  rief  ihm  bewegt  zu :  God  blefs  you ,  ran  Tromp !  Mit  unbe- 
schreiblicher Rührung  nahmen  wir  von  diesem  würdigen  Greis 
Abschied ,  und  wünschten  uns  Glück ,  diesem  seiner  irdischen  Auf- 
lösung so  nahen  Veteranen  einer  Revolution,  die  man  wohl  heil- 
sam nennen  darf,  noch  vorgestellt  worden  zu  sein! 

In  seinem  Hause  sahen  wir  mehrere  gute  Portraits  von  ihm 
selbst;  auch  seine  Büste;  ferner  Portraits  von  seiner  vor  7  Jahren 
verstorbenen  Frau ,  von  seinem  Sohne ,  dem  Präsidenten ,  und  von 
dem  General  Dr.  Warren,  der  bei  Bunkershill  gefallen  ist.  Auch 
fanden  wir  einen  Sohn  des  jetzigen  Präsidenten,  der  Advokat  in 
Boston  ist,  und  den  ich  vor  einigen  Tagen  im  Athenaeo  kennen 
gelernt  hatte. 

Der  Weg  von  Boston  nach  Quincy,  den  wir  gekommen  waren, 
ist  eine  gute  Chaussee,  Turnpike  road  genannt.  Er  läuft  über 
einige  Hügel,  auf  welchen  man  ein  schönes  Panorama  hat:  hinter 
sich  die  Stadt,  links  die  Bai,  vor  sich  eine  wohlangebaute  Gegend 
mit  hübschen  Landhäusern,  und  rechts  die  unter  dem  Namen  der 
bluc  hills  bekannten  Berge.  Man  kommt  an  mehreren  netten 
Landhäusern  vorbei;  die  Besitzungen  sind  durch  trockene  Mauern, 
deren  Steine  zum  Theile  behauen  sind ,  von  einander  geschieden, 
ungefähr  wie  in  Schottland.  Alte  Bäume  sieht  man  nicht:  denn  die 
ersten  Ansiedler  haben   unvorsichtijrerweise  alles  Holz  ausgerodet. 
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und  jetzt  mufs  es  mit  grofser  Mühe  wieder  angepflanzt  werden.  Man 
hat  viele  italienische  Pappeln  und  Platanen.  In  der  Gegend  scheint 
viel  Wohlstand  zu  herrschen;  wenigstens  haben  die  Bauern  ein 
gutes  Vorkommen ,  und  die  Häuser  ein  gutes  Aussehen.  Wir 
bemerkten  z.  ß.  eine  gewöhnliche  Dorfschmiede,  die  massiv  von 
Granit  aufgebaut  war.  Bei  dem  sehr  netten  Dorfe  Miltonbridge 
führt  man  über  den  Flufs  Neponset ,  der  für  kleine  Fahrzeuge 
schiffbar  ist. 

Die  Gemeinde  Quincy  zählt  ungefähr  4000  Einwohner,  und 
hat  ihren  Namen  zur  Ehre  der  Familie  des  Mayor  angenommen, 
die  hier  sehr  geliebt  und  geachtet  ist.  Herrn  Quincy's  Landhaus, 
nach  welchem  wir  uns ,  von  dem  Hause  des  alten  Präsidenten  hin- 
weg ,  begaben ,  ist  ungefähr  2  englische  Meilen  von  demselben 
entfernt,  und  liegt  in  der  Nähe  der  See  auf  einem  kleinen  Hügel. 
Von  diesem  Hügel  erfreut  man  sich  einer  schönen  Aussicht  auf  die 
Bai.  Herr  Quincy  stellte  uns  seiner  Familie  vor,  seiner  Frau, 
2  Söhnen  und  4  Töchtern.  Die  älteste  Tochter  ist  sehr  gebildet 
und  zeichnet  vorzüglich  gut  Landschaften  in  Sepia.  Vor  einigen 
Jahren  war  sie  mit  ihrer  Familie  an  den  Wasserfällen  des  Niagara 
gewesen ,  und  hatte  mehrere  Ansichten  zu  Papiere  gebracht.  Die 
andern  Töchter  sind  ebenfalls  sehr  gut  erzogen  und  haben  musi- 
kalische Talente.  Wir  trafen  hier  mehrere  Herren  aus  Boston, 
unter  andern  Herrn  Shepherd,  Herrn  Ererett  und  den  Präsiden- 
ten Kirkland  aus  Cambridge.  Dieser  hatte  einen  alten  englischen 
Schulmann,  Cooper ,  bei  sich,  der  mit  Priest ley  vor  35  Jahren 
aus  England  geflüchtet  war,  und  jetzt  das  Columbia  College  in 
Süd-Carolina  dirigirte.  Erschien  ein  finsterer ,  strenger  Mann  zu 
sein,  dessen  Weise  gegen  das  humane,  freundliche  Benehmen  des 
Dr.  Kirkland  sehr  abstach.  Gegen  Abend  fuhren  wir  auf  einem 
näheren  Wege  nach  Boston  zurück,  und  passirten  den  Neponset 
auf  einer  hölzernen  langen  Brücke,  die  Herr  Quincy  hatte  bauen 
lassen ,  nicht  weit  von  der  Mündung  dieses  Flusses  in  die  See. 
Dann  fuhren  wir  durch  die  Gemeinde  Dorchestor,  und  sahen  rechts 
auf  einer  Anhöhe  die  Ueberblcibsel  zweier  von  den  Engländern 
erbauten  Redouten,  die  einst  der  grofse  Washington  eroberte, 
verstärkte,  und  dadurch  vorzüglich  zur  Räumung  Bostons  von 
Seiten  der  Engländer  beitrug. 

Bei  einer  Landpartie  —  4.  August  —  zu  einem  Herrn  Natha- 
niel  Amory ,  fuhren  wir  über  den  langen  Milldam,  der  einen  Theil 
der  Boston  umgebenden  See  abschneidet,  welcher  Theil  nach  und 
nach  ausgefüllt  und  mit  Häusern  bebaut  werden  soll.     Sechs  Meilen 
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von  der  Stadt  gingen  wir  auf  einer  hölzernen  Brücke  über  den 
C Itaiiesrher ,  um  das  gegenüber  liegende  Arsenal  zu  besehen. 
Dieses  Etablissement  ist  im  Jahr  1816  erbaut  worden.  Ein  langer 
Hof  ist  mit  einer  Mauer  von  Granit  umgeben.  Vorn  steht  das 
Hauptarsenal,  3  Stockwerk  hoch,  mit  zwei  Flügeln,  in  welchen 
die  Bureaux  sind ,  und  die  beiden  Directoren,  Major  Craige  und 
Lieutenant  van  Nessen,  wohnten.  Hinter  diesem  Gebäude,  auf 
beiden  Seiten  des  Hofes ,  stehen  die  Werkstätte  der  verschiedenen 
zum  Arsenal  gehörigen  Handwerker,  und  einen  Büchsenschufs  vom 
Arsenal  entfernt  ist  das  Pulvermagazin  aus  Granit  errichtet,  das 
gegen  50,000  Pfd.  enthält.  Im  Arsenal  werden  30,000  Infanterie- 
gewehre aufgehoben,  in  Kisten  zu  je  20  Stück.  Ich  sah  daselbst 
eine  neu  erfundene  Maschine,  um  1(32  bleierne  Kugeln  auf  ein  Mal 
zu  giefsen  und  zugleich  den  Angufs  abzuschneiden.  Uebrigens 
liegt  das  Arsenal  in  einer  sehr  freundlichen  Gegend,  in  der  Ge- 
meinde Watertown. 

Wir  fuhren  weiter  längs  des  Ufers  vom  Charlesrivcr  in  einer 
romantischen  Gegend  nach  der  Gemeinde  Waltham.     Daselbst  ist 
eine  Branche  einer  grofsen  Baumwollenmanufactur  angelegt,   die 
einer  Gesellschaft  von  25  Personen  gehört.     Sie  steht    unter   der 
Direction  eines  Herrn  Jackson,  der  eine  sehr  hübsche  Wohnung 
hat,  in  welcher  er  mit  seiner  liebenswürdigen  Familie  ein  glück- 
liches Leben  zu  führen  scheint.     Es  weiden  gegen  450  Arbeiter 
beschäftigt,  die  in  verschiedenen,  der  Fabrik  £ehörio;en  Gebäuden 
wohnen,  und  eine  eigene  Colonie  bilden.     Sie  haben  zwei  Schulen, 
eine  Kirche  und  einen  eigenen  Geistlichen.    Es  scheint  viel  Wohl 
stand  unter  ihnen  zu  herrschen,  wie  der  gute  Anzug,   das  reinlich« 
Aeufsere   und  das  gesunde  Aussehen  der  Arbeiter   beweisen.     In 
den  Fabrikgebäuden  wird  die  Baumwolle  gesponnen  und  gewebt; 
das  Färben  und  Drucken  wird  in  einem  andern  Etablissement  be- 
sorgt.    Die  Maschinen  werden  durch  Wasser  in  Bewegung  gesetzt, 
welches  im  Winter  niemals  frieren  soll,  an  welchem  es  aber  in  dem 
dürren  Sommer  etwas  mangelte.     Zum  Spinnen  bedient  man  sich 
anderer  und  einfacherer  Maschinen,   als  der  Mulljennys,  und  auch 
die   Dressing-machines  sind  anders,   als  die  niederländischen;   ich 
glaube  aber,  nicht  besser,  da  sie  nur  einen  Cylinder  auf  einmal 
aufwinden.     Die  Webemaschinen  sind  meistens  von  Holz,  das  sehr 
wohlfeil  ist.   Ich  glaube  jedoch,  dafs  die  eisernen,  wie  wir  sie  haben, 
besser  sind.      Die  Arbeiter  in  dieser  Fabrik  sind,    wie  ich  später 
erfuhr,  in  der  ganzen  Gegend  wegen  ihrer  guten  Sitten  gut  ange- 
sehen, und  man  lobt  allgemein  ihre  Moralität.     In  10  Jahren  hat 
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man   ein   einziges    Beispiel  gehabt,    dafs    ein  Mädchen    verführt 
Morden. 

Von  dieser  Fabrik  hinweg,  fuhren  wir  an  mehreren  geschmack- 
vollen Landhäusern  und  Parks  vorbei.  Die  Parks  sind  weniger 
grofs,  als  in  England;  denn  hier  zu  Lande  giebt  es  keine  Majorate, 
und  das  Erbtheil  der  Eltern  zerfällt  bei  ihrem  Tod  in  so  viele 
Theile,  als  sie  Kinder  hinterlassen.  Daher  finden  sich  keine  so 
grofsen  und  mächtigen  Grundeigenthümer,  als  in  England.  Man 
kann  vielleicht  streiten,  ob  die  Majorate  oder  die  Theilungen  den 
Vorzug  verdienen;  gewifs  aber  ist:  hier,  in  Amerika,  verbreitet 
sich  der  wirkliche  Wohlstand  weit  mehr  unter  der  Nation,  und  das 
Land  wird  besser  angebaut. 

.  Herrn  JSathaniel  Amorys  Landhaus  liegt  auf  einer  kleinen 
Anhöhe  in  einem  mittelmäfsig  grofsen  Park,  und  gewährt  eine  weite 
Aussicht  über  die  Gegend  von  Boston.  Herr  Ämory  hat  von  seinen 
Reisen  mehrere  gute  Gemälde  aus  der  niederländischen  Schule 
und  einige  schöne  Mosaiken  aus  Rom  mitgebracht,  mit  welchen 
die  Zimmer  seines  Hauses  geschmückt  sind.  Nachmittags  machten 
wir  einen  Spaziergang  durch  den  Park  nach  einem  cottage,  welches 
dem  englischen  Schiüs-Capitain  Wormley ,  dem  Schwager  des  Hrn. 
Amory  gehört,  das  zwar  klein,  aber  äufserst  nett  eingerichtet  ist, 
und  eine  sehr  schöne  Lage  hat.  In  der  Landschaft,  die  man  dort 
erblickt,  nimmt  sich  ein  mit  Bäumen  beschatteter  kleiner  Landsee, 
thefresh  pond  genannt,  sehr  malerisch  aus.  Nachdem  wir  uns  bei 
dieser  freundlichen  Familie  recht  gut  amüsirt  hatten,  fuhren  wir 
nach  9  Uhr  Abends  über  Cambridge  nach  Boston  zurück. 

Den  Navy  yard  besah  ich  —  5.  August  —  in  Gesellschaft 
des  Major  Mainivrigld  von  den  Mariniers  und  des  Lieutenants 
Chvynn ,  der  interimistisch  das  Commando  über  den  Navy  yard 
führte.  In  der  kleinen  Kaserne  der  Marines,  mit  welcher  wir 
begannen,  sind  die  Stuben  nicht  grofs;  die  Betten  stehen  in  dv\\ 
Stuben  auf  einem  Gerüste,  so  dafs  es  sehr  eng  und  dumpfig  ist. 
Die  Soldaten  hatten  auch  kein  besonderes  Aussehen.  Der  Navy 
yard  ist  erst  seit  12  Jahren  angelegt  und  noch  nicht  vollendet,  aber 
sehr  geräumig.  Ein  dry  dock  ist  noch  nicht  vorhanden,  sollte  aber 
auf  einem  sehr  guten  Local  angelegt  werden.  In  ordinary  befan- 
den sich  die  beiden  Linienschiffe  Columbus  und  Independence  und 
die  Fregatte  Java.  Zwei  Linienschiffe  und  eine  Corvette  standen 
aul  dem  Stapel,  und  hatten  noch  keinen  Namen.  Die  beiden 
ersteren,  unter  Dach  gebaut,  waren  vollendet,  so  dafs  sie  vom 
Stapel  laufen    konnten,    so    bald    das    Gouvernement   es   befehlen 
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würde.  Da  man  aber  Nichts  versäumte,  so  liefs  man  die  Schiffe 
so  lange  als  möglich  auf  dem  Stapel  und  unter  Dach  stehen,  damit 
das  Holz  noch  besser  austrocknen  könnte.  Die  Dächer  sind  gröfser, 
als  die  englischen,  und  förmlich  wie  Häuser  eingerichtet.  Sehr 
bescheiden  nennt  man  die  beiden  Schiffe  74ger ,  sie  sind  aber  beide 
Dreidecker,  das  eine  für  130  Kanonen,  32  Pfunder,  und  das  an- 
dere für  106  von  demselben  Caliber  eingerichtet.  Sie  sind  durch- 
gängig von  virginischem  Eichenholze  gebaut,  und  um  den  dryrot 
zu  vermeiden,  hat  man  in  alle  Fugen  Salz  gestreut,  was,  wie  man 
mir  versicherte,  eine  sehr  gute  Wirkung  hat.  Die  Schiffe  sind 
so  hoch  und  geräumig  gebaut,  dafs  ich  in  den  beiden  unteren 
Batterien  unter  den  Balken  aufrecht  stehen  konnte.  Was  die  Con- 
struction  betrifft:  so  hatte  man  hier  von  einigen  Methoden ,  die  in 
anderen  Marinen  angewendet  werden,  und  die  zur  Verstärkung 
und  zugleich  zur  Erleichterung  der  Schiffe  beitragen,  noch  keinen 
Gebrauch  gemacht.  So  bemerkte  ich  nicht  die  kreuzförmige  Ver- 
stärkung der  Seitenwände  und  die  Diagonalen-Decke  nach  dem  Plane 
von  Sir  Robert  Seppings,  von  welchen  beiden  Verbesserungen 
man  doch  sowohl  in  der  englischen,  als  in  der  niederländischen 
Marine  den  gröfsten  \ ortheil  zieht.  Dagegen  hat  man,  wie  in 
England,  das  System,  zu  Schiff-Constructeurs  nicht,  wie  in  den 
Niederlanden  und  in  Frankreich,  Ingenieurs,  sondern  nur  Zimmer- 
leute zu  gebrauchen.  Herr  Backer,  der  hiesige  Master  Shipwright, 
mit  dem  wir  Bekanntschaft  machten,  wird  als  ein  sehr  geschickter 
Mann  gerühmt. 

Nachdem  wir  den  Nary  yard  besehen,  uns  über  den  guten 
Zustand  desselben  herzlich  gefreut,  und  ihm  eine  baldige  Vollen- 
dung gewünscht  hatten,  machten  wir  der  Frau  des  Commissioner, 
Capt.  Craine,  der  selbst  abwesend  war,  unsern  Besuch.  Das  Haus 
des  Commissioner's  gehört  dem  Gouvernement,  und  liegt  auf  einer, 
den  Navy  yard  beherrschenden  Anhöhe.  Der  Architect,  der  den 
Plan  dazu  gemacht  hatte,  belästigte  den  damaligen  Commissioner 
mit  ewigen  Anfragen  wegen  der  Forin  des  Hauses ,  dergestalt ,  dafs 
dieser  endlich,  im  höchsten  Grad  der  Ungeduld,  antwortete:  er 
möchte  es  bauen  like  Itis  — .  Der  Architect  nahm  ihn  beim  Worte, 
und  führte  sein  Gebäude  mit  zwei  so  dicht  neben  einander  stehen- 
den cyUndrischen  Allssprüngen  auf,  dafs  man  vom  Navy  yard  aus 
einen  ganz  sonderbaren  Anblick  hat.  Uebrigens  sahen  wir  im  Navy 
yard  Segel  von  starkem  Baumwollenzeuge,  die  man  sowohl  wegen 
ihrer  leichten  Behandlung;,  als  wejren  ihrer  besondern  Dauerhaftigr- 
keit  den  Segeln  von  Leinwand  vorzieht.    In  der  navy  liebt  man  sie 
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jedoch  nicht,  weil  sie  zu  leicht  Feuer  fangen,  und  folglich  während 
einer  Affaire  dem  Schiffe  sehr  gefährlich  werden  könnten,  und 
defswegcn  bedient  man  sich  ihrer  auch  nur  am  obern  T heile  der 
Masten. 

Am  folgenden  Tage  lud  Herr  Quincy  mich  freundlich  ein,  mit 
ihm  einige  der  hiesigen  öffentlichen  Schulen  zu  besuchen,  die  unter 
seiner  Inspection  stehen.  Ich  nahm  diese  Einladung  sehr  gern  an. 
Denn  in  einem  Lande,  wie  dieses,  in  welchem  das  Volk  sich  selbst 
regiert,  wird  ohne  Zweifel  der  herrschende  Geist  am  Besten  aus 
den  Anstalten  für  die  öffentliche  Erziehung  erkannt.  Es  giebt  aber 
in  Doston,  aufser  verschiedenen  Privatschulen,  zwei  öffentliche 
Schulen,  eine  lateinische  und  eine  philosophische,  high  school  ge- 
nannt. Beide  werden  durchaus  auf  Kosten  der  Stadt  erhalten. 
Knaben  aus  allen  Yolks-Classen  werden  zugelassen  und  brauchen 
nicht  das  Geringste  zu  entrichten  *).  Zu  Lehrern  hat  man  tüch- 
tige junge  Leute  ausgesucht,  die  sehr  gut  besoldet  werden.  Der 
erste  Lehrer  an  der  high  school  hat  einen  jährlichen  Gehalt  von 
2500  Dollars.  Das  Studium  der  alten  Sprachen,  der  lateinischen  und 
griechischen,  ist  die  Basis  des  öffentlichen  Unterrichts.  Bei  ihrer 
Erlernung  wird  zugleich  die  Aufmerksamkeit,  der  Scharfsinn  und 
das  Gedächtnifs  der  Zöglinge  auf  mannichfache  Weise  geübt.  Sagt 
z.B.  Einer  einen  Vers  aus  der  Aeneide  her,  und  wiederholt  den 
letzten  Buchstaben :  so  tritt  sogleich  ein  Anderer  auf  und  sagt  aus 
demselben  Gedicht  einen  Vers  her,  der  mit  diesem  Buchstaben  an- 
fängt. Die  jungen  Leute  machten  dieses  Kunststück  mit  bewunde- 
runffswürdiffer  Schnelligkeit.  Bei  unserer  Anwesenheit  fanden 
gerade  Declamirübungen  Statt.  Einer  der  Schüler  recitirte  die 
Rede  eines  englischen  Parlamentsmitgliedes  für  die  Emancipation 
der  Irländischen  Catholikcn  mit  einem  Feuer  und  mit  einer  so 
richtigen  Diction,  dafs  die  Rede  im  Parlamente  kaum  besser  gehal- 
ten sein  kann.  Ein  Anderer  recitirte  eine  Rede,  in  welcher  die 
Yortheile  eines  gemäfsigten  Gouvernements  vor  einem  despotischen 


')  Die  Kosten  des  öffentlichen  Unterrichts  —  mit  Ausnahme  der  Harvard 
Vniversity  —  werden  durch  eine,  von  den  Repräsentanten  des  Staats 
Massachusetts  bewilligte,  Schultaxe  bestritten,  zu  welcher  jeder  Staats- 
bürger ein  Quantum  beizutragen  verpflichtet  ist.  Diese  nachahmungs- 
würdige  Einrichtung  besteht  auch  in  den  Staaten,  Maine,  New- Hamp- 
shire, Vermont,  Bhode-islanl  und  Connecticut.  Im  letzteren  Staate 
müssen  sogar  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  zum  Besuche  der  Schule 
anzuhalten  unterlassen,  für  jedes  fehlende  Kind  5  Dollars  zum  Besten 
der  Schul-Casse  als  Strafe  zahlen. 

7.  G 
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auseinander  gesetzt  wurden,  ebenfalls  sehr  gut  und  deutlich.  Nach 
jedem  Lehrtage  wird  jedem  Schüler  nach  Maafsgabe  des  bewie- 
senen Fleifses  für  den  folgenden  Tag  seine  Nummer  in  der  Classe 
vom  Lehrer  angezeigt,  und  zugleich  in  ein  Buch  eingetragen. 
Am  Ende  des  Monats  werden  nach  diesen  Nummern  die  Censuren 
ertheilt. 

In  der  high  school  werden  die  mathematischen  und  physikali- 
schen Wissenschaften  gelehrt:  sie  hat  ein  recht  gutes  physikalisches 
Cabmet.  Wir  kamen  zum  arithmetischen  Unterricht  in  der  einen, 
und  zum  Unterricht  in  der  analytischen  Geometrie  in  der  andern 
Classe.  In  der  ersten  sah  ich,  dafs  das  Kopfrechnen  sehr  stark 
getrieben  wird,  und  wunderte  mich  über  die  schnellen  und  richti- 
gen Auflösungen  schwieriger  Aufgaben.  In  der  höhern  Classe 
stellte  der  Lehrer  eine  Frage  auf  und  augenblicklich  erhoben  sich 
Alle,  welche  dieselbe  beantworten  zu  können  glaubten.  Einer 
wurde  vom  Lehrer  zum  Antworten  bezeichnet;  und  wenn  nun  ein 
Anderer  glaubte,  in  der  Antwort  sei  etwas  nicht  ganz  richtig,  so 
erhob  er,  ohne  zu  unterbrechen,  die  Hand,  und  berichtigte  dann, 
aufgefordert,  die  Antwort.  Ich  freute  mich  sowohl  über  das  freund- 
liche Wesen  der  Lehrer,  als  über  das  bescheidene,  anständige, 
ungezwungene  Benehmen  der  Schüler.  Die  Knaben  hatten  meistens 
hübsche  Gesichter  und  alle  eine  aufgeweckte  Physiognomie.  Dabei 
hegen  sie,  wie  ich  mich  vielfältig  überzeugte,  die  gröfste  Hoch- 
achtung gegen  ihre  Eltern  und  Lehrer.  Es  scheint  mir  unmöglich, 
dafs  junge  Leute,  die  eine  so  liberale  Erziehung  bekommen,  zu 
bösen  oder  heimtückischen  Menschen  heranwachsen  können.  Ich 
war  in  der  That  gerührt ,  als  ich  die  Schulen  verliefs,  und  konnte 
nicht  umhin,  Herrn  Quincy  von  Herzen  Glück  zu  wünschen  zu 
einer  solchen  Meidenden  Generation!  Capt.  Ryk ,  der  uns  beglei- 
tete, theilte  meine  Ansichten  und  meine  Gefühle. 

Aus  den  Schulen  hinweg  begaben  wir  uns  nach  dem  Staaten- 
hause oder  dem  Capitol,  von  dessen  äufscrem  Anblick  ich  schon 
gesprochen  habe,  dessen  innere  Einrichtung  ich  jedoch  noch  nicht 
gesehen  hatte.  Im  Innern  aber  befinden  sich,  aufser  allen  zur 
Administration  des  Staates  gehörigen  Bureaux,  die  Versammlungs- 
säle der  drei  Kammern,  welche  den  Staat  regieren,  des  Rathes 
vom  Gouverneur,  des  Senats  und  der  Deputirten.  Diese  Gemächer 
sind  zwar  sehr  geräumig;  man  sieht  jedoch  aus  Allem,  dafs  man 
vor  37  Jahren,  da  diefs  Gebäude  aufgeführt  wurde,  sehr  eilig  ver- 
fahren ist,  und  dafs  die  Baukunst  damals  in  den  V.  St.  die  Fort- 
schritte noch  nicht  gemacht  hatte,    die  sie    seitdem  gemacht  hat 
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AHe  Treppen  sind  von  IIolz.  In  einem  der  Zimmer  ist  eine  Tro- 
phäe von  Braunschweigischen  Waffen  aufgerichtet,  die  in  der 
Schlacht  bei  Saratoga  erbeutet  worden  sind.  168  Stufen  führen 
in  die  Laterne  der  von  liolz  gebauten  und  mit  Kupfer  bedeckten 
Kuppel.  Trotz  der  gewaltigen  Hitze  stiegen  wir  hinauf,  und 
fanden  uns  durch  eine  ganz  herrliche  Aussicht  für  unsere  Mühe 
reichlich  entschädiget.  Die  Laterne  ist  der  höchste  Punct  in  der 
Gegend;  man  übersieht  nicht  nur  die  ganze  Stadt  und  die  Bai, 
sondern  man  hat  auch  einen  weiten  Bück  in  das  Land  hinein,  und 
bemerkt  überall  eine  Menge  netter  Wohnungen. 

So  verliefen  fast  14  Tage  auf  eine  ungemein  angenehme  und 
lehrreiche  Weise.  Im  Allgemeinen  befand  ich  mich  so  wohl,  dafs 
ich  mich  des  Neuen  und  Interessanten  überall  mit  heitenn  Geist 
erfreuen  konnte ;  nur  ein  Paar  Tage  war  ich ,  wahrscheinlich  von 
der  grofsen  Hitze,  etwas  unpäfslich.  Auch  die  Zwischenstunden, 
welche  dem  Besuchen  öffentlicher  Anstalten  nicht  gewidmet  werden 
konnten,  gewährten  gröfstes  Theiles  lehrreiche  Vergnügungen. 
Die  Morgen  brachte  ich  hin  mit  Lesen  und  Schreiben;  alsdann 
wurden  Besuche  gemacht  oder  empfangen,  und  immer  fand  ich 
Artigkeit,  Zuvorkommenheit,  Gefälligkeit.  An  den  Sonntagen, 
die  ich  in  Boston  zubrachte,  und  die  in  Amerika  noch  stiller  zu 
sein  pflegen,  als  in  England,  besuchte  ich  die  Kirchen:  das  erste 
Mal  ging  ich,  von  einem  Sohn  des  Maifor  begleitet,  in  die  Kirche 
der  Unitarier;  das  zweite  Mal,  in  Gesellschaft  des  Herrn  Lloyd, 
eines  sehr  angesehenen  Mannes  und  Mitgliedes  des  Senats  der  Y.  St., 
in  die  Kirche  der  Episcopalen.  Den  Mittag  speisete  ich  ein  Paar 
Mal  an  der  allgemeinen  Tafel  des  Gasthauses;  gewöhnlich  aber 
folgte  ich  einer  freundlichen  Einladung;  und  die  Abende  verlebte 
ich  alle  sehr  ver<z;nüo-t  m  Gesellschaften,  musikalischen  Soirees  und 
andern  Unterhaltungen.  Auch  wurden,  aufser  den  schon  ange- 
führten, noch  ein  Paar  Ausflüge  auf  das  Land  gemacht. 

Die  Gesellschaften,  besonders  die  Gesellschaften,  in  welchen 
die  Damen  nicht  fehlen,  sind  ungemein  heiter  und  fein.  Denn 
beide  Geschlechter  sind  sehr  wohl  erzogen  und  unterrichtet.  Auf 
die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes  wird  so  viele  Sorgfalt 
verwendet,  dafs  man  es  in  andern  Ländern  vielleicht  übertrieben 
finden  dürfte.  Die  jungen  Damen  lernen  sogar  das  Lateinische  und 
Griechische;  sie  wissen  aber  auch  von  andern  Dingen  zu  sprechen, 
als  von  Moden  und  Stadtgeschichten.  So  wohnte  ich  bei  der 
Generaün  lliimpltrcif  einer  Soiree  bei,  die  ganz  im  europäischen 
Stile  war;   ohne  Spiel,  ohne  Tanz,    ohne  Musik,  und  doch  heiter 
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und  angenehm.  So  habe  ich  sehr  vergnügte  Stunden  verlebt  bei 
Herrn  Ritcläe,  bei  Herrn  Dixon,  bei  Herrn  Homer,  bei  Madame 
Otts,  bei  Herrn  Shepherd  und  bei  Herrn  JrtigeJiave,  einem  Fran- 
zosen, vormals  Schauspieler  beim  Theutre  francais  in  Paris  und 
jetzt  Professor  der  französischen  Sprache  bei  der  Universität  Cam- 
bridge. Viele  der  Herren,  die  man  in  einer  solchen  Gesellschaft 
antrifft,  haben  Reisen  in  Europa  gemacht;  zuweilen  haben  die 
Frauen  sie  begleitet;  oft  sind  Europäer  gegenwärtig;  und  so  fehlt 
es  nicht  .an  den  Elementen  der  Unterhaltung.  Auch  bieten  die 
meisten  Häuser  irgend  etwas  Erfreuliches  aus  dem  Gebiete  der 
schönen  Kunst  dar.  Und  wenn  man  des  Abends  nach  Hause  geht, 
so  findet  man  die  Stadt,  wie  die  Brücken  und  den  Milldam,  zwar 
noch  nicht  mit  Gas,  jedoch  mit  Reverberen,  vortrefflich  erleuch- 
tet, und  trifft  nicht  das  Mindeste  von  dem  Unfug  in  den  Strafsen 
an,  der  in  den  Städten  Englands  so  oft  das  Gefühl  empört. 

Einen  Ausflug  aufs  Land  machten  wir  —  1.  August  —  mit 
Herrn  Dixon   auf  seinem  Dearborn.     Ein  Dearborn    ist   ein  ein- 
spänniger 4rädriger  äufserst  leichter  Wagen  mit  zwei  Bänken.    Wir 
fuhren  über  die  Landenge,  the  neck  genannt,  welche  Boston  mit 
dem  festen  Lande  vereinigt,   und   im  Revolutionskriege   von  den 
Engländern  verschanzt  worden  war.   Dann  bergauf  nach  den  Höhen 
von  Roxbury,  aufweichen,  während  derBlokade,  der  rechte  Flügel 
der  amerikanischen  Linien  stand.     Der  Grund  ist  sehr  felsi«;  und 
zumTheile  mit  Tannengebüsche  bewachsen;  das  früher  hier  gestan- 
dene Holz  mufs  ganz  hinweggeschlagen  sein,  da  man  keinen  einzigen 
hohen   Baum    bemerkt.      Weiterhin   kamen  wir  an   sehr  hübsche 
Landhäuser  und  Gärten,  erstere  meistens  2  Etagen  hoch  und  mit 
bedeckten  Säulengängen  umgeben.      Wir  machten   in    einem   der 
geschmackvollsten  Landhäuser  dem  Besitzer,  Herrn  Riifus  Amory, 
unsern  Besuch.    Eine  Allee  von  Eichen,  Ulmen  und  Ahornen  fühlte 
nach  dem  auf  einem  kleinen  Hügel  stehenden  Wohnhause,   von 
welchem  aus  man  eine  weite  und  reizende  Ansicht  von  Boston  und 
der  Bai  geniefst.     Aeufserst  zuvorkommend  und  gastfrei  wurden 
wir   von   dem   freundlichen   Besitzer    aufgenommen.      Durch   eine 
romantische  Gegend  fuhren  wir  nach  der  Gemeinde  Dor ehest ei\  um 
dem  General  Sumner  auf  seinem  Landsitz  einen  Besuch  zu  machen, 
trafen  ihn  jedoch  nicht  zu  Hause.     Hierauf  kehrten  wir  auf  einem 
andern  sehr  schönen  Wege  nach  Boston  zurück  und  fuhren  an  einer 
grofsen    Taumanufactur    vorbei,     deren   Werkzeuge    durch    eine 
Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt  wurden. 

Bei   einer    andern    Landpartie    nach  Dorchester ,    an  welcher 
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mehrere  junge  Leute,  Söhne  der  reichsten  hiesigen  Einwohner, 
Theil  nahmen ,  wurde  gekegelt.  Dieses  Spiel  heifst  hier  teil  plus, 
weil  man  10  Kegel  hat. 

Endlich  kann  ich  eines  Besuchs  nicht  unerwähnt  lassen ,  den 
ich,  von  Herrn  Ritchie  begleitet,  bei  Herrn  Coolidge,  Sohn, 
machte.  Herr  Coolidge  hatte  vor  etwa  3  Monaten  eine  Mi  ('s  Ran- 
dolph,  Enkelin  des  ehemaligen  Präsidenten  Jejferson,  geheiiathei. 
Seine  junge  Gemahlin,  etwa  30  Jahre  alt,  ist  von  ihrem  Grofsvater 
auf  dem  Land  und  in  seiner  Bibliothek  erzogen  worden.  Sie  ist, 
sagt  man,  so  gelehrt,  dafs  der  alte  Jeffersun  sie  oft  um  Rath  ge- 
fragt haben  soll.  Erst  vor  wenigen  Tagen  war  sie  angekommen, 
und  hatte  ansagen  lassen,  dafs  sie  Besuch  empfangen  würde.  Wir 
trafen  daher  das  Zimmer  ganz  mit  Menschen  angefüllt.  Von  diesen 
nahm  ein  Jeder  beim  Weggehen  ein  Stück  Ilochzeitskuchen ,  in 
Papier  gewickelt,  mit  sich.  Die  jungen  Damen,  sagt  man,  legen 
diesen  Kuchen  unter  das  Kopfkissen,  und  träumen  alsdann  von 
ihrem  zukünftigen  Schatze.- 


V. 

Reise   von    Boston    über    JVorcester    und    Northampton 
nach  Albany.     Aufenthalt  daselbst. 

Vom  8.   bis  14.  August  1825, 


So  lieb  und  werth  mir  auch  Boston  geworden  war,  und  so 
angenehm  und  lehrreich  ein  längerer  Aufenthalt  noch  immer  ge- 
Wesen  sein  würde:  so  glaubte  ich  doch  nicht  länger  verweilen  zu 
dürfen.  Ich  entschlofs  mich  also ,  meine  Reise  fortzusetzen ,  und 
mich  zuerst  nach  den  westlichen  Staaten  zu  wenden ,  wohin  vorzüg- 
lieh  der  Wasserfall  des  Niagara  mich  zog,  alsdann  über  den  See  j 
Ontario,  den  St.  Laurenze  hinab,  nach  Canada  zu  gehen,  und 
über  den  Lake  Champlain  nach  den  Y.  St.  zurückzukehren.  Da  i 
aber  diese  Reise  mit  mehreren  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  und 
da  ich  sie  defswegen  nicht  gern  allein,  nur  von  einem  Diener  be- 
gleitet,  machen  wollte,  so  bat  ich  Freund  Tromp,  dessen  Gegen- 
wart auf  der  Pallas  nicht  nöthig  war,  mir  auf  dieser  Reise  Gesell- 
schalt  zu  leisten.  Herr  Tromp  nahm  den  Vorschlag  an ,  und  meine  I 
Freude  war  um  so  gröfser,  je  weither  mir  der  junge  Mann  wegen 
seiner  soliden  Kenntnisse,  seiner  Bescheidenheit  und  seines  biedern 
und  liebenswürdigen  Characters  geworden  war. 

Nachdem  also  Abschiedsbesuche  gemacht  und  Gegen-Besuche  j 
empfangen  waren ;  nachdem  wir  Alles  überlegt  und  die  nöthigeni 
Vorbereitungen  gemacht  hatten,  setzten  wir  uns,  den  9.  August 
gegen  1  Uhr,  in  die  Mail-coach,  um  noch  bis  nach  Worcester, 
40  englische  Meilen  weit,  zu  fahren.  Eine  solche  Mail-coach ,  so 
wie  die  Diligencen  oder  Stage-coaches ,  bestehen  aus  einer  langen 
Calesche  mit  3  Bänken,  jede  für  3  Personen.  Das  Verdeck  kann 
nicht  abgenommen ,  aber  die  Seitenleder  können  in  die  Plöhe  ge- 
rollt werden,  so  dafs  man  frische  Luft  geniefsen  und  sich  der  Aus- 
sicht erfreuen  kann,  ohne  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  zu  sein. 
Sie  sind  mit  4  Pferden  bespannt  und  werden,  wie  die  four  in 
hand  in  England,  vom  Bocke,  gefahren.  Plätze  outside  giebt  es 
nicht. 
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Wir  verliefsen  mit  dankbaren  Herzen  das  gastfreie  Boston, 
und  fuhren  über  den  Milldam  in  das  Innere  des  Landes  hinein. 
Vier  Male  wechselten  wir  Pferde,  meistens  in  kleinen  unbedeu- 
tenden Orten ;  nur  Framingham  und  Westborough  schienen  ansehn- 
licher zu  sein.  Die  Gegend  sah  zuweilen  etwas  wild  aus  und  wenig 
angebaut,  obgleich  der  Staat  Massachusetts  am  Meisten  bevölkert 
sein  soll  in  Nord-Amerika.  Getraide  sahen  wir  gar  nicht,  wohl 
aber  türkisches  Korn  und  hin  und  wieder  Hirse.  Obstgärten  viele, 
meistens  mit  Aepfelbäumen  bepflanzt,  die  so  voll  von  Früchten 
hingen,  dafs  mehrere  Aeste gebrochen  waren.  Die  Aepfel  sind  klein 
und  gelb  und  weiden  zur  Bereitung  des  sehr  beliebten  und  guten 
Aepfelweines,  Cider,  gebraucht.  Nach  und  nach  kamen  wir  in 
Wälder,  aus  Eichen,  zahmen  Kastanienbäumen,  Ulmen  und  Pla- 
tanen bestehend.  Zuweilen  sieht  man  auch  Sumach ,  dessen  Rinde 
zur  Bereitung  des  Leders  sehr  gut  sein  soll.  Es  besteht  hier  durch- 
aus keine  Forstadministration ,  so  dafs  das  Holz  sehr  verwahrloset 
wird.  Der  Weg  war  gröfstes  Theiies  eine  gute  Chaussee,  auf  deut- 
sche Weise  gemacht.  Wir  kamen  über  mehrere  kleine  Flüsse  und 
Bäche  auf  hölzernen  Brücken,  die  sehr  leicht,  jedoch  mit  grofscr 
Holzverschwendung  gebaut  sind.  Die  Breter  sind  nicht  einmal  auf 
die  Tragbalken  fest  genagelt,  so  dafs  es  mir,  zumal  da  der  Wagen 
sehr  schnell  über  diese  Brücken  hinweg  fuhr,  Anfangs  Angst  und 
bange  wurde.  Etwa  2  Meilen  vor  Worcester  fuhren  wir  über  einen 
Landsee,  Quansiganog-pond  genannt,  auf  einer  hölzernen  Brücke, 
die  eine  \  iertehneile  lang  ist.  Die  Ufer  dieses  Sees  sind  mit  Holz 
bewachsen  und  nehmen  sich  sehr  gut  aus.  Unterwegs  wurden  wir 
von  einem  ziemlich  starken  Gewitter  heimgesucht,  das  den  Staub 
löschte  und  uns  einen  angenehmen  Abend  bereitete.  Gegen  7  Uhr 
langten  wir  in  Worcester  an  und  stiegen  in  einem  recht  guten 
Wirthshause  ab.  Diese  Stadt  zählt  gegen  4000  Einwohner,  und 
besteht  aus  einer  Ilauptstrafse  mit  einer  Allee  von  alten  Uknen- 
bäumen,  und  aus  einigen  Nebenstrafsen,  die,  wie  jene,  sämmllich 
im  gepflastert  sind.  Die  Häuser,  meistens  von  Holz,  und  nur  wenige 
von  Ziegelsteinen  gebaut,  sind  alle  mit  Carlen  umgeben,  und  mit- 
hin ziemlich  weit  von  einander  entfernt,  so  dafs  die  Stadt  das  An- 
sehen eines  Dorfes  erhält.  Sie  hat  vier  Kirchen ,  eine  Bank  und 
drei  Buchdruckereien,  deren  jede  eine  Zeitung  liefert.  Auch  in  meh- 
reren Dörfern,  durch  welche  wir  gekommen  waren,  sind  Buch 
druckereien ,  so  wie  in  jedem  eine  Feuerspritze.  Wir  machten 
Abends  dem  hier  wohnenden  Gouverneur  von  Massachusetts ,  ,L*evi 
Lincoln,   unsern   Besuch.     Wir   trafen   ihn   in  seinem  Hause  mit 
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seiner  Frau  und  seiner  Schwägerin,  wurden  von  diesem  wackern, 
von  seinen  Mitbürgern  allgemein  hochgeschätzten  Manne  recht 
freundlich  empfangen  und  brachten  den  Abend  sehr  angenehm 
bei  ihm  zu.  Ein  Beweis  der  öffentlichen  Achtung,  deren  er  ge- 
niefst,  ist,  dafs  bei  der  letzten  Gouverneurwahl  keine  einzige 
Stimme  gegen  ihn  war,  ein  Fall  ohne  Beispiel  in  den  V.  St.  Dem 
Gouverneur  kommt  das  Prädicat  „Excellenz"  zu.  Am  andern 
Morgen  führte  uns  der  Gouverneur  nach  einem  neu  angelegten 
Museum,  das  vorzüglich  bestimmt  ist,  die  in  den  V.  St.  zerstreut 
gefundenen  Antiquitäten  zu  sammeln.  Es  ist  erst  im  Entstehen 
und  enthält  wenig  merkwürdige  Gegenstände ;  auch  ist  die  Biblio- 
thek von  geringem  Belange ;  jedoch  mufs  man  dem  wissenschaftlichen 
Streben  der  Einwohner  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Von 
hier  fuhren  wir  mit  dem  Gouverneur  um  die  Stadt  herum,  an  dem 
Tribunal  und  dem  Gefängnisse  vorbei,  welches  zu  besehen  wir  leider 
keine  Zeit  hatten,  und  nach  unserm  Wirthshause  zurück.  Die  Gärten, 
an  denen  wir  vorbei  kamen,  sahen  etwas  wild  aus.  Man  zieht,  wie 
es  schien ,  etwas  Gemüse ,  einige  Wassermelonen  und  Obst ;  keine 
Blumen,  Sonnenblumen  ausgenommen. 

Um  10  Uhr  verliefsen  wir  in  der  Stage-coach  Worcester,  und 
fuhren  nach  Northampton,  47  Meilen  weit.  Unsere  Gesellschaft 
in  der  Stage-coach  bestand  aus  2  Herren  und  2  Damen  aus  dem 
Staate  Missisippi ,  welche  wegen  der  ungesunden  Luft  in  ihrer  Ge- 
gend eine  Reise  nach  den  nördlichen  Gegenden  unternahmen ,  und 
uns  durch  Erzählungen  von  ihren  Besitzungen  recht  angenehm 
unterhielten.  Der  Weg  war  weniger  gut,  als  gestern,  und  zuwei- 
len sandig;  die  Pferde  meistens  schlecht,  so  dafs  es  mitunter  lang- 
sam von  Statten  ging.  Die  Gegend  ist  weniger  bevölkert;  die 
Cultur  dieselbe ;  jedoch  mehr  Holz ,  auch  sehr  verwahrloset.  Wir 
sahen  Cypressen  und  einige  grofse  Cedern.  Da  hier  keine  Trift- 
gesetze bestehen ,  so  sind  wegen  des  im  Walde  weidenden  Viehes 
und  namentlich  wegen  der  Schafe,  Einzäunungen  von  jungen 
zahmen  Kastanienbäumen  gemacht,  die  man  der  Länge  nach  in 
4  Stücke  gespalten  hat.  Gewöhnlich  liegen  6  übereinander  mit 
einem  Zwischenräume  von  wenigen  Zollen.  Diese  Verzäunungen 
und  eckenförmig   angelegt,    so   ungefähr  im  Grundrisse. 
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Da ,  wo  die  Holzstücke  sich  berühren ,  sind  sie  in  einander  gefalzt, 
und  gewöhnlich  dient  hier  dem  Holz  ein  grofscr  Stein  zur  Basis. 
Es  ist  eine  arge  Holz-  und  Platzverschwendung,  nur  in  einem  so 
dünn  bevölkerten  und  dichtbewachsenen  Lande  verzeihlich.  Meh- 
rere Strecken  Holz  waren  erst  vor  Kurzem  urbar  gemacht,  und  die 
stehen  gebliebenen  Stämme  durch  Feuer  ausgerodet  worden.  Der 
Boden  ist  nicht  besonders  fruchtbar.  Wir  bemerkten  viele  Granit- 
blöcke, die  nach  und  nach  sehr  gut,  die  grofsen  zum  Bau  und  die 
kleinen  zu  Chausseesteinen,  gebraucht  werden  können.  Die  Oerter 
an  unserm  Wege  heifsen  Leicester  7 ,  Spencer  5,  Brookßeld  7, 
Ware  8,  Belchertown  9,  und  Madleij  10  Meilen.  Meistens  sind  es 
kleine,  weitläufig,  gröfstes  Theils  mit  hölzernen,  aber  sehr  netten 
Häusern  gebaute  Ortschaften;  in  jedem  befindet  sich  eine  hölzerne 
Kirche  und  ein  Schulhaus.  Läden  sieht  man  in  den  meisten  Ort- 
schaften; in  Belchertown  sogar  einen  Modeladen.  Bei  den  Kirchen 
befinden  sich  lange  Schoppen ,  unter  welchen ,  während  des  Gottes- 
dienstes, die  Wagen  und  Pferde  der  Andächtigen  gegen  die  Son- 
nenstrahlen oder  das  schlechte  Wetter  Schutz  finden.  Ware,  am 
Flufs  gleiches  Namens,  über  den  hier  eine  etwas  besser  als  ge- 
wöhnlich gebaute  hölzerne  Brücke  führt,  ist  erst  seit  3  Jahren  an- 
gelegt; es  ist  ein  blühender,  sehr  netter  Ort,  und  gehört  der 
Familie  Dexter  in  Boston,  die  hier  eine  Wollen-  und  Baumwollen- 
Manufactur  gegründet  hat,  deren  Arbeiter,  über  300  an  der  Zahl, 
die  Einwohner  des  Platzes  ausmachen.  Herr  Dexter  in  Boston 
hatte  mich  gebeten,  ein  Packet  wichtiger  Papiere  an  seinen  in 
Ware  wohnenden  Bruder  mitzunehmen.  Da  wir  hier  Mittag  mach- 
ten ,  so  gab  ich  diese  Papiere  selbst  ab.  Wir  fanden  Herrn  Dexter 
mit  seiner  schönen  Frau  in  seinem  geschmackvoll  angelegten  cot- 
tage,  mitten  in  einem  Garten,  und  wurden  recht  freundlich  em- 
pfangen. Von  seinem  Fenster  aus  kann  er  sein  ganzes  Dorf  und 
seine  Fabrikgebäude  übersehen.  Bisher,  sagte  ßerr  Dexter,  habe 
er  die  meiste  Wolle  aus  Sachsen  gezogen,  der  man  hier  vorder 
spanischen  den  Vorzug  gäbe;  jetzt  aber  habe  man  Schale  aus 
Sachsen  kommen  lassen ,  die  man  in  den  Wäldern ,  da  in  Massachu- 
setts keine  reifsenden  Thiere  seien,  frei  herumlaufen  lasse,  und 
die  eine  ganz  vorzügliche  Sorte  von  Wolle  gäben.  Leider  hatten 
wir  keine  Zeit,  um  Herrn  Dcxters  Einladung,  seine  Etablissements 
zu  besehen,  anzunehmen.  In  dem  sehr  reinlichen  Wirthshause 
erhielten  wir  ein  recht  gutes  Mittagsmahl,  und  setzten  dann  unsere 
Reise  fort.  Auch  die  Arbeiter  in  Ware  sollen  sich  durch  ihre 
strenge  Sittlichkeit  auszeichnen.     Sie  haben  eine  besondere  Schule, 
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in  welche  sie  ihre  Kinder  zu  schicken  gezwungen  sind,  wie  denn 
überhaupt  im  Staat  Massachusetts  alle  Einwohner  durch  die  Gesetze 
verpflichtet  sind,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zuschicken:  im  Unter- 
lassungsfälle werden  sie  mit  einer  Geldbufse  gestraft.  In  Ware 
belindet  sich  ein  eigener  Arzt,  der  in  einem  hübschen  Hause  eine 
wohlversehene  Apotheke  hat.  Die  strengen  Republikaner  sind 
eifersüchtig  auf  das  Etablissement  grofser  Fabriken,  weil  sie  fürch- 
ten, dafs  einzelne  Staatsbürger  durch  ihr  Vermögen  einen  zu 
grofsen  EinHufs  auf  eine  grofse  Masse  der  niedern  Volksclasse 
bekommen  werden;  ich  möchte  aber  glauben,  dafs  die  Republik 
von  dieser  Seite  Nichts  zu  fürchten  habe,  da  dem  Einflufs  Einzel- 
ner die  gute  Erziehung  der  niedern  Volksclassen  das  Gegengewicht 
halten  dürfte. 

Ungefähr  eine  kleine  Meile  vor  Northampton  passirten  wir  den 
beiläufig  500  Schritt  breiten  Connecticut-Ylufe  auf  einer  ziemlich 
kleinen  Fähre,  welches,  da  die  Nacht  schon  eingebrochen  war, 
eben  kein  grofses  \  ergnügen  machte.  In  Northampton  stiegen  wir 
in Warnar's  hutel  ab,  einem  grofsen ,  reinlichen  and  gut  eingerichte- 
ten Wirthshause.  Vor  dem  Hause  ist  ein  breiter  bedeckter  Gang, 
und  vor  der  ersten  Etage  —  es  hat  nur  eine  —  ebenfalls  ein  sehr 
breiter  bedeckter  Balcon.  Die  Männer  sitzen  unten,  und  oben  ge- 
hen die  Damen  spatzieren.  Man  nennt  es  eine  jnazza,  und  die 
Einrichtung  hat  viel  Bequemes.  Vor  dem  Hause  stehen  Ulmen- 
bäume und  ein  grofses  Reverbcre,  welches  das  Haus  und  den  Platz 
beleuchtet.  Dieses,  und  der  schöne  warme  Abend,  und  die  vielen 
Menschen,  die  unter  der  piazza  ausruheten,  oder  ab  und  zugin- 
gen, machten  einen  angenehmen  Effect.  Man  ist  hier  sehr  gottes- 
fürchtig,  und  geht  aufser  dem  Sonntage  drei  Mal  in  der  Woche  in 
die  Kirche.  Als  wir  ankamen,  war  so  eben  die  Kirche  zu  Ende, 
und  wir  sahen  recht  elegante  Damen  herauskommen.  In  jeder  der 
Schlafstuben  unsers  Wirthshauses  lag  auch  eine  Bibel.  Uebrigens 
lernte  ich  heute  eine  neue  Art  kennen,  Briefe  und  Zeitungen  zu 
bestellen.  Der  Kutscher  des  Postwagens  wirft  die  Briefe  und  Zei- 
tungen, die  ihm  mitgegeben  sind,  vor  den  Häusern,  die  sie  erhal- 
ten sollen,  auf  die  Erde;  er  wirft  sie  sogar  auf  das  freie  Feld  an 
den  \\  egen  hin ,  die  von  seiner  Strafse  nach  der  Gegend  ablaufen, 
nach  welcher  die  Papiere  adressirt  sind. 

"Vor  zwei  Jahren  hatten  die  Herren  Cogswell  und  Bancroft  eine 
Erziehungs-Anstalt  in  Nortkamptan  angelegt.  Am  Tage  nach  un- 
serer Ankunft—  11.  August  —  besuchte  mich  Hw  Cogswell,  und 
stellte  mir  einen  seiner  Professoren  vor,    den  Dr.  Beck  aus  Heide! 
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ber<r,  einen  Stiefsohn  des  Dr.  De  Wette  aus  Weimar,  der  hier  Un- 
terricht in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  giebt.  Ein 
anderer  deutscher  Professor,  den  ich  jedoch  nicht  gesehen  habe, 
giebt  Unterricht  in  der  Turnkunst.  Diese  beiden  Herren  führten 
uns  nach  dem  Institute,  das  in  einem  Wald  auf  einem  Hügel,  round 
lull  genannt,  ungefähr  eine  kleine  Meile  von  Northampton  ent- 
fernt liegt.  .  . 

Northampton  zählt  gegen  4000  Einwohner ,   und  hat  hinsicht- 
lich seiner  Bauart  Aehnlichkeit  mit  JVorcester ,    eben  so  viele  Kir- 
chen, eine  Bank,  ein  Tribunal  mit  Gefangnifs  und  eine  Buchdru- 
ckerei.    Von  Herrn  Cogswell's  Institut  aus  hat  man  eine  herrliche 
Aussicht  auf  das  fruchtbare  und  gut  angebaute  Thal  des  Conneeti- 
c^-Elusses,  der  sich  hier  zwischen  zwei  hohen  Beigen,  llohfoake 
und  Mounttobie,   seinen  Weg  bahnt.     Links  gewähren  die  hohen 
Gebiro-e  von  New- Hampshire  einen  schönen  Anblick.     Das  Institut 
zählte  im  Jahr  1824  nur  40  Züglinge,   und  im  Jahr  1825  bereits 
74;  auch  ist  Herr  Cogswell  genöthigt,  aufser  den  3  grofsen  Hau- 
sern, die  zu  seinem  Etablissement  gehören,  noch  ein  viertes,  gro- 
fseres  zu  bauen.     Es  soll  nach  dem  Modell  von  Schulhorte  einge- 
richtet sein;    da  mir  deren  Einrichtung  jedoch  unbekannt  ist,    so 
kann  ich  weiter  Nichts  darüber  sagen.     Die  Turnübungen,   zu  de- 
ren Ausführung  ein  eigener  Platz  im  Waide  mit  den  nothigen  Ge- 
rüsten eingerichtet  ist,    machen  einen  Haupttheil  der  hiesigen  Er- 
zielu.no-  aus.    Die  Knaben  sind  von  der  Welt  ganzlich  abgeschieden; 
jedoch  machtHerr  Cogswell,  damit  sie  ihr  nicht  zu  fremd  werden  mit 
ihnen  jährlich  ein  Paar  Fufsreisen  in  die  umliegende  Gegend.    Herrn 
Bancrofl,  den  ich  an  einem  bei  den  Turnübungen  versprungenen 
Fufse  sehr  leidend  antraf,  besuchte  ich  auf  seinem  Zimmer.    Beide 
Herren  sind  enthusiastisch  für  Deutschland  und  für  die  dortige  Er 
ziehuno- eingenommen,  und  wollen  Alles  bei  sich  nach  diesem  Sy- 
stem efnrichten.     Mit  einem  Advocaten,   den  wir  bei  Herrn  Cogs- 
well kennen  gelernt  hatten,    kehrten  wir  nach  der  Stadt  zurück. 
Hier  zeigte  uns  Herr  Bates,  so  hiefs  er,  die  eine  Kirche,  das  In 
bunal  und  eine,  einem  Doctor  und  Apotheker  Hunt  gehörige  Mi- 
neraliensammlung,   in  welcher  ich  vorzüglich  zwei  schone  Stucke 
amerikanischen  Berylls,    so  wie  einige  schöne  Stücke  Bergkrystall 
bewunderte.     Bei  unserer  Rückkehr  ins  Wirthshaus  erhielt  ich  ei- 
nen Besuch  von  einem   Arzte,    Dr.  Seeger  aus  dem  >  urtembergi- 
schen     der  mit  Schiller  auf  der  Würtembergischen  Mihtairschule 
erzogen  worden  war.     Er  wünschte,  mich,   meines  Herrn  Vaters 
wegen,   kennen  zu  lernen,    für  ,\,n  er  die  allergrößte  \  erehrung 
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bezeugte.  Ich  kann  nicht  leugnen:  in  einer  so  fernen  Gegend  von 
meinem  Vaterlande,  that  dieses  meinem  Herzen  ungemein  wohl; 
und- die  Bekanntschaft  mit  dem  würdigen  alten  Dr.  Seeger,  der 
schon  seit  40  Jahren  die  V.  St.  bewohnt,  und  hier  als  ein  recht- 
schaffener Mann  und  guter  Arzt  in  allgemeiner  Achtung  steht,  bleibt 
mir  eine  angenehme  Erinnerung. 

In  Springfield,  20  Meilen  von  Northampton,  den  Connecticut- 
flufs  hinab,  liegt  die,  dem  Gouvernement  gehörige,  Gewehrfa- 
brik. Um  diese  Fabrik  zu  sehen,  verliefsen  wir  gegen  11  Uhr  Vor- 
mittags bei  einer  schrecklichen  Hitze  Northampton ,  mit  5  Damen 
und  2  Herren  in  die  Stagc-coach ,  wie  in  das  trojanische  Pferd, 
eingepackt.  Gegen  3  Uhr  Nachmittags  trafen  wir  ein ,  und  fanden 
wieder  ein  sehr  gutes  Wirthshaus,  ebenfalls  mit  einer  piazza  ver- 
sehen. Wir  waren  durch  eine  wohl  angebaute  Gegend  längs  des 
rechten  Ufers  des  Connecticuflusses  gefahren;  Mais  und  Hirse, 
auch  Kartoffeln  Maren  das  Meiste,  das  wir  angebaut  fanden;  hie 
und  da  sahen  wir  auch  Hanf,  und,  jedoch  sparsam,  Hopfen. 

Springfield  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Connecticut ,  über 
welchen,  dicht  vor  der  Stadt,  eine  hölzerne  und  bedeckte  Brücke 
geht,  500  Schritt  lang  und  sehr  plump  gebaut.  Es  sieht  einer  Stadt 
viel  ähnlicher,  als  Worcestcr  und  Northampton;  denn  man  sieht 
doch  einige  steinerne  Häuser  so  nahe  an  einander  stehen,  dafs  sie 
eine  Slrafse  bilden.  Der  Oberst  Lee  hatte  die  Gefälligkeit,  uns  in 
seinem  Wagen  nach  der  Gewehr-Manufactur ,  deren  Director  er  ist, 
abzuholen.  Sie  liegt  ungefähr  eine  Meile  von  Springfield,  in  ei- 
nem sehr  hübschen  Thal,  an  einem  Bache.  Sie  beschäftigt  täglich 
274  Arbeiter.  Diese  haben  sich  in  der  Nähe  der  Manufactur  an- 
gebaut, bilden  eine  Art  von  Colonie,  und  haben  eine  eigene  Schule 
für  ihre  Kinder.  Sie  sollen  sich  gleichfalls  durch  ein  besonders 
gutes  und  sittliches  Betragen  auszeichnen.  Die  Infanteriegewehre 
{Vir  die  amerikanischen  Armeen  werden  nach  dem  verbesserten  fran- 
zösischen Modelle  von  1777  gemacht,  nur  etwas  kürzer,  wogegen 
die  Bajonette  etwas  länger  sind.  Die  Läufe  und  Bajonette  werden, 
wie  bei  den  Engländern,  braun  gemacht,  auf  eine  Weise,  die  Du 
pinhx  einer  Anmerkung  zu  dem  ersten  Theile  seiner  voyages  dans  la 
Grande  Bretagne  weitläufig  beschreibt.  Wir  sahen  alle  Arbeiten, 
vom  ersten  Anfang  bis  zum  Ende;  sie  werden  in  verschiedenen 
Häusern  gemacht .  und  die  Maschinen  durch  Wasser  in  Bewegung 
gesetzt.  Man  verfertigt  jährlich  15000  Gewehre,  von  welchen  das 
Stück  dem  Gouvernement  11  Dollars  zu  stehen  kommt.  Wie  viel 
könnte  man  ersparen,  wenn  m.in,    wie  in  andern  Ländern,  die  Ge- 
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wehre  bei  Privatarbeitern  machen  liefse!  Das  Arsenal,  in  welchem 
diese  Gewehre  aufbewahrt  und  in  Kisten  zu  20  Stück  eingepackt 
werden,  liegt  nicht  weit  von  der  Manufactur  und  besteht,  nachdem 
das  alte  grofse  Arsenal  vor  anderthalb  Jahren  abgebrannt  ist,  aus 
einem  Corps  de  logis  für  die  Büreaux ,  aus  zwei  isolirten  Flügeln, 
zur  Aufbewahrung  der  Waffen,  und  aus  mehreren  Nebengebäuden 
mit  den  nöthigen  Werkstätten.  Diese  Gebäude  bilden  zusammen 
ein  längliches  Viereck,  von  welchem  das  eigentliche  Zeughaus  die 
eine  kurze  Seite  ausmacht;  auf  der  andern,  dem  Corps  de  logis 
gegenüber,  steht  Oberst  Lee's  geschmackvoll  eingerichtete  Woh- 
nung. Die  Häuser  zum  Arsenal  gehörig,  sind  äufserlich  von  Back- 
steinen gebaut,  inwendig  ist  alles  Hol/.;  und  da  die  Gebäude  wäh- 
rend des  Winters  mit  caloriferes ,  und  diese  mit  Holz  geheizt  wer- 
den, so  schienen  sie  mir  der  Feuersgefahr  sehr  ausgesetzt  zu  sein. 
Ich  bemerkte  dieses  dem  Herrn  Oberst  Lee,  und  er  schien  meine 
Besorgnifs  zu  theilen.  Als  wir  nach  unserm  Wirthshause  zurück- 
gekehrt waren,  stellte  mir  Herr  Calkoun,  dem  wir  durch  Herrn 
Bates  bekannt  geworden,  mehrere  Herren  aus  der  Stadt  vor,  und 
brachte  uns  Abends  in  eine  musikalische  Soiree  bei  einem  Herrn 
Dwight ,  wo  wir  die  schöne  Welt  der  Stadt  vereinigt  fanden.  Die 
Damen  sangen  recht  gut,  und  spielten  auf  dem  Pianoforte  Stücke 
aus  dem  Freischütz,  welche  Oper  jetzt  in  Amerika  die  Lieblings- 
musik ist. 

Unsere  Absicht  war,  den  12.  August  nach  New  Libanon  zu 
fahren ,  um  dort  das  Bad  und  das  nahe  Shakersdorf  zu  besehen ; 
aber  es  stand  in  den  Sternen  anders  geschrieben.  Wir  verliefsen 
früh  2  Uhr  bei  einer  ziemlich  kühlen  Nacht  Springßeld  in  der  Dili- 
gence,  fuhren  über  die  bedeckte  Brücke  hinweg,  durch  Wesljield, 
das,  so  viel  wir  in  der  Nacht  sehen  konnten,  ein  ganz  hübscher 
Ort  ist,  und  befanden  uns  mit  Tagesanbruch  in  einem  romantischen 
Thale  am  Westfieldttusse ,  der  sich  über  grofse  Felsenblöcke  hin- 
stürzt. In  Rüssel,  einem  17  Meilen  von  Springfield  in  einem  wil- 
den Thale  gelegenen,  einzelnen  Posthause  nahmen  Mir  ein  vor- 
treffliches Frühstück  ein  und  freuten  uns  über  das  gute  und 
reinliche  Aussehen  des  Hauses  und  seiner  Bewohner.  Es  war 
früh  so  kalt,  dafs  ein  tüchtiges  Caminfeuer,  welches  v\ir  in  diesem 
Hause  fanden,  uns  recht  willkommen  war.  Der  Weg  in  dem  wil- 
den, romantischen  Thale,  meistens  bergauf,  längs  des  Waldstromes, 
war  ziemlich  schlecht  und  öfters  sehr  eng;  anstatt  eines  Geländers 
am  Abgrunde,  lagen  nur  grofse  Baumstämme  da,  die  man  auf  eine 
unverantwortliche  Weise  vermodern  läl'st.    Die  Brücken  waren  eben 
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so  schlecht,  als  die,   über  welche  ich  früher  lamentirt  habe.     Der 
Wald  hatte   sehr  schöne  Bäume,   von  denen  jedoch  viele  ausge- 
rodet wurden,  um  neuen  Ansiedlern  Plätze  zu  ihren  Wohnungen 
zu  verschaffen.    Diese  Wohnungen  wurden ,  Blockhäusern  gleich, 
von  grofsen  Baumstämmen  erbaut.    Unter  den  einzelnen  Ansiedlern 
bemerkten  wir  mehrere  Neger  -  und  Mulatten-Familien.     Von  den 
Oertern  Chester,  Büket  und  Lee,  durch  welche  wir  kamen,  beste- 
hen die  beiden  ersten  nur  aus  einzelnen  Höfen;    letzteres  jedoch 
scheint  ein  blühendes  Dorf  zu  sein.    Wir  verliefsen  hier  das  Gebirge 
und  kamen  wieder  in  besser  angebaute  Gegenden ,  in  welchen  wir 
auch  Stoppeln  vonGetraide  bemerkten.'  In  Stockbridge,  47  Meilen 
von  Springfield,  einem  freundlichen  Orte,  hielten  wir  in  einem  guten 
Wirthshause  Mittag.     Von  der  grofsen  Hitze  und  dem  elenden  und 
engen  Sitzen  in   der  Stage-coach   fühlte   ich  mich  sehr  ermüdet, 
und  wollte  defswegen  einen  Wagen  miethen ,  um  nach  New-Libanon 
zu  fahren,  das  nur  14  Meilen  entfernt  ist.     Der  Mensch  aber,  den 
ich  weo-en  eines  Wagens  ansprach,  war  so  unverschämt,  10  Dollars 
zu  fordern;  also  entschlofs  ich  mich,  um  nicht  einem  neuen  Yan- 
keetrick zu  begegnen,    meine  Reise  in  der  widerwärtigen  Stage- 
coach  direct  nach  Albany  fortzusetzen.    Bei  der  nächsten,  13i\Ieilen 
entfernten  Station  Canaan  verliefsen  wir  den  Staat  Massachusetts 
und  betraten  den  Staat  New -York.     Die  andern  Plätze,  die  wir 
nach  Canaan  berührten,  waren  Chatham,  6  Meilen,  Nassau  oder 
Unionvillage,  4  Meilen,  und  Schoodie,  5  Meilen.     Albany  ist  im 
Ganzen  81  Meilen  von  Springfield  entfernt.     Die  erwähnten  Plätze 
sahen  alle  recht  wohlhabend  und  reinlich  aus ,  und  die  Felder  waren 
auch  recht  gut  angebaut.      Als  wir  nach  Schoodie  kamen,    brach 
die  Nacht  ein ,    wurde  jedoch  leider  durch  ein  auf  einer  Anhöhe 
brennendes  Haus  erleuchtet.     Dicht  vor  Albany,  am  Dorfe  Green- 
bush,  passirten  wir  auf  einer  Pferdefähre  den  Hudsonfiufs,  auch 
Northriver  genannt,  und  nahmen  in  Albany,  wo  wir  gegen  10  Uhr 
Abends  eintrafen,    unser  Quartier  in  Cruttenden's  boarding-house, 
auf  einer  Höhe  neben  dem  Capitol  oder  Staatenhause  gelegen. 

Albany  zählt  gegen  15000  Einwohner.  Die  Stadt  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Hudson,  und  erstreckt  sich  westlich  eine  Höhe 
hinauf.  Sie  ist  im  Jahr  1614  durch  die  Holländer  unter  dem  Namen 
Fort  Orange  angelegt  worden,  und  hat  ihren  jetzigen  Namen, 
nach  ihrer  Besitznahme  durch  die  Engländer ,  zu  Ehren  des  nach- 
herigen unglücklichen  Königs  Jacob  IL  bekommen,  der  damals 
Herzog  von   York  und  Albany  hiefs.     Noch  stehen  mehrere  der 
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alten  holländischen  Häuser,  und  mehrere  Strafsen  haben  noch  ihre 
holländischen  Namen  beibehalten. 

Im  Wirthshause  trafen  wir  mit  einem  Herrn  Jackson  aus  Neiv- 
York  zusammen,  der  fast  gleichzeitig  ankam,  und  seine  Schwester 
und  einen  zehnjährigen,    altklugen    Sohn,  Columbus  genannt,  bei 
sich  hatte.    Er  ist  ein  Schulmann.   Wegen  der  Nähe  der  Bäder  von 
Ballston,  Saratoga  und  Ncw-Libanon  und  der  fashionable  season 
war  es   in  dem  Hause  so   voll  von  Fremden ,   dafs  ich  mit  Herrn 
Tromp  in  einer  kleinen  Kammer  schlafen  mufste.     Beim  allgemei- 
nen Frühstück   am  andern  Morgen,    fand  ich  den  Herrn  Jackson 
und  seinen  kleinen  Columbus  wieder,  und  da  er  in  Albany  bekannt 
Mar,  so  nahm  ich  seine  Einladung  an,    mit  ihm  in  der  Stadt  herum- 
zugehen.    Sie  sah  alt  und  mitunter  baufällig  aus.      Sie  hatte  sich 
während  des  letzten  Krieges  gegen  England  sehr  gehoben,  war  aber 
seit    dem    Frieden    durch    mehrere    bedeutende   Bankerotte    und 
durch  einen  grofsen  Brand  wieder  zurückgekommen.    Durch  den  neu 
ano-elesten  iiV/e-Canal,  der  hier  seinen  Anfang  nimmt  und  westlich 
bis  nach  dem  jE;7e-See,  362  Meilen  weit,  läuft,  so  wie  durch  den 
aus    diesem    Canal    auslaufenden   Verbindungscanal   mit   dem  See 
Champlain,  kam  von  Neuem  Leben  und  Handel  in  die  Stadt,  und 
man  versprach  sich  für  sie  die  schönsten  Resultate.      Schon    bei 
unserer  Ankunft  hatte  ich  eine  Jeremiade  über  das  schlechte  Pflaster 
angestimmt;    und  fortwährend  mufste  ich  dieselbe  erneuen ,    zumal 
da  die  Strafsen  noch  obendrein  sehr  krumm  sind.     Wir  besuchten 
mehrere  Buchhandlungen,  die  recht  gut  versehen  zu  sein  scheinen, 
und  machten  dann  eine  Promenade  nach  dem  neuangelegten  Bassin, 
aus  welchem  der  Canal  ausläuft.     Es  ist  durch  einen,    parallel  mit 
dem  rechten  Ufer  des  Hudson  laufenden,  4000  Fuls  langen,  Damm 
vom  Hudson  getrennt,  ist  300  bis  400  Fufs  breit  und  hält  10  Fufs 
Wasser.      Der  Damm  ist   von  starken  Balken,    die   seine   beiden 
Wände  bilden,   und  deren  Zwischenraum    mit    Erde   und   Steinen 
ausgefüllt  ist.     Mehrere  höchst  plumpe  hölzerne  Brücken,  in  deren 
Mitte  Zugbrücken  zum   Durchlassen  der  Schilfe  angebracht  sind, 
verbinden  ihn  mit  dem  Ufer.      Das  Aufbauen  dieses  Dammes  hat 
130,000  Dollars  gekostet.     Man  hat  ihn  in  Loose  vertheilt  und  ein- 
zeln verkauft,   unter  der  Bedingung,    Magazine  darauf  zu  bauen, 
und  dieser  Verkauf  hat  die  Summe  von  190,000  Dollars  eingeblacht. 
Meiner  Ansicht  nach  hätte   die  Gesellschaft  der  Unternehmer  des 
Canalbaues,    auf  deren  Kosten  das  Bassin  und  die  beiden  Canäle 
angelegt  sind,   besser  gethan,    den  Damm  zu  behalten  und  zu  ver- 
miethen.     Da  er  von  Holz  gebaut,    da  dieses  mehr  oder  weniger 
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dem  Verfaulen  unterworfen  ist,  und  da  man  nun  gar  Magazine 
darauf  errichten  will ,  die  ihn  sehr  drücken  werden ,  so  ist  zu  fürchten, 
dafs  er  in  einer  Zeit  von  zehn  Jahren  einstürzen ,  oder  dafs  man  sich 
zu  einer  großen  Hauptreparatur ,  oder  wohl  gar  zu  seinem  Wieder- 
aufbau in  Stein  genöthiget  sehen  'wird.  Da  die  Steine  hier  zu 
Lande  sehr  wohlfeil  sind,  und  ihr  Behauen  in  den  Gefängnissen 
geschieht:  so  hätte  man  den  Damm  sogleich  in  Stein  aufbauen 
sollen.  Der  jetzige  gehört  meiner  Ansicht  nach  in  die  Kategorie 
der  halben  Maafsregeln.  In  dem  Bassin  fanden  wir  auf  einem 
Canalschiff  eine  schwimmende  Buchhandlung.  Herr  Wilcox,  wel- 
cher dieselbe  seit  2  Jahren  auf  dem  _Er*e-Canal  etablirt  hat,  soll 
jährlich  einige  Reisen,  hin  und  zurück,  und  auf  diesen  Reisen 
recht  gute  Geschäfte  machen.  Er  war  so  eben  zurückgekommen, 
um  sein  Magazin  wieder  zu  erneuern.  Die  meisten  Bücher ,  die  er 
in  den  Ortschaften  in  der  Gegend  des  Canals  verkauft,  sind  alte 
Autoren;  dann  medizinische  und  religiöse,  nach  diesen  juristische 
Schriften  und  endlich  Romane.  Früher  ein  bemittelter  Kaufmann 
in  Albany,  ist  der  Mann  durch  einen  Bankerott  ruinirt  worden, 
und  erhält  nun  durch  diese  glückliche  Speculation  seine  Familie, 
die  mit  ihm  sein  Schiff  bewohnt.,  Ich  kaufte  von  ihm  eine  recht 
o-ute  Charte  vom  Staat  New -York. 

Später  besahen  wir  mehrere  am  Ufer  liegende  Dampfböte,  die 
zur  Communication  zwischen  Albany  und  New -York  dienen.  Das 
«rröfste  heifst  the  commerce,  ist  mit  gut  eingerichteten  Zimmern 
versehen,  und  macht  die  Reise  in  19  Stunden.  Die  Eleganz  des- 
selben läfst  Nichts  zu  wünschen  übrig ;  was  jedoch  die  Maschine 
betrifft,  so  meinte  Freund  Tromp,  dafs  diese  auf  den  englischen 
Dampfböten  vervollkommneter  sei.  In  der  That  haben  die  ameri- 
kanischen Dampfmaschinen  hier  im  Lande  nicht  den  Ruf  einer  sehr 
orofsen  Sicherheit,  hinsichtlich  der  Solidität  des  Dampfkessels; 
und  mehrere  Explosionen  haben  zur  Vermehrung  dieses  übelen 
Rufes  beigetragen.  Aus  dieser  Ursache,  verbunden  mit  der  Un- 
annehmlichkeit der  erschütternden  Bewegung  der  Dampfmaschine, 
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wollten  mehrere  Personen  ihre  Leiber  diesem  Transportmittel  nicht 
anvertrauen;  und  defswegen  hat  man ,  wie  der  Hol/schnitt  auf  der 
vorigen  Seite  zeigt,  eine  safety  bärge  angebracht.  Diese  ist  ein 
wahres  schwimmendes  Hold,  mit  dem  gröfsten  Luxus  meublirt. 
In  dem  Damenschlafzimmer  befinden  sich  sogar  seidene  Bettvor- 
hänge. Die  Damen  haben  ausserdem  ein  besonderes  Toiletten- 
und  Versamnilungszimmer,  so  wie  die  Herren,  denen  der  Speise- 
saal zum  Versammlungszimmer  dient.  Rings  um  das  Schiff  herum 
läuft  eine  piazza,  die  bei  warmem  Wetter  sehr  angenehm  sein  mufs. 
Der  Name  dieser  safety  bärge,  auf  der  die  Reise  sammt  der  Nah- 
rung nur  4  Dollars  kostet,  ist  Lady  Clinton,  zur  Ehre  der  Frau 
des  Gouverneurs  vom  Staate  New  -  York,  De  Witt  Clinton.  Ein 
anderes  sehr  gut  eingerichtetes  Dampfboot,  Constellation,  das 
jedoch  noch  keine  safety  bärge  hat,  besahen  wir  ebenfalls.  Man 
hat  jetzt  Dampfböte  eingerichtet,  um  gewöhnliche  Flufsschiffe 
den  Flufs  hinunter  und  hinauf  zu  bugsiren ,  welche  man  steamtow 
boats  nennt. 

Zuletzt  besahen  wir  die  oben  erwähnte,  durch  Pferde  in  Be- 
wegung gesetzte  Fähre.  Diese  Fähre  besteht  aus  zwei  anein- 
ander befestigten  Schiffen,  die  ein  gemeinschaftliches  Verdeck  und 
zusammen  eine  elliptische  Form  haben.  Auf  demselben  steht  ein 
rundes  Haus,  in  welchem  6  Pferde  im  Kreise  herumgehen  und  ein 
horizontales  Kammrad  drehen;  das  Kammrad  bewegt  ein  Stirnrad 
und  das  Stirnrad  ein  verticales  Rad,  um  dessen  Axe  sich  zwischen 
den  beiden  Schilfen  zwei  gewöhnliche  Räder  mit  Schaufeln  wie  bei 
den  Dampfböten  drehen  und  das  Ganze  in  Bewegung  setzen.  Die 
Wagen  —  und  22  zweispännige  können  auf  ein  Mal  übergefahren 
werden — ,  stehen  rechts  und  links  auf  der  Fähre  neben  dem  run- 
den Hause,  in  welchem  die  Pferde  sind.  Ein  vorn  und  ein  hinten 
angebrachtes  Steuerruder  geben  der  Fähre  die  gehörige  Di- 
rectum. 

Hauptzweige  des  hiesigen  Handels  scheinen  Zimmerholz  und 
Bieter  zu  sein,  von  denen  wir  eine  bedeutende  Quantität  auf  den 
Quais  und  dem  Damme  liegen  sahen.  Beim  Mittagsessen  lernten 
wir  den  spanischen  Consul  in  Boston,  einen  recht  feinen  jungen 
Mann,  in  Frankreich  erzogen,  kennen.  Nach  dem  Essen  besahen 
wir  das  nicht  weit  von  unserm  Wirthshause  auf  einem  IIü<rel  lie- 
gende  Capitol  oder  Staatenhaus.  Albany  ist  der  Sitz  des  Gouver- 
neurs und  der  Hauptort  des  Staates  New -York;  soll  es  aber,  wie 
man  sagt,  nicht  lange  mehr  bleiben,  da  die  Absicht  ist,  den  Sitz 
des  Gouvernements  weiter  westlich,  in  die  Mitte  des  Staates,  nach 
l  Tl 
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Utica  zu  verlegen.     Das  Capitol  bildet  ein  von  braunem  Sandsteine 
gebautes  Viereck ,   dessen  eine  Seite  mit  einer  grofsen  Treppe  und 
4  ionischen  Säulen  Ton  weifsem  Marmor  geziert  ist.    Die  Versamm- 
luno-ssäle  der  verschiedenen  Behörden  sind  geräumig;  etwas  beson- 
ders Merkwürdiges  fand  ich  jedoch  nicht.    In  einem  Saale  befindet 
sich  ein  lebensgrofses  Portrait  von  Washington  und  in  einem  andern 
das  des  alten  Gouverneurs  Clinton ,  Oheims  des  jetzigen.     Auf  dem 
Gipfel  des  Capitols  steht  eine  Laterne,  von  welcher  aus  man  eine 
schöne  Aussicht  hat  auf  die  Stadt  Albany  und  das  Thal  des  Hudson, 
die  rechts  durch  die  ÄafsÄr*7f-Gebirge  und  links  durch  die  Gebirge 
von  Vermont  begränzt  wird.     Ueber  der  Laterne  steht  eine  hölzerne 
Statue  der  Gerechtigkeit,    an  deren  Rücken  ein  schwerer  Blitz- 
ableiter befestiget  ist,   so  dafs  Witzlinge  gesagt  haben,  sie  stehe 
am  Pranger. 

Bei  Albany  besteht  noch  ein  Rest  vom  Feudalwesen.     Die 
Familie  ran  Renfselaer,  eine  der  ältesten  unter  den  holländischen 
Einwanderern ,   hatte  seit  der  ersten  Niederlassung  die  Gegend  von 
Albany  als  ein  Lehen  bekommen,  dieses  in  mehrere  Theile  getheilt 
und  mit  den  Theilen  andere  Vasallen  gegen  gewisse  Abgaben  und 
Dienste  belehnt.     Der  älteste  der  van  lienfselaerschen  Familie  führt 
bis  diesen  Tag    den  Titel:    Patroon,   und  geniefst  gewisser  feu- 
daler Vorrechte,  deren  Erhaltung  die  Familie  seit  der  amerikani- 
schen Revolution  ihrer  grofsen  Popularität  in  dieser  Gegend  ver- 
dankt, obgleich  alle  Erinnerung  an  das  Feudalwesen  ganz  gegen 
den  Geist  der  hiesigen  Regierung  ist.     Das  Haus  des  alten  General 
ran  Renfselaer  wird   in   der  Gegend  the   Manor   of  Ute  Fatroon 
jrenannt. 


Reise  von  Alhany  nach  den  Wasserfällen  des   Niagara. 
Der  Eric  -  Canal.     Schenectady.      JJtica.     ItocJicstcr. 

Buffalo. 

Die    Wasserfälle    des    Niagara. 
Vom  14.  bis  25.  August  1825. 


Den  14.  August  begaben  wir  uns  früh  7  Uhr  nach  dem  Bassin 
und  schifften  uns  auf  dem,  zur  Canalschiffahrt  bestimmten,  Packet- 
boot  Albany  ein,  um  unsre  Reise  nach  dem  See  Eric  anzutreten. 
Dieser  Canal  hat  2,500,000  Piaster  gekostet  und  wird  in  4  Wochen 
vollendet  sein :  nur  in  der  westlichen  Gegend  arbeitet  man  noch 
an  demselben.  Voriges  Jahr  hat  der  bis  dahin  fahrbare  Theil  des- 
selben 300,000  Dollars  eingetragen ,  und  man  erwartet  dieses  Jahr 
eine  Einnahme  von  500,000  Dollars ,  so  dafs  in  sehr  kurzer  Zeit  der 
ganze  Kostenaufwand  ersetzt  sein  und  der  Staat  einen  unglaublichen 
Vortheil  ziehen  wird,  wenn  nicht  etwa  grofse Reparaturen,  die,  wie 
ich  glaube,  allerdings  bevorstehen,  einen  ansehnlichen  Theil  dieses 
Einkommens  absorbiren  sollten.  Das  System  der  grofsen  Canäle 
war  bis  jetzt  in  den  V.  St.  unbekannt  und  nicht  sehr  populär.  Es 
galt  daher,  das  Publikum  durch  ein  grofses,  schnell  ausgeführtes 
Werk,  so  zu  sagen,  zu  verblüffen;  und  so  wurde  dieser  Canal  so 
schnell  als  möglich  ausgeführt,  ohne  dafs  man  die  langen  Erfah- 
rungen,  die  andere  Nationen  im  Canalbaue  gemacht  haben,  beson- 
ders dabei  zu  Rathe  gezogen  hätte.  Allerdings  macht  die  Unter- 
es ri  o 

nehmung  dieses  Canals,  3(52  Meilen,  mit  83  Schleusen,  welche  die 
Schilfe  vom  Hudson  nach  dein  See  Eric  bringen,  dessen  Niveau 
688Fufs  über  den  des  Hudson  erhaben  ist,  dem  Geiste  der  Erfinder 
alle  mögliche  Ehre;  hat  man  aber  die  französischen,  niederländi- 
schen und  englischen  Canäle  gesehen  und  noch  im  frischen  Ge- 
dächtnisse ,  so  findet  man ,  dafs  hier  zu  Lande  die  Wasserbaukunst 
noch  Fortschritte  machen  kann.     Der  Canal  hat  an  der  Oberfläche 
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des  Wassers  eine  Breite  von  35  Fufs,  auf  einem  Grunde  von  28,  und 
das  Wasser  eine  Tiefe  von  4  Fufs,   so  dafs  nur  eigends  dazu  ge- 
baute flache  Schiffe  und  Flöfse  auf  demselben  fahren  können.    Das 
Packetboot,  das  uns  heute  bis  Schenectady  brachte ,  war  70  Fufs  lang, 
14  Fufs  breit  und  zog  2  Fufs  Wasser.     Es  war  bedeckt,    enthielt 
einen  geräumigen  Saal  nebst  einer  Küche  und  war  recht  nett  einge- 
richtet.    Wegen  der  vielen  Schleusen  geht  die  Fahrt  nur  langsam 
von  Statten:  unser  Packetboot  machte  nur  3  Meilen  in  einer  Stunde, 
da  jede  Schleuse  im  Durchschnitt  4  Minuten  «aufhielt.    Die  Schleusen 
sind  im  Lichten  15  Fufs  breit,  und  ihr  Fall  ist  zwischen  7  und  12 
Fufs.      Das  Packetboot  wurde  durch  3  hintereinander  gespannte 
Pferde  gezogen,    die  auf  einem  längs  des  Canals  laufenden  schma- 
len Saum- Wege  gingen ,  der  auch  unter  den  vielen  über  den  Canal 
geschlagenen  Brücken  hinweg  läuft.    Diese  Brücken,  gegen  300 
zwischen  Albany  und   Ulica,   sind  alle  von  Holz  und  sehr  plump 
gebaut;   meistens  gehören  sie  den  Bauern,  und  dienen  zur  Com- 
munication  mit  ihren  Feldern.     Von  Albany  bis  Schenectady  sind 
es  zu  Lande  nur  13  Meilen  und  man  kann  diesen  Weg  in  kurzer 
Zeit  mit  der  Stage-coach  zurücklegen ;  da  es  uns  aber  darum  zu 
thim  war,  den  Canal  zu  sehen,    und  wir  übrigens  Zeit  gewinnen 
wollten,  um  in  unsern  Tagebüchern  nachzutragen,   so  hatten  wir 
den  weitern  Weg  zu  Wasser,  28  Meilen  lang,  vorgezogen. 

Fünf  und  eine  halbe  Meile  von  Albany,  bei  Troy ,  steht  ein, 
dem  Gouvernement  gehöriges,  Arsenal,  das  ein  grofses  Etablisse- 
ment zu  sein  scheint.     Der  Canal  läuft  bis  hieher  ziemlich  parallel 
mit  dem  Hudson-Yluk.      Troy,   das  auf  dem  linken  Ufer  am  Fufse 
ziemlich  ansehnlicher  Berge,  von  denen  einer  der  Berg  Ida  heilst, 
recht  malerisch  liegt,  scheint,  nach  den  grofsen  Magazinen  am  Ufer 
und  dem  guten  Aussehen  der  Häuser  zu  urtheilen ,   ein  wohlhaben- 
der Platz  zu  sein.    Aus  unserm  Canale  geht  hier  ein  Seiten-Canal 
mit  2  Schleusen  nach  dem  Hudson,   zur  Cominunication  mit  Troy. 
Hierauf  kommt  man  an  einen  Platz,    wo  9  Schleusen  übereinander 
sind,    durch  welche  man  78  Fufs  steigt.     Vorher  geht  ein  Canal 
rechts  ab,    der  sich  mit  dem  Hudson  und  dann  mit  dem  Canale 
des  CftamplainSees  vereinigt.     Hier  verliefsen  wir  den  Hudson  und 
hielten  uns  längs  des  Mohawft -Flusses.     Wir  bemerkten  eine  gegen 
(iüO  Fufs  lange  bedeckte  hölzerne  Brücke,    die  auf  15  hölzernen 
Pfeilern  über  den  letztern  Flufs  gehet,   nahe  vor  seiner  Mündung. 
Hier  sahen  wir  den  berühmten  und  oft  abgebildeten  Coäocs- Wasser- 
fall im  Mo/mw/c-Flusse,    78  Fufs  hoch,  und  etwa  400  Fufs  breit. 
Im  Frühjahre  soll  dieser  Wasserfall,  wo  er  sich  über  das  ganze  Bett 


. 117    — 

des  Mökawk  erstreckt,  sehr  majestätisch  sein;  bei  der  jetzigen 
Dürre  nahm  er  sich  zwar  schön  aus,  war  jedoch  sehr  schmal.  Der 
Flufs  war  beinahe  ganz  ausgetrocknet:  ich  ging  in  seinem  aus 
Schieferfelsen  bestehenden  Bette  trocknes  Fulses  bis  in  die  Mitte 
und  bis  dicht  an  den  Wasserfall.  Das  Wasser  hat  den  Felsen  hin 
und  wieder  tief  ausgewaschen ;  man  sieht  Löcher  voll  Wasser ,  in 
welchen  man  recht  gute  Fische  fangen  soll.  Da  sich  sehr  grofse 
Schwierigkeiten  fanden,  um  hier  den  Canal  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Moltawk  fortzusetzen,  so  hat  man  ihn  vermittelst  eines  1188 
Fufs  langen  Aqueducts  auf  das  linke  Ufer  geleitet.  Dieser  Aque- 
duet  ist  von  Holz  gebaut  und  ruhet  auf  26  steinernen  Pfeilern,  vor 
welchen,  auf  eine  Distanz  von  beiläufig  100  Schritt,  hölzerne 
Eisbrecher  in  dem  Flusse  gebaut  sind.  Das  Wasser  in  diesem  höl- 
zernen Canal  ist  gegen  20  Fufs  breit  und  auf  der  einen  Seite  zum 
Wege  für  die  Pferde  mit  einem  8  Fufs  breiten  Trottoir  versehen. 
Diese  hölzerne  Wasserleitung  wird  wohl  nächstens  einer  Reparatur 
bedürfen,  und  man  dürfte  endlich  genöthiget  sein,  sie  von  Eisen 
zu  machen.  Der  Canal  ist,  fast  so  weit  er  auf  dem  linken  Ufer  des 
Moltawk  läuft,  aus  dem  Felsen  gehauen,  und  nimmt  sich  sehr  schön 
aus.  Zwölf  Meilen  weiter  kehrt  er  vermittelst  eines  andern  743  Fufs 
langen,  auf  16  Pfeilern  ruhenden  ähnlichen  Aqueducts  auf  das 
rechte  Ufer  des  Moltawk  zurück.  Oberhalb  dieses  Aqueducts,  der 
ebenfalls  durch  hölzerne  Eisbrecher  gedeckt  ist,  geht  eine  gewöhn- 
liche hölzerne  Brücke  für  Wagen  über  den  Flufs.  Vier  Meilen 
weiter  ist  Scheneciady ,  das  wir  erst  nach  Sonnenuntergang  erreich- 
ten. Zwischen  Albany  und  dieser  Stadt  hatten  wir  27  Schleusen 
passirt.  Die  Schleusen  sind  von  harten  Kalksteinen  gebaut,  bedür- 
fen jedoch  einer  baldigen  Reparatur ,  da  sie  an  mehreren  Plätzen 
das  Wasser  durchlassen.  Auch  schliefsen  die  Schleusen! hüren 
schlecht;  das  durch  sie  liltrirende  Wasser  bildet  gar  artige  Casca- 
den.  Die  Gegend,  durch  welche  wir  heute  gekommen  waren,  ist 
gröfstes  Theiles  bergig  und  waldig  und  kärglich  angebaut. 

Schenectady  ist  eine  alte  Stadt  von  ungefähr 5000  Einwohnern; 
sie  wird  durch  den  Canal  in  zwei  Theile  getheilt.  Wir  verliefsen 
hier  das  Packetboot,  um  morgen  mit  einem  andern  nach  Utica 
zu  fahren,  und  fanden  in  Givens  Jtötel  ein  recht  gutes  Unterkom- 
men, das  uns  nach  der  grofsen  Hitze  des  Tages  sehr  wohlthätig 
war.  Die  Einwohner  sind  zum  Theil  Nachkommen  von  Nieder- 
sachsen, von  denen  einige,  die  im  Whthshause  waren,  mir  in 
schlechtem  Plattdeutsch  die  Conversation  machen  wollten.  Am 
andern  Morgen  machten    wir   früh   einen   Spaziergang   durch   die 
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Stadt,  und  sahen  zwei  grofse,  auf  einer  Anhöhe  liegende  Gebäude, 
in  welchen  sich  eine  Universität,  Union  College,  befindet.  Die 
Studenten  hatten  Ferien ,  und  defswegen  war  es  sehr  still.  Nach 
dem  baufälligen  Zustande  der  Gebäude  zu  schliefsen,  ist  dieses 
Collegium  nicht  sehr  in  Aufnahme.  Man  hat  von  demselben  aus 
eine  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt  und  auf  das  Thal  des  Mo/tawk, 
das  hier  recht  gut  angebaut  zu  sein  scheint.  In  der  Stadt  bemerk- 
ten wir  eine  sonderbare  Windmühle  mit  einem  horizontalen  Wind- 
rade, dessen  Flügel ,  ungefähr  20  an  der  Zahl ,  perpendiculär  und 
jalousienformig  auf  dem  Rade  stehen. 

Um  10  Uhr  früh  verliefsen  wir  ScJtenectady  am  Borde  des 
Packetboots  Samuel  Young,  das  uns  bis  morgen  Vormittags  nach 
JJtica,  80 Meilen  weit,  zu  bringen  versprach.  Es  war  so  grofs,  als 
das  Gestrige,  nur  waren  Verschlage  für  dieDamen  angebracht,  weil 
jman  eine  Nacht  auf  dem  Boote  zubringen  mufs.  Der  Canal  ging 
heute  wieder  längs  des  Mohawh :in  demselben  gut  angebauten  Thale, 
und  die  Gegend  war,  wegen  des  Laubholzes  auf  den  Anhöhen, 
recht  freundlich.  Einige  nett  aussehende  Häuser  bilden  das 
Townslrip  Amsterdam;  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Mohawlc,  liegt  Rotterdam.  Ueber  mehrere  kleine  Regenbäche, 
die  man  hier,  so  wie  die  kleineren  Flüsse,  mit  dem  indischen 
Namen  Cretk  belegt,  kamen  wir  auf  kleinen  Aqueducts  hinweg, 
von  welchen  die  längsten  nur  auf  3  Pfeilern  ruheten.  Der  Canal 
führte  durch  2  Flüsse,  Schoharrie  Creek  und  Canajoltarie  Creek, 
welche  ihm  das  meiste  Wasser  zuführen.  Bei  dieser  Durchkreu- 
zung der  Flüsse  werden  die  Pferde  auf  einer  besondern  Fähre 
übergefahren.  Bei  der  ersten  Ueberfahrt  liegt  ein  Dorf,  Fort 
Munter  genannt,  wo  vor  dem  7jährigen  Kriege  ein  Fort,  oder 
vielmehr  eine  Redoute  dieses  Namens  gestanden  hat.  Gegen 
Abend  kamen  wir  durch  ein  enges  Thal,  durch  zwei  felsige  Berge 
gebildet,  von  welchen  der  eine  Anthonys  nose  genannt  wird.  Die 
Häuser,  an  denen  wir  vorbeifuhren,  sahen  meistens  recht  wohlha- 
bend aus;  auch  bemerkte  ich  heute  und  gestern  mehrere  Sage- 
mühlen. Zwischen  Schencctadij  und  Utica  sind  26  Schleusen.  Der 
Tag  war  unerträglich  heifs  und  unsere  Gesellschaft  nicht  sehr  zahl- 
reich. So  viel  als  es  sich  thun  liefs,  schrieb  ich  heute;  während 
der  grofsen  Hitze  konnte  ich  mich  aber  des  Schlafs  nicht  erwehren. 
Abends  bekamen  wir  glücklicherweise  ein  Gewitter,  das  die  Luft 
sehr  abkühlte.  Während  der  Nacht  wurden,  da  die  Cojen  nicht 
zureichten,  auf  alle  Bänke  Betten  gelegt,  und  für  mich,  als  den 
Gröfsten,  in  der  Mitte  ein  ganz;  besonderes  auf  die  längste  Bank 
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und  einen  Stuhl  als  Supplement.  Es  sah  aus  wie  ein  Erbbegräb- 
nifs,  und  ich  lag  in  der  Mitte  wie  der  Familienvater.  Ich  brachte 
übrigens  eine  schlechte  Nacht  zu,  weil  ich  sehr  eng  lag,  weil  In- 
secten  mich  quälten,  und  weil  bei  jeder  Annäherung  einer  Schleuse 
der  Steuermann  auf  dem  bügle  seine  schönen  Weisen  anstimmte. 
Während  derselben  hatten  wir  einen  Aqueduct  passirt,  der  über 
einen  kleinen  Wasserfall,  Utile  falls  genannt ,  hinweg  führt.  Ge- 
gen Morgen  kamen  wir  durch  eine  recht  gut  angebaute  Gegend  mit 
einzelnen  netten  Häusern,  German  flata  genannt,  zur  Zeit  der 
Königin  Anna  von  deutschen  Ansiedlern  angelegt.  Ge^eu  12  Uhr 
Mittags  erreichten  wir  Utica,  nachdem  wir  9  Meilen  zuvor  durch 
die  letzte  Schleuse  gefahren  waren.  Auf  mehr  als  70  Meilen  vor- 
wärts giebt  es  keine  Schleuse  wieder.  Der  Boden  scheint  ange- 
schwemmter  Grund  zu  sein,  und  besteht  aus  Sand  mit  Kieseln. 

Utica,  durch  welches  der  Canal  hindurchgehet,  ist  eine  blü- 
hende Stadt  von  beiläufig  4000  Einwohnern ,  und  stehet  auf  dem 
Platze,  wo  früher  eine  Redoute  gegen  die  Indianer,  Fort  Schuyler 
genannt,  gestanden  hat.  Im  Jahre  1794  war  ein  kleines  Wirths- 
haus  das  einzige  bewohnte  Gebäude  in  dieser  Gegend;  und  jetzt 
steht  Utica  da  als  eine  der  blühendsten  Städte  des  Staates  New- 
York.,  und  fortwährend  werden  neue  Häuser  gebaut.  In  der 
That,  man  fängt  hier  an,  die  grofsen  Fortschritte,  die  dieses 
junge  Land  in  der  Cultur  macht,  zu  bewundern,  und  bekommt 
ganz  neue  Ideen  vom  menschlichen  ErschatTungs -  und  Unterneh- 
mungsgeist! Utica,  am  rechten  Ufer  des  Mohawk,  hat  2  Banken, 
4  Kirchen,  und  eine  Akademie,  grol'se  und  gut  eingerichtete  Lä- 
den mit  einer  Buchhandlung  und  einer  Buchdruckerei.  Aufser 
mehreren  Schenken  giebt  es  3  grofse  Wirthshäuser.  Wir  fanden 
in  dem  gröfsten,  Shepherds  kotel,  ein  sehr  gutes  Unterkommen, 
In  diesem  Hause  sind  beständig  über  70  Betten  zur  Aufnahme  der 
Fremden  bereit;  und  öfters  sollen  sie  kaum  zureichen.  Min  erin- 
nerte sich  nicht,  dafs  in  einem  Sommer  so  viele  Reisende  hier  ge- 
wesen seien ,  als  in  diesem ,  besonders  aus  den  südlichen  Staaten, 
wo  die  Hitze  unerträglich,  und  wo  es  überhaupt  im  Sommer  unge 
sund  sein  soll.  In  einem  solchen  amerikanischen  W'nthshause  ist 
Alles  äufserst  reinlich,  und  verhältnifsmäfsig  billig.  Man  mufs  auf 
die  Person  mit  Wohnung  und  Nahrung  täglich  1  Dollar  rechnen. 
Früh  vor  7  Uhr  wird  zum  Aufstehen  geläutet.  Die  Schlafzimmer 
sind  äufserst  geräumig,  die  Betten  weit  und  gut,  und  die  Wäsche 
fein  und  sehr  reinlich.  Uebrigens  sind  alle  Schlafzimmer  mit  den 
nöthigen  Waschtischen   u.  s.  w.  versehen.     Nachdem-  man  ange- 
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kleidet  ist,  begiebt  man  sich  ins  Erdgeschofs ,  in  den  barroom.  Da- 
selbst findet  man  alle  Sorten  von  erfrischenden  und  herzstärkenden 
Getränken;  auch  ist  daselbst  das  Comptoir  des  ersten  waiters,  der 
die  Rechnungen  besorgt.  Der  Wirth  ist  gewöhnlich  ein  gentle- 
inan,  der  mit  den  Gästen  ifst,  und  die  Conversation  macht.  Aufser 
dein  Vorplatze,  wo  die  Stiefeln  und  Schuhe  Abends  hingestellt 
werden,  und  wo  man  sie  am  andern  Morgen  wohlgeputzt  wieder 
findet ,  sind  hier  mehrere  offen  stehende  Stuben  zum  Sitzen ,  Le- 
sen, Schreiben  u.  s.  w.  Will  man  jedoch,  zumal  wenn  man  mit 
Damen  reiset,  einen  besonderen  sittingroöm  haben,  so  bekommt 
man  auch  diesen  gegen  besondere  Bezahlung.  Eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Aufstehen  wird  zum  Frühstücke  geläutet.  Man  begiebt 
sich  in  den  diningroom,  und  trifft  eine  gedeckte  Tafel  an,  mit 
beefsteak,  Schöpsenfleisch,  gebratenen  Hühnern  oder  anderem  Ge- 
tlügel ,  Fischen  und  gesottenen  Kartoffeln ,  welche  von  einer  ganz 
besonders  guten  Qualität  sind.  Die  uwiters,  oder  an  manchen  Or- 
ten auch  Dienstmädchen ,  präsentiren  Kaffee  und  Thee.  Wie  über- 
haupt die  Amerikaner  sehr  stille  Menschen  sind,  so  geht  es  auch 
bei  einem  solchen  Frühstücke,  das  in  aller  Eile  abgethan  wird, 
sehr  still  zu.  Das  Diner  wird  gewöhnlich  gegen  2  Uhr  eingenom- 
men. Gegen  7  Uhr  Abends  wird  zum  Thee  geläutet.  Alsdann  ist 
die  Tafel  besetzt,  wie  zum  Frühstück,  und  aufserdem  noch  mit 
Ragouts  und  Backwerk.  Wein  ist  Niemand  zu  trinken  verbunden. 
Auf  dem  Tische  stehet  Wasser  und  Branntwein,  welches  man  ver- 
mischt im  Sommer  für  das  gesundeste  Getränk  hält.  Ein  Jeder 
mufs  zulangen ,  so  gut  er  kann  und  mag :  denn  die  Speisen  werden 
nicht  herumgegeben.  Servietten  bekommt  man  nicht,  und  mufs 
sich  statt  ihrer  des  Tischtuches  bedienen.  Aufser  den  Löffeln  sieht 
man  kein  Silberwerk  auf  der  Tafel;  die  Gabeln  sind  zweizinkige 
von  Stahl,  und  ihre  Stiele,  sowie  die  Messerstiele,  von  Hirsch- 
horn. Eine  gute  Einrichtung  ist  es,  dafs  man  beim  Weggehen 
keine  Haustrinkgelder  zu  geben  braucht, 

In  Ufica  vereinigten  wir  uns  zu  7  Passagieren ,  um  eine  Dili- 
gence  nach  den  14  Meilen  von  hier  befindlichen  Wasserfällen, 
Trenton-falls,  zu  miethen.  Wir  zahlten  9  Dollars  für  den  Wagen. 
Unsere  Gefährten  waren  theils  aus  New -York,  und  theils  aus  dem 
Staat  North- Carolina.  Wir  fuhren  über  den  Mohatvk  auf  einer 
bedeckten  hölzernen  Brücke,  die  auch  plump  und  schlecht  gebaut 
war,  an  welcher  ich  übrigens  die  gute  Warnung  angeschlagen 
fand,  dafs  jeder,  der  diese  Brücke  zu  Pferde  oder  zu  Wagen 
schneller,  als  im  Schritte,  passire,  einen  Dollar  Strafe  zahlen  solle. 
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Dann  ging  es  bergauf  in  einen  Wald  hinein,  der  aber  zum  Theil 
ausgerodet  wurde,  um  Felder  anzulegen.  Mit  dem  Holze  geht  man 
hier  so  sorglos  um,  dafs  man  wahrscheinlich  schon  in  50  Jahren 
Mangel  fühlen  wird.  Nicht  weit  von  den  Wasserfällen ,  welche  zum 
West-Canada-Creek  gehören,  ist  in  dem  Walde,  den  man  vor  Kur- 
zem aufgeklärt  hat,  ein  neues  Wirthshaus,  ganz  von  Holz,  in  ei- 
nem schlechten  Stil,  erbaut  worden.  Daselbst  verüefsen  wir  den 
Wagen,  und  gingen  zu  Fufse  durch  den  dichten  Wald,  durch  wel- 
chen ein  Steig  ausgehauen  ist,  nach  den  Wasserfällen.  Eine  neue 
hölzerne  Treppe,  zur  Bequemlichkeit  der  Fremden  angelegt,  führt 
auf  einigen  80  Stufen  nach  dem  Flufsbette  hinab.  Dasselbe  besteht 
ganz  aus  Schief erf eisen ,  ist  ungefähr  200  Schritte  breit,  und  zwi- 
schen hohen  Felsenufern  eingeschlossen,  die  mit  den  herrlichsten 
Riesentannen,  Ahornen,  Platanen,  Ulmen,  Cedern  und  Lebens- 
bäumen bewachsen  sind.  Diese  schöne  Masse  von  Grün,  auf  dem 
dunkelblauen  Himmel ,  mit  den  grofsen  Felsenparticn  und  den  drei 
nicht  weit  hinter  einander  liegenden  Wasserfällen ,  gewähren  einen 
herrlichen  Effect.  Bei  diesen  Fällen,  die  übrigens  wegen  des  hei- 
fsen  Sommers  kaum  die  Hälfte  der  Breite  des  Flusses  einnahmen, 
hat  das  Wasser  den  Felsen  so  ausgewaschen ,  dafs  dieser  einen  or- 
dentlichen  Kessel  bildet.  Der  obere  Fall,  der  etwa  90  Fufs  hoch 
sein  mag,  ist  der  schönste,  und  ein  speculativer  Kopf  hat  in  der 
Nähe,  unter  dem  Schatten  der  Lebensbäume,  eine  kleine  Schenke 
angelegt,  die  sich  sehr  malerisch  ausnimmt,  und  sich  gut  verin- 
teressiren  soll.  Man  findet  im  Felsen  schöne  Versteinerungen  von 
Muscheln,  Pilanzen  und  Thieren,  eine  \\  Fufs  lange  Versteine- 
rung glich  einem  jungen  Alligator;  von  den  kleineren  nahm  ich 
einio-e  mit  mir.  Wir  nahmen  im  Wirthshaus  ein  mittelmäfsiges  Di- 
ner  ein ,  und  fuhren  gegen  Abend  nach  Utica  zurück.  Der  Tag 
war  sehr  schön,  und  nicht  zu  warm.  Das  gestrige  Gewitter  hatte 
uns  gut  gethan.  Ich  bedauerte ,  dafs  wir  zu  spät  in  Utica  anka- 
men, um  eine  hydrostatische  Schleuse  zu  besehen,  welche  bestimmt 
ist ,    die  auf  dem  Canal  fahrenden  Schiffe  zu  wägen. 

Da  wir  nun  rrenujr  vom  Canale  gesehen  hatten ,  da  die  Fahrt 
auf  demselben  etwas  langsam  von  Statten  geht,  und  wir  das  Land 
besser  kennen  zu  lernen  wünschten ,  das  von  hier  an  bis  zum  Am- 
gara  ganz  neu  angebaut  ist,  so  entschlossen  wir  uns,  morgen  un- 
sere Reise  mit  der  Stagc-coach  fortzusetzen.  Wir  verüefsen  also 
den  17.  August  früh  4  Uhr  in  dieser  Weise  Utica,  und  kamen  an 
diesem  Tage  73  Meilen  weit  bis  Auburn.  Die  Stagc-coac/ics  ma- 
chen hier  nicht,  wie  in  England,  10  Meilen  in  einer  Stunde,  son- 


. 122    - 

dem  gewöhnlich  nur  6.  Denn  die  Gegend  ist  meistens  bergig; 
die  coach,  wenn  sie  die  mail  mitnimmt,  hält  in  jedem  Dorf  an, 
weil  sich,  wegen  der  grofsen  Menge  von  Zeitungen,  in  jedem  ein 
post-office  belindet;  das  Felleisen  mufs  abgegeben,  geöffnet,  wie- 
der geschlossen,  und  dann  zurückgegeben  werden;  dabei  wird 
den  Pferden  gewöhnlich  Wasser  gereicht;  die  Kutscher  sind  auch 
nicht  sehr  pünktlich:  und  so  geht  die  Reise  nicht  so  schnell,  als 
sie  sollte.  Die  Ortschaften,  welche  wir  zwischen  Utica  und  Au- 
burn  passirten,  waren:  New-Hart  ford ,  4  Meilen  weit;  Manchester, 
5  M.;  Vernon,  8  M.;  Oneida,  5  M.;  Lenox,  4  M. ;  Sidlivan,  8M.; 
Manlius,  6  M.;  Jamesville  ,  5  M.;  Onondaga  Hollow,  5  M.;  Onon- 
daga  Hill,  2  M.;  Marcellns,  8  M.;  S/ceneateless,  6  M. 

Zwischen  Manchester  und  Vernon  brach  der  Tag  an.  Wir  be- 
fanden uns  in  einer  ziemlich  wilden  Gegend  in  den  Urwäldern,  die 
nur  wenig;  gelichtet  waren.  Oneida  ist  eine  Indianische  Niederlas- 
sung,  von  dem  Reste  des  ehemaligen  sehr  mächtigen  Oneida  Stam- 
mes angelegt,  die  ihren  Landsleuten,  welche  vor  der  Civilisation 
flüchteten,  nicht  nach  den  westlichen  Gegenden  folgen  wollten, 
und  die  nun,  ein  jämmerliches  Volk,  gleich  einer  Zigeunerbande, 
von  ihren  Nachbarn  verachtet  und  gedrückt  werden.  Man  hat  aus 
ihnen  Handwerker  und  Landbauer  gemacht;  auch  sind  sie  durch 
Missionare ,  von  welchen  der  vorzüglichste  ein  gewisser  Williams, 
selbst  ein  Indianer,  von  den  Quäkern  erzogen,  sein  soll,  zumChri- 
stenthume  gebracht  worden.  Beim  Einfahren  in  das  Dorf  sahen  wir 
links  auf  einer  Anhöhe  eine  kleine,  nette,  hölzerne  Kirche,  für  den 
Gottesdienst  der  Indianer  bestimmt,  und  dann  einen  freien  Platz 
mit  Butternufsbäumen  umgeben,  Council  grore  genannt,  unter  wel- 
chen die  Aeltesten  des  Stammes  sich  versammeln,  um  über  die  An- 
gelegenheiten desselben  zu  berathschlagen.  Die  Häuser  der  India- 
ner stehen  einzeln  in  ihren  Feldern,  sind  gleich  Blockhäusern  von 
starken  Baumstämmen  gebaut,  und  ziemlich  klein.  In  der  Mitte 
des  Dorfes  haben  sich  weifse  Einwohner,  Handwerker  und  Schenk- 
wirthe,  niedergelassen;  und  die  letzteren  machen  besonders  gute 
Geschäfte,  da  die  Indianer  grofse  Freunde  starker  Getränke  sind. 
Das  Land  gehört  dem  ganzen  Stamm,  und  seine  einzelnen  Glie- 
der arbeiten  zum  Besten  des  Ganzen.  Wir  bemerkten  einzelne  In- 
dianer längs  des  Weges.  Sie  sehen  braungelb  aus,  und  haben 
schwarzes  Haar ;  die  Männer  scheinen  gut  gewachsen  zu  sein,  die 
Weiber  sind  dick  und  mitersetzt,  und  gleichen  den  Portraits  der 
Esquimauxweiber  in  Parrtfs  Reisen.  Einige  liefsen  die  Ilaare  ge- 
rade herunterhängen ,   und  das  trug  wo  möglich  noch  bei  zur  Ver- 
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mehrung  ihrer  Iläfslichkeit.  Männer  und  Weiber  tragen  Hosen, 
meistens  blau,  und  mit  weifsem  Garn  benähet;  auch  wohl  von  zwei 
Farben,  wie  die  Züchtlinge  in  Boston.  Die  Männer  tragen  Hem- 
den über  ihre  Hosen,  und  darüber  Oberröcke  von  Tuch,  wie  die 
Röcke  anderer  Menschen.  Die  Weiber  hüllen  sich  in  weifse  oder 
blaue  wollene  Decken  ein.  Anfangs  glaubte  ich  mich  hier  im  civili- 
sirten  Europa  zu  belinden;  denn  eine  Menge  Kinder  lief  neben  dem 
Wagen  her,  um  zu  betteln,  und  dieses  Mar  mir,  seit  ich  in  den 
Vereinigten  Staaten  reisete,  noch  nicht  vorgekommen.  Bald  je- 
doch ergab  sichs ,  dafs  es  indianische  Kinder  waren ,  ziemlich  wie 
ihre  Eltern  gekleidet,  und  von  derselben  Farbe.  Die  Mädchen 
trugen  ihre  Decken  mit  messingenen  Sternen  auf  der  Brust  zusam- 
mengenestelt,  und  meistens  Halsbänder  von  bunten  Glasperlen. 

Hinter  diesem  Dorfe  ging  es  eine  ansehnliche  Höhe  hinauf,  von 
welcher  wir  eine  schöne  Aussicht  hatten  auf  den  Oneida-tsee »  der 
sich  wie  ein  sehr  breiter  Strom  ausnahm.  Man  hat  hier  oft  weite 
Aussichten;  sie  sind  aber  ziemlich  einförmig,  weil  man  nichts  als 
Wälder,  wenig  angebautes  Land,  und  selten  Häuser  sieht.  Weiter- 
hin sahen  wir  einen  andern  kleinen  See  mitten  im  Walde,  Salt-Lake 
genannt,  an  dessen  Ufer  wir  drei  neue  kleine  Städte,  Liverpool, 
Patina  und  Syracusa,  sehr  malerisch  liegen  sahen.  Letztere  beide 
Ortschaften  liegen  nahe  bei  einander,  und  werden  mit  der  Zeit 
wohl  nur  eine  Stadt  bilden.  Bei  Salina  sind  reichhaltige  Salzquel- 
len, deren  Salzwasser  daselbst  in  Reservoirs  gesammelt,  und  durch 
die  Sonne  verdünstet  wird,  um  das  Salz  zu  gewinnen.  Jenseits 
Sullivan  kamen  wir  durch  ein  Dorf,  Chittcningo.  In  demselben 
sind  mehrere  Mühlen  und  eine  Baumwollenfabrik ;  auch  ein  Canal, 
der  aus  dem  grofsen  jEr/e-Canal  ausläuft,  und  eine  Art  von  Hafen 
bildet,  um  den  hier  fabricirten  Artikeln  und  dem  in  der  Nähe  ge- 
brochenen Gyps  und  Wasserkalk  einDebouchc  zu  verschaffen.  Die- 
ser Kalk  wird  unter  dem  V»  asser  hart,  und  defshalb  vorzüglich  zu 
W  asser-Bauten  gebraucht.  In  Manlins,  einem  neu  angelegten,  mit 
zwei  Kirchen  versehenen  Orte,  machten  wir  Mittag.  Aufser  der  ge- 
v  öhnlichen  Sta<ie-coach  gingen  heute  zwei  andere  coaches  ab,  alle  voll 
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von  Menschen.  In  die  unsrige  setzte  sich  für  eine  kurze  Zeit  ein 
Bauer,  Nachkomme  eines  deutschen  Auswanderers,  der  noch 
Deutsch  sprach ,  wie  man  vor  100  Jahren  in  Deutsc'.dand  gespro- 
chen haben  mag.  Er  meinte:  mein  Deutsch  sei  ihm  zu  hoch,  denn 
ich  spräche  es,  wie  ein  Pfarrer.  Wir  fuhren  südlich  vom  Canal,  der 
hier  einen  Bogen  beschreibt,  um  in  der  Ebene  zu  bleiben,  Mäh- 
rend die  Strafse  über  die  Hügel  den  nähern  Weg  nimmt.     Die  bei- 
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den  Onondagas  scheinen  auch  blühende  Orte  zu  sein,  mit  Fabri- 
ken; sie  haben  eine  ganz  hübsche  Lage.  Marccllus  ist  ebenfalls 
ein  neues  Städtchen  mit  2  Kirchen.  Die  meisten  der  kleinen  Ort- 
schaften haben  2  Kirchen,  eine  Episcopal-  oder  Anglicanische, 
und  eine  Presbyterianische  Kirche.  Schulen  sind  in  jedem  Orte, 
selbst  in  dem  indianischen  Dorf.  Auch  sah  ich  zu  meiner  wahren 
Freude  Buchhandlungen  in  mehreren  Orten.  Jenseits  Marcellus 
brach  die  Nacht  ein:  zu  meinem  grofsen  Bedauern;  denn  ich  konnte 
\on  dem  Skcneateless-^ee ,  an  dem  die  Stadt  gleiches  Namens  liegt, 
die  eine  äufserst  schöne  Lage  haben  soll,  fast  nichts  sehen.  Gegen 
9  Uhr  Abends  erreichten  wir  Auburn,  und  fanden  im  dortigen  Gast- 
hofe gleichfalls  ein  recht  gutes  Unterkommen.  Von  dieser  Stadt 
aber  erfuhr  ich  nur,  sie  habe  über  150  Häuser,  ein  Tribunal  und 
ein  Staaten-Gefängnifs  oder  jicniientiary,  das  sehr  gut  eingerichtet 
sei.  Zu  meinem  Leidwesen  sah  ich  Nichts.  Denn  wir  wurden  am 
andern  Morgen  —  den  18.  August  —  schon  um  4  Uhr  wieder  in 
die  Stage-coach  eingepfercht,  um  nach  Rocliester  zu  kommen,  das 
69  Meilen  entfernt  ist.  Die  Ortschaften,  die  wir  auf  dieser  Fahrt 
berührten,  waren:  Cayuga,  9  Meilen;  Seneca  falls ,  3  M. ;  Water- 
loo,  5  M. ;  Geneva,  6  M.;  Canandaigita,  16  M.;  Mendon,  15  M.; 
Pittsford,  7  M. ;  und  von  hier  aus  hatten  wir  noch  8  Meilen  bis 
Rockester. 

Der  Tag  brach  an,  als  wir  die  Gegend  von  Cayuga  erreichten, 
an  dem  See  gleiches  Namens,  der  ungefähr  20  Meilen  lang,  und 
1  bis  3  breit  ist.  Dieser  See  hat  an  seinem  nördlichen  Ende  einen 
Ausiiufs  in  den  *Se?*eea-Flufs,  der  sich  später  mit  dem  Moltawk  ver- 
einigt. Nicht  weit  von  dem  Ausflüsse  fuhren  wir  über  den  See  auf 
einer  Brücke,  die  eine  Meile  lang,  18  Schritte  breit  und  sehr  grob 
und  nachlässig  gebaut  ist:  die  Breier  sind  nur  daraufgelegt,  und 
nicht  festgenagelt:  die  Eisbrecher  sind  in  einem  schlechten  Zu- 
stand. Auf  der  andern  Seite  des  Sees  steht  ein  grofses  Zollhaus, 
auf  welches  die  Brücke  zuläuft.  Nicht  weit  von  diesem  Dause  kamen 
wir  nach  Senccafalls ,  so  genannt  von  einem  nahen  Wasserfall  im 
Seneca-Flus&e ,  der  übrigens  höchst  unbedeutend  ist,  und  vorzüglich 
durch  ein  Mühlwehr  gebildet  wird.  Im  Wirthshause  trafen  wir  ei- 
nen durchwandernden  Indianer  mit  seiner  Frau  ,  vom  Oneida-fSlam- 
nie,  die  einen  Besuch  beim  .ScNem-Staimne  abstatten  wollten.  Wir 
sprachen  mit  dem  Manne,  der  in  der  Schule  gewesen  war,  und 
englisch  verstand.  Er  erzählte  uns,  dafs  er  von  einem  Quäker-Mis- 
sionar erzogen  worden  sei,  und  sich  mit  dem  Ackerbau  beschäftige. 
Er  endigte  damit ,    uns  um  einen  Zehrpfennig  anzusprechen ,   den 
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er  wahrscheinlich  im  nächsten  Kruge  mit  seiner  häfslichen  Ehehälfte 
vertrunken  haben  wird. 

Alle  Plätze,  die  wir  berührten,  sind  ganz  neu,  und  an  vielen 
Orten  kamen  wir  durch  den  Urwald ,  den  man  nur  hier  und  da  auf- 
zuklären angefangen  hatte.  In  Waterloo  ist  das  erste  Haus  1816 
angelegt  worden;  jetzt  hatte  dieser  Ort  zwei  Kirchen,  und  gegen 
8000  Einwohner,  die  meistens  recht  wohlhabend  zu  sein  schienen. 
Mehrere  der  Häuser  sind  von  Backsteinen  gebaut,  und  enthalten 
gut  versehene  Läden.  Im  Wirthshause  sahen  wir  einen  schönen, 
jungen,  sehr  grofsen Adler,  der  im  Neste  gefangen,  und  zahm  ge- 
worden war.  Ueber  Waterloo  hinaus  kamen  Mir  durch  morastige 
Gebenden:  der  Weg  ging  über  Knüppeldämme,  die  von  grofsen 
Baumstämmen  gemacht  sind.  Wir  wurden  garstig  zusammengesto- 
fsen.  Geneva  liegt  an  der  nördlichen  Spitze  des  SenecaScQS ,  der 
einige  50  Meilen  lang,  und  gegen  5  breit  ist.  Der  Ort  verdankt 
seinen  Namen  der  Aehnlichkeit  seiner  Lage  mit  der  Lage  von  Genf 
in  der  Schweiz.  Er  ist  ebenfalls  ganz  neu,  und  zählt  gegen  4000 
Einwohner.  In  der  Stadt  stehen  2  Kirchen  und  mehrere  grofse 
steinerne  und  backsteinerne  Häuser ,  von  welchen  das  schönste  und 
gröfste  ein  neues  Wirthshaus,  Franklin  hotel,  war,  dicht  am  See 
gelegen.  Ich  ging  in  eine  Buchhandlung,  um  mich  zu  erkundi- 
digen ,  welche  Art  von  Büchern  den  meisten  Absatz  in  dieser  Ge- 
gend fänden,  und  hörte,  am  Meisten  würden  alte  Classiker  und 
Andachtsbücher  gekauft;  zuweilen  auch  Piomane,  juristische  und 
einige  medicinische  Werke.  Das  Collegium  soll  einige  100  Studen- 
ten zählen.  Vor  der  Stadt,  längs  des  See's,  sieht  man  recht  hüb- 
sche Landhäuser  mit  Gärten.  Auf  der  andern  Seite  der  Stadt  steht 
der  Wald  den  Häusern  ziemlich  nahe,  und  ist  noch  nicht  viel 
ausgehauen.  Wir  sahen  aber  mehrere  Striche  Holz  in  Feuer 
stehen;  die  Bäume  wurden  verbrannt,  um  das  Land  urbar  zu 
machen. 

Canatidaigua  liegt  an  der  nördlichen  Spitze  des  ungefähr  20 
Meilen  langen  Sees  gleiches  Namens,  und  ist  ein  äufserst  netler 
und  freundlicher  Ort,  der  sich  auch  erst  seit  kurzer  Zeit  gehoben 
hat.  Der  Herzog  de  la  Rochefoucault  erzählt:  bei  seiner  Reise  in 
Amerika  im  Jahr  1790  habe  an  diesem  See  ein  einziges  Haus  im 
Walde  gestanden,  in  welchem  er  die  Nacht  in  der  einzigen  Boden- 
kammer ,  die  zum  Magazine  diente ,  zugebracht  habe.  Jetzt  steht  hier 
eine  schöne,  handeltreibende  Stadt,  mit  einer  Bank,  einem  Ge- 
richtshof und  einem  ganz  vorzüglich  guten  Wirthshaus.  Es  war 
gerade  Gerichtstag;    defshalb  waren  viele  Menschen   versammelt, 


126    

und  die  Stadt  hatte  ein  sehr  lebhaftes  Ansehen.  In  derselben  tren- 
nen sich  zwei  Strafsen;  die  eine,  zur  Linken,  geht  über  Bat aria 
und  mehrere  unbedeutende  Orte  nach  Bvffalo  am  ErieSee,  die 
andere ,  rechts ,  führt  nach  Rochester  und  von  da  nach  dem  Onta- 
Wo-See  und  den  Fällen  v om Niagara;  auch  nähert  sich  diese  Stral'se 
wieder  dem  JEr«e-Canal,  und  soll  die  interessanteste  sein.  Deis- 
wegen  wurde  sie  von  uns  gew  ählt ,    obgleich  sie  die  weiteste  ist. 

Nachmittags  verliefsen  wir  Canandaigua  und  fuhren  über 
Victor,  Mendon  und  Pittsford  nach  Rockester.  Wir  sahen  indefs 
auf  diesem  letzten  Theil  unserer  Reise  weiter  Nichts  Merkwürdi- 
ges, als  etwa  mehrere  ganz  neue  Ansiedelungen,  deren  Besitzer 
in  Loghäusern*)  wohnten,  die  ein  eigenthümliches,  aber  keines- 
wegs unangenehmes  Ansehen  haben.  Ich  freute  mich  sehr  über 
das  rechtliche  und  reinliche  Vorkommen  der  Einwohner. 

Rochester  erreichten  wir  Abends  um  halb  8  Uhr  und  nahmen 
in  der  Eagle  tavern  unsre  Wohnung.  Ueber  den  Flufs  Genessee, 
der  Rochester  in  zwei  Theile  theilt,  kamen  wir  auf  einer  hölzernen 
Brücke,  der  ersten  ordentlich  und  fest  gebauten,  die  wir  bis  jetzt 
in  den  Vereinten  Staaten  getroffen  hatten.  Sie  ruht  auf  steinernen 
Pfeilern,  und  ist  von  soliden  Balken  mit  tüchtigen  Bohlen,  die  fest- 
genagelt sind.  Am  anderen  Morgen  gingen  wir  in  der  Stadt  spa- 
zieren ,  und  freuten  uns  über  ihr  schnelles  Zunehmen.  Im  Jahre 
1812  stand  noch  kein  einziges  Haus;  man  sah  Nichts,  als  Wald; 
den  acre  konnte  man  für  1^  Dollar  kaufen.  Jetzt  ist  Rochester  eine 
der  blühendsten  Städte  im  Staate  New  - 1  orh.  Sie  enthält  4  Kir- 
chen, eine  Bank,  die  Gebäude  des  Tribunals  und  der  Administra- 
tion der  Grafschaft,  und  zählt  gegen  4000  Einwohner.  Viele 
Häuser  sind  von  blauen  Kalksteinen,  andere  von  Backsteinen  ge- 
baut. Die  Stadt  enthält  mehrere  Mühlen  und  Fabriken;  unter  an- 
dern eine  Nagel-Fabrik ,  in  welcher  die  Nägel  mit  einer  Maschine 
gemacht  werden,  wie  in  Birmingham.  Auch  macht  man  hier  ge- 
zogene Büchsen,  die  jedoch  sehr  lang,  schwer  und  stark  von  Eisen 
sind.  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Gcnessee-Flusses  ist  der  Anbau  der 
Stadt  noch  nicht  so  weit,  als  auf  dem  linken,  vorgerückt;  es  stehen 
daselbst  noch  viele  hölzerne,  sogar  noch  Loghäuser;  und  auf  dem 
Platze,  auf  dem  in  kurzer  Zeit  hoffentlich  schöne  Quais  zu  sehen 
sein  werden,  stehen  jetzt  noch  die  Stämme  der  abgehauenen  Bäu- 
me: für  den  Beobachter  der  Fortschritte  dieses  Landes  ein  wirklich 


*)  Häuser  aus  übercinandergelegten  hölzernen  Baumstämmen ,  din,  wenig- 
stens mich  aufgen  zu ,  nicht  behauen  bind. 
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sehr  interessanter  Anblick.  Die  neuen  IJäuser  werden  meistens, 
der  Grund  von  rothem,  grob  zugehauenen  Sandsteine,  die  Ecken 
der  Häuser,  die  Thüren  und  Fenster  von  einem  weifsen,  marmor- 
artigen Sandstein,  und  das  Uebrigevon  Backsteinen  gebaut.  Der 
weifse  Sandstein  wird  in  der  Nähe  gebrochen ,  und  auf  einer  vom 
Genessee-Flusse  getriebenen  Sagemühle  in  Stücken  und  Platten  ge- 
schnitten. Ich  sah  3  Blöcke  zersägen;  in  einem  Rahmen  waren 
5  Sägen  gespannt.  Wenige  100  Schritt  unterhalb  der  Brücke  bil- 
det der  ungefähr  200  Schritt  breite  Genessee-FMs  einen  90  Fufs 
hohen  Wasserfall,  der  jetzt  jedoch  keinen  grofsen  Effect  machte. 
Durch  ein  Wehr  oberhalb  des  Wasserfalls  wird  ein  Theil  des  Was- 
sers abgeleitet,  um  ein  Paar  Mühlen  zu  treiben;  hierauf  fällt  es 
unterhalb  des  Wasserfalls  wieder  in  das  Flufsbett,  und  bildet 
3  hübsche  Cascaden ,  die  mich  an  die  Villa  des  Mäcen  bei  Tivoli 
erinnerten. 

In  Rochester  geht  der  Une-Canal  in  einem  steinernen  Aque- 
duet,  ähnlich  dem  vom  Bridgewai 'ersehen  Canal  bei  Manchester 
in  England,  über  den  Genessee-FMs.  Dieser  Aqueduct,  ungefähr 
1000  Schritte  oberhalb  des  Wasserfalls,  steht  auf  einem  Grunde 
von  Schieferfelsen,  und  ist  780  Ful's  lang.  Ein  sehr  gutes  neu 
erschienenes  Buch,  the  northern  tour  genannt,  giebt  von  demselben 
folgende  Beschreibung:  „Der  Aqueduct  besteht  aus  11  breiten 
Bogen,  gebildet  von  Cirkelsegmenten ,  deren  Kronen  11  Fufs 
über  die  Corde  des  Bogens  und  15  über  das  Niveau  des  Wassers 
im  Flufs  erhoben  sind.  Die  beiden  äufsern  Bogen  haben  eine 
Spannung  von  40  Fufs,  und  unter  ihnen  fliefsen  die  Wasserströme 
für  die  Mühlen;  die  andern  9  Bogen  sind  50  Fufs  weit,  u.  s.  w.tk 
Auf  der  einen  Seite  befindet  sich  ein  Weg  mit  einem  eisernen 
Geländer  für  die  Pferde.  Das  Ganze  ist  ein  solides  Werk,  das 
seinem  Erbauer,  Benjamin  Wright,  grofse  Ehre  macht. 

Um  9  Uhr  verliefsen  wir  Rochester  auf  dem  Canal-Packetboot 
0*io,  Schiffer  Storch.  Der  Canal  läuft  bis  Lochport,  63  Meilen 
von  Rochester,  durch  ein  ziemlich  ebenes  Land  nördlich  von  der 
sogenannten  ridge.  Diese  Ridge  ist  eine  Folge  von  Felsen ,  mei- 
stens aus  sogenannten  Uebergangsgebirgen  bestehend,  die  nörd- 
lich vom  EWe-See  ihren  Anfang  nimmt,  östlich  streicht,  den  Niagara, 
welches  der  Ausllufs  dieses  See's  ist,  aufhält,  und  seinen  Wasserfall 
bildet,  dann  sich  immer  mehr  östlich  erstreckt,  die  verschiedenen 
Wasserfälle  der  nördlich  nach  dem  OntarioSee  zu  strömenden  Flüsse 
erzeugt,  und  sich  in  der  Gegend  des  Hudson-Flusses  verliert.  Der 
Canal  war  in  dieser  Gegend  erst  seit  vorigem  Jahre  befahrbar;  er 
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führt  durch  Wühler,  welche  fast  gar  nicht  gelichtet  sind,  und  in 
welchen  sich  nur  wenige  neue  Ansiedelungen  befinden,  wie  Spen- 
cers basin,  Bates  und  Breckport.  Die  Brücken  sind  besser  und 
höher  o-ebaut,  als  die  früheren.  In  unserer  Reisegesellschaft  be- 
fand sich  ein  holländischer  Geistlicher  aus  Curacao ,  Namens  Bosch, 
und  zwei  andere  Geistliche  aus  New -York,  von  holländischer  Ab- 
kunft, Sluiter  und  Wykoff.  Die  Conversation  wurde  daher  meistens 
holländisch  geführt:  denn  auch  Schiffer  Storch  ist  ein  Amsterdam- 
mer  Jude  von  Geburt,  ist  viel  gereiset,  spricht  mehrere  Sprachen 
und  trus:  durch  sein  munteres  Wesen  viel  zur  Annehmlichkeit  der 
Reise  bei.  Vor  und  nach  dem  Mittagsessen,  so  wie  vor  dem 
Thee,  sagten  die  beiden  Geistlichen  aus  New -York  ziemlich  lange 
Gebete  her,  und  ehe  wir  uns  zu  Bette  legten,  las  der  eine  ein 
Paar  Capitel  aus  der  Bibel  vor  und  recitirte  dann  ein  langes 
Gebet. 

Am  20.  August  erreichten  wir  gegen  7  Uhr  des  Morgens 
Lockport.  Hier  wird  der  Canal  durch  5  grofse  Schleusen,  durch 
welche  das  Wasser  76  Fufs  hoch  gehoben  wird,  über  die  ridge 
hinweggeführt.  Es  sind  aber  eigentlich  10  Schleusen,  nämlich  5 
über  einander,  in  zwei  Reihen  abgetheilt,  so  dafs,  während  in 
einer  Reihe  Böte  hinauf  steigen ,  andere  zu  derselben  Zeit  in  der 
andern  Reihe  herunter  kommen.  Durch  diese  Einrichtung  wird 
die  Schiffahrt  ungemein  erleichtert,  und  das  ganze  Werk,  in  den 
Felsen  gehauen,  und  mit  100  Fufs  hohen  Felsen  umgeben,  ge- 
währt, sowohl  von  unten,  als  von  oben  betrachtet,  einen  imposanten 
Anblick. 

Lockport,  wohin  wir  uns  begaben,  das  Boot  im  Bassin  am 
Fufse  des  Schleusensystems  lassend,  ist  für  den  Beobachter  ein 
äufserst  interessanter  Ort,  oberhalb  der  Schleusen  gelegen.  Im 
Mal  1821  bestand  derselbe  aus  2  Loghäusern;  jetzt  enthält  er  600 
Häuser,  unter  welchen  mehrere  von  Stein;  er  hat  ein  post-ofßcc, 
eine  Buchdruckerei,  in  der  wöchentlich  eine  Zeitung  erscheint, 
und  2  Kirchen.  Freilich  sieht  er  im  Ganzen  noch  wild  aus ;  aber 
in  einer  Zeit  von  4  bis  5  Jahren  wird  auch  dieses  Aussehen  ver- 
schwunden sein,  und  er  wird  glänzend  dastehen,  wie  Canandaigua 
und  Rochester.  Bei  diesem  Orte  war  der  Canal  auf  eine  Strecke 
von  ungefähr  5  Meilen,  bei  unserer  Anwesenheit,  noch  nicht  voll 
endet;  man  glaubte  jedoch,  noch  vor  Ende  des  Jahres  würde  er 
vollendet  Meiden.  Man  mufs  über  3  Meilen  lang  den  Canal  aus 
den  Felsen ,  meistens  30  Fufs  tief,  ausbrechen.  Dieses  geschieht 
gröfstes  Theiles  durch  Pulver.    Mehrere  Hundert  blander  arbeiten 
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an  dem  Canal.  Sie  leben  in  Loghäusern,  die  neben  demselben 
gebauet  sind.  Sie  verdienen  vieles  Geld;  leiden  aber  auch  sehr 
durch  die  ungesunde  Luft,  besonders  an  Fiebern,  die  ihnen  nicht 
selten  tüdtlich  werden.  Die  Steine,  welche  man  gewinnt,  werden 
zum  Bau  der  Häuser  und  zur  Anlegung  und  Reparatur  von  Chaus- 
seen angewandt.  Bei  dem  Durchbrechen  des  Felsens  findet  man 
oft  schöne  Versteinerungen  und  andere  merkwürdige  Mineralien, 
z.  B.  Stronthian  und  einen  äufserst  feinen  durchsichtigen  Gyps. 
Ich  sah  hier  einen  grofsen  versteinerten  Baumstamm  liegen ;  auch 
fand  ich  eine  schöne  versteinerte  See-Coralle. 

Um  nach  Bi/Jfalo  zu  kommen,  wohin  wir  von  dem  Wunsche, 
den  Canal  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  JEn'e-See  zu  sehen, 
gezogen  wurden,  nahmen  wir  in  Lockport  einen  Stuhlwagen. 
Allerdings  geht  von  Lockport  bis  zu  dem  Wasserfall  des  Niagara 
eine  gute  Diligence;  wir  nahmen  den  schlechten  Karren,  um  nur 
5  Meilen  weit  bis  zu  dem  befahrbaren  Theile  des  Canals  zu  gelan- 
gen. Der  Weg  ging  durch  den  Wald,  in  dem  man  die  Bäume 
längs  des  Canals  abgehauen  hatte,  und  schlängelte  sich  zwischen 
den  Wurzeln  hindurch,  so  dafs  er,  zumal  da  es  den  Tag  zuvor 
geregnet  hatte,  ungemein  schlecht  war.  Als  wir  endlich  Mieder  an 
den  befahrbaren  Theil  des  Canals  kamen,  da  bestiegen  wir  ein 
ziemlich  schlechtes  Boot ,  auf  dem ,  aufser  den  gewöhnlichen  Herz- 
stärkungen ,  nichts  zu  haben  war.  Das  Dorf,  an  dem  wir  uns  ein- 
schifften,  heilst  Cottensburgh ,  und  ist  eine  ganz  neue  Ansiedelung. 
Der  Canal  ist  auch  hier  im  Felsen  gegen  30  Fufs  tief  ausgehauen. 
Zwei  bis  drei  Meilen  weiter,  fällt  er  in  den  Tonnawanta- Creek, 
der,  12  Meilen  weit,  als  Canal  benutzt  wird.  Dieser  Creek  hat 
beinahe  keinen  AbHufs.  Falls  nun  das  Wasser  in  demselben  zu 
hoch  werden  sollte,  so  wird  der  Canal  durch  Sicherheitsschleusen, 
die  nahe  bei  seiner  Vereinigung  mit  dem  Creek  angebracht  sind, 
vor  zu  vielem  Wasser  geschützt.  Bei  der  Mündung  des  Creeks 
in  den  Niagara  ist  ein  Wehr,  um  das  Wasser  im  Creek  beständig 
auf  einer  gewissen  Höhe  zu  halten.  Der  Creek  selbst  ist  gegen 
50  Schritte  breit,  und  läuft  durch  den  dichtesten  und  schönsten 
Wald,  der  durchaus  noch  nicht  angetastet  ist:  nur  hat  man  einen 
Saumweg  für  die  Pferde  gemacht.  Ich  safs  auf  der  Spitze  des 
Schiffes  während  der  ganzen  Fahrt.  Nichts  unterbrach  die  feier- 
liche Stille,  als  etwa  das  Zähneklappen  der  Schiller,  die  in  dieser 
ungesunden  Gegend  hart  vom  kalten  Fieber  heimgesucht  sind.  Ein 
anderer  kleiner  Flufs,  Elcvciniiiles-Crcck,  vereinigt  sich  mit  dem 
Hauptllufs ;  und  nicht  weit  von  dieser  Vereinigung  war  der  Platz 
/.  I 
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zu  einer  neuen  Stadt,  Tonnawanta,  abgemarkt.  Einige  kleine 
Häuser  und  eine  Ilolzsägemühle  waren  schon  errichtet;  die  Be- 
wohner schienen  aber  auch  sehr  am  Wechselfteber  zu  leiden.  Der 
Tonnawanta- Cr  eck  vereinigt  sich  hier  mit  dem  Niagara,  wo  das 
oben  erwähnte  Wehr  angelegt  ist.  Daselbst  hatten  wir  den  ersten 
Anblick  vom  Niagara-Strom ,  der  bekanntlich  der  Ausflufs  vom  Erie- 
See  in  den  Ontario  ist,  aus  welchem  am  anderen  Ende  der  St. 
Lawrence  strömt.  Wir  sahen  in  dem  Strome  das  über  1100  Acker 
grofse,  dicht  mit  Holz  bewachsene  Grand  Island  liegen,  welches 
ein  New  -  Yorker  Zeitungsschreiber  Moses  Mardochai  Noah ,  seines 
Glaubens  ein  Jude,  gekauft  halte,  um  hier  eine  jüdische  Colonie 
anzulegen.  Der  Boden  ist  sehr  gut ;  bei  einem  Krieg  aber  zwischen 
England  und  den  Vereinten  Staaten  —  bekanntlich  macht  der 
Niagara  die  Grenzen  zwischen  diesen  und  der  englischen  Provinz 
Ober-Ganada  —  dürfte  das  Eiland  Zeuge  blutiger  Gefechte  wer- 
den. Der  Canal  läuft  von  hier  aus  längs  des  Ufers  des  JSiagara, 
von  diesem  nur  durch  einen  schmalen,  ziemlich  nachlässig  aufge- 
worfenen Damm  getrennt,  und  hält  sein  Wasser  mehrere  Fufs  über 
dem  Niveau  des  Stromes ,  der  hier  wegen  der  Nähe  der  Wasserfälle 
schon  ziemlich  reifsend  werden  soll.  Wir  sahen  auf  dem  Tonna- 
wanla-Crcek  mehrere  aus  einem  einzigen  Baumstamm  ausgehöhlte 
Kähne.  Von  Tonnawanta  bis  nach  Buffalo  sind  es  8  Meilen;  von 
denselben  legten  wir  5  Meilen  auf  dem  Canal  bis Black-rock  zurück. 
Hier  ist  ein  Bassin,  gebildet  durch  einen,  nach  einer  kleinen  Insel 
—  Sqitaiv island  —  gelegten,  Damm,  in  welchem  sich  eine  Schleuse 
befindet  zur  Communication  mit  dem  Niagara.  Dieses  ganze  Werk 
ist  von  Holz  gemacht,  und  dürfte  defswegen  auf  keine  lange  Dauer 
rechnen  können.  Im  Bassin  lag  ein  neues,  gegen  300  Tonnen 
haltendes  Dampfschiff,  Henry  Clay,  zur  Fahrt  auf  dem  JSm-See 
bestimmt.  Wir  hatten  von  hieraus  die  erste  Aussicht  auf  den  See, 
dessen  Ufer  dicht  mit  Wald  bewachsen  zu  sein  schienen.  Das  an- 
dere Ufer  konnten  wir  natürlich  nicht  sehen ,  und  defswegen  schien 
es,  als  blickten  wir  in  das  offene  Meer.  Weil  der  Canal  bis  Buffalo 
noch  nicht  vollendet  war,  so  nahmen  war  in  Black-rock  wieder  eine 
stage,  und  fuhren  mit  derselben  3  Meilen  weiter  bis  Buffalo.  Wir 
trafen  gegen  5  Uhr  Abends  ein,  und  nahmen  im  Mansion- house, 
am  See  auf  einer  kleinen  Anhöhe  sehr  hübsch  gelegen,  unser 
Quartier. 

Buffalo  war  im  letzten  Kriege  von  den  Engländern  verbrannt 
worden,  erhob  sich  aber  wieder  recht  schön  aus  seiner  Asche.    Die  ! 
Stadt  zählte  gegen  5000  Einwohner  und  dürfte,  durch  die  Mündung  j 
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des  Canals  und  durch  ihren  Hafen,  an  welchem  man  sehr  stark 
arbeitet,  in  kurzer  Zeit  ein  bedeutender  Ort  werden.  Am  Eingänge 
des  Hafens  steht  ein  Leuchtthurm;  und  wir  bemerkten  mehrere  auf 
dem  See  fahrende  Schooaer,  die  bis  zu  300  Tonnen  halten  konnten. 
Ein  Dampf boot,  Superior,  lag  bereit,  um  mit  einigen  50  Passa- 
gieren nach  Erie  und  von  da  nach  Detroit  zu  fahren.  In  den 
Strafsen  sahen  wir  mehrere  ziemlich  gut  gekleidete  Indianer  vom 
Se?ieca Stamm ,  die  3  Meilen  von  hier  ihren  Wigwam  haben.  Unter 
ihnen  waren  einige  Weiber,  die  wirklich,  ihre  braune  Farbe  abge- 
rechnet, für  schön  gelten  konnten.  Auch  hatten  wir  ein  lustiges 
militärisches  Schauspiel.  Es  fand  nämlich  eine  Revue  der  Miliz 
Statt.  Diese  bestand  aus  30  Mann ,  mit  Einschlufs  von  7  Officieren 
und  2  Fahnenträgern.  Sie  war,  gleich  einem  Bataillon,  in  6  Divi- 
sionen formirt,  und  machte  mehrere  Manoeuvres  aus  der  Bataillons- 
schule. Die  Gemeinen  waren  nicht  alle  mit  Gewehren  bewaffnet, 
sondern  zum  Theile  mit  Ladestöcken.  Nur  die  Ofriciere  und  die, 
Jäger-Compagnie,  4  Mann  stark,  waren  in  Uniform.  Die  Musik 
bestand  aus  16  Mann  und  wurde  von  einem  Ofliciere  mit  Oberst- 
Epauletts  und  mit  gezogenem  Säbel  commandirt! 

Am  folgenden  Tage,  den  21.  August,  brachen  wir  gegen 
9  Uhr  früh  von  Biiffalo  auf,  und  begaben  uns  23  Meilen  weit  nach 
dem  ganz  kleinen  Dorfe  Manchester ,  am  rechten  Ufer  des  Niagara, 
dicht  beim  Wasserfalle.  Bis  Tonnawanta  verfolgten  wir  zu  Lande 
den  Weg,  den  wir  gestern  auf  dem  Canale  gemacht  hatten.  Er 
war  durch  den  Wald  gehauen,  und  sehr  schlecht.  Man  hatte  sich 
nicht  die  Mühe  gegeben,  die  abgehauenen  Bäume  hinwegzuschaf- 
fen ,  sondern  man  hatte  sie  nur  neben  den  Weg  gelegt ;  die  herr- 
lichsten Stämme  verfaulen  auf  eine  traurige  Weise.  Zur  Linken 
hatten  wir  die  Aussicht  auf  den  Flufs,  und  auf  das  dicht  mit  Holz 
bewachsene  grand  Island.  Wo  dieses  zu  Ende  geht,  da  ist  der 
Flufs  über  eine  Meile  breit.  Auf  dem  andern,  canadischen,  Ufer 
liegt  das  Dorf  Chippewa.  An  dieser  Stelle  konnten  wir  schon  den, 
vom  Wasserfall  aufsteigenden  Dampf  bemerken,  in  einer  Entfer- 
nung von  3  Meilen;  im  Wasser  verrieth  Nichts  die  Nähe  des  Ab- 
grundes. Erst  kurz  vor  Manchester ,  wo  man  auch  das,  mitten 
im  Wasserfalle  liegende,  Goat  island  mit  seinen  hohert,  so  lange 
unangetastet  gebliebenen  Bäumen  erblickt,  beginnen  die  Felsen  im 
Strom,  und  die  sogenannten  rapids  nehmen  ihren  Anfang:  eine 
Menge  kleiner  Wasserfälle,  welche  beinahe  eine  Meile  lang,  bis  zu 
den  beiden  grofsen,  vom  Goal  island  getrennten  Wasserfällen, 
fortlaufen,  die  zusammen  fast  eine  Meile  breit  sind. 
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Wir  nahmen  zu  Manchester  im  Wirthshause  Eagle  tavern  unser 
Quartier;  und  eilten  sogleich  nach  dem  Wasserfalle,  versteht  sich, 
auf  der  amerikanischen  Seite.  Das  gewaltige  Brausen  leitete  unsere 
Schritte.  Und  siehe :  plötzlich  standen  wir  vor  dem  Abgrund ,  und 
erblickten  vor  uns  die  ungeheure  Wasser-Masse  hinabstürzend  mit 
entsetzlichem  Tosen  zu  einer  furchtbaren  Tiefe !  Es  ist  unmöglich, 
den  Anblick  zu  beschreiben;  es  ist  unmöglich,  das  Gefühl  der 
Ohnmacht  und  der  Gröfse  zugleich  auszusprechen,  das  in  der 
menschlichen  Brust  aufsteigt  vor  diesem  Riesenwerke  der  Natur! 
Man  kann  nur  staunen ,  bewundern  und  anbeten.  Die  Felsen  an 
beiden  Seiten  gehen  schroff  hinab;  man  hat  aber  eine  bedeckte 
hölzerne  Treppe  angebracht,  auf  welcher  man  bis  zu  dem  untern 
Theile  des  Flusses  gelangt.  Wir  stiegen  hinab.  Allein  wegen  des 
feinen  Regens,  den  der  Schaum  des  Falles  erzeugt,  hatten  wir 
unten  keineswegs  den  schönen  Anblick,  aufweichen  von  uns  ge- 
rechnet war.  Defswegcn  stiegen  wir  bald  Mieder  hinauf,  und  er- 
füllten uns  von  oben  mit  dem  Anschauen  des  Erhabenen  und  Maje- 
stätischen. Und  als  wir,  des  mächtigen  Eindruckes  voll,  in  die 
Kagle  tavern  zurückkamen:  da  fanden  wir  zu  unserer  grofsen 
Freude  sogleich  eine  schöne  Gelegenheit,  von  der  Herrlichkeit  zu 
sprechen ,  die  wir  gesehen  hatten.  Die  Lieutenants  de  Goer  und 
ran  Flöten  von  der  Pallas  waren  nämlich  so  eben  angekommen,  um 
auch  diesem  Naturwunder  ihre  Huldigung  darzubringen. 

In  Begleitung  dieser  Herren  gingen  wir  nach  dem  Goat  island, 
zu  welchem  seit  7  Jahren  zwei  bequeme  hölzerne  Brücken  über  die 
rapids  hinweg  geschlagen  worden  sind.  Die  erste  Brücke  führt 
auf  eine  kleine  Insel,  ihe  bath  island  genannt,  weil  man  auf  der- 
selben eine  Badeanstalt,  mit  einem  Billardsaal,  eingerichtet  hat;  die 
zweite  Brücke  geht  alsdann  nach  goat  island,  das  ungefähr  eine 
Meile  im  Umfange  hält,  und  mit  alten  herrlichen  Bäumen  bewachsen 
ist.  Die  Indianer,  welche  vormals  in  dieser  Gegend  lebten,  haben 
die  Insel  für  heilig  gehalten.  Sie  sagten,  ihe  great  manitto ,  der 
grofse  Geist,  bewohne  dieselbe.  Und  in  der  That:  wie  könnte  sich 
der  grofse  Geist  unwiderstehlicher  offenbaren,  als  in  dieser  zer- 
malmenden Gewalt  des  ungeheueren  Wassersturzes  ? 

Auf  der  Insel  selbst  kann  man  ganz  nahe  an  den  amerikani- 
schen Wasserfall  hinangehen;  man  kann  in  den  Abgrund  hinein 
schauen.  Die  Thiere  in  der  Gegend  sind  so  vertraut  mit  diesem 
Abgrunde,  dafs  Kühe  und  Pferde  bis  5  Schritt  von  demselben  in 
das  Wasser  treten,  um  ihren  Durst  zu  löschen.  Vom  Fufs  des 
Wasserfalls  sieht  man,  indefs  fast  Nichts,  weil  Alles  in  Schaum  und 
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Dampf  eingehüllt  ist.  Nicht  minder  kann  man  sich  auf  Goal  island 
dem  anderen  und  bei  Weitem  gröfseren  Theile  des  Falls ,  dem  cana- 
dischen,  nahen.  Dieser  hat  in  der  Mitte  eine  halbrunde  Aushöhlung, 
tltc  horse  shoe  —  das  Hufeisen  —  genannt.  Hier  ist  das  Getöse 
noch  viel  stärker,  als  auf  der  andern  Seite.  Der  aus  dem  horse  shoe 
aufsteigende  Dampf  bildet  Wolken,  die  man  auf  eine  grofse  Ent- 
fernung erblickt.  Es  ist  schauerlich  und  grausend,  in  den  horse 
shoe  hinabzusehen.  Auch  kann  es  nur  augenblicklich  geschehen, 
wenn  der  Wind  den  Dampf  ein  wenig  hinwegtreibt.  Man  steht  wie 
versteinert.  Uebrigens  hat  man  das  Niveau  vom  ErieSee  über 
dem" Meer  zu  564  Fufs  berechnet,  und  über  dem  Wasser  des  Onia- 
r/o-See's  zu  334  Fufs.  Der  Ontario-See  wäre  folglich  230  Fufs 
höher,  als  das  Meer.  Vom  ErieSee  bis  zu  den  rapids  senkt  sich 
das  Wasser  15  Fufs ,  in  den  rapids  57  Fufs ,  und  nach  einer  neuen 
Messung  ist  der  Wasserfall  an  der  amerikanischen  Seite  162  Fufs 
hoch.  Von  hier  bis  nach  Lewislown  senkt  sich  der  Flufs  104  Fufs, 
und  von  da  bis  zum  OntarioSee  2  Fufs. 

Am  andern  Morgen  —  22.  August  —  machten  wir  einen  neuen 
Gang  nach  Goat  island.  Wir  stiegen  auf  der  Treppe  nach  dem 
untern  Flufs  hinab,  und  setzten  nicht  weit  von  beiden  Fällen  in 
einem  kleinen  Boot  über  denselben.  Beide  Fälle  haben  durch  ihre 
Gewalt  das  Flufsbett  so  ausgewaschen,  dafs  man  sagt,  es  sei  hier 
246  Fufs  tief.  Der  Strom  geht  unter  der  Oberfläche  des  Wassers 
fort,  und  kommt  erst  in  einer  Entfernung  von  3  Meilen  wieder  zum 
Vorschein.  Auf  der  canadischen  Seite  hat  mau  eine  viel  schönere 
Aussicht  der  Wasserfälle,  als  auf  der  amerikanischen;  denn  man 
übersieht  beide  Fälle  zugleich.  Auch  hier  ist  eine  hölzerne,  eben- 
falls bedeckte  Treppe.  Wir  stiegen  dieselbe  den  Felsen  hinauf 
und  näherten  uns,  in  einem  beständigen  vom  Wassersturze  verur- 
sachten Regen,  dem  Falle.  Die  Sonne  schien  auf  den  Wasserstaub 
und  machte  einen  herrlichen  Regenbogen.  Eine  andere  hölzerne 
Wendeltreppe  führt  nahe  am  Wasserfalle  den  Felsen  wieder  hinab; 
man  kann  von  hieraus  unter  dein  Wasserfall  120  Fufs  weit  hingehen, 
und  Mehrere  unserer  Herren  unternahmen  diese  nasse  Partie;  nach 
ihren  Berichten  jedoch  halten  sie  last  nichts  gesehen.  Ich  be- 
gnügte mich  daher,  den  Wasserfall  vom  Table  rock  aus,  der  fast 
über  ihm  steht,  zu  bewundern.  Ein  Stück  dieses  Felsens  hat  sich 
vor  einigen  Jahren  losgerissen,  und  ist  in  den  Abgrund  gestürzt; 
der  noch  stehende  Tlieil  ist  so  vom  Wasser  unterwaschen,  dafs  er 
auch  vielleicht  bald  folgen  wird.  Die  ganze  Breite  vom  amerikani- 
schen bis  zum  canadischen  Ufer  soll  1400  Yards  betragen.     Von 
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diesen  kommen  auf  den  amerikanischen  Wasserfall  380,  auf  Goat- 
island  330,  und  auf  den  canadischen  oder  Äorse-s/ifoe-Wasserfall  700 
Yards.  Auf  der  canadischen  Seite  sind  gerade  über  dem  Falle  zwei 
Wirthshäuser  gebaut;  in  dem  gröfsten,  Forsyth  hotel,  bestellten 
wir  Quartier  auf  morgen,  da  wir  dem  englischen  Gouverneur  von 
Ober  Canada,  Sir  Peregrine  Maitland,  der  wenige  Meilen  von  den 
"Wasserfällen  entfernt  ein  Landhaus  bewohnt,  unsern  Besuch  ab- 
statten wollten.  Eine  Meile  oberhalb  dieses  Wirthshauses  ging  im 
letzten  Kriege  eine  Brücke  über  den  Flufs,  welche  nebst  einer 
dabei  stehenden  Mühle,  von  den  Amerikanern,  bei  ihrem  Rückzug 
nach  der  Schlacht  bei  Lundy's  laue,  verbrannt  worden  ist.  Vor 
einigen  Jahren  hat  man  hier  eine  brennende  Quelle  entdeckt,  deren 
es  mehrere  in  den  Vereinten  Staaten  geben  soll.  Sie  ist  in  eine 
Tonne  gefafst ,  und  enthält  ein  schwärzliches ,  schlammiges ,  jedoch 
kaltes  und  schwefelartig  schmeckendes  Wasser.  In  die  Tonne  hat 
man  ein  kleines,  unten  offenes  Fafs  gestellt,  in  dessen  obern  Ende 
eine  Röhre  angebracht  ist.  Hält  man  ein  brennendes  Licht  einen 
Fufs  über  die  Mündung  der  Röhre,  so  entsteht  sogleich  eine  starke 
Flamme,  ähnlich  der  Flamme  der  Gasbeleuchtung.  Nimmt  man 
das  Fafs  heraus,  und  hält  das  brennende  Licht  über  die  Oberfläche 
des  Wassers ,  so  entsteht  ebenfalls  eine  starke  Flamme ,  die  jedoch 
sogleich  wieder  verlöscht.  In  der  Nähe  von  Forsyth  hotel  ist  der 
einzige  Punct,  von  welchem  man  eine  vollkommene  Aussicht  auf 
beide  Wasserfälle  zugleich  hat ;  sie  wird  indefs  oft  durch  die  auf- 
steigenden Wasserdämpfe  gestört. 

Bei  unserer  Rückkehr  auf  das  amerikanische  Ufer,  besahen 
wir  auf  einer  Feiscnspitze  über  der  amerikanischen  Treppe  eine 
Camera  obscura,  welche  von  einem  Schweizer  angelegt  worden  ist. 
In  derselben  hat  man  einen  ziemlich  guten  Anblick  des  Wasserfalles. 
Dann  fuhren  wir  —  3  Meilen  weit  —  nach  dem  sogenannten  Whirl- 
pool ,  einem  Strudel ,  den  der  JSiagara ,  der  hier  zwischen  engen 
Felswänden  einher  fliefst,  in  einem  Felsen-Kessel  bildet.  Man  sagt, 
der  bei  den  Wasserfällen  verschwindende  Strom  komme  hier  wieder 
herauf.  Es  ist  merkwürdig,  dieses  Gewirr  im  Wasser  zu  sehen, 
dessen  Anblick  ich  mit  Nichts  anderem,  als  mit  fliefsendem,  ge- 
schmolzenen Blei  zu  vergleichen  weifs.  Die  hohen ,  dicht  mit  Holz 
bewachsenen  Felsen,  welche  dieses  Wasser  bilden,  gewähren  einen 
majestätischen  Anblick.  Abends  ging  ich  bei  einem  herrlichen  Mon- 
denschein auf  Goat  island,  um  die  Wasserfälle  auch  im  Mondlichte 
zu  sehen.     Und  in  diesem  Lichte  machten  sie  einen  ganz  eigenen. 


sehr  schönen  Effect,  der  noch  besonders  durch  einen  Mond-Regen- 
bogen erhöhet  wurde. 

Den  folgenden  Tag  —  23.  August  —  Yerliefsen  uns  alle  unsere 
Begleiter,  und  ich  blieb  mit  Freund  Tromp  allein.  Wir  begaben 
uns  auf  die  andere  Seite  des  Flusses,  und  nahmen  in  Porsyth  hulel 
unser  Quartier.  Hier  trafen  wir  Sir  Michael  und  Lady  Cläre  von 
der  Insel  Jamalen,  wo  Sir  Michael  Mitglied  des  Parlaments  der 
Insel  ist:  er  machte  mit  seiner  Gemahlin  eine  Vergnügungsreise 
durch  die  V.  St.  Ferner  lernte  ich  einen  Herrn  Grymes  kennen, 
der  von  Geburt  ein  Yirginier,  General- Advocat  des  Staates  Loui- 
siana gewesen  ist,  und  die  Wittwe  des  Gouverneurs  Claiborne,  eine 
sehr  reiche  und  schöne  Creolin,  geheirathet  hat.  Diese  Familie 
machte  ebenfalls  eine  Reise  nach  Canada,  und  ich.  hatte  die  Hoff- 
nung, diese  Reise  mit  ihr  zurücklegen  zu  können.  Mrs  Grymes 
ist  in  der  französischen  Sprache  erzogen  worden,  was  mir  wegen 
der  leichtern  Conversation  sehr  angenehm  und  willkommen  war. 
Auch  fand  ich  den  Sohn  und  Adjudanten  des  Gouverneurs,  Sir Pere- 
grine  Mailland,  den  sein  Vater  hierher  gesandt  hatte,  um  mich  zu 
erwarten.  Kurz  darauf  kam  dieser,  würdige  General  selbst,  um 
mich  zu  besuchen  und  mir  eine  Wohnung  in  seinem,  4  Meilen 
entfernten  cnltage  anzubieten.  Dieses  lehnte  ich  ab ;  fuhr  aber  am 
Abend  des  folgenden  Tages,  in  Gesellschaft  mit  Sir  Michael  und 
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Lady  Cläre,  zu  Sir  Peregrine.  Der  Weg  geht  zum  Theil  über  das 
Schlachtfeld  von  Lundy's  laue  (25.  Juli  1814),  das  auf  einer  sanften 
Anhöhe  liegt,  und  durch  das  recht  hübsch  gebaute  Dorf  Stamford. 
Die  Felder  sind  hier  viel  besser  angebaut,  als  in  den  Vereinten 
Staaten,  und  das  Holz  ist  nicht  so  vergeudet  worden,  als  dort. 
Die  Ausrodungen  geschehen  mit  viel  mehr  Ordnung.  Sir Peregrine 
bewohnt  übrigens  sein  Collage,  das  von  seinem  verstorbenen 
Schwiegervater,  dem  Herzoge  von  Richemond,  erbaut  ist ,  und  das 
in  einem  zu  einem  Park  uingescliailenen  Walde  liegt,  nur  im  Som- 
mer. Seine  Winter  -  Residenz  ist  York,  am  nördlichen  Hier  das 
Ontario  Sees,  wo  sich  das  Parlament  von  Ober -Canada  zu  ver- 
sammeln pflegt. 


VII. 

Reise  von  den  Wasserfällen  des   Niagara  bis  Montreal. 

Das    Schlachtfeld    von   Queenstown.     Newark. 

Kingston.     Montreal. 

Vom  25.  August  bis  3.  September  1825. 


Donnerstags,  den 25.  August,  nahmen  wir  feierlichen  Abschied 
von  den  Wassenällen ,  verliefsen  Vormittags  mit  den  Familien  Gry- 
mes  und  Cläre  das  Wirthshaus ,  Forsyth  hotel ,  und  fuhren  gegen 
14  Meilen  weit  nach  dem  Städtchen  Newark,  das  am  Ausflüsse  des 
Niagara  in  den  OntarioSee  auf  dem  canadischen  Ufer  liegt.  Unser 
Weg  ging  Anfangs  auf  Anhöhen  fort,  his  wir  das  Schlachtfeld  von 
Queenstown,  eine  steile  Anhöhe ,  die  höchste  in  der  Gegend,  hinter 
dem  Städtchen  Queenstown  gelegen ,  und  die  ganze  Gegend  domi- 
nirend,  erreicht  hatten.  Alsdann  wird  die  Gegend  bis  an  den 
OntaiioSee  hin  ebener.  Queenstown  gegenüber  liegt,  auf  dem 
amerikanischen  Ufer,  das  Städtchen  Lewistown. 

Die  Affaire  von  Queenstown  fand  am  13.  October  1812  Statt. 
Die  Engländer,  angeführt  vom  General  Brock,  hatten  die  Anhöhe 
—  deren  rechter  Flügel  an  den  Niagara  stöfst,  vor  deren  Mitte  ein 
tiefes  Ravin  ist,  und  deren  linker  Flügel  nach  anderen,  minder  an- 
sehnlichen Höhen  zu  sich  sanft  abdacht  —  besetzt  und  leicht  ver- 
schanzt. Der  General  Salomon  ran  Rensselaer  hingegen,  —  jetzt 
Postmeister  in  Albany,  und  Vetter  des  alten  Generals  Stephan  van 
Rensselaer,  des  Patroons  —  campirte  mit  den  amerikanischen 
Truppen,  aus  Linie  und  Miliz  bestehend,  auf  dem  anderen  Ufer 
bei  Lewistown.  Dieser  General  hatte  die  Nachricht  erhalten ,  dafs 
der  General  Brock  mit  dem  gröfsten  Theil  seines  Corps  Mestlich 
marschirt  sei,  und  dafs  sich  nur  wenige  Truppen  auf  den  Höhen 
beländen.  Also  beschlofs  er,  mit  seinem  Corps  über  den  Flufs  zu 
setzen,  um  sich  Meister  von  dieser  so  wichtigen  Position  zu  machen. 
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Während  der  Nacht  liefs  er  seine  Linien -Truppen,  gegen  1400 
Mann,  über  den  Flufs  setzen,  und  gab  Befehl,  dafs  die  Miliz  sich 
in  den  zurückkehrenden  Kähnen  einschiffen,  über  den  Flufs  folgen 
und  sich  als  Reserve  hinter  den  Linien-Truppen  formiren  sollte. 
Diese  Truppen  griffen  die  Höhen  an,  und  überfielen  beinahe  die 
Engländer,  welche  jedoch  einen  guten  Widerstand  leisteten.  Die 
Amerikaner  aber  würden  doch  wohl  Meister  des  Schlachtfeldes  ge- 
blieben sein,  wenn  nicht  der  General  Brock  mit  seinem  Detaschement 
zurückgekommen  wäre.  Dieser,  ein  braver  Soldat,  sah  seine  zu- 
rückgelassenen Truppen  in  einer  mißlichen  Lage  und  griff  sogleich, 
mit  einer  einzigen  Compagnie,  die  Amerikaner  an.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit fand  er  einen  rühmlichen  Tod.  Die  Amerikaner  hielten 
sich,  so  lange  als  möglich,  auf  der  Höhe;  als  sie  sich  jedoch  bei- 
nahe verfeuert  hatten ,  schickte  General  van  Rensselaer  der  Miliz 
den  Befehl  zum  Vorrücken  zu.  Die  Miliz  war  aber  noch  nicht  über 
den  Flufs  gegangen.  Der  General  eilte  selbst  auf  das  andere  Ufer, 
um  die  Ueberschiffung  zu  beschleunigen ;  er  erhielt  aber  von  der 
Miliz  die  Antwort:  sie  sei  bestimmt,  die  Grenzen  der  Vereinten 
Staaten  zu  vertheidigen ,  und  es  sei  gegen  die  Verfassung  des  Lan- 
des ,  sie  über  die  Grenzen  zu  führen.  Und  Nichts  vermochte  sie 
zum  Einschiffen  zu  bewegen.  Die  Linientruppen  hatten  sich  wäh- 
rend dieses  Vorgangs  zurückgezogen,  weil  es  ihnen  an  Munition 
gefehlt  hatte;  sie  hatten  gehofft,  sich  einschiffen  zu  können,  fanden 
aber  keine  Schiffe,  und  wurden  gezwungen,  sich  nach  einer  tapfern 
Gegenwehr  zu  Gefangenen  zu  ergeben.  Auf  dem  Platze,  wo  Gene- 
ral Brock  fiel ,  errichtete  das  canadische  Parlament  dem  Andenken 
dieses  braven  Militairs  ein  Monument.  Es  besteht  in  einer  hohen 
Säule,  die  man  von  der  ganzen  umliegenden  Gegend  erblicken 
kann.  Sie  war  indefs  noch  nicht  ganz  vollendet,  und  entbehrte 
der  Inschrift  noch. 

Wir  hatten  gehofft,  in  Newark  das  Dampf boot  Quecnstown 
vorzufinden,  und  gedacht,  mit  demselben  nach  Kingsion  zu  gehen, 
am  östlichen  Ende  des  ö///*7r*VSee's.  Wir  trafen  es  aber  nicht  an, 
weil  es,  wie  wir  später  erfuhren,  wegen  nothw endiger  Reparaturen 
in  einen  andern  Hafen  eingelaufen  war.  Also  sahen  wir  uns  genö- 
thigt ,  in  Newark  drei  Tage  zu  bleiben.  Unser  Quartier  hatten  wir 
in  Rogers  hotel  genommen. 

Newark  ist  ein  sehr  reg-elmäfsio:  trebautes  Städtchen  mit  eini- 
gen  netten  Häusern ;  es  liegt  am  Ausflüsse  des  Niagara  in  den 
OntarioSec,  zwischen  zwei  Schanzen,  Fort  George  und  Missa- 
sagita.    Letzteres  liegt  dicht  am  See;  das  Fort  George  steht  südlich 


138    — — 

von  Newark,  und  liegt  in  Trümmern.  Die  Amerikaner  hatten  wäh- 
rend des  letzten  Krieges  beide  Forts  auf  einige  Zeit  besetzt.  Vom 
Fort  George  nach  der  Stadt  zu  hatten  sie  ein  Epaulement  aufge- 
worfen, und  so  eine  Art  verschanztes  Lager  gebildet.  Als  sie  diese 
Position  räumen ,  und  sich  auf  das  rechte  Ufer  des  Niagara  zurück- 
ziehen mufsten,  liefs  der  commandirende  General  MClure  das 
Städtchen  Newark  verbrennen :  eine  Handlung ,  wegen  welcher  er 
in  seinem  Vaterlande  hart  getadelt  worden  ist.  Seitdem  kann  der 
Ort  sich  nicht  recht  wieder  erholen ;  und  wird  auch  in  der  Zukunft 
schwerlich  wieder  emporkommen,  da  das  Gouvernement  der  Colo- 
nie  gegenwärtig ,  westlich  von  Newark ,  einen  Canal  zur  Verbin- 
dung zwischen  dem  Erle-  und  Ontario-Sce  graben  läfst,  der 
wahrscheinlich  mit  der  Zeit  den  ganzen  Transite  -  Handel  an  sich 
ziehen  wird.  Die  Zeit  ward  uns  in  diesem  Städtchen  recht  ange- 
nehm gemacht,  besonders  durch  die  Aufmerksamkeit  des  würdigen 
Sir  Peregrine  Maitland,  der  sich  hierher  begeben  hatte;  durch 
die  Freundlichkeit  des  Majors  Cole  und  der  wackeren  Offiziere  des 
76.  Regiments,  von  welchem  4  Compagnien  in  Newark  standen, 
und  durch  den  herrlichen  Gesang  der  schönen  M*s  Grymes ,  die  mit 
ihrem  Gemahl  ausharrte,  während  viele  Andere,  welche  mit  uns 
zu  fahren  beabsichtiget  hatten,  die  Gelegenheit  nicht  abwarten 
mochten. 

Wir  machten  eine  Fahrt  über  den  Flufs  nach  dem  amerikani- 
schen Fort  Niagara,  das  mit  seinen  weifsen  Häusern  und  der  we- 
henden amerikanischen  Flagge  einen  recht  hübschen  Anblick  ge- 
währte. Das  Fort  liegt  auf  einer  Landspitze.  Es  ist  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  den  Franzosen  gebaut  und  kurz 
nachher  von  den  Engländern  erobert  worden.  Nach  dem  \  ersailler 
Frieden,  1783,  ward  es  an  die  V.  St.  abgetreten,  im  letzten  Kriege 
von  den  Engländern  überfallen,  und  nach  dem  Genter  Frieden 
wieder  an  die  V.  St.  zurückgegeben.  Wir  besahen,  was  zu  sehen 
war,  und  fanden  Manches,  wie  die  Caserne,  reinlich  und  gut. 
bdefs  will  ich,  bei  dieser  Gelegenheit  nur  bemerken,  dafs  die  Uni 
form  der  Infanterie  der  V.  St.  sehr  einfach  ist:  dunkelblau,  mit 
einer  Reihe  weifser  Knöpfe,  blaue  Schnüre,  derselbe  Kragen  und 
dieselben  Aufschläge,  weifses  Riemenzeug  und  lederne  Schakots. 

Einen  anderen  Ausflug  machten  wir  nach  dem,  3  Meilen  von 
Lewistown,  aufdem  Gebiete  der  V.  St.  liegenden  Dorfe  des  Indischen 
7 //.semom  Stammes.  Dieses  Dorf  besteht  aus  einzelnen  Häusern 
»rtler  wigwams,  und  liegt  in  einem  sehr  hübschen,  mit  Wald  umge- 
benen Thal,     Es  hat  eine  hölzerne  Kirche,  in  der  ein  Methodisti- 
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scher  Missionar  Gottesdienst  und,  während  des  Winters,  Schule 
für  die  Kinder  hält.  Die  meisten  Häuser  sind  mit  Gemüse  -  und 
Obstgärten  umgeben;  die  Felder,  auf  denen  meistens  Mais  gezogen 
wird ,  schienen  in  einem  recht  guten  Zustande  zu  sein.  Man  führte 
uns  in  das  Haus  eines  Indianers ,  welcher  einige  40  Jahre  alt ,  in 
einer  Schule  zu  ISew  -  \ork  erzogen,  geläufig  englisch  spricht  und 
schreibt.  Wir  trafen  ihn,  an  Rhevmatismen  leidend,  im  Bett. 
Er  erkundigte  sich  nach  unsern  Geburtsländern,  und  war  mit  der 
Geographie  derselben  ziemlich  gut  bekannt.  Wir  betrachteten 
seine  Bibliothek,  und  fanden  meistens  methodistische  Andachts- 
bücher; jedoch  fehlte  eine  Geschichte  der  V.  St.  nicht.  Der  Mann 
hat  auch  eine  Sammlung  von  indianischem  Kriegsgeräthe,  bestehend 
aus  einem  Tomahawk  (casse-tete)  von  Nußbaumholz,  aus  einer 
Streitaxt  von  Stein ,  aus  Bogen  und  Pfeilen ,  deren  Spitzen  aus  Feuer- 
stein gemacht  und  recht  künstlich  zugespitzt  sind,  aus  einem  läng- 
lichen Stein ,  einer  Art  Serpentinstein ,  den  die  Wilden  sonst  bei 
einem  Gefecht  auf  die  Brust  befestigten,  und  aus  Verzierungen, 
von  Glasperlen  und  Muscheln  gemacht,  die  sie  ebenfalls  zum  Ge- 
fecht um  den  Leib  banden.  Ich  wollte  alle  diese  Gegenstände 
kaufen;  der  Indianer  sagte  mir  aber,  er  habe  sie  nur,  um  sie  den 
Fremden  zu  zeigen ,  und  sie  seien  ihm  nicht  feil.  Dagegen  ver- 
kaufte er  mir  Mocassins ,  eine  Art  sehr  weicher,  mit  Seide  und 
Glasperlen  verzierter,  und  aus  Hirschleder  gemachter  Schuhe,  und 
ein  Körbchen.  Bei  den  Indianern  müssen  die  Weiber  alle  Arbeiten 
verrichten,  und  besonders  die  niedrigsten  Arbeiten  thun.  Herr 
Tramp  hatte,  um  mehrere  Gegenstände  bequemer  sehen  zu  können, 
seinen  Hut  auf  den  Fufsboden  gelegt.  Kaum  bemerkte  dieses;  der 
Indianer ,  so  gab  er  der  M"  Grymes  zu  verstehen ,  dafs  sie  diesen 
Hut  sogleich  aufheben  und  auf  einen  Stuhl  legen  sollte.  Sein 
Enkel,  ein  11  jähriger  Knabe,  schofs  mit  Bogen  und  Pfeil  recht 
geschickt  nach  einem  Apfel. 

Am  Abend  des  Tages  nach  unserer  Ankunft  langte  das  Dampf- 
schiff Frontcnac  an,  um  am  folgenden  Abend  nach  Kingston  zu 
fahren.  Wir  besahen  die  Localität  desselben.  Um  den  Efs-Saal 
herum  befanden  sich  6  Kammern;  jede  enthielt  4  Schlafstellen.  Mir 
wurde  eine  besondere  Kammer,  in  der  ich  mich  völlig  ausstrecken 
konnte,  zum  Schlafplatz  angewiesen.  In  dem  Damenzimmer  be- 
fanden sich  14  Schlafplätze.  Ueber  einen  grofsen  Theil  des  Ver- 
decks war  ein  Dach  errichtet,  so  dafs  man  der  frischen  Luft  ge- 
niefsen  konnte,  ohne  von  der  Sonne  oder  vom  schlechten  Wetter 
belästigt  zu  werden.      Das  Schill' enthielt  750  Tonnen,   und  hatte 
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eine,  bei  Bolton  und  Watt  in  So/io  bei  Birmingham  verfertigte  Ma- 
schine mit  der  Kraft  von  27  Pferden.     Sir  Peregrine  brachte  mich 
an  Bord  dieses   Schiffes,    den  27.  August  um  5  Uhr,  in  seinem 
Wagen.     Das  Schiff  lag  unter  dem  Fort  George  vor  Anker.     Sir 
Peregrine  hatte  die  grofse  Aufmerksamkeit  gehabt,  eine  Compagnie 
des  76.  Regiments  mit  einer  Fahne  aufzustellen,  und  mich  mit  21 
Kanonenschüssen  begrüfsen  zu  lassen;    und   er  hatte  die  fernere 
Aufmerksamkeit,     mir   seinen    Sohn    mitzugeben,     damit    ich  inj 
Kingston  keine  Schwierigkeiten  finden  sollte ,  den  dortigen  Werft 
—  navij  yard  —  zu  besehen.     Um  halb  6  Uhr  setzte  der  Frontenac 
sich  in  Bewegung.    In  wenigen  Augenblicken  befanden  wir  uns  im 
See;  in  kurzer  Zeit  hatten  wir  alles  Land  aus  dem  Gesicht  verloren 
und  schifften,  wie  im  offenen  Meere.     Der  Wind  blies  nicht  sehr 
heftig;  das  Schiff'  hatte  daher  bei  seiner  Große  keine  starke  Be- | 
wegung,  so  dafs  Niemand  incommodirt  war.     Den  ganzen  Abend 
erfreute  uns  M«  Qrymes  durch  ihr  schönes  Guitarrespiel  und  ihren 
herrlichen  Gesang  französischer  und  spanischer  Lieder.     Die  Nacht  i 
verging  ruhig ;    aber  mit  Tages  Anbruch  ward  es  etwas  anders. 
Es  regnete  wiederholt ;  der  Wind  ging  stärker ;  das  Schiff  schwankte,  | 
und  mehrere  Personen  wurden  seekrank.     Uebrigens  hat  der  On-  \ 
tario-See  eine  elliptische  Form;  er  ist  gegen  200  Meilen  lang,  und 
da ,  wo  er  am  Breitesten  ist ,  hält  er  55.     Er  ist  überall  sehr  tief,  | 
an  mehreren  Stellen  500  Fufs ,  und  friert  niemals  gänzlich  zu.     Ihn 
umgeben  mehrere  gute  Häfen ,  und  die  Grenzlinie  zwischen  Eng- 
land und  den  V.  St.  theilt  ihn  in  zwei  ziemlich  gleiche  Theile. 

Nachmittags  erblickten  wir  nördlich  eine  Halbinsel,  Prince 
Edwards  island  genannt,  und  fuhren  dann  zwischen  den  Inseln, 
Ihcducks,  hinweg.  Gegen  9  Uhr  Abends  erreichten  wir  Kingston, 
den  englischen  Kriegshafen  am  Ontario,  an  einer  Bai  gelegen. 
Wir  Hefsen  dicht  bei  der  Stadt  den  Anker  fallen.  Ich  blieb  die 
Nacht  über  auf  dem  Schiff.  Als  ich  am  andern  Morgen  erwachte, 
fand  ich  eine  Compagnie  vom  37.  Regiment,  das  hier  in  Garnison 
stand,  mit  der  Musik  als  Ehrenwache  auf  dem  Quai  beim  Schiff 
aüftnarschirt.  Natürlich  entiiefs  ich  sie  sogleich.  Nachdem  ich 
hierauf  den  Besuch  einiger  Ofliciere  empfangen  hatte,  fuhren  wir 
über  die  Bai  nach  dem  Dockyard,  der  Kingston  gegenüber  erbaut, 
mit  einer  hohen  Mauer  umgeben ,  und  mit  einer  starken  Wache 
besetzt  ist.  In  der  navy  list  fand  ich,  dafs  hier  10  Schiffe,  mit 
306  Kanonen ,  in  ordinary  lagen.  Es  schien  mir  indefs ,  als  sei  die 
Anzahl  der  Stücke  zu  gering  angegeben.  Denn  der  St.  Lawrence, 
eins  von  diesen    Schiffen,    führt  120  Stück,    und  2  noch  auf  dem 
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Stapel  stehende  Schiffe,  der  Montreal  und  der  Wolf,  sind  Drei 
decker,  jedes  zu  130  Kanonen  eingerichtet,  welche  auf  der  Liste 
geringer  erscheinen.  Nach  dem  Genter  Friedens- Vertrage  dürfen 
hier  keine  neuen  Schiffe  während  des  Friedens  erbaut  werden ; 
defswegen  bestand  das  Arsenal -Personale,  aufser  den  nöthigen 
Officieren  und  Beamteten,  nur  aus  12  Zimmerleuten,  die  fast 
nichts  zu  thun  hatten ,  als  an  einem  kleinen ,  sehr  elegant  gebauten 
Schooner  zu  arbeiten,  der  nächstens  vom  Stapel  laufen  und  als 
Yacht  dienen  sollte.  Die  grofsen  auf  dem  Stapel  stehenden  Schiffe 
waren  unbedeckt  und  schienen  vom  Wetter  sehr  gelitten  zu  haben. 
Der  St.  Lawrence  war  das  gröfste  im  Wasser  liegende  Schill",  und 
sollte  sich  auch  in  einem  baufälligen  Zustande  befinden;  vorzüglich 
sollte  der  unter  dem  Wasser  befindliche  Theil  der  Schiffe  vom 
süfsen  Wasser  sehr  leiden  und  von  Würmern  angefressen  sein. 
Die  Quais  des  Dock-yard  sind  von  Holz  gebaut,  und  tragen  das 
Gepräge  der  Eile ,  mit  welcher  sie  errichtet  worden  sind :  sie  be- 
fanden sich  in  einem  baufälligen  Zustande.  Vor  wenigen  Jahren 
ist  von  Sandstein  ein  3  Stockwerk  hohes  und  192  Fufs  langes  Ma- 
gazin, mit  eisernen  Thüren  und  Fensterläden,  zur  Aufbewahrung 
der  Segel  und  des  Tauwerks  gebaut  worden.  Die  inneren  Schei- 
dungen sind  von  Holz  gemacht.  Sogleich  nach  unserm  Eintritt 
ins  Magazin  wurde  die  eiserne  Eingangsthür  wieder  verschlossen 
und  verschlossen  gehalten ,  indem  man  hier  ein  grofses  Mifstrauen 
gegen  die  Amerikaner  äufsert.  Unter  dem  Gebäude  befindet  sich 
ein  Keller,  ebenfalls  zum  Magazin  eingerichtet,  dessen  Fufsboden 
Kalkfelsen  ist,  welcher  dem  ganzen  Gebäude  zum  Fundament  ge- 
dient hat.  Die  Treppe  im  Hause  ist  von  Stein  in  einen  steinernen 
Thnrm  gebaut;  auch  scheint  man  die  Absicht  zu  haben  mit  der 
Zeit  die  Fufsboden  der  verschiedenen  Etagen  von  Eisen  zu  machen, 
damit  dieses  Magazin,  wie  ein  ähnliches  in  Plymouth,  feuerfest 
werde.  In  einem  besonderen  massiven  Gebäude  befindet  sich  die 
Schmiede,  und  in  einem  dritten  die  Büreaux.  Neben  den  Büreaux 
ist  ein  grofser  Saal,  in  welchem  die  verschiedenen  Maafse  der  zu 
erbauenden  Schiffe  auf  den  Fufsboden  gezeichnet  werden.  Dem 
Dock-yard  gegenüber,  der  auf  einer  Landspitze  erbaut  ist,  steht 
auf  einer  andern  Landspitze  das  Fort  Frederik,  das  zu  besehen 
ich  jedoch  keine  Zeit  hatte.  Hinter  dem  Dock-yard  standen  auf 
einer  Anhöhe  eine  Menge  von  Zelten.  Wir  erfuhren,  dafs  hier 
gegen  400  Irländische  Auswanderer  campirten,  welche  das  engli- 
sche Gouvernement  auf  seine  Kosten  aus  ihrem  Vaterland  hiebet 
geschafft  habe,    um  ihnen  am  nordwestlichen  Ufer  vom  Ontario- 
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See  Land  einzuräumen,  und  dafs  sie  nächstens  dahin  abgehen 
sollten.  Die  Sadt  Kingston  ist  übrigens  nicht  besonders  gebaut, 
und  soll  gegen  2000  Einwohner  zählen. 

Nach  11  Uhr  verliefsen  wir  Kingston  am  Borde  des  Dampf- 
schiffes Lady  DaUtousie,  das  uns  bis  Prescott,  68  Meilen  von 
Kingston ,  auf  dem  linken  Ufer  des  St.  Lawrence  gelegen ,  bringen 
sollte.  Unsere  Gesellschaft  war  beständig  dieselbe,  nur  der  Ad- 
judant  Maitland  verliefs  uns  in  Kingston.  Als  wir  diesen  Platz 
kaum  verlassen  hatten ,  schifften  wir  um  ein  Vorgebirge,  auf  wel- 
chem das  Fort  Henry  liegt ,  und  kamen  in  den  St.  Lawrence.  Dieser 
Strom  ist  hier  sehr  breit  und  bildet  einen  Archipel,  gegen  50 Meilen 
lang,  the  thousosnd  Islands  genannt.  Die  mit  Glänzbestimmungen 
beauftragten  englischen  und  amerikanischen  Commissarien  haben 
sich  die  Mühe  gegeben,  die  Inseln  zu  zählen,  und  gefunden,  dafs 
ihre  Anzahl  1692  betrage;  sie  haben  aber  jeden  hervorragenden 
Felsen,  der  einen  Baum  trägt,  als  eine  Insel  gerechnet.  Dieser 
Archipel  gewährt  einen  sehr  hübschen  Anblick:  die  meisten  Inseln 
haben  einen  felsigen  Grund,  und  sind  dicht  mit  Holz,  meistens  mit 
Cedern ,  bewachsen.  Hin  und  wieder  ragen  riesige  Tannen  hervor, 
die  vorzüglich  aufstellen,  wo  der  Wald  weniger  dicht  ist,  auf  dem 
kahlen  Felsengrund  einen  malerischen  Effect  hervorbringen.  Man 
bemerkt  etwas  Aehnliches  auf  den  Compositionen  von  Friedrich, 
an  dessen  Gemälde  ich  auf  dem  St.  Lawrence  oft  erinnert  wurde. 
Achtzehn  Meilen  von  Kingston  legte  unser  Schiff  am  canadischen 
Ufer  an,  bei  dem  Dorfe  Gananoqui,  um  Holz  für  die  Dampfma- 
schine einzunehmen.  Ich  ging  einen  Augenblick  ans  Land,  und 
fand  einen  ziemlich  unbedeutenden  Ort,  in  dessen  Nähe  ein  kleiner 
Flufs  gleiches  Namens  sich  in  den  St.  Lawrence  ergiefst.  Dieser 
Flufs  Gananoqui  tiiefst  in  einem  felsigen  Bett;  über  denselben  geht 
eine  hölzerne  Brücke,  und  jenseits  dieser  Brücke  steht  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  ein  viereckiges  hölzernes  Blockhaus  von  2  Etagen, 
indem  die  obere  Etage  den  Fufs  des  Hauses  vermittelst  maclticoulis 
vertheidigt,  für  eine  Besatzung  Aon  circa  40  Mann.  Im  letzten 
Kriege  hatten  hier  die  Amerikaner  einen  englischen  Posten  über- 
fallen,  und  ein  Magazin,  das  derselbe  decken  sollte,  wegge- 
nommen. Nach  diesem  Unfälle  wurde  das  Blockhaus  gebaut.  Am 
Ende  des  Archipels  der  tausend  Inseln  bemerkten  wir  ein  anderes 
ähnliches  Blockhaus  zur  Deckung  der  Stromschiffahrt.  Ungefähr 
50  Meilen  unterhalb  Kingston,  wo  der  Archipel  endigt,  liegt  auf 
dem  canadischen  Ufer  ein  kleiner  Ort,  BrockvUle ,  wo  wir  ansehn- 
liche Magazine  am  Wasser  stehen  sahen.    Hier  brach  die  Nacht  ein, 
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die  mondhell  und  sehr  warm  war.  Gegen  10  Uhr  Abends  erreich 
ten  wir  Prcscott,  einen  kleinen  Ort,  der  ziemlich  vielen  Handel 
treiben  soll.  Im  Orte  befanden  sich  nur  2  Wirthshäuser.  Diese 
waren  voll  von  Menschen,  und  sahen  so  schmutzig  aus,  dafs  ich 
lieber  die  Nacht  auf  dem  Dampfschiffe  zubrachte.  Die  Familien 
Cläre  und  Grymes  folgten  diesem  Beispiele.  Das  Dampfschiff 
enthielt  100  Tonnen,  und  die  Maschine  hatte  eine  Kraft  von  25 
Pferden;  Mar  übrigens  nicht  so  bequem  und  reinlich  eingerichtet, 
als  der  Frontenac. 

Von  hier  an  beginnen  die  sogenannten  rapids  im  St.  Lawrence. 
Es  sind  Felsen ,  welche  quer  durch  den  Strom  gehen ,  und  über 
welche  sich  dieser  mit  grofser  Gewalt  hinwegstürzt ,  so  dafs  zwi- 
schen hier  und  Montreal,  113  Meilen  weit,  die  Dampfschiffe  nur 
theihveise  fahren  können,  Defswegen  ist  zwischen  Prcscott  und 
Montreal  eine  Linie  von  Stage-coaches  und  Dampfschiffen  angelegt 
worden,  die  sich  wechselseitig  ablösen,  und  man  hat  viele  Schererei 
mit  dem  Transportiren  der  Bagage.  Man  kann  auf  zweifache  Weise 
die  rapids  hinabfahren.  Zuerst  mit  sogenannten  bateaux,  oder 
schmalen  Böten;  und  dann  mit  Durhamboats.  Dieses  sind  flache 
Schilfe,  die  gegen  40  Tonnen  halten,  ein  halbes  Verdeck  haben, 
und  18  Zoll  im  Wasser  gehen.  Die  Durhamboats  haben  einen  Mast 
und  zwei  Segel,  und  führen  viele  Waaren.  Wir  hatten  Lust,  diese 
etwas  gefährliche  Fahrt  zu  unternehmen,  um  die  rapids  zu  sehen 
und  zu  bissen,  was  eigentlich  an  der  Gefahr  sei,  von  welcher  man 
so  viel  spricht.  Also  begaben  wir  uns  auf  das  Durhamboat,  tltc 
ftying  dulchman,  bezahlten  2  Dollars  für  jede  Person ,  und  erhielten 
von  dem  Schiffer  die  Versicherung,  dafs,  wenn  der  Wind  gut  wäre, 
wir  in  einem  Tag  in  Montreal  sein  würden.  Sir  Michael  entschlofs 
sich,  das  Wagstück  mit  zu  unternehmen,  und  die  gute  Lady  Cläre 
begleitete  ihren  Gemahl,  trotz  ihrer  Angst.  M*s  Grymes  aber 
fürchtete  sich  zu  sehr,  und  wollte  den  Weg  lieber  theils  zu  Lande, 
theils  im  Dampfschiffe  machen;  und  Herr  Grymes  fügte  sich  den 
Wünschen  seiner  Gemahlin. 

Den  30.  August  schifften  wir  uns  früh  gegen  6  Uhr  auf  dem 
fliegenden  Holländer  ein.  Der  Morgen  war  schön,  und  wir  freuten 
uns  über  den  herrlichen  Anblick  von  Prcscott ,  in  dessen  Nähe  eine, 
im  letzten  Kriege  erbaute,  Rcdoute  steht,  Fort  Wellington  genannt. 
Der  Strom  ist  hier  sehr  breit.  Auf  seinem  rechten  —  amerikani- 
schen —  Ufer  sahen  wir  die  Stadt  Ogdensburg  liegen ,  welche  im 
letzten  Kriege  von  den  Amerikanern  befestigt,  aber  von  den  Englän- 
dern erobert   und   ihrer  Festungswerke  beraubt  worden  ist.     Die 
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Bequemlichkeit  auf  unserm  Schiffe  war,  wie  wir  nach  und  nach 
bemerkten,  nicht  sehr  grofs.  Es  war  offen;  als  Fufsboden  dienten 
uns  einige  Fässer  mit  Pottasche,  und  Sitze  erhielten  wir  dadurch, 
dafs  man  Breter  auf  unsere  Coffer  legte.  Sechs  Meilen  unterhalb 
Prescott  kamen  wir  an  einige  Inseln,  the  Gallop  Islands  genannt, 
und  fanden  zugleich  die  ersten  rapids.  Das  Wasser  scheinet ,  wenn 
man  sich  nähert,  zu  kochen,  und  hohe  schäumende  Wellen  schlagen 
auf,  durch  welche  man  äufserst  schnell  hindurch  fährt.  Sie  sind 
nicht  so  hoch,  als  die  Wellen  in  der  See,  haben  aber  eine  sehr 
kurze  Bewegung.  Da  jedoch  unser  Durhamboat  bedeutend  lang 
war,  so  durchschnitt  es  die  Wellen,  ohne  dafs  wir  eine  besondere 
Bewegung  gefühlt  hätten.  Kaum  waren  wir  über  diese  rapids 
hinweg ,  so  wurde  das  Wasser  wieder  sehr  ruhig ;  und  da  wir  fast 
keinen  Wind  hatten,  so  ging  die  Reise  nur  langsam  von  Statten. 
Andere,  9  Meilen  lange,  rapids  wurden  in  einer  Stunde  durch- 
schnitten ,  und  auch  diese  schienen  uns  eben  so  wenig  gefährlich, 
als  jene.  Inzwischen  versicherte  man  uns,  dafs  ein  Zweig  dieser 
rapids ,  von  welchem  wir  durch  eine  Insel  getrennt  wurden ,  sehr 
gefährlich  sei.  Er  heifst  the  lest  Channel;  und  Duncan  giebt  in 
seiner  Reisebeschreibung  eine  schöne  Schilderung  von  einem 
Schiffbruche ,  der  hier  Statt  gefunden ,  und  mehreren  Menschen  das 
Leben  gekostet  hat.  Unser  Schiff  war  nicht  nur,  wie  alle,  die  über 
die  rapids  fahren,  unten  flach,  sondern  hatte  auch  einen  künst- 
lichen Kiel,  den  man,  wenn  man  in  tiefem  Wasser  fährt,  hinabläfst, 
und  den  man  heraufzieht,  wenn  man  an  Untiefen  kommt.  Der  Kiel 
steht  dann  wie  eine  Scheidewand  im  Schiff,  und  wird  durch  Stricke 
bewegt,  die  an  einem  Cabestan  befestigt  sind.  Unsre  Reisegefähr- 
ten waren  meistens  Canadier  aus  den  untern  Volksclassen ,  die  ein 
sehr  schlechtes  Französisch  sprachen,  dem  Wallonischen  ähnlich. 
Auch  befand  sich  ein  junger,  3  Monat  alter,  sehr  munterer,  schwar- 
zer Bär  am  Bord. 

Greven  20  Meilen  unterhalb  Lo?tgsault  erreichten  wir  am  cana- 
dischen  Ufer  das  Dorf  Cormvall.  Der  Wind  war  so  schwach,  dafs 
wir  keine  Hoffnung  hatten ,  vor  Einbrüche  der  Nacht  ein  erträg- 
liches Wirthshaus  zu  finden.  Defshalb  entschlossen  wir  uns,  hier 
zu  übernachten.  Gegen  Abend  kam  auch  die  Familie  Gripnes  zu 
Lande  an,  und  nahm  in  demselben  Wirthshaus  ihr  Quartier.  Der 
Ort  ist  nicht  grofs;  aber  die  Strafsen  sind  in  rechten  Winkeln  ge- 
zogen, und  enthalten  mehrere  neue  steinerne  Häuser.  \iel  Leben 
scheint  nicht  zu  herrschen.  Die  Gegend  ist  ziemlich  flach,  und  die 
Engländer  benutzen  die  Ebene  bei  dem  Ort,  um  Pferderennen  zu 
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halten.  In  einigen  Tagen  sollte  ein  solches  Rennen  Statt  finden ; 
es  waren  schon  Pferde  angekommen  und  Quartiere  y\  aren  bestellt. 
Das  englische  Gouvernement  bringt  in  dieser  Gegend  viele  schotti- 
sehe  Auswanderer  als  Ansiedler  unter. 

Am  folgenden  Morgen  verzögerten  die  Damen  unsere  Abfahrt 
um  2  Stunden.  Erst  gegen  7  Uhr  verließen  wir  Cornwall  mit  unse- 
rem Durhamboat.  Der  Morgen  war  sehr  schön;  auch  hatte  sich 
ein  ziemlich  starker  Südwestwind  erhoben,  der  uns  schnell  vor- 
wärts trieb.  Fünf  Meibn  unter  Cornwall  sahen  Mir  auf  dem  rechten 
Ufer  das  Dorf  St.  Regis  liegen,  das  letzte,  das  den  V.  St.  gehört. 
Die  amerikanische  Gränze  verläfst  hier  den  St.  Lawrence,  dessen 
beide  Ufer  nunmehr,  bis  zu  seinem  Ausüufs  ins  Meer,  zu  Canada 
gehören.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes  erblickt  man  ein  neues, 
von  Schotten  angelegtes  Dorf,  Glengarry  settlement  genannt. 
Etwas  weiterhin  kommt  man  in  einen  Landsee,  durchweichen  der 
St.  Lawrence  fiiefst ,  Lac  St.  Frangois,  durch  welchen  die  Gränze 
zwischen  Ober-  und  Nieder-Canada  gezogen  ist.  Dieser  See, 
gegen  40  Meilen  lang,  und  gegen  6  Meilen  breit,  umspült  mehrere 
Inseln.  Nicht  weit  von  St.  Regis  fuhren  wir  an  einer  von  Indianern 
bewohnten  Insel  vorbei,  welche  durch  einen  katholischen  Missionar 
getauft  worden  sind,  und  die  Insel  recht  gut  angebaut  haben  sollen. 
Einer  der  Indianer  kam  mit  seiner  Frau  in  einem  Canot  an  unser 
Schiff,  und  verkaufte  uns  Fische.  Da,  wo  der  Lac  St.  Frangois 
aufhört,  und  der  St.  Lawrence  wieder  beginnt,  steht  auf  dem  linken 
Ufer  das  Dorf  Coteau  du  lac.  Bei  diesem  Dorf  ist  ein  ziemlich 
starker  rapid,  stärker  als  die,  welche  wir  gestern  überwunden 
hatten.  Damit  man  diesen  rapid  vermeiden  könne,  und  damit 
den  Schiffen ,  die  Strom  aufwärts  gehen ,  die  Fahrt  erleichtert 
werde,  hat  das  Gouvernement  einen  kleinen  Canal  mit  2  Schleusen 
neben  dem  Strome  graben  lassen,  der  durch  ein  kleines  Fort,  fort 
du  coteau  genannt,  gedeckt  wird. 

Unser  Schiffer  hatte  bei  dem  hiesigen  Douanen-Büreau  Ge- 
schäfte; er  hielt  also  eine  Stunde  lang  an,  und  ich  benutzte  diese 
Zeit,  um  das  Fort  zu  besehen.  Wir  setzten  dann  bei  einem  sehr 
starken  Winde,  der  ein  Gewitter  herauf  trieb,  unsere  Fahrt  fort. 
Die  Ufer  und  Inseln  des  Stromes  sind  meist  mit  Holz,  gröfstes 
Theiles  mit  Cedern  bewachsen.  Zwischen  denselben  zeigen  sich 
nette  Häuser  und  Kirchen  mit  blinkenden  zinnernen  Dächern.  Bei 
dem  Doife  coteau  des  cedres  hatten  wir  den  letzten  und  gefähr- 
lichsten der  rapids,  les  cascades,  zu  bestehen.  Die  Wellen  waren 
uno-emein  hoch,  und  wir  schwammen  über  die  gefährliche  Stelle 
T.  k 
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mit  einer  unglaublichen  Geschwindigkeit  hinweg.  Neben  diesen 
rapids  ist  ebenfalls  für  die  Strom  aufwärts  fahrenden  Schiffe  ein 
Canal  mit  Schleusen  angelegt.  Wenn  man  diese  rapids  vom  Ufer 
aus  betrachtet,  so  scheint  es  unglaublich,  dafs  ein  Kahn  sich  in 
dieselben  hinein  wagen  könne ,  ohne  verschlungen  zu  werden.  Es 
geht  aber  doch  so  übel  nicht,  wie  wir  nunmehr  erfahren  hatten. 
Unter  diesem  rapid  dehnte  sich  der  Strom,  der  hier  den  Gttawa- 
Flufs  aufnimmt,  wieder  so  weit  aus,  dafs  er  einen  andern  See 
macht,  lac St. Louis.  Nördlich  von  diesem  Xee,  da,  wo  der  Ottawa 
sich  mit  dem  St.  Lawrence  vereinigt,  bildet  er  einen  andern  See, 
tac  des  deux  montagnes,  der  vom  lac  St.  Louis  durch  3  Inseln, 
Jesus ,  Perrät  und  Montreal,  getrennt  wird.  Das  Gewitter  zog  mit 
einigen  Schlägen  dicht  an  uns  vorüber;  der  Wind  blies  sehr  stark, 
aber  günstig.  Wir  begegneten  einem  Dampfschiffe,  das  eine  Leiche 
am  Bord  hatte,  und  delshalb  seine  Flagge  an  der  Mitte  des  Stabes 
trug;  das  gilt  für  ein  übeles  Omen!  Ein  anderes  Dampfschiff,  wel- 
ches, wie  wir,  nach  la  CMiw  steuerte,  fuhr  vor  uns  her,  und  erregte 
unseren  Wunsch,  schneller  zu  segeln  und  früher  la  Chine  zu  er- 
reichen. Plötzlich  aber  sahen  und  hörten  wir  über  dem  See  einen 
schrecklichen  Sturm  nahen.  In  der  gröfsten  Eile  versuchte  man, 
die  beiden  Segel  herunter  zu  nehmen.  Das  kleine  ward  auch  glück- 
ii.h  eingezogen;  das  grofse  aber,  dessen  Tauwerk  sich  in  sehr 
schlechten  Umständen  befand,  war  erst  halb  herunter,  als  der 
Sturm  uns  erreichte.  In  der  Nähe  bemerkten  wir  eine  Tonne  im 
See,  die  eine  gefährliche  Klippe  bezeichnete,  welche  wir  links 
vermeiden  mufsten;  und  der  Sturm  trieb  uns  mit  unserm  halben 
Tiegel  gerade  auf  die  Tonne  zu.  Sechs  Mann  konnten  kaum  das 
Steuerruder  regieren.  Das  Segel  hing  halb  im  Wasser;  wir  sahen 
den  Augenblick  unsers  Unterganges  vor  uns.  Niemand  wufste,  wer 
commandirte;  die  Matrosen  wollten  es  besser  wissen,  als  der  Schiffer, 
und  Alles  schrie  furchtbar  durch  einander.  Ich  hielt  für  das  Beste, 
zu  schweigen  und  mich  in  den  Willen  der  Vorsehung  zu  ergeben, 
die  über  mich  und  mein  Schicksal  wacht.  Endlich  kletterte  ein 
Matrose  auf  den  Mast  und  schnitt  die  Taue  ab,  so  dafs  das  Segel 
herunter  genommen  werden  konnte;  und  nun  kamen  wir  glücklich 
um  den  gefährlichen  Funet  herum.  Zugleich  liefs  der  Sturm,  der 
im  Ganzen  nicht  viel  über  5  Minuten  gewüthet  haben  mochte,  etwas 
nach.  Das  vor  uns  fahrende  Dampfschiff  war  gleichfalls  auf  dem 
Functe  gewesen ,  auf  den  Felsen  bei  der  Tonne  geworfen  zu  wer- 
den, und  hatte  sich  nur  durch  ein  schnelles  Wenden  und  Zurück- 
kehren in  den  See,   wo  es  den  Anker  auswarf,  gerettet.     Gleich 
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nachdem  Sturme,  Mährend  dessen  es  geregnet  hatte,  bemerkten 
wir  ein  sonderbares  Phänomen,  nämlich  einen  Regen  von  weifsen 
geflügelten  Insecten ,  von  welchen  eine  grofse  Menge  auf  unser 
Schill'  fiel.  Er  hielt  über  5  Minuten  an.  Wahrscheinlich  Maren 
diese  Insecten  durch  den  Sturm  aus  dem  nahen  Walde  herausge- 
trieben worden.  Dieser  Sturm  hatte  inzwischen  für  uns  den  Vor- 
theil  gehabt,  dafs  wir  sehr  schnell  vorwärts  gekommen  waren. 
Nach  6  Uhr  Abends  erreichten  wir  ohne  weiteren  Unfall  la  Chine, 
ein  auf  der  Insel  Montreal  liegendes  Dorf,  mit  einem  Hafen. 

La  Chine  scheint  ein  unbedeutender  Ort  zu  sein,  der  jedoch 
durch  seine  günstige  Lage  viel  gewinnen  soll.  Ich  hörte  hier  ein 
schlechtes  Französisch  sprechen ,  und  glaubte  mich  in  unsere  Pro- 
vinz Hennegau  oder  Namur  versetzt.  Der  Ort  soll  seinen  Namen 
daher  haben,  dafs  man  zu  der  Zeit,  da  diese  Colonie  noch  franzö- 
sisch war,  glaubte,  man  werde  den  St.  Lawrence  hinauf  einen  Weg 
nach  China  finden  können;  und  dafs  man  zu  diesem  Zweck  eine 
Expedition  ausrüstete ,  die  sich  in  la  Chine  einschiffte. 

Zwischen  la  Chine  und  Montreal  ist  ein  sehr  gefährlich  r 
rapid  im  Strome;  defswegen  hat  das  Gouvernement  einen Canal  mit 
mehreren  Schleusen  zu  dieser  Stadt,  9  Meilen  lang,  graben  lassen, 
der  für  den  Handel  von  grofser  Bedeutung  ist.  Wir  indefs  mie- 
theten  eine  Stage-coach  für  diesen  Weg.  Gegen  8  Uhr  Abends, 
während  eines  starken  Gewitters,  traten  wir  denselben  an.  Die* 
arme  Lady  Cläre,  die  sich  von  dem  Schrecken  unsrer  Wasserpartie 
nicht  erholen  konnte,  wäre  gern  während  der  Nacht  hier  in  einem 
schlechten  Wirthshause  geblieben;  denn  sie  fürchtete  sich  sehr  vor 
der  Nachtreise  bei  dem  Gewitter.  Und  bald  zeigte  sich,  dafs  ihre 
Furcht  nicht  ohne  Grund  gewesen  war.  Kaum  nämlich  hatten  wir 
3  Meilen  auf  einer,  übrigens  sehr  guten  Chaussee  zurückgelegt, 
als  wir  vor  einem  Wirthshaus  auf  mehrere  mit  Eisenstanaeu  bela- 
dene  Karren  stiefsen.  Die  Führer  waren  ins  Wirthshaus  gegangen, 
die  Karren  standen  mitten  auf  der  Chaussee.  In  der  Dunkelheit 
kamen  wir  einem  dieser  Karren  zu  nahe,  und  unser  hinteres  Sattel- 
pferd stiefs  sich  3  Eisenstangen  in  die  Brust.  Es  stürzte  sogleich 
nieder  und  starb  augenblicklich  unter  jämmerlichem  Gestöhne. 
Nach  fielen  Discussionen  zwischen  dem  Kutscher  und  den  Kärnern 
fuhren  wir  mit  3  Pferden  weiter,  und  erreichten  jre«-en  10  Uhr 
Abends  Montreal.  Wir  stiegen  im  Masonic  hall  kötel  ab.  Dieses 
Hotel  ist  erst  seit  einem  Jahr  etablirt,  ist  sehr  grofs  und  gut  ein- 
gerichtet, ganz  massiv,  4  Stockwerk  hoch,  von  blauen  Steinen 
gebaut.    Es  hat  eine  schöne  Aussicht  auf  den  St,  Lawrence,  der 
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hier  über  1200  yards  breit  ist.  Bei  unserer  Ankunft  lernte  ich 
sogleich  einen  Ingemeur-Capitain  tfdlish  kennen  der  aus  England 
hieher  geschickt  worden  war,  um  eine  wissenschaftliche  Expedition 
ins  Innere  dieser  Colonie  zu  unternehmen. 

Wir  blieben  fast  3  Tage  in  Montreal.     Die  Stadt,  die  ich  zu 
erst  in  Begleitung  des  Oberst  Lieutenants  Evans  vom  70.  Regimente, 
das  hier  in  Garnison  steht,  besah,  enthält  gegen  25,000 Einwohner. 
Sie  dehnt  sich  auf  einem  Hügel  ziemlich  lang  aus,  zwischen  dem 
St  Lawrence  und  einem  700  Fufs  hohen,  mit  Wald  bewachsenen 
Berg,  le  Moni  Real  genannt.     Sie  hat  2  Hauptstraßen ,  die  paral- 
lel mit  dem  Flusse  laufen;  zu  ihnen  kommt  jetzt  noch  eine  dritte, 
die  aus  dem  Graben  der  demolirten  Festungswerke  gemacht  wurde. 
Die  Häuser  sind  meistens  von  blauen  Steinen  gebaut  und  mit  Zinn 
gedeckt,  das  in  der  Sonne  glänzt.     Der  Feuersgefahr  wegen  sind 
sie  mit  eisernen  Thüren   und  Fensterläden   versehen,    und  diese 
geben  der  Stadt  ein  sehr  finsteres  Ansehen.     Uns  fielen  mehrere 
junge  Leute  auf,  die  in  blaue  Oberröcke  gekleidet  waren,  auf  allen 
Näthen  mit  weifsen  Schnüren  besetzt,    und  mit  Scharpen  um  den 
Leib.    Wir  erfuhren,  es  seien  die  Zöglinge  der  von  katholischen 
Geistlichen  dirigirten  Schule.     Bekanntlich  sind  die  meisten  Cana- 
dier,  und  i  der   Einwohner    von  Montreal  katholisch;    sie  sollen 
sehr' bigott'  und  die  untern  Volksdassen  sehr  wenig  unterrichtet 
sein.     Eine  Querstrafse ,  welche  die  beiden  Hauptstrafsen  verbindet, 
ist  sehr  breit,  und  defswegen  ist  in  ihrer  Mitte  ein  bedeckter  Markt- 
platz angelegt  worden.     An  dem  einen  Ende  dieses  Platzes   steht 
das  Tribunal  und  das  Gefängnifs.      Hinter    diesen  Gebäuden  hat 
man  den  Raum,  der  durch  die  Demolirung  der  Festungswerke  ge- 
wonnen worden  ist,  zu  einem  Paradeplatze  gemacht.    Montreal  hat 
mehrere  Hospitäler,  die  durch  Nonnen  besorgt  werden.     Man  fand 
indefs  diese  Hospitäler  nicht  zureichend,     zumal  da  die  Nonnen 
keine  Fieberkranken  annehmen.     Defswegen  haben  sich  die  reich- 
sten hiesigen  Einwohner  vereinigt,    und  in  einer   sehr  gesunden 
Lage  ein  neues,   drei  Stockwerk  hohes  Hospital  für  70  Kranke 
beiderlei  Geschlechts  bauen  lassen.     Tn  diesem  Hospital  werden  die 
Kranken   —  deren  Zahl  sich  auf  50  belief  —  für  einen  billigen 
Preis  sehr  gut  verpflegt.     Die   ersten  Acrzte  der  Stadt  besorgen 
die  Kranken  umsonst,  und  nurses  pflegen  dieselben.    Die  Einrich- 
tung gleicht  der  Einrichtung  des  Hospitals  in  Boston;  nur  scheint 
hierweniger  Luxus,  als  in  diesem  Hospitale  zu  herrschen. 

Die  öffentliche  Bibliothek  ist  noch  nicht  sehr  reich,  aber  sie 
wird  täglich  vermehrt.     Auch  hat  man  ein  Naturalien-Cabinet  mit 
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derselben  vereiniget.  Zu  einer  neuen  katholischen  Hauptkirche, 
die  durch  freiwillige  Beiträge  erbaut  wird,  und  die  sehr  grofs  zu 
weiden  scheint,  waren  die  Fundamente  gelegt.  In  der  Caserne 
gefiel  mir  die  Mefs  der  Unter-Officiere  ungemein:  denn  mit  der- 
selben ist  eine  Bibliothek  verbunden;  auch  gefiel  mir  die  Schule 
für  Soldaten,  die  nicht  lesen  und  schreiben  können,  und  für  Solda- 
tenkinder. Die  Caserne  war  sonst  ein  Jcsuiter-Collegium  und  stand 
in  der  alten  französischen  Citadelle,  von  welcher  jetzt  keine  Spur 
mehr  übrig  ist.  Nicht  weit  von  der  Caserne  ist  eine  Dampf 
maschine,  welche  das  Wasser  aus  dem  Flusse  heraufpumpt,  in  der 
Stadt  vertheilt,  und  zugleich  eine  Mahlmühle  in  Bewegung  setzt. 
Auf  dem  Marktplatze  steht  ein  Monument,  welches  dem  Lord  Nelson 
zu  Ehren  von  der  Colonie  errichtet  worden.  Es  ist  eine  Säule,  auf 
welcher  des  Admirals  Bild  in  Lebensgröfse  steht.  Die  eine  Seite 
des  Fufsgestelles  hat  eine  Inschrift;  zwei  andere  enthalten  Abbil 
düngen  von  SeetretVen;  auf  der  vierten  findet  man  eine  Darstellung 
der  Capitulation  von  Copenhagen. 

Am  andern  Tage  führte  mich  der  Obrist-Lieutenant  Mac 
Gregor  auf  den  Paradeplatz,  wo  er  den  Theil  seines  Regiments, 
der  hier  steht,  vereinigt  hatte.  Die  Leute  formirten  ein  Bataillon 
von  6  Divisionen.  Das  Aeufsere  des  Bataillons  war  eben  nicht  aus- 
gezeichnet, aber  die  Manoeuvres,  sehr  complicirt  und  wohl  nur 
für  den  Paradeplatz  berechnet,  wurden  mit  grofser  Präcision  und 
einer  bewundernswürdigen  Schnelligkeit  ausgeführt.  Ich  lernte 
eine  neue  Art  von  Fertigmachen  kennen.  Auf  das  Commando: 
„Ferti«-U,  nahmen  die  Soldaten  das  Gewehr  (lach,  spannten  in 
dieser  La^e  den  Hahn,  und  brachten  auf  das  Commando:  „An", 
das  Gewehr  mit  der  gröfsten  Langsamkeit  an  den  Backen.  Die 
Infanterie  war  in  zwei  Glieder  aufgestellt,  formirte  sich  aber  beim 
Flankenmarsch  durch  das  Durchtreten  der  Rotten  in  drei  Glieder. 
Die  Pelotons  waren  in  Sectionen  von  4  bis  6  Rotten  eingeteilt, 
vermittelst  welcher  der  schiefe  Marsch  sehr  leicht  ausgeführt 
wurde. 

Nach  diesem  Manoeuvre  begaben  wir  uns,  von  den  Officieren 
begleitet,  in  einen  Kahn,  und  fuhren  nach  der  Insel  St  Helene ,  die, 
Montreal  gegenüber,  mitten  im  St.  Lawrence  liegt.  Auf  dieser 
Insel  ist  ein  grofses  Artillerie-Depot  unter  der  Direction  des  Major 
Wallace.  Bei  unserer  Landung  wurden  wir  mit  21  Schüssen  von 
der  Batterie  an  der  Westspitze  der  Insel  begrüfst.  Diese  Batterie 
ist  in  Form  einer  Lünette  gebaut,  und  dient  der  hier  stehenden 
Artillerie-Compagnie   zum    Uebungsplutze.     Die  Kanoniers  e\er- 
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cirtcn  so  eben  mit  einem  9Pfünder,  einem  6Pfiinder  und  einer 
7zölligen  Haubitze,  und  warfen  aus  allen  drei  Stücken  Granaten, 
mit  Fiintenkugeln  angefüllt.  Das  Ziel  war  im  Strom  aufgestellt; 
sie  trafen  so  gut,  dafs  die  Granate  jedesmal  über  dem  Ziele  platzte. 
Die  Kunst  besteht  vorzüglich  in  der  richtigen  Berechnung  der 
Stopine,  so  dafs  diese  das  Pulver  in  der  Granate  gerade  in  dem 
Augenblick  entzündet,  da  sie  über  dem  Ziel  ist. 

Die  Insel  St.  Helene  war  der  letzte  Punct,  den  die  Franzosen 
noch  hielten,  als  die  Engländer  ganz  Canada  ihrer  Macht  schon 
unterworfen  hatten.  Sie  hat  gegen  2  Meilen  im  Umfang ,  und  ist 
mit  sehr  schönem  Holze,  vorzüglich  mit  Ulmen  und  verschiedenen 
Arten  Nufsbäumen,  meistens  Itichory,  bewachsen;  durch  die  Sol- 
daten sind  gute  und  bequeme  Fufswege  um  die  Insel  herum  und 
i;i  derselben  angelegt  worden.  Das  Gouvernement  hat  hier  seit 
einigen  Jahren  einen  botanischen  Garten  einrichten  lassen,  in  wel- 
chem alle  nordamerikanischen  Gewächse  versammelt  werden,  um 
die  englischen  botanischen  Gärten  mit  denselben  zu  versehen.  Auf 
der  Nordseite  der  Insel  hat  man  mehrere  schöne  Aussichten  auf 
beide  Ufer  des  Stroms ,  und  Montreal  nimmt  sich  am  Fufse  des  grü- 
nen Beiges  mit  seinen  vielen  Kirchen  vortrefflich  aus.  Hier  steht 
auch  das  Arsenal  und  die  Caserne,  neu  und  massiv  aufgebaut,  und 
durch  eine  Brustwehr  auf  einer  Seite,  so  wie  durch  Schiefslöcher 
in  der  Mauer  gegen  einen  coup  de  main  gesichelt.  Das  Innere  der 
Insel  ist  hüglig.  In  einer  wirklich  romantischen  Vertiefung  steht 
ein  Pulvermagazin,  das  4000  Fafs  Pulver  enthält.  Bei  dem  Major 
Wallace,  der  in  der  Caserne  ein  sehr  hübsches  Quartier  bewohnt, 
lernten  wir  seine  Frau  und  Tochter  kennen,  die  in  ihrer  einsamen 
Lage  sich  die  Zeit  mit  Musik  und  Zeichnen  recht  gut  vertreiben. 
"Während  des  Winters  sind  die  gezwungenen  Bewohner  der  Insel 
durch  das  Eis  zuweilen  6  Wochen  lang  von  Montreal  abge- 
schnitten. 

Als  wir  nach  Montreal  zurückgekommen  waren ,  machten  wir 
wieder  eine  Wanderung  durch  die  Stadt,  und  bemerkten  mehrere 
»sehr  grofse  Läden.  Da  Montreal  vermittelst  des  Ottawa-Flusses 
mit  den  Pelzhändlern  der  jetzt  vereinigten  Hudsonsbai-  und  Nord- 
west-Compagnien  Verkehr  hat,  so  glaubte  ich,  hier  feines  Pelzwerk 
iur  einen  billigen  Preis  bekommen  zu  müssen.  Ich  fand  aber  wenig 
gutes;  und  dieses  wurde  zu  enormen  Preisen  gehalten.  Am  Abend 
gingen  wir  noch  nach  dem  „Royal  circus",  dessen  pomphafte 
Ankündigung  eine  starke  Truppe  Kunstreiter  und  ein  Schauspiel 
versprach.    Die  Reiter,  vier  erwachsene  Personen  und  zwei  Kinder, 
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machten  auf  2  Pferden  sehr  mittelmafsige  Kunststücke.  Das 
Schauspiel  wurde  so  schlecht  aufgeführt,  dafs  wir  sehr  bald 
wieder  nach  Hause  zurückkehrten.  Das  Theater  ist  übrigens 
hübsch  eingerichtet:  zwei  Reihen  Logen,  in  der  Mitte  die  Reit- 
bahn, die  bei  Schauspielen  das  Parterre  bildet,  gegenüber  die 
Scene.  Neben  der  Masonic  hall  ward  ein  neues  Theater  erbauet, 
ohne  Reitbahn,  das  zwar  klein  war,  aber  recht  nett  zu  werden 
schien. 


VIII. 

Reise    von     Montreal     nach     Quebek.       Aufenthalt    in 
Quebek.     Rückreise  nach  Montreal. 

Vom  3.  bis  9.  September  1825. 


Am  3.  September,  Abends  8  Uhr,  verliefsen  Vir  mit  den  Fa- 
milien Grymes  und  Cläre  unsere  Wohnung,  und  schifften  uns  ein 
am  Bord  des  Dampfschiffes  Lady  Sherbrook,  um  nach  Quebek  zu 
reisen ,  180  Meilen  von  Montreal.  In  Montreal  fehlt  es  an  guten 
Quais.  Dieser  Mangel  wurde  uns  besonders  bei  dem  Einschiffen 
fühlbar;  denn  Mir  mufsten  im  Dunkeln  durch  tiefen  Koth  am  Ufer 
waten;  und  diese  Expedition  war  für  die  Damen  am  Wenigsten  an- 
genehm. Wir  hatten  auf  dem  Schiffe  sogenannte  state  rooms  oder 
besondere  Zimmer  genommen ,  so  dafs  die  Damen  für  sich  allein 
wohnten,  und  nicht  in  der  allgemeinen  Ladies  Cabin  zu  schlafen 
brauchten.  Mir  war  es  auch  angenehm ,  ein  Kämmerchen  für  mich 
allein  zu  haben.  In  Montreal  hatte  ich  den  englischen  Artillerie- 
Capitain  King  getroffen,  den  ich  in  Boston  kennen  gelernt  hatte, 
und  der  ebenfalls  die  Reise  nach  Quebek  machte.  Uebrigens  war 
unsere  Reisegesellschaft  nicht  zahlreich. 

Das  Dampfschiff ,  150  Fufs  lang,  hielt  800  Tonnen,  und  die 
Maschine  hatte  die  Kraft  von  60  Pferden:  viel  zu  wenig  für  ein  so 
grofses  und  schweres  Schiff.  Abends  nach  9  Uhr  setzte  dasselbe 
sich  iu  Bewegung.  Während  der  Nacht  hielt  es  sich  gegen  eine 
Stunde  lanjr  auf  an  der  Mündung;  des  Flusses  Sorel  in  den  St.  Law- 
rence  bei  dem  Städtchen  William  Henry,  welches  diesen  Namen 
dein  Herzoge  von  Clarcnce  zu  Ehren  erhalten  hat.  Es  mufste  Holz 
einnehmen.  Denn  die  Maschinen  auf  den  amerikanischen  und  ca- 
nadischen  Dampfschiffen  werden  nicht,  wie  die  europäischen,  mit 
Steinkohlen,  sondern  mit  Holz  geheizt,  das  auf  den  Schiffen  vie- 
len Platz,   und  beim  Einladen  viele  Zeit   hinwegnimmt.      Gegen 
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a  Obere  Stadt. 

b  Citadelle  oder  Cape  Diamond. 

c  Untere  Stadt. 

d  River  St.   Charles ,  hölzerne  Brücke. 

e  Wolfs  cove. 

f  Mariello  towers. 

g  St.  Lawrence. 

h  Point  Levi. 

i  lsle  d  Orleans, 

k  Falls  of  Montmorcnci. 

I  Platz ,  wo  General  Montgommeri  fiel. 

m  Porte  du  palais ,  wo  General  Arnold  blessirt  wurde. 

n  Gouvernements-Haus. 
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Morgen  hielten  wir  am  linken  Ufer  bei  dem  Städtchen  Les 
trois  riviere»  an,  welches,  2500  Einwohner  enthaltend,  80  Mei- 
len von  Montreal  entfernt  ist,  und  am  Ausflüsse  des  Flusses  St. 
Maurice  in  den  St.  Lawrence  liegt.  Es  ist  längs  des  Stromes  ge- 
baut, in  welchem  bis  hieher  die  Ebbe  und  Fluth  bemerkbar  ist. 
Bevor  wir  diesen  Platz  erreichten,  waren  wir  durch  den  lac  St. 
Pierre  gefahren ,  der  durch  eine  Erweiterung  des  St.  Lawrence  ge- 
bildet wird.  Die  Ufer  des  Stromes  sind  auf  beiden  Seiten  gut  be- 
wohnt, und  sollen  auch  sehr  gut  angebaut  und  fruchtbar  sein. 
Der  Strom  ist  durchgängig  zwischen  1  und  2  Meilen  breit ;  nur  52 
Meilen  unterhalb  trois  rivieres  bei  dem  Dorfe  Richelieu  wird  er 
eng,  und  hier  befinden  sich  die  letzten  rapids,  rapid*  de  Richelieu 
genannt.  Die  Ufer,  die  bisher  ziemlich  flach  waren,  zumal  auf 
der  linken  Seite,  werden  nun  höher  und  felsig.  Die  Gegend  ist 
äufserst  schön  und  malerisch.  Der  majestätische  Strom  mit  seinen 
freundlichen  Ufern,  und  der  Blick  auf  die  entfernten  blauen  Gebirge 
bei  Quebek  machen  einen  unbeschreiblich  herrlichen  Eflect.  Das 
Wetter  begünstigte  uns  sehr;  es  war  ein  heller,  sonniger  Tag, 
und  nicht  sehr  warm;  denn  in  diesem  nördlichen  Himmelsstriche 
machte  sich  der  herannahende  Herbst  schon  durch  die  kühlen 
Nächte  und  Morgen  fühlbar. 

Um  10  Uhr  Abends  erreichten  wir  Quebek.  Diese  Stadt  be- 
steht aus  2  Theilen:  aus  der  obern  Stadt,  die  auf  den  Felsen  ge- 
baut, und  aus  der  unteren  Stadt,  die  zwischen  dem  Felsen  und 
dem  Strom  eingezwängt  liegt.  Die  Lichter  in  der  unteren  Stadt 
nahmen  sich  gegen  den  dunkeln  Felsen ,  auf  welchem  auch  die  Fe- 
stung steht,  vortrefflich  aus.  Der  erste  Anblick  bei  Nacht  erin- 
nerte mich  an  Namur,  vom  rechten  Maas-Ufer  angesehen.  Im 
Strom  lagen  viele  Schifle,  welche  meistens  zum  Holzhandel  ge- 
braucht werden.  Da  es  schon  spät  war  und  wir  Schwierigkeiten 
für  den  Transport  unsrer  Bagage  bei  Nachtzeit  gefunden  haben 
würden,  so  wie  viele  Unbequemlichkeit,  um  sogleich  Quartier  für 
die  Damen  zu  finden ,  so  brachten  wir  diese  Nacht  noch  am  Bord 
des  Dampfschifles  zu,  wo  wir  uns  recht  bequem  fühlten,  und  uns 
einer  grofscn  Reinlichkeit  erfreuten. 

Nachdem  ich  am  folgenden  Morgen  die  Ehrenwache  entlassen 
hatte,  welche  von  dem  Gouverneur  bei  dem  Schiffe  aufgestellt  war, 
verliefsen  wir,  um  7  Uhr,  dieses  Schiff,  und  begaben  uns  in  unser 
Quartier,  Lemoine's  boarding  house,  in  der  obern  Stadt  gelegen. 
Die  untere  Stadt  ist  sehr  eng  gebaut,  und  sieht  schmutzig  und 
alt  aas,    die  Strafsen  sind  nicht  gepflastert  und  nur  schlecht  mit 
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trottoirs  versehen.  Nach  der  obern  Stadt  führt  ein  sehr  steiler 
Weg.  Sie  steht  auf  einem  felsigen  Grund,  und  ihre  Citadelle  ist 
350  Fufs  über  das  Niveau  des  Wassers  erhaben.  Von  der  untern 
Stadt  ist  sie  durch  eine,  auf  den  Felsen  gebaute,  crenellirte  Mauer, 
in  der  Form  eines  Hornwerks,  getrennt.  Durch  dieselbe  geht  ein 
Thor,  mit  einer  Wache  besetzt,  deren  Wachtstube  gerade  über 
dem  Thor  ist,  und  vermittelst  machicouUs  den  Eingang  vertheidigt. 
Zur  Bequemlichkeit  der  Fufsgänger  ist  neben  dem  Thor  eine  Thür, 
durch  welche  man  auf  einer  hölzernen  Treppe  in  die  obere  Stadt 
gelangt.  Rechts  vom  Thore  steht  ein  Gebäude ,  das  einer  Capelle 
ähnlich  ist,  und  dem  Unterhause  des  canadischen  Parlaments  zum 
Versammlungssaale  dient.  Um  nach  unser m  Hause  zu  gelangen, 
inufsten  wir  ein  Stück  längs  des  Walles  hingehen.  Daselbst  hat 
man  eine  unbeschreiblich  schöne  Aussicht  auf  die  Bai  vor  Quebek, 
und  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses ,  das  hier  ein  Vorgebirge  bildet, 
pointe  Levi  genannt. 

Kurz  nach  unserer  Ankunft  erhielt  ich  einen  Besuch  vom 
Obersten  Duchcsnay ,  erstem  Adjudanten  des  General-Gouverneurs, 
und  vom  Obersten  Uurnford,  Director  des  Geniewesens.  Jener 
wollte  mich  im  Namen  des  Gouverneurs  becomplimentiren ;  dieser 
erbot  sich,  mir  die  Festungswerke  zu  zeigen.  Lord  Dal/wusie, 
General-Gouverneur  aller  englischen  Besitzungen  in  Nordamerika, 
war  mit  Urlaub  in  England ,  wurde  aber  täglich  zurück  erwartet. 
In  seiner  Abwesenheit  führte  der  Lieutenant-Gouverneur,  Sir 
Francis  Burton,  Bruder  von  Lord  Contjngha?n,  den  Ober-Befehl 
in  der  Colonie.  Er  ist  ein  Civilist,  soll  sich  übrigens  seines  hohen 
Postens  in  jeder  Hinsieht  würdig  machen.  Seinem  guten  Betragen 
vmd  humanen  und  freundlichen  Benehmen  gegen  die  hiesigen 
Einwohner  soll  das  Gouvernement  den  guten  Geist  gröfstes  Theiles 
zu  verdanken  haben,  der  in  der  Colonie  herrscht.  Von  Lord 
Dalhousie  sagte  man ,  er  habe  durch  sein  hochmüthiges  und  abso- 
lutes Wesen  die  Herzen  von  sich  und  dem  Gouvernement  entfernt 
und  der  Oppositions-Partei  im  canadischen  Parlament  grofsen 
Zuwachs  verschafft. 

Mit  den  oben  genannten  beiden  Stabs-Offizieren  traten  wir 
unsre  Wanderungen  an  und  besuchten  zuvörderst  das  Gouverne- 
mentshaus. Dieses  ist  ein  altes  grofses  Gebäude,  welches  während 
Lord  Dalhousie's  Abwesenheit  leer  stand.  Die  Zimmer  sind  nicht 
grofs,  und  waren  nicht  so  reich  meublirt,  als  ich  von  der  Wohnung 
eines  englischen  General -Gouverneurs  erwartet  hatte.  Auf  der 
Rückseite  des  Hauses ,  über  dem  Abgrund ,  ist  ein  langer  Balcon 
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angebracht,    von   welchem  man  einen  grofsen  Theil   der   untern 
Stadt,  des  Hafens  und  der  umliegenden  Gegend  übersehen  kann. 

Die  Citadelle  ist  ein  neues  Werk,  und  noch  nicht  ganz  vollen- 
det. Die  Engländer  sprechen  gewöhnlich  mit  einer  Art  von  Ver- 
ehruno; von  den  Festungswerken  von  Quebek,  und  setzen  sie  den 
A\  erken  von  Gibraltar  gleich.  Ich  erwartete  also,  etwas  Aufser- 
ordentliches  zu  finden;  ich  kann  aber  nicht  sagen,  dafs  meine  Er- 
wartung: befriedigt  worden  sei. 

Die  nächsten  Höhen  bei  der  Stadt  sind  die  bekannten  plaines 
d*  Abraham,  oder  richtiger  hauteurs  d' Abraham,  auf  welchen  am 
12.  September  1759  die  Schlacht  zwischen  dem  englischen  General 
Wolfe  und  dem  französischen  General,  Marquis  de  Montcalm,  Statt 
fand;  eine  Schlacht,  die  beiden  Generalen  das  Leben  kostete,  die 
von  den  Franzosen  verloren  ward,  und  späterhin  den  Verlust  der 
Stadt  und  der  Oolonie  zur  Folge  hatte. 

General  Wolfe  nämlich  hatte  die  Isle  d* Orleans  besetzt,  [und 
sich  Meister  der  pointe  Levi  gemacht.  Der  Marquis  de  Montcalm 
stand  auf  den  Höhen  bei  den  Wasserfällen  von  Montmorenci  mit 
seiner  Armee  in  einem  verschanzten  Lager,  und  schlug  einen  An  griff 
des  Generals  Wolfe  tapfer,  und  mit  grofsem^  erlustfür  die  englische 
Armee  zurück.  Hierauf  schiffte  der  General  Wolfe ,  in  der  Nacht, 
seine  Armee  ein ,  benutzte  die  Dunkelheit  zu  der  Fahrt  unter  der 
Stadt  hinweg,  den  St.  Lawrence  hinauf,  und  landete  an  dem  Platze, 
der  jetzt  ffolfe's  cove  heifst.  Er  erstieg  mit  vieler  Mühe  die  Felsen, 
und  stellte  dann,  mit  Tagesanbruche  sein  Heer  auf  den  hauteurs 
d' Abraham  in  Schlachtordnung.  Um  der  Stadt  zu  Hülfe  zu  kom- 
men ,  und  die  Engländer  von  den  hauteurs  d' Abraham  zu  vertrei- 
ben ,  hielt  der  Marquis  de  Montcalm  für  notlurendig ,  seine  starke, 
unangreifbare  Position  bei  Montmorenci  zu  verlassen,  und  auf  einer 
Brocke,  die  durch  einen  doppelten  Brückenkopf  gedeckt  war,  über 
den  Flufs  St.  Charles  zu  gehen.  Nun  stellte  er,  den  Rücken  ge- 
gen Quebelc,  seine  Armee  auf  den  Höhen  in  Ordnung  und  lieferte 
die  Schlacht,  deren  Resultat  für  ihn  und  sein  Gouvernement  so 
unglücklich  ausfiel. 

Die  englischen  Ingenieurs  gebrauchen  zumBau  der  Casematten 
in  der  Citadelle  Backsteine,  die  in  England  gebrannt  worden  sind. 
Das  Tausend  dieser  Steine  kommt  dem  Gouvernement  mit  den 
Transport-Kosten,  auf  2  Pfund  10  Schillinge  zu  stehen!  Man  sagt 
freilich,  die  hier  im  Lande  gebrannten  Backsteine  würden  in  der 
hiesigen  strengen  Winterkälte  springen;   ich  gestehe  aber,  dafs 
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ich  einigen  Zweifel   habe  gegen  diese  Besorgnifs,    und  dafs  ich 
glauben  möchte,    der  Gebrauch  habe  einen  andern  Grund. 

Das  Zeughaus  ist  ein  grofses,  jedoch  nicht  bombenfestes  Ge- 
bäude, in  welchem  über  20,000  Infanterie-Gewehre,  nebst  einigen 
sehr  zweckmäfsigen  Walltiinten ,  aufbewahrt  werden.  Wir  sahen 
hier  auch  mehrere,  sehr  schön  verzierte,  doppelte  und  einfache, 
gezogene  Büchsen,  zu  Geschenken  für  indianische  Chefs  be- 
stimmt. 

Die  obere  Stadt  ist  gleichfalls  sehr  alt  und  winklig;  die 
Strafsen  sind  schmutzig  und  viele  nicht  gepflastert.  Beide  Städte 
enthalten  zusammen  gegen  25,000  Einwohner.  Die  katholische 
Cathedrale  ist  ein  ganz  anständiges  Gebäude,  mit  3  Altären  und 
Gemälden  von  keinem  grofsen  Werth.  Wegen  des  kalten  Climas 
ist  sie  gedielt.  Inwendig  ist  sie ,  so  wie  die  englischen  Kirchen, 
mit  Verschlagen  abgetheilt.  Sie  stöfst  an  das  Seminarium,  ein 
altes  französisches  Gebäude,  massiv,  mit  sehr  dicken  Mauern,  und 
4  ausspringenden  Ecken,  wie  Bastionen.  In  diesem  Seminario  hat 
der  katholische  Bischof  von  Quebek  seine  Wohnung.  Wir  hatten 
den  Bischof  Plessis ,  in  einer  Gesellschaft  bei  Sir  Francis  Jiurton 
schon  kennen  gelernt,  und  ihn  als  einen  sehr  feinen  und  gebildeten 
Mann  erkannt.  Er  ist  der  Sohn  eines  Fleischers  aus  Montreal 
und  hat  sich  nur  durch  seine  eigenen  Verdienste  empor  gehoben. 
Vor  einigen  Jahren  hat  er  eine  Reise  nach  England,  Frankreich 
und  Italien  unternommen ,  und  ist  vom  Papst  zum  Erzbischof  von 
Canada  ernannt  Morden;  das  englische  Gouvernement  hat  indefs 
Bedenken  getragen,  diese  Ernennung  zu  genehmigen,  weil  er  als 
Erzbischof  im  canadischen  Parlamente  den  Vorrang  vor  dem  angli- 
canischen  Bischof  bekommen  müfste.  Wir  statteten  dem  würdigen 
Mann  unsern  Besuch  ab.  Er  empfing  uns  freundlich ,  von  mehreren 
jungen  Geistlichen  umgeben.  Sein  Secretair  zeigte  uns  das  Ge- 
bäude und  den  Garten.  Die  Seminaristen  hatten  grade  Ferien, 
und  es  war  keiner  im  Hause.  Sie  sind  nicht  alle  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt;  denn  die  meisten  angesehenen  Leute  hier  im 
Lande  lassen  ihre  Söhne  in  diesem  Institut  erziehen ,  in  welchem 
sie  sehr  guten  Unterricht  bekommen  sollen.  Der  katholische  Clerus  i 
steht  in  grofsem  Ansehen,  und  soll  es  auch  durch  seine  Bildung 
und  die  guten  Dienste,  die  er  leistet,  verdienen.  Das  englische  j 
Gouvernement  hat  ihm  alle  seine  Emolumente  und  Prärogative  | 
gelassen ,  die  er  vor  der  Eroberung  der  Colonie  durch  die  Englän- 
der besessen  hatte.  Defshalb  ist  der  Clerus  dem  Gouvernement 
unbedingt  ergeben,    und  übt  seinen  Einflufs  auf  das  Volk   zum 
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Besten  des  Gouvernements.  Im  Semmario  befindet  sich  ein  physi- 
kalisches Cabinet,  das  jedoch  nicht  sehr  reich  ist.  Es  hat  eine 
kleine  Electrisir-Maschine,  ein  Planetarium,  eine  Luftpumpe  und 
eine  galvanische  Säule  mit  den  dazu  gehörigen  Apparaten.  Das 
Naturalien-Cabinet  ist  auch  nicht  reich ;  das  Beste  ist  eine  Samm- 
hin a-  osfmdischer  Muscheln.  Der  Garten  des  Seminariums  ist 
ziemlich  grofs,  und  dient  als  Obst-  und  Gemüse -Garten;  er  dient 
auch  zum  Spaziergang  und  Gott  weifs,  wozu  noch  sonst! 

Neun  Meilen  von  Quebek  ist  der  Wasserfall  von  Monhnorenci. 
Wir  machten  eine  Fahrt  zu  demselben ,  von  dem  Obersten  Buches- 
nau  begleitet.  Der  Weg  ging  durch  die  porte  du  palais.  Dieses 
ist  dasselbe  Thor,  auf  welches  General  Arnold,  bei  dem  Sturm 
am  letzten  December  1775,  seinen  Angriff  richtete,  und  bei  wel- 
chem er  am  Beine  verwundet  wurde.  Seine  Colonne  war  schon  in 
die  Stadt  o-edrungen,  und  würde  dieselbe  unfehlbar  erobert  haben, 
wenn  sein  Angriff  mit  dem  Angriffe  des  Generals  Montgommery,  der 
von  der  Seite  des  St.  Lawrence  die  untere  Stadt  attaquirte ,  gehörig 
zusammengetroffen  wäre.  Dieses  Mar  jedoch  nicht  möglich ,  da 
General  Montgommery  fiel ,  und  da  nach  seinem  Tode  seine  Colonne 
in  Confusion  gerieth  und  zurückging.  Ein  englischer  Kanonier, 
der  zu  der  einzigen,  hier  aufgestellten  und  schon  verlassenen  Ka- 
none zurückkehrte  und  sie  abfeuerte,  tödtete  diesen  Helden,  nebst 
12  Mann ,  und  rettete  die  Stadt. 

Ueber  den  Flufs  St.  Charles  kamen  wir  auf  einer  langen, 
hölzernen,  sehr  gut  gebauten  Brücke,  und  setzten  dann  unsern 
Weg  fort  auf  einer  theilweise  in  den  Felsen  gehauenen  Strafse,  den 
St.  Lawrence  betändig  im  Gesichte.  Die  Gegend  ist  gut  angebauet; 
mehrere  Landhäuser  haben  aber  ein  sehr  alterthümliches  Ansehen. 
Eines  der  hübschesten  gehört  dem  Seminario  in  Quebek,  und  dient 
den  Geistlichen  zum  Erholungsort.  Auf  der  Hälfte  des  Weges 
tiegt  das  Dorf  Beauport,  bei  welchem  man  eine  sehr  schöne  Aus- 
siebt auf  die  Stadt  hat,  auf  das  rechte  Ufer  des  St.  Lawrence,  auf 
die  Insel  Orleans  und  den  Strom  hinab. 

Am  Montmorenci JFlufs ,  über  welchen  eine  hölzerne  Brücke 
führt,  verliefsen'wir  den  Wagen,  und  gingen  bis  nahe  an  den  Ein- 
flufs  des  Montmorenci  in  den  St  Lawrence.  Daselbst  befindet  sich 
der  Wasserfall,  der  275  Fufs  hoch  ist.  Die  Gegend  ist  äufserst 
hübsch.  Neben  dem  Wasserfalle  scheint  durch  einen  Erdfall  die 
Erde  versunken,  oder  durch  das  Wasser  ausgewaschen  zu  sein; 
denn  es  ist  hier  eine  enge  tiefe  Schlucht,  in  die  man  nur  mit  Schau 
dein  hinabblickt.    Der  Wasserfall  selbst  besteht,  bei  hohem  Was 
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ser,  aus  drei  Fällen.  Der  mittelste  stürzt  gerade  herunter,  die  bei- 
den andern  kreuzen  sich  über  demselben.  Der  trockene  Sommer 
des  Jahres  1825  aber,  und  die  Anlegung  eines  Canals,  der  das 
Wasser  des  Flusses  zum  Treiben  von  Säge  -  und  andern  Mühlen 
ableitet,  hatten  den  Flufs  so  sehr  vermindert,  dafs  nur  ein  einziger 
der  drei  Fälle  Wasser  hatte ,  und  dafs  man  anstatt  der  beiden  an- 
dern, nur  den  kahlen  Felsen  sah.  Dieser  Felsen  besteht  aus  Thon- 
schiefer.  Bei  Quebek  und  der  Pointe  Levi  ist  er  Kalkstein ;  in  Que- 
bek  mit  kleinen  diamantartigen  Krystallen  durchstreuet.:  daher  hat 
das  Cape  Diamond  seinen  Namen.  Der  Stein  vom  Pointe  Levi 
wird  zum  Bau  der  Häuser  und  der  Festungswerke  gebraucht;  alle 
Revctements  sind  aus  diesem  Steine  gemacht.  Die  meisten  Bäume 
in  der  Gegend  des  Wasserfalls  sind  Cedern.  Unterhalb  des  Was- 
serfalls, am  St.  Lawrence,  ist  vermittelst  zweier  Piers  ein  kleiner 
Hafen  angelegt  worden ,  aus  welchem ,  wegen  der  Nähe  der  Säge- 
mühlen, Handel  mit  Bietern  getrieben  wird.  Ungefähr  11  Meilen 
oberhalb  des  grofsen  Wasserfalls  sind  in  demselben  Flusse  meh- 
rere, aufeinander  folgende,  Wasserfälle.  Das  Flufsbett  ist  bei 
denselben  sehr  eng,  zwischen  Felsen ,  die  treppenförmig  ausgewa- 
schen sind.  Defshalb  nennt  man  sie  the  natural  steps.  Sie  glei- 
chen en  miniature  den  Wasserfällen  von  T renton  bei  Utica,  und 
liegen  in  einem  dichten  Tannen-,  Kiefern  -  und  Cedern- Walde. 
Den  Weg  von  der  Brücke  hieher,  und  von  hier  nach  der  Strafse 
zurück ,  machten  wir  zu  Fufse  durch  den  Wald  auf  einem  fast  un- 
gebahnten Fufssteige. 

Am  zweiten  und  letzten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Quebek 
begab  ich  mich  noch,  von  den  Obersten  Durnford  und  Duchesnay 
begleitet ,  auf  die  Parade.  Ich  wurde  sehr  angenehm  überrascht, 
als  ich  die  ganze  Garnison  unter  den  Wallen  fand:  jene  Stabs-Offi- 
ziere wollten  mir  ihr  Corps  zeigen.  Auf  dem  rechten  Flügel  stan- 
den 2  Compagnien  Artillerie,  dann  kam  eine  Compagnie  Sappeurs 
und  Mineurs,  hierauf  das  68ste  und  endlich  das  71ste  Infanterie- 
Regiment.  Das  letzte  ist  ein  leichtes  Regiment,  und  besteht 
aus  Bergschotten;  es  schien  in  besonders  gutem  Stande  zu  sein. 
Das  Regiment  trägt  nicht  das  Costüm  der  Hochländer,  welches 
nur  von  den  Bockpfeifern ,  von  welchen  einige  sich  bei  demselben 
befinden,  getragen  wird.  Es  hat  ein  sehr  gutes  Corps  von  Bügel- 
hörnern ,  und  trägt  sonderbare  Schakots ,  blau ,  von  Wolle ,  und 
unten  weifs  und  roth  gewürfelt.  Die  Truppen  defilirten  zweimal 
vor  mir;  dann  bat  ich  sie,  wieder  einzurücken. 

Arno.  September,  um  6  Uhr  Abends,  begaben  wir  uns  nach 


159    

dem  Dampfschiffe  Lady  Sherbrook,  auf  dem  wir  vorgestern  Abends 
angekommen  waren,  um  wieder  nach  Montreal  zurückzukehren. 
Sir  Francis  hatte  seinen  Wagen  geschickt,  den  unsere  beiden  Damen, 
die  Ladies  Grymes  und  Cläre  benutzten.  Am  Quai  stand  eine  Coiu- 
pagnie  vom  68.  Regimente  mit  der  Fahne  aufinarschirt  als  Eh- 
renwache, die  ich  sogleich  entliefs;  die  Festung  grüfste  mit  2  t 
Schüssen,  weichein  den  Bergen  ein  schönes  Echo  hervorriefen. 
Bald  nachher  setzte  sich  das  Schiff  in  Bewegung.  Zugleich  brach 
die  Nacht  ein;  wir  hatten  indefs  doch  noch  Licht  eenuo-  xrehab' 
um  bei  Tage  von  der  herrlichen  Gegend,  in  der  Quebek  liegt,  Ab- 
schied zu  nehmen. 

Strom  aufwärts  ging  die  Reise  natürlich  langsamer,  als  sie 
Stromabwärts  gegangen  war.  Glücklicher  Weise  half  uns,  wah- 
rend der  Nacht,  die  erste  Fluth  über  die  raphls  de  Richelieu  hin- 
weg. Bei  trois  rivieres  hielten  wir  am  Morgen  an ,  um  Holz  ein- 
zunehmen. Alsdann  ging  es  langsam  weiter.  Ich  benutzte  die  Wu- 
fse,  um  zu  schreiben,  wurde  aber  oft  unterbrochen.  Auf  diesem 
Schifte  nämlich  nimmt  man  täglich  4  Mahlzeiten  ein ,  und  jedes  Mal 
vertrieb  man  mich  von  meinem  Schreibplatze.  Früh  7  Uhr  wird 
zum  Aufstehen  und  Anziehen  geklingelt;  um  8  Uhr  wird  gefrüh- 
stückt :  Thee  und  Kaffee ,  Bratwurst  und  Schinken ,  Beefsteak  und 
Eier;  um  12  Uhr  wird  der  luncheon  genommen;  um  4  Uhr  wird 
dinirt;  um  8  Uhr  wird  Thee  getrunken;  und  zu  jeder  Mahlzeit  wird 
der  Tisch  zuweilen  eine  Stunde  vorher  gedeckt.  Das  Wetter  Wai- 
den ganzen  Tag  über  trübe,  und  wurde  gegen  Abend  rednerisch; 
es  regnete  die  ganze  Nacht  hindurch. 

Bei  Sorel,   oder   William  Henry ,   legten  wir  Nachmittags  an, 
um  Passagiere  abzusetzen,    und  Holz  einzunehmen.      Dieser  Ort 
liegt  am  Zusammenflüsse  des  Sorel  oder  Richelieu,  des  einzigen 
Ausflusses  vom  Champlain-See,    mit  dem  St  Lawrence,   am  rech- 
ten Ufer  beider  Ströme.     Die  Franzosen  hatten  hier  ein  Fort  ange- 
legt, das  noch  steht,  wenn  anders  die  mit  schlechten  Palissaden  um- 
gebenen Baracken  und  Gouvernementsmagazine  den  Namen  eines 
Forts  verdienen.     Der  Ort  selbst  ist  im  Jahre  1785  von  amerikani 
sehen  sogenannten  Loyalisten  und  abgedankten  Soldaten  angelegt 
worden:  er  enthält  2  Kirchen,  und  in  ungefähr  100  Häusern  600 
Einwohner,  deren  Häuser,  meistens  hölzerne,  sehr  einzeln  in  Stra- 
fsen  stehen,  die  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden,   und  ei- 
nen grofsen  Platz  umgeben.     Er  ist  auf  einen  sandigen  Grund  ge 
baut,  und  hat  ein  ärmliches  Ansehen.     Ueberhaupt  haben  die  Ort 
Schäften  in  Canada ,  in  Vergleich  mit  den  Ortschaften  in  den  V.  St.. 
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ein  ärmliches  Aussehen,  und  werden  wohl  auch  niemals  in  einen 
so  guten  Zustand  kommen,  als  diese;  denn  die  Ansiedler  mCa- 
nada  sind  gröfstes  Theiles  arme  Schotten  und  Irlander,  die  auf  Ko- 
sten des  Gouvernements  herauskommen,  Land  erhalten,  und  un- 
ter den  Druck  des  Feudalwesens  gestellt  werden,  das  alles  Auf- 
stieben niederhält;  Auswanderer  hingegen,  die  etwas  zuzusetzen 
haben,  und  Unternehmungsgeist  besitzen,  siedeln  sich  lieber  in 
den  V.  St.  an,  wo  Nichts  sie  niederdrückt,  wo  vielmehr  Alles  zu 
ihrer  Erhebung  beiträgt.  m 

Im  Fort  Sorel  stand  ein  Detaschement  vom  70.  Regiment, 
von  einem  Sergeanten  commandirt,  in  Garnison;  ein  Artillerie- 
Detonchement,  das  Artillerie-Requisiten  in  einer  Schaluppe  nach 
Montreal  transportiren  sollte,  band  diese  Schaluppe  an  unser 
Dampfschiff  an  und  kam  zu  uns  an  Bord.  Die  Kanoniers  waren 
meistens  betrunken.  Gegen  Abend  erfuhren  wir  ™  unserm  nicht 
bringen  Schrecken,  dafs  in  dem  Kahn  3  Kisten  mit  Schiefspulver 
wären  Die  Gefahr  war  um  so  größer,  da  aus  dem  Schlot  der 
Dampfmaschine  beständig  Funken  herausflogen  die  der  Wind 
nach  der  Schaluppe  hintrieb.  Ich  war  einer  der  Ersten  an  wel- 
chen diese  Kunde  kam;  und  sogleich  machte  ich  Lärm.  Die  ganze 
Reisegesellschaft  stimmte  ein  und  veranlafste  den  Capitain,  wah- 
rend der  regnichten  und  stürmischen  Nacht,  den  Zeughausbeamte- 
ten mit  3  der  am  wenigsten  betrunkenen  Kanoniers  in  die  Scha- 
luppe auszusetzen,  und  vom  Schiffe  zu  entfernen.  Die  Nacht  war 
übrigens  so  dunkel,  dafs  der  Anker  ausgeworfen  werden  mußte, 
und  dafs  wir  gezwungen  wurden,  die  ganze  Nacht  über  liegen  zu 

bleiben.  , 

Am  andern  Morgen  war  das  Wetter  noch  immer  trübe  und  leg- 
nicht.  Der  Strom  war  äufserst  stark;  auch  wehete  uns  der  Wind 
cerade  entgegen.  Die  Maschine  war  zu  schwach,  um  uns  vor- 
wärts zu  treiben;  wir  behielten  daher  Montreal  über  3  Stunden  im 
Gesicht  ohne  die  Stadt  erreichen  zu  können;  besonders  war  der 
Strom  zwischen  Montreal  und  der  Insel  St.  Helene  so  stark  dafs 
wir  trotz  der  Maschine  rückwärts  getrieben  wurden.  Endlich  mufs- 
ten  6  Ochsen  und  2  Pferde  vorgespannt  werden;  und  mit  diesem 
Gespann  zogen  noch  10  Menschen.  Die  Lady  Sherbrook  ist  aber 
auch  eins  der  ältesten  Dampfschiffe  auf  dem  St.  Lawrence,  und 
der  Capitain  selbst  gestand,  sie  sei  so  verfault,  dafs  sie  keiner  Re- 
paratur mehr  werth  sei,  und  wohl  nächstens  demolirt  werden  wurde. 
Gegen  4  Uhr  Nachmittags,  nachdem  wir  46  Stunden  zu  einer  Reise 
gebraucht  hatten,  die  Strom  abwärts  in  26  Stunden  zurückgelegt 
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war,  stiegen  wir  in  Montreal  ans  Land.  Die  Batterie  auf  der  Insel 
St.  Helene  grüfste  mit  21  Schüssen.  Wir  bezogen  wieder  unser 
altes  Quartier  in  der  Masonic  hall.  Die  erste  Nachricht,  die  wir 
erhielten,  Mar:  dafs  gestern  Vormittags  50  Häuser  in  einer  VorsfÄdt 
abgebrannt  seien,  und  dafs  dieses  Unglück  die  ärmsten  Einwohner 
der  Stadt,  deren  Häuser  nur  selten  versichert  wären,  betroffen 
habe. 

Ein  Herr  Bingham  aus  Philadelphia ,  der  hier  eine  sehr  reiche 
Erbin  geheirathet  hat,  und  um  zu  ihrem  Besitze  zu  g-elanjj-en,  ka- 
tholisch  geworden  ist,  gab  heute,  dem  ersten  Geburtstage  seiner 
einzigen  Tochter  zu  Ehren,  einen  Ball,  und  hatte  die  Aufmerk- 
samkeit, unsere  Gesellschaft  dazu  einzuladen.  Wir  nahmen  die  Ein- 
ladung an,  und  fuhren  um  9  Uhr  zum  Balle.  Der  Mann  war  24  und 
seine  Frau  19  Jahr  alt.  Er  hat  viele  Freunde;  denn  er  besitzt  ei- 
nen sehr  guten  Keller,  und  hat  das  Talent,  sein  Geld  gehörig  un- 
ter die  Leute  zu  bringen.  Wir  fanden  in  seinen,  reich  und  ge- 
schmackvoll meublirten  Salons  die  ganze  schöne  Welt  von  Montreal 
versammelt.  Man  tanzte  meistens  französische  Contre-Tänze,  auch 
sogenannte  spanische  Tänze.  Zu  den  Contre-Tänzen  hatte  man 
langweilige  schottische  Melodien  adoptirt,  den  Offizieren  vom 
70.  Regiment  zu  Ehren ,  welches  die  jeunes  gens  par  excellence 
hiesiger  Stadt  sind ;  zu  den  spanischen  Tänzen  spielte  man  deut- 
sche Walzer.  Die  einheimischen  Damen  sprachen  sämmtlich,  un- 
sere junge  hübsche  Wirthin  nicht  ausgenommen ,  das  hiesige 
schlechte  Französische.  Mir  fiel  eine  Mifs  Ermatingcr  auf,  die 
Tochter  eines  Schweizers,  und  einer  Indianerin,  wegen  ihres  al- 
lerdings sonderbaren,  aber  recht  hübschen,  indianischen  Gesichtes. 
Sie  war  am  geschmackvollsten  angezogen,  und  tanzte  recht  gut. 
Der  Ball  war  überhaupt  äufserst  animirt.  Uebrigens  herrschte  bei 
Herrn  Bingham,  der  ein  Bruder  der  Frau  des  Banquier  Baring  in 
London  ist,  welche  bekanntlich  ihren  Mann  verlassen  hat,  ein  sehr 
grofser  Luxus ,  besonders  an  Silberwerk  und  Krystall. 


IX. 

Reise  von  Montreal  nach  New-York.    Isle  aux  noix.   Lake 

Champlain.      Lake  George.      Wasserfälle    des    Hudson: 

Glennfalls.     Bäder  von  Saratoga.      Schlachtfeld   von 

Saratoga.     Shaker-Colonie  in   New-Lehanon. 

Militair-Schule  in   Westpoint. 

Vom  9.  bis  19.  September  1825. 


Bei  der  schon  sehr  vorgerückten  Jahreszeit  wünschte  ich  so- 
bald als  möglich  nach  New-  York  zu  kommen.  Wir  fafsten  also  den 
Entschluß,  alsobald  abzureisen,  uns  nach  dem  See  Champlam  zu 
begeben,  bis  an  das  südliche  Ende  desselben,  alsdann  nach  Sara- 
toga und  Albany  zu  gehen,  und  weiter  den  Hudson  hrnab  nach 
New-York;  unterwegs  jedoch  die  KattskiU-Gebhge  zu  besteigen, 
und  die  berühmte  Militair-Schule  von  Westpoint  zu  besehen. 

Mit  dieser  Absicht  bestiegen  wir,  Freitags  den  9.  September, 
an  einem  sehr  schönen  Morgen,  das  Dampfschiff  Montreal,  das 
als  Fähre  zwischen  Montreal  und  dem  rechten  Ufer  des  Stromes 
dient.  Der  Oberst-Lieutenant  Mac  Gregor  und  der  Major  Lonng 
begleiteten  uns  bis  an  Bord.  In  einer  halben  Stunde  befanden 
wir  uns  am  andern  Ufer.  Wir  stiegen  bei  dem  Dorfe  Longueuil 
ans  Land.  Daselbst  warteten  Slage  coacfies,  die  uns  und  unsere 
Bagage  nach  St.  John  bringen  sollten,  am Flusse  Richelieu,  angeb- 
lich 27  Meilen  von  Longueuil  gelegen.  Der  Weg  ging,  mehrere 
Meilen  lang,  am  Ufer  des  St.  Lawrence  hin,  bis  zu  dem  Dorfe  la 
Prairie.  In  diesem  Dorfe  nahmen  wir  Abschied  von  dieser  herrli- 
chen Gegend  und  dem  majestätischen  Strome ,  der  uns  so  lange  ge- 
tragenen dessen  Ufer  wir  so  lange  und  gröfstes  Theiles  sehr  an- 
genehm verweilt  hatten.  Der  Weg  führte  durch  eine  ebene,  nur 
wenig  mit  Holz  bewachsene  und  mittclmäfsig  angebaute  Gegend; 
wir  trafen  nur  das  einzige  Dorf  Samnc.     Hier  und  da  bemerkten 
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wir  Anpflanzungen  von  Lerchenbäumen.  Gegen  halb  2  Uhr  Nach- 
mittags erreichten  wir  das  Dorf  St.  John,  nachdem  wir  ungefähr 
eine  Meile  vorher  an  den  Flufs  Richelieu  gekommen  waren.  Hier 
schifften  wir  uns  auf  dem  Dampfschiffe  Phenix  ein,  einem  ameri- 
kanischen Fahrzeug,  um  mit  demselben  nach  Wltitehall  zu  fah- 
ren. Das  Schiff  führt  den  Namen  Phönix  mit  Recht;  denn  das 
Schiff,  an  dessen  Stelle  es  getreten  ist,  hatte  denselben  Namen, 
und  verbrannte  vor  einigen  Jahren  auf  dem  ChamplainSee.  Diese 
schreckliche  Catastrophe  ist  auch  in  Europa  bekannt  geworden, 
und  Mifs  Wright  und  das  Morgenblatt  haben  zu  jener  Zeit  ausführ- 
liche Beschreibungen  von  derselben  gegeben.  Der  neue  Phenix 
war  bequem  und  reinlich,  120  Fufs  lang,  mit  einer  Maschine, 
welche  die  Kraft  von  46  Pferden  hatte.  Die  beiden  Ufer  des 
Flusses  wurden  sehr  waldig.  Zehn  Meilen  oberhalb  St.  Johns  er- 
reichten wir  eine  Insel,  Isle  aux  noix,  der  letzte  englische  be- 
festigte Posten  am  Lake  Champlain.  Der  Capitain  hatte  die  Ge- 
fälligkeit, eine  Zeitlang  anzuhalten,  damit  ich  diese  Insel  und  ihre 
Festungswerke  besehen  konnte. 

Isle  aux  noix  enthält  gegen  90  Acker,  und  ist  sehr  flach  und 
morastig.  Das  Fort,  dem  verstorbenen  Herzog  von  Richmond 
zu  Ehren,  Fort  Lenox  genannt,  besteht  aus  einem  regulären 
Viereck  mit  4  Bastionen  und  2  Ravelins,  nach  Vaubans  erstem 
System  angelegt.  Wegen  des  morastigen  Grundes  war  das  Fort, 
das  hier  früher  gestanden,  fast  ganz  eingestürzt.  Das Revctement 
ist  ein  halbes  und  besteht,  sowohl  das  der  Escarpe,  als  das 
der  Contre-Escarpe,  aus  Holz.  Der  ganz  untere  Wall  besteht  aus 
horizontal  über  einander  gelegten  Baum-,  meistens  Ceder-Stämmen, 
und  nur  die  das  Revetement  ausmachenden  Baumstämme  stehen 
aufrecht.  Auf  die  horizontal  liegenden  Stämme  ist  die  Erde  auf- 
geschüttet und  festgestampft. 


Die  Ingenieurs  glauben,  dieses  kostspielige  Werk  werde 
dreifsig  Jahre  aushalten.  Ich  möchte  indefs  glauben,  man  hätte 
besser  gethan,  wenn  man  einen  Grund  von  eingeiammten  Baum- 
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stammen  gemacht,  auf  denselben  einen  Rost  gelegt,  und  dann  ein 
Werk  mit  einem  guten  steinernen  Revetement,  oder  noch  besser, 
mit  Gewölben  en  decharge,  gebaut  hätte.  Die,  ebenfalls  auf  Holz 
basirten,  beiden  Ravelins,  liegen  vor  der  nördlichen  und  südlichen 
Front.  Unter  die  Courtine  der  östlichen  Front  baut  man  Case- 
matten  für  die  Garnison.  Neben  dem  Thor  sind  kleine  Magazine 
im  Wall  angebracht,  und  im  Innern  des  Forts  steht  das  Wacht- 
haus,  welches  zugleich  das  Gefängnifs  enthält.  Das  Erdgcschofs 
dieses,  so  wie  der  -wenigen  im  Fort  stehenden  Gebäude,  ist  bom- 
benfest. Die  Gebäude  sind  von  einem  blauen  Kalkstein  aufgeführt, 
der  aus  dem  Staate  Vermont  kommt.  Ein  palissadirter  bedeckter 
Weg  umgiebt  das  Fort;  ich  bemerkte  hier  Palissaden,  die  man 
rückwärts  niederschlagen  kann,  um  die  Ausfälle  zu  begünstigen. 
Bei  der  Besichtigung  dieses  Werks  begleitete  mich  der  Capitain 
Meed  vom  70.  Regiment,  der  hier  mit  seiner  Compagnie  auf  ein 
Jahr  in  Garnison  stand,  und  Commandant  war,  so  wie  auch  die 
2  hier  anwesenden  Ingenieur-Offiziere.  Nördlich  vom  Fort  steht 
der  navij  yard,  noch  in  demselben  Zustand,  in  welchem  er  sich 
zur  Zeit  des  Genter  Friedensschlusses  befand.  Gegen  12  Kano- 
nier-Böte befanden  sich  unter  Dächern ,  und  auf  dem  Stapel  ver- 
fault seit  jener  Zeit  der  Kiel  und  das  Gerippe  einer  Fregatte  von 
36  Kanonen,  Champlmn  genannt  Hinter  dem  Schiffsbauplatz  ist 
ein  Magazin  für  die  Marine-Bedürfnisse  und  die  Wohne;ebäude  der 
Offiziere,  Beamteten  und  Arbeiter  vom  Werfte.  Die  beiden  Arme 
des  Stromes,  welche  nie  Insel  vom  festen  Lande  trennen,  sind 
ziemlich  schmal ,  und  die  Ufer  dicht  mit  Wald  bewachsen. 

Eilf  Meilen  oberhalb  Isle  aux  noix  verliefsen  wir  Canada,  und 
befanden  uns  wieder  auf  dem  Grundgebietc  der  V.  St.  Auf  dem 
Puncte,  wo  der  Flufs  Sorel  den  See  Champlmn  verläfst,  und  wo 
wir  in  diesen  hineinfuhren,  hat  das  amerikanische  Gouvernement 
ein  Fort  angelegt,  Rous's  point  genannt,  aus  einem  casematiirten 
defensiven  Thurmc  bestehend,  der,  soviel  ich  im  Vorbeifahren  be- 
ul theilen  konnte,  zweckmässig  und  wenig  kostspielig  angelegt  zu 
sein  scheint.  Dieser  Thurm  beherrscht  vollkommen  die  Communi- 
cation  zwischen  dem  See  und  dem  Flusse  Sorel,  und  die  Besatzung 
hat,  da  die  Stücke  alle  in  Casematten  stehen,  das  feindliche  Infan- 
terie- und  verticale  Feuer  wenig  zu  befürchten.  Das  Fort  steht 
auf  einem  Vorgebirge.  Da  nach  dem  Genter  Friedensschlüsse  der 
45.  Grad  nördlicher  Breite  zwischen  dem  Staate  Maine  und  dem 
St.  Lawrence  zur  Grenze  zwischen  den  V.  St.  und  Canada  bestimmt 
ist,  und  da  zu  dessen  Vollziehung  die  beiderseitigen  Commissaricn 
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mehrere  Orte  astronomisch  bestimmt  haben:  so  hat  man  entdeckt, 
dafs  dieses  Fort  zwar  gar  wenig,  aber  doch  etwas  nördlicher  liegt, 
als  45°,  und  folglich  auf  der  canadischen  Seite.  Der  Cfamplain- 
See  erscheint  nirgends  breiter,  als  höchstens  (i  Meilen,  und  enthält 
mehrere  grofse  Inseln.  Das  Ufer  zu  unserer  Hechten,  zum  Staate 
New -York  gehörend,  zeigte  sich  ziemlich  flach  und  waldig;  das 
andere  gehört  zum  Staate  Vermont  und  ist  bergiger.  Die  einbre- 
chende Nacht  machte  unmöglich,  dafs  wir  uns  der  schönen  Gegend 
erfreueten.  Zu  meinem  Bedauern  mufste  ich  auch  \  erzieht  daran! 
leisten ,  das  Schlachtfeld  von  Plattsburgh  (aus  dem  Jahre  1814), 
bei  welcher  Stadt  das  Schuf  während  der  Nacht  einen  kurzen  Auf- 
enthalt machte,  zu  besehen.  An  der  Gränze  kamen  amerikanische 
Zollbeamtete  an  Bord;  jedoch  fragte  Keiner  nach  unsrer  Bagage; 
und  das  war  mir  allerdings  eine  neue,  nicht  unangenehme  Er- 
scheinung. 

In  derselben  Nacht  wurde  bei  Burlington  im  Staate  Vermont 

angehalten,    und  die  Familie   Grymes  verliefs  uns,   um  von  hier 

nach  Boston  zu  reisen.     In  New-  York  hoffe  ich  diese  Familie,  die 

mir  äufserst  werth  geworden  war ,  in  14  Tagen  wieder  zu  treffen. 

Gegen  Morgen  kamen  wir  an  den  Ruinen  vom   Fort  Crownpoini 

vorbei,  die  auf  einem  Berge  liegen.     Der  See  wird  sehr  eng  und 

gleicht  mehr  einem  Flusse.     Die  Ufer  meistens  mit  Laub  -,  hin  und 

wieder  auch  mit  Fichten-  und  Kiefernholz  bewachsen,   sind  hüglig, 

und  gewähren  einen  erfreulichen  Anblick.    Bei  dem  Dorfe  Shoreha/n, 

12  Meilen  oberhalb  Crownpohtt ,    auf  dem  östlichen  Ufer  —  Staat 

Vermont —  gelegen,    verliefsen  wir  den  Phenix,   der  seine  Reise 

gegen  20  Meilen  weiter,   bis  Whitehall,  der  südlichen  Spitze  vom 

CftamplainSee,  fortsetzte,    und  stiegen  ans  Land,  um  den  Lake 

George,  der  wegen  seiner  romantischen  Lage  und  Ufer  berühmt 

ist,  zu  sehen.     Sir  Michael  und  Lady  Cläre  blieben  bei  uns,  und 

wollten  sich  erst  in  Albany  von  uns  trennen,  um  nach  Boston  zu 

reisen.      Als  ein  schwacher  Ersatz   für   den  Verlust   der  Familie 

Grymes  schlofs  sich  von  hier  bis  Albany  ein  Herr  Schoemaker  an, 

nebst  seiner  Frau,    aus  Philadelphia.     Diese  Leute  waren  Quäker, 

die  jedoch  das  auffallende  Costüme  ihrer  Seele  abgelegt  hatten. 

An  dem  Wirthshause  von  Shoreham  befindet  sich  ein  Aus-  und 
Binladungsplatz  für  Schiffe ,  die  vielen  Gyps  und  blaue  Kalksteine 
zum  Bauen  nach  Canada  transportiren.  Unter  den  Steinen  am 
l  fer  des  See's  fanden  wir  mehrere,  dem  Anschein  nach,  sein 
reichhaltige  Eisensteine ,  die  man  in  Vermont  häufig  antreffen  soll 
Im  Wirthshause  befand  sieh  ein  ältliches  Frauenzimmer  vom  Mitte' 
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stände,  das  Tabak  rauchte,  und  man  sagte,   diese  Gewohnheit  sei 
hier  bei  ältlichen  Weibern  ziemlich  gemein.    Ueber  den  See  setzten 
wir  in  einer  Fähre.    Wir  landeten  am  andern  Ufer  —  die  Ueber- 
fahrt  beträgt  kaum  eine  halbe  Meile  —  nicht  weit  von  den  Ruinen 
des  Forts  Ticonderoga.    Dieses  ist  ein  altes  französisches  Fort,  auf 
der  Anhöhe  eines  Vorgebirges  gelegen,  das  die  Schiffahrt  auf  dem 
See  beherrscht.    Aus  den  Ruinen  sahen  wir ,   dafs  es  ein  Viereck 
mit  4  kleinen  Bastionen  und  3  Ravelins  war,    die  Escarpe  und  die 
Contre-Escarpe  mit  starkem  Mauerwerke  revetirt;   die  Bastionen 
casemattirt,  so  wie  auch  die  Courtine  der  östlichen  Front.    Im  Fort 
hatten  mehrere  massive  Gebäude  gestanden,    so  dafs  es  sehr  wenig 
Raum  gehabt  haben  mufs.     Gegen  300  Schrill;  östlich  vom  Fort 
auf  der  äufsern  Landspitze  stand  eine  fünfeckige  kleine  Redoute, 
die  mit  dem  Fort  vermittelst  einer  Caponiere  communicirte.     Das 
Vorgebirge  hängt  mit  dem  festen  Lande  —  Staat  New  -  York  — 
durch  eine  Landenge  zusammen,  welche  durch  ein,  von  Erde  auf- 
geworfenes, Kronwerk  abgeschnitten  war.    Die  Höhe ,  auf  welcher 
dieses  Kronwerk  liegt,    dominirt  einigermafsen  das  Fort,   und  es 
scheint  hier  ein  verschanztes    Lager  errichtet    gewesen  zu  sein. 
Zwischen  dem  Fort  und  dem  Kronwerke  bemerkten  wir  die  Ueber- 
bleibsei  von  2  viereckigen  Redouten.     Auf  demselben  Ufer  südlich 
vom  Fort,    doch  von  diesem  durch  eine  Bucht  des  See's  getrennt, 
liegt  der  Moni  Defiance,   welcher  das  Fort  beträchtlich  dominirt, 
und  von  welchem  aus  im  Juli  1777  die  Engländer  unter  General 
Burgoyne  das  Fort  beschossen,  das  von  den  Amerikanern,  unter 
General  St.  Clair ,  nur  zu  schnell  geräumt  wurde.     Auf  dem  öst- 
lichen Ufer  des  See's,  Ticonderoga  gegenüber,  liegt  ein;  anderer 
Berg,  Mount  Independence ,  von  derselben  Höhe  als  das  Fort,  auf 
welchem   damals  die  Amerikaner  Werke  angelegt  hatten,    unter 
deren  Schutze  sie  nach  der  Räumung  des  Forts  den  See  passirten. 
Dieses  ist  später  von  den  Engländern  zerstöret  worden.     Im  Juli 
1758,  als  das  Fort  noch  den  Franzosen  gehörte,  griffen  die  Eng- 
länder  dasselbe   an,    wurden  aber  mit  einem  Verluste  von  1800 
Mann  zurückgeschlagen. 

Von  Ticonderoga  fuhren  wir  in  einer  Stage  3  Meilen  weit  bis 
zum  Lake  George  in  einer  sehr  bergigen  Gegend.  Das  Niveau 
dieses  See's  ist  gegen  300  Fufs  höher  als  das  des  Champlain-See's ; 
der  Bach,  der  aus  dem  ersten  See  in  den  andern  fliefst,  bildet 
daher  eine  Folge  kleiner  Cascaden,  treibt  jedoch  auch  mehrere 
Sägemühlen.  Den  Lake  George  erreichten  wir  an  seiner  nördlichen 
Spitze.    Wir  schifften  uns  ein  an  Bord  des  bereit  liegenden  Dampf- 
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schifles  the  Mountaineer,  90  Fufs  lang,  mit  einer  Maschinen-Kraft 
von  16  Pferden. 

Der  Lake  Gearge  gleicht  den  Schottischen  Seen.  Er  ist  36 
Meilen  lang,  und  nirgends  über  5  Meilen  breit.  Die  Ufer  sind 
sehr  bergig,  die  Anhöhen  alle  mit  Wald  bedeckt,  keine,  wie  mir 
schien,  über  800  Fufs  hoch.  Im  See  viele  Inseln,  meistens  mit 
Holz  bewachsen.  Eine  einzige,  Diamond  Island  —  wegen  der 
schönen  Krystalle,  die  man  auf  derselben  findet  —  ist  bewohnt. 
Die  Bewohner  bestehen  in  einer  einzigen  indischen  Familie,  die  in 
einem  kleinen  Hause  lebt  und  sich  vom  Suchen  und  Verkaufen  der 
Krystalle  nährt.  Gegen  5  Uhr  Abends  erreichten  wir  die  südliche 
Spitze  des  Sees.  Die  Gegend  ist  sehr  schön.  Einer  der  hohen 
Berge,  die  sich  unmittelbar  aus  dem  See  steil  erheben,  heifst 
Rodgers  rock,  nach  einem  amerikanischen  Capitaine  Rodgers,  der 
im  Revolutionskriege,  von  Indianern  hart  verfolgt,  auf  die  Spitze 
dieses  Felsens  flüchtete ,  und,  im  strengen  Winter  von  der  Gefahr 
gedrängt,  auf  der  glatten  Fläche  nach  dem  gefrornen  See  glück- 
lich hinabrutschte.  Ortschaften  sieht  man  nicht:  nur  wenige  ein- 
zelne Häuser  stehen  an  den  Ufern  des  See's.  An  dem  südlichen 
Ende  aber  liegt  das  Dorf  Caldwell ,  ein  neuer  Ort,  vor  ungefähr 
20  Jahren  gegründet,  der  aufser  einem  recht  guten  und  grofsen 
Wirthshaus,  in  welchem  wir  unsere  Wohnung  nahmen,  mehrere 
nette  Häuser  zählt.  In  früheren  Zeiten  stand  hier  am  See  ein 
englisches  Fort,  William  Henry,  welches,  nach  seinen  wenigen 
Ueberbleibseln  zu  urtheilen,  eine  von  Erde  aufgeworfene,  vier- 
eckige Redoute  gewesen  sein  raufs.  Es  war  im  Jahr  1755  auJ 
Befehl  von  Sir  William  Johnstone,  der  die  englische  Armee  in  der 
damaligen  Colonie  New- York  befehligte,  angelegt  worden ,  nach- 
dem er  am  8.  September  desselben  Jahres  ein  französisches  Corps, 
das  aus  Ticonderoga  gekommen  war,  um  sein  in  der  Gegend  des 
Forts  campirendes  Corps  zu  überfallen,  gänzlich  geschlagen  hatte. 
Der  französische  General,  Baron  Dieskau,  hatte  bei  dieser  Gele- 
genheit sein  Leben  verloren.  Im  folgenden  Jahre  jedoch  kam 
der  Marquis  de  Monlcalm  mit  einem  stärkern  Corps,  und  eroberte 
das  Fort.  Der  englischen  Garnison  wurde  freier  Abzug  zugestan- 
den; beim  Ausmarsch  wurde  sie  aber  von  den  Indianern  auf  eine 
schändliche  Weise  überfallen  und  gutes  Theiles  niedergemacht. 
Der  Marquis  de  Monlcalm  liefs  nach  der  Eroberung  das  Fort 
schleifen.  Nicht  weit  von  dieser  Stelle,  in  einer  höhern  Lage,  aul 
einem  felsigen  Boden ,  legten  später  die  Engländer  ein  neues  Fort 
an,  Fort  George  genannt,    das  bei  der  Terunglückten  Expedition 
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des  Generals  Bourgoyne  im  Jahr  1777  seiner  Armee  zum  Depot  und 
Magazin  diente,  bis  er  zu  weit  vorrückte  und  alsdann  vom  Fort 
abgeschnitten  wurde.  Von  diesem  Fort  sieht  man  noch  deutlich  die 
Rinnen.  Es  war  eine  stark  gemauerte,  viereckige  Redoute,  deren 
Eingang  durch  eine  kleine  Flesche  gedeckt  war.  Es  liegt  in  einer 
vortheilhaften  Lage,  beherrscht  das  ganze  südliche  Ufer  des  See's 
und  einen  grofsen  Theil  der  umliegenden  Gegend,  steht,  wie  schon 
gesagt,  auf  einem  felsigen  Grund,  und  ist  von  einer  Seite  durch 
einen  Morast  gedeckt.  Nur  östlich  wird  es  von  einem  hohen  Berge, 
der  jedoch  ziemlich  entfernt  ist,  beherrscht.  Wenn  das  amerika- 
nische Gouvernement  sich  entschlösse,  Crown  point  und  Ticon- 
deroga wieder  herzustellen,  so  könnte  besonders  der  letztere  Ort, 
durch  Befestigung  der  Berge  Deßance  und  Independence,  ein  Haupt- 
waffenplatz werden;  er  könnte  grofse  Depots  in  sich  fassen,  als 
verschanztes  Lager  dienen  und  von  einer  geringen  Garnison  nach- 
drücklich vertheidigt  werden.  Von  hier  aus  könnte  man  Flotten 
ausrüsten,  um  den  CftamplainSee  zu  beherrschen,  und  eine  Ex- 
pedition gegen  die  Isle  aux  noix  und  gegen  Canada  zu  organisiren. 
Eine  gute  Strafse  müfste  freilich  von  Ticonderoga  nach  der  nörd- 
lichen Spitze  vom  Lake  George ,  3  Meilen  weit ,  führen ,  und  hier 
müfste  der  Einschiffungsplatz  durch  ein  Fort  gedeckt  sein.  Auf 
dem  Platz  der  Ruinen  von  Fort  George  müfste  ebenfalls  ein  neues 
Fort  angelegt  werden.  Zwischen  diesem  Fort  und  dem  Fort 
William  Henry,  ist  ein  gutes  Local  zur  Anlegung  eines  Schiffs- 
werftes.  Die  Communication  zwischen  Ticonderoga  und  den  V.  St. 
würde  alsdann  gut  und  zwiefach  gedeckt  sein,  durch  die  südliche 
Spitze  vom  Lake  Champlain ,  von  WIritehall  aus ,  und  durch  den  I 
Lake  George.  Die  Engländer ,  wenn  sie  von  dieser  Seite  aus  die 
V.  St.  angreifen  wollten ,  müfsten  zuverlässig  viele  Kräfte  aufwen- 
den ,  und  könnten  keinen  Schritt  vorwärts  thun ,  ohne  sich  von  I 
Ticonderoga  Meister  gemacht  zu  haben. 

Wir  verliefsen  Caldwell  am  folgenden  Tage,  den  11.  Septem-  , 
ber  um  8  Uhr,  in  zwei  ziemlich  schlechten  Wagen,   und  begaben 
uns  auf  einem  höchst  uninteressanten ,  tiefen,   sandigen  Wege,  der' 
gröfstes   Theiles  durch  eine  hüglige,    mit  Nadelholz  bewachsene! 
Gegend  führte,  nach  den  Bädern  von  Saratoga,  Saratoga  Springs1 
genannt,  wohin  während  des  Sommers  die  ganze  fashionable  Welt 
aus  den  V.  St.  wallfahret:   denn  die  fashionablcs   haben  hier  die 
Manie,    gesund  oder  krank,    des  Sommers  nach   den  Bädern  zu 
reisen,   eben  so  stark,    als  in  andern  Ländern.     Die  Entfernung 
beträgt  27  Meilen.     Auf  dieser  Fahrt  bot  sich  uns  nur  ein  einziger  I 
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interessanter  Punct  dar:  die  Wasserfälle  des  Hudson-Flusses,  den 
wir  bei  Jlbany  verlassen  hatten,  und  den  wir  9 Meilen  von  Caldwell, 
von  Westen  herkommend,  wieder  erreichten. 

Diese  Wasserfalle  sind  unter  dem  Namen  der  Glennfalls  be- 
kannt.    In  ihrer  Nähe  steht  an  den  felsigen  Ufern  des  Flusses  ein 
Dorf  gleiches  Namens.     Ueber  den  Flufs  kommt  man  auf  einer 
hölzernen  Brücke,  die  ein  Hängewerk  ist.     Die  Bogen  entspringen 
aus  Pfeilern  von  grofsen  Balken ,    welche ,  wie  bei  mir  zu  Lande 
die  Hölzer  zu  einem  Meisenkasten,  übereinander  gelegt  sind.    Man 
könnte  daher  der  Brücke   den   Namen  einer   Vogelbauer-Brücke 
geben.     Diese  Vogelbauer  ruhen  auf  einem  Grunde  von  Kalkstein, 
welcher  den  Hudson  quer  durchschneidet,   und  dann  weiter  geht. 
Er  ist  in  dieser  sandigen  Gegend  eine  wirklich  auffallende  Erschei- 
nung.    Oberhalb  der  Brücke  ist  der  Flufs  160  yards  breit  und  wird 
von  einem  Wehr  durchschnitten ,  das  das  Wasser  nach  Sägemühlen 
treibt,  die  längs  des  Ufers  liegen.     Ein  einzelner  Felsen,  auf  dem 
ebenfalls  eine  Sägemühle  steht ,  theilt  den  Hauptfall ,  der  40  Fufs 
hoch  ist ,  in  zwei  Theile.     Es  befinden  sich  aber  sowohl  oberhalb, 
als  unterhalb  der  Hauptfälle,  eine  Menge  kleinerer  Fälle,   welchen 
wir  uns ,  da  das  Wasser  sehr  niedrig  war ,  bequem  nähern  konnten. 
Diese  Fälle  gehören  allerdings  nicht  zu  den  gröfsten,  aber  doch 
zu  den  schönsten,   die  ich  gesehen  habe.     Sie  verursachen  vielen 
Wasserstaub ;  und  da  die  Sonne  heute  besonders  schön  schien ,   so 
bildete  sie   in  demselben  mehrere  Regenbogen  zu  gleicher  Zeit. 
In  dem  Felsen  bemerkten  wir  auch  hier,    wie  am  Niagara,  einige 
sonderbare,   tiefe  Aushöhlungen.     Sie  entstehen  durch  die  in  dem 
Kalkfelsen  zerstreuten   Feuersteine,    welche    von  der  Gewalt  des 
Wassers  losgewaschen  werden.     Wenn  nun  diese  Feuersteine  einen 
Widerstand  linden,  oder  wenn  sie  in  eine  kleine  Vertiefung  gera- 
then ,    so  werden  sie  von  der  Gewalt  des  herabstürzenden  Wassers 
beständig  im  Kreise  herumgetrieben   und   reiben   dann  nach  und 
nach  die  tiefen  Löcher  in  den  weicheren  Kalkfelsen  ein.     An  der 
Basis  der  kleinen  Insel ,   welche  den  Hauptfall  in  zwei  Theile  schei- 
det, befindet  sich  unterhalb  der  Fälle  eine  sonderbare  Höhle,  durch 
welche  man  unter  dem  Felsen  hinweg  gehen  kann;  ohne  Zweifel 
ist  auch  diese  Höhle  vom  Wasser  ausgewaschen.     Die  Sägemühlen, 
alle  von  Holz,    sind  sehr  kühn  über  den  Wasserlall  gebaut,   und 
sehen  dabei  meistens  so  baufällig  aus,  dafs  man  fürchtet,  sie  dürften 
bald  in  den  Abgrund  hinabstürzen.     Oberhalb  der  Glennsfalls   ist 
der  Hudson  theilweise  schiffbar,    und  2  Meilen   oberhalb   dieser 
Fälle  hat  man  einen  schiffbaren  Canal  herausgeleitet,  der  mit  K> 
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Schleusen  versehen,  7  Meilen  nördlich  vom  Hudson  läuft  und  sich 
dann  mit  dem  Cha>nplain-Cana\  vereinigt. 

In  Saratoga  Springs  kamen  wir  nach  2  Uhr  Nachmittags  an, 
und  stiegen  ab  in  dem  grofsen  Wirthshause  Congrefs  hall.  Die 
meiste  Badegesellschaft  war  schon  abgereiset;  wir  fanden  nur 
etwa  40  Personen  vor,  und  unter  ihnen  den  Gouverneur  des  Staates 
New -York,  den  berühmten  De  Witt  Clinton,  welchen  die  öffent- 
liche Meinung  in  diesem  Staate  bei  der  nächsten  Wahl  zum  Präsi- 
denten der  V.  St.  bestimmt.  Ich  liefs  mich  sogleich  Sr.  Excellenz 
vorstellen,  und  wurde  von  diesem  grofsen  Staatsmanne  sehr  gut 
empfangen. 

Das  Wasser  der  Quellen  ist  kalt ,  hat  einen  ziemlich  salzigen 
Geschmack,  und  schmeckt  stärker,  als  das  Egerwasser.  Es  soll 
besonders  wirksam  für  die  Stärkung  der  Eingeweide  sein.  Als  die 
ganze  hiesige  Gegend  noch  Wald ,  meistens  von  Indianern  und  nur 
sparsam  von  Weifsen  bewohnt  war ,  kannten  die  Indianer  die  Heil- 
kräfte dieses  Wassers;  aber  nur  eine  Quelle,  jetzt  high  rock  spring 
genannt,  war  entdeckt.  Sie  führten  den  oben  erwähnten  Sir 
William  Johnstvne,  der  von  den  Indianern  sehr  geliebt  wurde  und 
kränklich  war,  zu  dieser  Quelle.  Durch  das  Trinken  des  Wassers 
erlangte  er  seine  Gesundheit  wieder,  und  so  wurde  diese  Heilquelle 
bekannt.  Es  ist  nicht  über  12  Jahr,  dafs  man  angefangen  hat,  das 
Holz  auszuhauen  und  Häuser  anzubauen;  jetzt  bilden  mehr  als 
hundert,  meistens  aus  Holz  gebaut,  eine  Strafse.  Die  meisten 
Häuser  sind  zur  Aufnahme  von  Fremden  eingerichtet.  Die  4  gröbs- 
ten Hotels  sind:  Congrefs  hall,  Union  hall,  the  Pavillon  und  the 
Uniled  states  höiel,  letzteres  von  Backsteinen,  die  anderen  von 
Holz  gebaut.  Nur  die  Congrefs  hau  war  noch  offen,  alle  anderen 
Hotels  waren  seit  dem  1.  September  geschlossen,  da  die  Fröste 
schon  begonnen  hatten.  Das  Hotel  ist  zur  Aufnahme  von  200 
Fremden  eingerichtet.  Abends  versammelt  man  sich  in  den  grofsen 
Sälen  im  Erdgeschosse,  um  diese  Jahreszeit  leider  schon  am  Ca- 
minfeuer,  macht  Musik,  tanzt,  oder  macht  eine  Partie.  Hazard- 
spiele  sind  durch  die  Gesetze  des  Staates  sehr  streng  verboten. 
Ueberhaupt  ist  in  den  Y.  St.  die  allgemeine,  öffentliche  Meinung 
sehr  gegen  die  Hasardspiele.  Man  erzählte  mir,  in  einem  Bad  in 
Pensylvanien  seien  einst  aus  verschiedenen  Gegenden  der  \.  St 
drei  sehr  anständige  junge  Leute  angekommen.  Man  habe  sie 
Anfangs  sehr  gut  behandelt,  habe  aber  in  der  Folge  gefunden,  sie 
seien  Spieler.     Und   augenblicklich  habe  man  allen   Verkehr  mit 
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ihnen  auf  eine  so  auffallende  Welse  abgebrochen,   dafs  sie  genö- 
thiget  gewesen  seien ,  das  Bad  zu  verlassen. 

Die  verschiedenen  Quellen ,  welche  nicht  weit  von  einander  in 
demselben  Thal,  In  einem  morastigen  Wiesengrunde  liegen,  heifsen 
Hamilton,  Congrefs,  Columbia,  Fiatrock,  Mitnroc ,  high  rock, 
President  und  red  spring.  Das  Wasser  wird  vorzugsweise  getrun- 
ken ;  doch  sind  auch  Bäder  eingerichtet.  High  rock  spring  quillt 
aus  einem  5  Fufs  hohen,  conischen,  weifsen  Kalkfelsen,  in  welchem 
oben  eine  runde  Oeflnung  ist,  gegen  9  Zoll  im  Durchmesser, 
dureh  welche  man  das  Wasser  in  der  Quelle  in  einer  beständigen 
Wallung  erblickt.  Es  entwickelt  sich  auf  seiner  Oberfläche  eine  so 
grofse  Menge  fixer  Luft,  dafs  ein  Thier,  welches  man  hineinhält, 
—  wie  in  der  Hundsgroüe  bei  Neapel —  nicht  über  eine  halbe 
Minute  leben  kann.  Herr  Schoemakcr  streckte  seinen  Kopf  über 
die  Oeflnung;  er  hatte  ihn  mit  einem  Schnupftuch  bedeckt,  und 
fuhr  dennoch  sogleich  halb  ohnmächtig  zurück;  auch  behielt  er 
von  diesem  Experiment  mehrere  Tage  lang  einen  bösen  trocknen 
Husten.  Die  Gegend  um  Saratoga  Springs  hat  durchaus  Nichts 
Anziehendes.  Promenaden  sind  noch  nicht  angelegt.  Die  einzige 
Annehmlichkeit  mufs  man  hier  in  der  Gesellschaft  suchen.  Vor 
der  Congrefs  hall  ist  eine  grofse  piazza ,  an  deren  Säulen  wilder 
Wein  sich  fast  bis  zum  Dache  hinaufrankt.  Den  Abend  brachte  ich 
im  untern  Gesellschaftszimmer  am  Camine  zu  mit  dem  Gouverneur 
und  einem  Herrn  Schleif,  aus  dem  Staate  Maryland,  in  sehr  ange- 
nehmen und  interessanten  Gesprächen.  Wahrscheinlich  war  der 
Sonntag  die  Ursache,  dafs  die  anwesenden  Damen  keine  Musik 
machten. 

Der  Gouverneur  hatte  die  Güte,  mir  ein  Paar  Empfehlungs- 
briefe für  New- York,  und  einen  Introductions-Brief  für  die  Sha- 
kers  in  New-Lebanon  zu  geben.  Mit  diesen  Briefen  ausgerüstet 
verliefsen  wir  am  12.  September  um  9  Uhr  in  einer  bequemen  Stagc 
die  Saratoga  Springs ,  um  nach  Albany  zu  gehen ,  36  Meilen  weit. 
Wir  fuhren  durch  eine  häfslichc,  sandige  Gegend.  Die  Einförmig- 
keit wurde  indefs  sehr  angenehm  unterbrochen  durch  den  Saratoga 
lake,  einen  Landsee,  der  gegen  8  Meilen  lang  ist.  Bei  dem  Dorfe 
Stillwater  erreichten  wir  den  Hudson-V\u(s.  Nicht  weit  von  dem- 
selben läuft  der  neue,  mit  dem  .En'e-Canal  zugleich  angelegte,  aber 
noch  nicht  ganz  vollendete  Champlain-Ca\v<\\,  dessen  ich  bei  meiner 
Fahrt  von  Albany  nach  Schencctady  bereits  gedacht  habe.  Wir 
besuchten  bei  Stillwaier  die  zwei  Schlachtfelder  von  Freemansfarm 
xnABerim's  hights,  die  am  19.  Septbr.  und  7.  October  1777  be- 
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rühmt  geworden  sind.  Bekanntlich  fanden  diese  Affairen  bei  der 
Expedition  des  Generals  Bourgoyne  Statt.  Sie  endigten  mit  der  i 
Gefangennehmung  des  ganzen  Corps  dieses  Generals,  zu  welchem 
auch  die  Braunschweigischen  Truppen  unter  dem  General  von  j 
Riedesel  gehörten ,  bei  Saratoga.  Von  diesen  Schlachten  hat  man 
ausführliche  Beschreibungen  und  mittelmäfsige  Pläne;  auch  ist 
liier  der  Ort  nicht,  eine  Beschreibung  dieser  Campagne,  die  ohne 
Charten  unverständlich  wäre,  zu  liefern.  Unser  Führer  auf  beiden 
Schlachtfeldern,  die  dicht  bei  einander  liegen,  war  ein  SOjähriger 
Bauer,  Buel,  den  seine  Nachbarn  Major  Buel  nennen,  weil  er 
während  der  Campagne  Führer  der  amerikanischen  Armee  gewesen 
ist.  Das  Schlachtfeld  hat  sich  seitdem  sehr  verändert;  alles  damals 
weggeschlagene  Holz  ist  wieder  nachgewachsen,  so  dafs  man, 
anfser  schwachen  Ueberbleibseln  der  englischen  Linien,  eigentlich 
Nichts  sieht.  Nicht  weit  vom  Flufs  auf  einer  Anhöhe  erblickt  man 
die  Reste  der  sogenannten  grofsen  englischen  Redoute  eines  sehr! 
kleinen  Werks.  In  derselben  liegt  der  General  Fräser  begraben, 
von  dessen  Leichenbegängnisse  Frau  von  Riedesel  eine  so  anzie- 
hende  und  doch  Schauder  erregende  Beschreibung  giebt.  Ich 
brach  an  dem  Grab  einen  Kieferzweig  ab,  um  ihn  für  den  Frei- 
herrn von  Riedesel,  Landmarschall  des  Grofsherzogthums  S.  Wei- 
mar, mitzunehmen.  Ich  fragte  auch  nach  dem  Haus,  in  welchem 
die  Frau  Mütter  desselben  gewohnt  hatte,  und  in  welchem  der 
General  Fräser  gestorben  war.  Dieses  Haus  stand  nicht  mehr 
auf  dem  alten  Flecke,  weil  der  Canal  über  diese  Stelle  hinlauft; 
auf  der  neuen  Stelle  soll  es  aber  eben  so  eingerichtet  sein,  wie  es 
damals  war.  In  dem  bar-room  (Schenkstube)  zeigte  man  mir  den 
Platz,  wo  General  Fräser  gestorben  war,  und  eine  kleine  Stube 
hinter  demselben ,  in  welcher  Frau  von  Riedesel  mit  ihren  Kindern 
gewohnt  hatte. 

Bei  dem  Städtchen  Waterford  fuhren  wir,  um  in  der  Dämme- 
rung die  schlechte  Brücke  über  den  Mohawk  zu  vermeiden ,  aul 
das  linke  Ufer  des  Hudson  auf  einer  langen  hölzernen  Brücke. 
Wir  setzten  unsern  Weg  in  der  Dunkelheit,  auf  einer  sehr  guten 
Straße,  fort,  und  kamen  durch  die  Ortschaften  Lausingburg  und 
Troy.  Das  Letzte  ist  sehr  gutgebaut,  und  mit  vielen,  am  Abend 
wohl  erleuchteten,  Läden  versehen.  Hier  kehrten  wir  wieder  auf's 
rechte  Ufer  des  Hudson  zurück  und  erreichten  nach  10  Uhr  Abends 
Mbany. 

Am  folgenden  Morgen,  13.  September,  fuhr  ich  mit  Herrn 
Tramp  in  einer  Stagc  coach  nach  dem  Dorfe  New  Lebanon,    28 
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Meilen  von  Albany,  um  die  dortige  Colonie  von  Shakers  zu  bese 
hen.  Wir  kamen  durch  die  Dörfer  Greenbuslt,  bei  welchem  uns 
das  Pferdeboot  auf  das  linke  Ufer  des  Hudson  setzte,  Schodack, 
Union,  Stephentonm  und  Canaan.  Die  Gegend  um  New-Lebanon 
ist  äufserst  reizend;  die  Berge  sind  auf  den  Gipfeln  mit  Wald  be- 
wachsen und  am  Fufse  gut  angebauet.  Das  Thal  ist  breit,  mit 
sehr  netten  Häusern;  es  gleicht  einem  Garten.  Besonders  wird 
hier  viel  Obst  gezogen.  Auf  einer  kleinen  Anhöhe,  am  Fufs  eines 
Benrcs,  lie^t  äufserst  hübsch  das  S/taker-T)orl\  Es  ist  ungefähr 
1  Meile  lang;  die  Häuser  stehen  gruppenweise,  ziemlich  weit  von 
einander  entfernt,  sind  meistens  grofs,  von  Holz  gebaut  und  gelb 
an o-est riehen ;  nur  die  Kirche,  oder  vielmehr  the  Meeting  house, 
ist  weifs,   mit  einem  bogenförmigen  Schiefer-Dache. 

Die  Shakers  sind  eine  religiöse  Secte,    die  aus  England  her- 
stammt.    Sie  ist  gestiftet  von  Ann  Lee,  der  Tochter  eines  Grob- 
schmidts  aus  Manchester ,    und  Ehefrau  des  Grobschmidts  Stanley 
in  derselben  Stadt.     Die  Haupt-Grundsätze  ihrer  Lehre  sind:  Ge- 
meinschaft der  Güter,  völlige  Enthaltsamkeit  hinsichtlich  der  Ver- 
mischung beider  Geschlechter,  und  Verehrung  der  Gottheit  durch 
Tanzen.     Die  Stifterin  gab  höhere  Inspirationen  vor;  sie  that  Wun- 
der,  verkündigte  die  baldige  Wiedererscheinung:  Christi  auf  Erden, 
sprach  vom  tausendjährigen  Reich  und  dergleichen  Herrlichkeiten 
mehr.      Sie  fing  an  in  England  Proselyten  unter  den  gemeinsten 
Volksclassen  zu  machen,   die  ihr  bei  ihren  öffentlichen  Predigten 
nachfolgten,  lärmende  Bet-  oder  vielmehr  Tanzstunden  hielten  und 
dadurch  die  öffentliche   Ruhe    störten.     Diese  würdige  Prophetin 
wurde  defshalb  mit  ihren  Freunden  zu  verschiedenen  Malen 'gefäng- 
lich einbezogen;  einmal  begann  auch  das  ungeduldige  und  ungiäu- 
bi«-e  Publicum,  sie  zu  steinigen.     Die  gute  Seele,   von  welcher  die 
böse  Welt  übrigens  behauptete,  dafs  die  meisten  ihrer  Verzückun- 
gen durch  geistige  Getränke  bewirkt  würden,  wanderte  defshalb  im 
Jahr  1774  mit  ihrer  Familie  und  mehreren  ihrer  Freunde  nach  New- 
York  aus,  und  liefs  sich  daselbst  nieder.     Ihr  Ehemann  aber  wurde 
der  schwesterlichen  \  erhältnisse  müde,    in  welcher  er  mit  ihr  lebte, 
und  ergriff  die  Partie,  seine  schwesterliche  Ehehälfte  von  sich  zu 
entfernen  und  eine  andere  Frau  zu  nehmen.     Hierauf  wandte  sich 
die  Verstofsene  nach  Albaini,  liefs  sich  Anfangs  bei  Watercliet  nie- 
der, und  hielt  Versammlungen.     Diese  Versammlungen  kamen  je- 
doch den  Amerikanern   —  es  war  gerade  zur  Zeit  des  Revolutions- 
krieges —  so  verdächtig  vor,   dafs  die  gute  Dame  mit  mehreren 
ihrer  Freunde  in  Albany  festgesetzt,    und  durch  den  Schub  nach 
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der  Gegend  von  New -York  spedirt  wurde,  um  sie  den  Engländern,  i 
welche  diese  Stadt  damals  noch  besetzt  hatten,  zu  überlassen.     Sie  I 
kam  aber  bald  wieder  nach  WatervUet  zurück ;  und  ihre  Getreuen  I 
kauften  nun  Land  in  der  Gegend  von  Niskayuna,  zwischen  Albany  I 
und  Scltenectady ,  und  bauten  sich  daselbst  an.     Ein  grofser  Theil 
von  diesen  Leuten,   namentlich  solche,   die  sich  in  Amerika  zur) 
Secte  geschlagen  halten ,    stiftete  die  Colonie  von  New-Lebanon, 
Ann  Lee  starb  in  Niskayuna  im  Jahr  1784.    Da  sich  diese  Secte  j 
nun  sehr  ruhig  betrug,    und   kein  öffentliches  Scandal  gab,    so  i 
liefs  die  Regierung  sie  auch  ruhig  leben.     Die  Colonie  hat  jetzt! 
600  Mitglieder,  die   in  Familien  eingetheilt  sind.     Einige  dieser 
Familien  zählen  über  100  Köpfe  beiderlei  Geschlechts.     Jede  wohnt 
in  einer  Häusergruppe  zusammen ,  und  hat  einen  Aeltesten  an  ihrer 
Spitze.     Die  Aeltesten  aller  Familien  bilden  einen  Rath,    der  das! 
Wohl  der  Gemeinde  besorgt.     Für  den  Gottesdienst  haben  sie  eine  I 
Art  Prediger,    2  männliches  und  2  weibliches  Geschlechts,   welche! 
Sonntags  Vorträge  halten.     In  den  Häusern,   in  welchen  übrigens | 
die  allergröfste  Reinlichkeit  herrscht,  wie  ich  sie  nirgends,  aufseri 
etwa  im  Hospital  zu  Boston,   auf  einem  so  hohen  Puncto  gesehen! 
habe,    leben  auf  einer  Seite  die  Brüder  und  auf  der  andern  die | 
Schwestern.     Sie   haben   einen  gemeinschaftlichen   Speisesaal,   in; 
welchem  jedes  Geschlecht  wiederum  seine  eigene  Seite  hat,  aber' 
verschiedene  Werkstätten.     Sowohl  die  Brüder,  als  die  Schwestern 
wohnen  meistens  je  2  in  einer  Stube,    und  schlafen  auch  je  2  in j 
demselben  Bette.      Mehrere    der    Schwestern   hatten,    trotz    der! 
guten  Nahrung ,   die  sie  bekommen,   ein  sehr  blasses  und  bleiches | 
Aussehen. 

Wenn  eine  Familie  zu  den    Shakers   treten  will,    so  müssen! 
sogleich   geschwisterliche  Verhältnisse  zwischen  Mann  und  Frau 
eintreten.     Die  Kinder  werden  dann  in  den  Shaker-  Grundsätze« 
erzogen.      Auch  finden  verwaisete  Kinder  bei    ihnen  Aufnahme;! 
jedoch  laufen  über  den  Ursprung  dieser  Waisen  allerlei  übele  Ge- 
rüchte  um.    Es  versteht  sich :  wenn  die  Grundsätze  dieser  Menschen 
überhandnahmen,  was  jedoch  der  Himmel  wohl  verhüten  wird,  so 
würde  die  Welt  bald  menschenleer  sein.     In  übervölkerten  Ländern  j 
indefs  dürfte   es  vielleicht  gut  sein ,    Missionare  dieser  Secte  auf- 1 
zunehmen ,    und  den  Proselytismus  zu  befördern. 

In  jeder  Familie  hat  man  einen  Laden,  in  welchem  alle  in  der; 
Familie    verfertigten    Gegenstände   zum  Verkauf  ausgestellt  sind.  | 
Diese   Artikel  bestehen   meistens   in   hölzernen   Haus  -   und  Stall- 
geräth,  in  Sieben,  Bürsten,  Lederwaaren,  in  Tafelzeug  — etwas 
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grob—,  in  silbernen  Schreib-Federn ,  sehr  gutem  Rosenwasser 
u.  s.  w.  Ueberdicfs  verkaufen  sie  Bücher,  welche  die  Grundsätze 
ihrer  Secte  und  das  Leben  ihrer  Stifterin  Ann  Lee,  die  sie  Mother 
umnennen,  enthalten.  Mit  der  Viehzucht  beschäftigen  sie  sich 
ebenfalls,  machen  gute  Butter  und  besonders  guten  Käse;  mit 
demselben  treiben  sie  grofsen  Handel.  Ihre  Schweine  sind'  vor- 
züglich schön,  und  auch  auf  diese  hat  sich  die  Reinlichkeit  er- 
streckt. Es  ist  eine  seltene  Freude,  in  einem  Shaker  Schweinstalle 
herumzugehen!  Hinter  der  Kirche  haben  sie  einen  grofsen  Gemüse- 
garten, in  welchem  sie  die  Gemüse  gröfstes  Theües  des  Samens 
wegen  ziehen,  der  hier  in  ganz  vorzüglicher  Güte  zu  bekommen 
sein  soll.  Ein  anderer  Haupt-Handelsartikel  der  Gesellschaft  sind 
die  officindlen  Kräuter,  Wurzeln  und  Beere,  welche  sie  in  einem 
besondern  grofsen  Garten  sehr  sorgsam  ziehen,  und  welche,  wie 
ich  in  Albamj  hörte ,  von  ausgezeichneter  Qualität  sind. 

Des  Gouverneurs    Schreiben    verschaffte    mir    überall    guten 
Eingang,  da  man  sonst  Fremde  nur  ungern  in  der  Colonie  herum- 
führt.    Die  wenigen  Männer,    welche  ich  sprach,    und  die  mich 
begleiteten,  waren  ältliche  Leute,   die  schon  vor  langer  Zeit,  mei- 
stens mit  ihren  Eltern,  Shakers  geworden  waren.     Ein  alterMann 
erzählte  mir,    er  sei  einer  der  ersten  Anhänger  von  Mather  Ann 
bei  ihrer  Ankunft  in  Amerika  gewesen.      Sie  waren  recht  höflich 
gegen  mich,  und  hatten  Alle  etwas  Mönchisches.     Sie  zeigten  mir 
auch  ihre  Kirche,  was  sie  sonst,  Sonntags  abgerechnet,  da  jeder- 
mann ihrem  Gottesdienste  beiwohnen  kann,  nicht  gern  thun.     Lei- 
der erlaubte  mir  mein  Reiseplan  nicht,    einen  Sonntag  bei  ihnen 
zuzubringen.    Der  Saal,  der  ihnen  zur  Kirche  dient,  mao-  gegen 
80  Fufs  lang,  und  über  50  Fufs  breit  sein.     An  einer  Seite  Sehen 
amphitheatralische  Bänke  für  die  Zuschauer  und  für  die  alten  Mit- 
glieder der  Gemeinde,   welchen  das  Springen  schwer  fällt.     Der 
Fufsboden  ist  mit  schönem  Cedernholze  gedielt  und  gut  polirt;   die 
Breter    sind   in  einander    ohne  Nägel   gefalzt.     Der    Gottesdienst 
beginnt,    wie  man  mir  erzählte,  mit  einer  Rede,    welche  die  Ge- 
meinde, bei  welcher  die  Geschlechter  wieder  getrennt  erscheinen, 
stehend  anhört.     Zuweilen  kommt  der  Geist  über  den  Einen  oder 
über  den  Andern:   sie  werden  von  der  Rede  so  ergriffen,  dafs  sie 
anfangen,  sich  zu  schütteln,  und  ganz  sonderbare  Contorsionen  zu 
machen.     Dann  beginnen  die  Gebete ,  die  gesungen  werden ,  und 
bei  denen  getanzt  wird.     Jedes  Mitglied  hat  zu  seinen  Sprüngen 
einen  Platz  von  ungefähr  4  QFuis;     und  man  versichert,   die 
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Capriolen  würden  mit  solchem  Eifer  gemacht,  dafs  die  Luftspringer 
zuweilen  wie  ohnmächtig  niederstürzen 

"Wir  hatten  uns  bei  den  Shakers  zu  lange  autgehalten,  als  da!s 
„m-  „n,h  heute  nach   Albany  zurückzukommen    vermocht  hätten, 
wenn  wir,  wie  es  erst  unsere  Absicht  war,  noch  nach  dem  Badeorte, 
Lebanon  Springs  gefahren   wären.     Wir  gaben  also  diese  Partie 
anf   und  fuhren  grades  Weges  nach  Albany  zurück.     Bei  unsrer 
Rückfahrt  überfiel  uns  die  Nacht,  und  mit  derselben  ein  tüchtiges 
Gewitter.     Es  wurde  so  dunkel,    dafs  der  Kutscher  kaum  seinen 
Weg  finden  konnte.     Er  nahm  daher,  ganz  gegen  meinen  Rath, 
eine0  Laterne  zu  Hülfe.     Diese  aber  -verlöschte ,  und  nun  befanden 
wir  uns  in  einer  noch  schlechteren  Lage.     Zwei  Meilen  von  Green- 
bush  verliefs  der  Kutscher  die  breite  Strafse,  fuhr  rechts  an  einen 
Abhang,  und  warf  uns  um.     Der  Wagen  hätte  sich  beinahe  ganz 
iiberschlao-en.     Er  fiel  auf  die  rechte  Seite,   wo  ich  safs,  und  ich 
beschädige  mich  am  Kopf  und  Arm,   wiewohl  nur  leicht;    desto 
schwerer0 aber  an  der  rechten  Seite,    so  dafs  ich  fürchtete,   ein 
paar  Rippen  gebrochen  zu  haben,  und  Eine  war  wirklich  gebro- 
chen    wie  sich  später  ergab.     Herr  Tromp  beschädigte  sich  am 
Kopf  und  an  der  Hand.     Der  Wagen  lag  da,    Bagage  hatten  wir 
nicht-    und  da  wir  keine  2  Meilen  mehr  von  Greenbush  entfernt 
waren,   so  entschlossen  wir  uns,   den  Wagen  im  Stiche  zu  lassen 
und  zu  Fufse  bis  Greenbush  zu  gehen.     Etwa  um  11  Uhr  kamen 
wir  am  Ufer  des  Hudson   an.     Kein  Mensch  war  mehr    auf  der 
Strafse;  alle  Lichter  waren  ausgelöscht;    die  Fähre  befand   sich 
auf  der' andern  Seite  des  Flusses.     Unser  Rufen  und  Schreien  half 
Nichts-  ich  konnte  auch  vor  Schmerzen  in  der  Seite  keinen  Laut 
machen.     Indefs  kam  nach  einer  halben  Stunde  der  Wagen,    den 
der  Kutscher  mit  Hülfe  einiger  Bauern  wieder  aufgehoben  hatte; 
und  nun  machte  dieser  einen  so  argen  Lärm,  dafs  endlich,  nach- 
dem wir  eine  Stunde  gewartet  hatten,   die  Fähre  herüberkam,  und 
uns  nach  Albany  brachte.     Auf  dem  elenden  Pflaster  dieser  Stadt 
hatte  ich  von  den  Stöfsen  des  Wagens  furchtbar  auszustehen.     Als 
ich  nach  12  Uhr  ausstieg,  konnte  ich  vor  Schmerz  kaum  sprechen 
und  gehen.      Ich   hatte    dieselbe   Seite   schon  vor  2  Jahren      bei 
meiner  Ueberfahrt  von  Ost  ende  nach  London,  beschädigt,  und  seit 
iener  Zeit  beständig  ein  schmerzliches  Gefühl  behalten. 

Am  nächsten  Morgen  erwachte  ich  mit  so  heftigen  Schmerzen 
in  meiner  rechten  Seite,  dafs  ich  mich  kaum  im  Bette  bewegen 
konnte.  Der  gefällige  Sir  Michael  Cläre  stand  mir  sogleich  mit 
Rath  und  That  bei.      Er  öffnete  mir  eine  Ader  am  Arm,   nahm 
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16  Unzen  Blut  hinweg,  liefs  mich  eine  öffnende  Arznei  einnehmen, 
und  verordnete  Einreibungen  in  der  Seite;  wodurch  gegen  Nach- 
mittag der  Schmerz  in  so  fern  gelindert  wurde ,  dafs  ich  mich  ein 
wenig  freier  bewegen  konnte.  Ich  mufste  indefs  den  ganzen  Tag 
das  Bette  hüten.  Die  Familie  van  Rensselaer  bezeigte  mir  viele 
Theilnahme.  Am  zweiten  Tage  konnte  ich  das  Bette  zwar  ver- 
lassen ,  durfte  aber  an  eine  Fortsetzung  meiner  Reise  noch  nicht 
denken.  Am  dritten  Tage  den  16.  September  verliefsen  Sir  Michael 
und  Lady  Cläre  Albany,  und  begaben  sich  auf  den  Weg  nach 
Boston,  von  wo  sie  dann  weiter  nach  New  -^ork  gehen  wollten. 
Mit  meinen  Schmerzen  ging  es  nicht  viel  besser.  Dennoch  ent- 
schlofs  ich  mich,  den  Weg  nach  Neic-York  fortzusetzen,  weil, 
wie  ich  in  den  Zeitungen  gelesen  hatte,  die  Pallas  dort  angekom 
men  war ,  und  weil  ich  mich  der  Behandlung  des  Dr.  Schilett  anzu- 
vertrauen wünschte.  Auf  die  Partie  nach  dem  Aatskill-Gehlrgv 
mufste  ich  freilich  Verzicht  leisten ,  aber  in  Westpoint  gedachte  ich 
doch  anzuhalten,  um  die  Militair- Schule  zu  besehen. 

Um  10  Uhr  begaben  Mir  uns  daher  an  Bord  des  Dampfschiffes 
Rickmond,  und  eine  Stunde  später  setzte  sich  das  Schiff  in  Bewe- 
gung. Die  Ufer  des  Hudson-Flusses  sind  recht  schön,  hin  und 
wieder  auch  recht  gut  angebaut.  Von  Albanif  bis  New -York  sind 
es  144  Meilen,  und  bis  Westpoint  96  M.  Hudson,  ein  Städtchen, 
171  Meile  von  Albany  entfernt,  das  wir  nach  Mittag  erreichten, 
scheint  ein  nahrhafter  und  ganz  hübscher  Ort  zu  sein.  Bei  dem- 
selben ist  ein  Hafen  ,  in  welchem  wir  mehrere  Schooner  erblickten; 
auch  bemerkten  wir  am  Ufer  einige,  5  Stockwerk  hohe,  von  Back- 
steinen erbaute  Magazine.  Gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Stromes,  liegt  das  Dorf  Athen,  und  zwischen  beiden  Orten  scheint 
viele  Communication  zu  sein,  da  sie  durch  ein  Pferdeboot  unter- 
halten wird.  Eine  sehr  flache  Insel,  die  mitten  im  Strome  zwischen 
diesen  beiden  Orten  liegt,  erschwerte  früherhin  diese  Verbindung; 
denn  die  Fähre  mufste  einen  grofsen  Umweg  nehmen.  Um  dieser 
Unbequemlichkeit  vorzubeugen ,  hat  man  quer  durch  die  Insel  einen 
Canal  gegraben,  durch  welchen  das  Pferdeboot  nunmehr  sehr 
schnell  und  gemächlich  hindurchfährt.  Von  hier  aus  hat  man  einen 
schönen  Blick  auf  das  hohe  Äatskill-Gebir^e. 

Gegen  11  Uhr  Abends  landeten  wir  bei  Westpoint ,  am  rechten 
Ufer  des  Hudson,  an  einem  hölzernen,  mit  einem  Wachthause  ver- 
sehenen Quai.  Ein  Wache  haltender  Artillerist  examinirte  uns. 
Ich  erfuhr  später,  dafs  diese  Controle  wegen  der  Besuche,  welche 
die  Cadets  empfangen,  eingeführt  worden  sei.  Wir  mußten  einen 
/.  M 
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ziemlich  steilen  Weg  hinauf  steigen,  um  das  Haus  zu  erreichen, 
das  zum  Empfange  der  Fremden  eingerichtet  ist.  Man  räumte  uns 
eine  kleine,  aber  sehr  reinliche  Stube  ein.  Das  Gebäude  gehört 
dem  Gouvernement,  und  ist  zum  Mefs  room  der  Ofüciere  und 
Cadets  bestimmt.  Der  Entrepreneur  dieses  Tisches  ist  durch 
seinen,  mit  dem  Gouvernement  geschlossenen  Contract  verpflich- 
tet, mehrere  Zimmer  mit  Betten  zum  Empfange  der  Verwandten 
der  Cadets  in  Bereitschaft  zu  halten,  und  so  ist  eine  Art  vonWirths- 
haus  daraus  geworden. 

Am    Morgen    nach  unserer  Ankunft   machten   wir   früh  dem 
Oberst-Lieutenant  Thayery   Super-Intendanten  der  Militair-Schule, 
unsern  Besuch,  und  wurden  sehr  freundlich  empfangen.     Seit  8 
Jahren  befand  er  sich  an  der  Spitze  dieser,  seit  dem  Jahr  1802, 
zur  Zeit  des  Präsidenten  Jefferson,    eingerichteten  Schule,    und 
hatte  ihr  eine  ganz  neue  Einrichtung  gegeben.     Auf  seinen  Reisen 
in  Europa  hat  er  die  französischen   Militairschulen  besehen,   und 
der  seinigen  eine  der  polytechnischen  Schule  ähnliche  Einrichtung 
zu  geben  gestrebt.     Dieser  ehemals  so  berühmten  Schule  an  Voll- 
kommenheit gleich  zu  kommen,    wird  ihm  jedoch  schwer  fallen, 
da  er  mit  dem  besten  Willen  von  der  Welt  in  diesem  Lande  keine 
so  vorzüglichen  Professoren   bekommen   kann,   als  bei  der  poly- 
technischen Schule  vereiniget  waren.     Für  den  Unterricht  sind  die 
Cadets,  deren  Zahl  auf  250  gebracht  werden  kann,  beim  letzten 
Examen  aber  aus  221  bestand,  in  4  Classen  vertheilt.     Die  Cadets 
werden    zwischen    14  und   20    Jahren    zugelassen,    bestehen  ein 
Examen,    bevor   sie   eintreten,    und  müssen  dann  einen  Probe- 
Cursus,  der  ein  halbes  Jahr  dauert,  durchmachen,    bei  welchem 
die   Mathematik    der   hauptsächlichste  Theil  des    Unterrichts   ist. 
Nach  6  Monaten  werden  die  jungen  Leute  über  den  empfangenen 
Unterricht  examinirt,    und  nur  diejenigen,    welche  gut  bestehen, 
bleiben  in  der  Schule ,  um  ihre  Studien  fortzusetzen;   die  anderen 
werden  in  ihre  Familien  zurückgeschickt 

Der  Unterricht  wird  den  Cadets,  deren  ein  Jeder  monatlich 
8  Dollars  vom  Gouvernement  als  Sold  erhält,  unentgeltlich  ertheilt. 
Alle  Jahre  findet  am  Ende  Juni's  ein  öffentliches  Examen  mit  den 
Cadets  Statt ,  welches  durch  eine  vom  Staats-Secrctair  des  Kriegs- 
Dcpartements  ernannte  Commission  vorgenommen  wird.  Zu  dieser 
Connnission  werden  Stabs-Officiere  aus  der  Armee  und  der  Marine 
genommen,  ferner  Congrcfsmitglieder,  Gouverneure  einzelner 
Staaten,  Gelehrte  und  andere  ausgezeichnete  Staatsbürger.  Nach 
diesem  Examen  werden  die  Besten  unter  denjenigen,  welche  ihren 
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Cursus  durchlaufen  haben,  als  Officiere  in  der  Armee  angestellt: 
die  Allerbesten  können  sich  das  Corps  auswählen,  in  welchem  sie 
dienen  wollen.  Die  Uebrigen  werden  nach  ihren  Fähigkeiten  in 
folgender  Ordnung  in  die  Corps  untergebracht:  Ingenieurs,  Ar- 
tillerie, Infanterie,  Mariniers  oder  Seesoldaten.  Sollten  selbst  die 
Cadres  dieser  Corps  an  Officieren  vollzählig  sein,  so  werden  die 
jungen  Leute  als  überzählig  mit  vollem  Sold  angestellt.  Bei  dem 
Examen  avanciren  auch  die  Cadets  aus  einer  Classe  in  die  andere. 
Die  Namen  der  5  besten  Cadets  in  jeder  Classe  werden  in  den 
Zeitungen  bekannt  gemacht,  und  auch  in  der,  jedes  Jahr  erschei- 
nenden, Armeeliste  abgedruckt:  gewifs,  eine  sehr  aufmunternde 
und  nachahmungswerthe  Einrichtung. 

Die  Cadets  m  erden  äufserst  streng  gehalten ;  sie  verlassen  die 
Schule  nur  als  Officiere,  wefshalb  ihre  Lehrzeit  im  Cadetten-Corps 
als  praktische  Schule  des  passiven  Gehorsams  gilt.  Die  Strafen 
bestehen  in  Arrest,  bei  welchem  der  Unterricht  jedoch  keineswegs 
unterbrochen  wird.  Kommt  aber  ein  Cadet  in  den  Fall,  zum 
zweitenmal  wegen  desselben  Disciplinarfehlers  bestraft  zu  werden: 
so  wird  er  entlassen.  Dasselbe  geschieht,  wenn  er  nach  zwei 
öffentlichen  Examens  nicht  genug  gelernt  hat,  um  in  eine  höhere 
Classe  hinaufrücken  zu  können. 

Der  Tag  ist  in  dieser  Schule  auf  folgende  Art  eingetheilet. 

Von  Tagesanbruch  bis  zum  Sonnenaufgänge. 
Reveille  bei  Tagesanbruch  —  Appel  nach  der  Reveille  —  Reini- 
gung der  Stuben ,  der  Waffen  und  Montirungsstücke  —  eine  halbe 
Stunde  nach  dem  Appel,  Inspection  der  Stuben. 
Vom  Sonnenaufgange  bis  1  Uhr. 

1.  Classe:  Müitair-  Genie  -Wissenschaften. 

2.  Classe:  Natural-  und  Experimental  Philosophie. 

4.  et:::;  I  M—ik- 

Von  1  bis  8  Uhr. 
Frühstück  um  7  Uhr  —  Wachtparade  um  halb  8  Uhr. 
Classenparade  um  8  Uhr. 

Von  8  bis  11  Uhr. 

1.  Classe :  recitaiions  (die  Eleven  müssen  erklären)  und  Genie-  und 

militairische  Zeichnungen. 

2.  Classe:  recitaiions  in  natürlicher  und  Experimcntal-Philosophie. 

3   Classe"  ) 

a    ™  "   '  [     mathematische  rccitations, 
4.  Classe:  ) 

M2 
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Von  11  bis  12  Uhr. 

1  Classe:  Vorlesungen  über  Ingenieur-  und  Kriegswissenschaften, 

2  Classe:  Vorlesungen  über  natürliche  und  Experimental -  Philo 

sophie. 

3.  Classe:  j     mathematische  Studien. 
4„  Classe:  ) 

Von   12   bis   1  Uhr. 

1  Classe:  Montags,  Mittewochs  und  Freitags  Vorlesungen  über 
Chemie ,  angewandt  auf  die  Handwerke  und  Künste, 
oder  Mineralogie  und  Geologie.  —  Dienstags ,  Don- 
nerstags und  Sonnabends  Studien  über  dieselben  Ge- 
genstände. 

2.  Classe:  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  Vorlesungen 

über  Chemie.  —  Montags,  Mittwochs  und  Freitags 
Studien  über  denselben  Gegenstand. 

3.  Classe:  Französische  Recitationen. 

4.  Classe :  Französische  Studien  und  Recitationen. 

Von    l    bis   2   Uhr. 

Mittag  -  Essen  (sehr  einfach  und  frugal)  um  1  Uhr  —  Erholung 
yom  Mittag-Essen  bis  2  Uhr. 

Von   2  bis   4  Uhr. 

1.  Classe:  Studien  und  Recitationen  über  Geographie,  Geschichte, 

schöne  Wissenschaften  und  National-Gesetze. 

2.  Classe:  Landschafts-  und  topographische  Zeichnung. 

3.  Classe:  Montags,   Mittwochs  und  Freitags  Zeichnen  nach  der 

menschlichen  Figur.  —  Dienstags  und  Donnerstags 
Studien  der  französischen  Sprache. 

4.  Classe:  Französische  Studien  und  Recitationen. 

Von    4    Uhr   bis    zum   Sonnenuntergänge. 
Militärische  Exercitien  —  Inspection  der  Kleidung  und  Appel  bei 
Sonnenuntergänge. 

Vom  Sonnenuntergänge  bis  eine  halbe  Stunde  später. 
Abend-Essen  gleich  nach  der  Parade  —  Signal,  um  gleich  nach 
dem  Abendessen  nach  den  Stuben  zu  gehen. 

Eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergänge  bis  halb  10  Uhr. 

1.  Classe:  Studien  über  Ingenieurwissenschaften  und  Kriegskunst. 

2.  Classe:  Studien  über  Natural-  und  Experimental-Philosophie. 

3.  Classe:   j     mattiematische  Studien. 

4.  Classe:   J 
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Von    hall»  10  bis   10  Uhr. 
Zapfenstreich  um  halb  10  Uhr  —  Appel  sogleich  nach  dem  Zapfen- 
streich —  Signal  zum  Auslöschen  der  Lichter  und  Inspection 
der  Stuben  um  10  Uhr. 

T  a  b  l  e  a  u 

der  in  der  Schule  gelehrten  Wissenschaften  und  der  Bücher,  die 

im  Gebrauche  sind. 


« 


Wissenschaften. 


Ingenieur- Wissen- 
schaften. 

Lehrer  : 
Capt.  Douglafs. 
Lt.  MordecaL 


Geschichte  und  schö- 
ne Wissenschaften. 

Ilcvd  M'Ilvainc,  Ca 
plau. 


Chemie  und  Minera- 
logie. 
Dr.  Torrey. 

Lt.  PrescoU. 


Tactik. 

Maj.   IVorth. 
Capt.  Hitchcock. 
Lt.  C.  Smith. 
Lt.  Klnslcy ,  Lehrer 
der  Artillerie. 


Besondere  Gegenstände. 


Artillerie-Wissenschaf- 
ten ,  Feld  -  und  per- 
maniente  Fortification  , 
Tactik  im  Grofsen ,  Ci- 
vil-Militair-Architectur 
und  Constructionen. 


Geographie. 
Geschichte. 
Moral-Philosophie. 

Völker-Hecht. 


Anwendung  der  Che- 
mie auf  die  Künste. 

Mineralogie. 


Soldaten-Pelotons  und 

Bataillons  -  Schule -Li- 
nien -  Evolutionen. 

Exorcitien     und    Ma- 
noeuvres   der  Artillerie. 


Lehrbücher. 


Trcatisc  on  the  science  of 
war  and  fortification ,  by 
Gay  de  f'crnon. 

Tratte"  des  machincs,  par 
Hachette  -  Programme  d'u/t 
cours  de  construetion  par 
Sganzin. 


Morse's  geography. 

Tytlcrs  Clements    of  gene- 
ral  History. 

Palcys  prineiples  of  Moral 
and  Politicul  Philosophy. 
f'attcVs  Law  of  Nations. 


Clcvcland's  trcatisc  on  Mi- 
ncralogy  and  Chcmistry. 


Natürliche  und  Expe-    Statistik,  Dynamik,  Hy- 
rimental-Philosophie.  drostatik  ,  Hydro-Dyna- 


Prof.   Mansfield. 
Lt.  .S.  Smith. 
Lt.  Parrot. 


Chemie 


mik  .  Pneumatik. 

Magnetismus ,  Elektri- 
citiit,  Optik,  Astronomie 


Chemische      Philoso 


Iiulcs  and  Regulations  for 
the    Field-Excrcice  and  Ma- 

noeuvres   of  Infantry. 

Lallcmands  trcatisc  on  Ar- 
tdlerv. 


Gregorys  trcatisc   of  Me- 
ihanics.   Newtons  prineipia. 

Enficld's  inktitutes  of  Na- 
tural philosophy. 


Henrys  chymistry. 
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Wissenschaften.     [Besondere  Gegenstände.! Lehrbücher. 


Zeichnw'. 
Capf.  Douglafs. 
Zeichnenmeister 

Gimbrcde. 


Mathematik. 
Prof.  Davies. 

Lt.  Rofs, 

Lt.  Wobstcr. 

Lt.   Grccne. 

Lt.  Mahan* 


Französ.  Sprache. 
Sprachmeister 

Iierard     und 
Dueommun. 


Zeichnen. 

Zeichnenmeister 

Gimbredc. 


Mathematik. 


Französische 
Sprache. 


Landschaft. 

Topographische  Zeich- 
nung. 


Differential-  und    In- 
tegral-Rechnung. 

Analytische  Geometrie. 

Perspective ,  Schatten. 

Beschreibende  Geome- 
trie und  Kegelschnitte. 


Tratte  du  calcul  differen- 
tial  et  integral  par  Lacroix. 

Essai  de  Geometrie  analy- 
tique  appliquec  aux  courbes 
et  aux  surfaecs  du  second  or- 
dre ,  par  Biot. 

Crozets  treatise  ort  perspec- 
tive, shades  and  shadows. 

Crozets  treatise  on  descrip- 
tive  Gcometry  and  conical 
sections. 


Uebersctzung  aus  dem 
Französischen  in's  Eng 
lischc. 


Hisioirc  de  Gil-Blas ,  les 
3  derniers  tomes. 

Histoire  de  Charles  XII  par 
J  oltaire. 


Menschliche  Figur. 


Messen    und  Aufneh- 
men. 

Trigonometrie, 

Geometrie. 

Algebra. 


Uebersetzungen  aus 
dem  Französischen  ins 
Englische. 


Treatise  on  plane  andsphe- 
rical  trigonometry,  and  ort 
the  application  of  algebra  to 
gcometry,  translated  fromthe 
French  of  Lacroix  and  Bc- 
zout,    by  Professor  Farrar. 

Legendre's  geometry.  Com- 
plcment  des  elcmcns  d'Alge- 
bra  par  Lacroix.  Lacroix's 
Elements  of  Algebra. 

Histoire  de  Gil-Blas,  tome  I. 
Bcrard"s   lecteur  frangais. 
Bcrard's  french  grammar. 


Auflalleml  war  mir,    dafs  die  jungen  keute  ihre  Stuben  und 
Kleider  selbst  reinigen,  so  wie  ihre  Betten  selbst  machen  müssen. 
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Nur  das  Putzen  der  Schuhe  und  Stiefeln,  so  wie  das  Holen  des 
Holzes  dürfen  sie  durch  Aufwärter  besorgen  lassen.  Oberst  Thaijei 
glaubt  aber,  dafs,  wenn  zu  viele  Aufwärter  in  der  Schule  wären, 
die  Cadeis  zu  leicht  Gelegenheit  bekämen,  mit  der  Welt  in  Ver- 
bindung zu  bleiben  ohne  Yorwissen  der  Officiere.  Die  Cadets  sind 
in  4  Compagnien  eingetheilt  und  bewohnen  2  grofse,  3  Stockwerk 
hohe,  massive  Gebäude.  In  dem  einen  wohnen  je  3,  in  dem  an- 
dern, —  altern  —  Gebäude  aber  je  2  in  einer  Stube.  Sie  schla- 
fen auf  Malratzen,  die  Abends  auf  dem  Fufsboden  auso-ebreitet 
werden,  und  haben  immer  2  Zimmer,  ein  Schlaf-  und  ein  Studien- 
zimmer.  Dieses  hat  einen  Ausgang  auf  einen  langen  Corridor, 
Die  Gewehre  haben  die  Cadets  ebenfalls  in  ihren  Stuben.  Die 
Uniform  der  Cadets  besteht  in  einer  grauen,  mit  3  Reihen  gelber 
Knöpfe  und  schwarzen  Schnüren  besetzten  Jacke;  im  Winter  in 
grauen,  im  Sommer  in  weifsen  Pantalons,  weil'sem  Lederzeuge, 
ledernen  Schakots,  wie  die  Armee  trägt,  und,  zum  kleinen  Dienste, 
ledernen  Kappen.  Die  Officiere  tragen  die  Uniform  des  Artillerie- 
Corps,  zu  dem  sie  gehören.  Trotz  der  aufserordentlichen  gesun- 
den Lage  der  Schule  haben  die  Cadets  keine  gesunde  Gesichts- 
farbe, vielleicht-,  weil  sie  zu  wenig  Erholung  haben. 

Nachdem  wir  des  Obersten  Tftayer  reiche  Privatbibliothek  be- 
sehen hatten,  führte  er  uns  in  die  Schule.  Wir  trafen  die  eine 
Classe  beim  Repetiren  der  descriptiven  Geometrie  an.  Einige 
Cadets,  die  am  Biete  standen,  demonstrirteu  ein  paar  Probleme 
aus  dieser  Wissenschaft  sehr  gut  und  beantworteten  mit  o-rofser 
Leichtigkeit  und  Richtigkeit  mehrere  Fragen  und  Einwürfe,  die 
Professor  Davids  ihnen  machte.  Dann  wohnten  wir  einer  physica 
Tischen  Vorlesung  des  Lt.  PrescoU  bei,  die  jedoch  nur  elementa- 
risch zu  sein  schien :  er  trug  die  Anfangsgründe  der  Wärmelehre 
vor,  und  erzählte  dann  die  Theorie  und  Geschiche  der  Thermo- 
meter. 

Das- Institut  besitzt  übrigens  eine  ziemlich  ansehnliche  Biblio 
rhek,  und  eine  Chartensammlung,  die  immer  vermehrt  wird;  w'u 
fanden  mehrere  der  neuesten  deutsehen  Charten.  Oberst  Thayer 
ist  ein  Mann,  der  an  einer  Krankheit  leidet,  die  man  bei  mir  gleich 
falls  entdeckt  haben  will,  nämlich  an  der  ßibliomanie;  defswegen 
hielt  ich  mich  lange  mit  ihm  in  dieser  Bibliothek  auf.  Ich  bemerkte 
in  derselben  auch  ein  lebensgrofses  Portrait  des  ehemaligen  Prä- 
sidenten Jeffersou  vonSellyin  Philadelphia  gemalt,  und  ein  anderes 
des  Ingenieur-Generals   Williams,  Stifters  der  Schule. 

Das  Institut  hat  4  Ilaupigebäude.     Die  beiden  gröfsten  dienen 
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als  Casernen  für  die  Cadets ;  ein  drittes  Haus  dient  zum  Mefs  room 
und  Wirthshaus.  u"d  in  dem  vierten  befinden  sich  die  Kirche,  das 
chemische  Lakoratorium ,  die  Bibliothek  und  der  Zeichnensaal ,  in 
welchem  mehrere  der  besten  Zeichnungen  der  Cadets  zu  sehen 
sind.  Als  ein  Modell  von  Situations-Zeichnungen  hatten  sie  den 
Montjoui  bei  Gironna,  nach  dem  Atlas  vom  Marschall  G.  St.  Cyr 
o-ezeichnet.  Ihre  Art,  Plane  zu  zeichnen,  ist  die  französische; 
Lehmanns  Werk ,  ins  Englische  übersetzt,  habe  ich  jedoch  auch 
in  der  Bibliothek  bemerkt.  Eine  schöne  Marmorbüste  vom  Kaiser 
Napoleon  stand  im  Zeichnensaal. 

Vor  den  Gebäuden  ist  eine  grofse  Ebene  von  mehreren  Ackern, 
die  eine  Halbinsel  bildet  und  die  Schiffahrt  auf  dem  Hudson,  über 
den  sie  188  Fufs  erhaben  ist,  beherrscht.  Nach  dem  Flusse  hinab 
ist  sie  mit  steilen  Felsen  umgeben,  so  dafs  sie  schwer  zu  ersteigen 
sein  dürfte,  aufser  auf  dem  gewöhnlichen  Fahr-Wege.  Da,  wo  die 
Ebene  mit  dem  Lande  zusammenhängt,  wird  sie  von  einem  Berge 
beherrscht,  dessen  Gipfel  596  Fufs  über  den  Hudson  erhaben  ist. 
Diese  Position  erinnerte  mich  an  die  Ebenheit  unter  dem  Lilien- 
stein in  Sachsen,  dem  Königsteine  gegenüber.  Auf  der  Höhe  dieses 
Berges  stehen  die  Ruinen  vom  Fort  Putnam,  so  dafs  die  Ebene, 
auf  welcher  die  Schulgebäude  stehen ,  ganz  isolirt  und  sowohl  von 
der  Wasser  - ,  als  von  der  Landseite  sehr  gut  zu  vertheidigen  ist. 
Während  des  Revolutions-Krieges  war  dieses  Fort,  so  wie  das 
Fort  Clinton  angelegt  worden,  und  diese  Position  war  unangreif- 
bar. Die  Engländer  nahmen,  um  sich  ihrer  zu  bemächtigen ,  zur 
Bestechung  ihre  Zuflucht,  und  der  General  Arnold,  welcher  zu 
Westpoint  commandirte,  war  auf  dem  Puncte,  diese  Position  den 
Engländern  zu  überliefern.  Glücklicherweise  wurde  durch  die 
Arrestation  des  Majors  Andre  diese  schändliche  Verrätherei  ver- 
hindert. Des  Majors  tragisches  Ende,  so  wie  Arnolds  Flucht  an 
Bord  der  englischen  Corvette  Vidture,  die  bei  Verplank's  point 
bereit  lag,  um  ihn  zu  empfangen,  sind  bekannt. 

Das  eben  erwähnte  Fort  Clinton  stand  auf  der  östlichen  Spitze 
der  Ebene,  und  ward  als  ein  Reduit  betrachtet.  Es  bestand  aus 
einem  Kronenwerk  von  3  Bastionen  und  einer  Redoute  als  Reduit, 
auf  welche  beide  Schenkel  des  Kronenwerks  stiefsen.  Das  Reduit 
steht  auf  der  äufsersten  Felsenspitze,  und  man  sieht  darin  die 
Ueberbleibsel  der  Batterie,  welche  den  Flufs  sowohl  oberhalb,  als 
unterhalb  Westpoint  vollkommen  bestrichen.  Das  Fort  ist  jetzt 
ganz  verfallen,  und  von  den  Gebäuden  in  demselben  sieht  man 
nur  noch  die  Grundmauern.     Im  Revolutionskriege  war  hier  der 
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Strom  mit  Ketten  gesperrt.  Auf  dem  linken  Ufer ,  schief  gegen 
Westpoint  über,  liegt  ein  anderer ,  jedoch  nicht  so  hoher  Felsen, 
gleich  einer  Halbinsel,  auf  drei  Seiten  vom  Hudson  bespült,  und 
vom  Lande  durch  einen  morastigen  Wiesengrund  getrennt.  Auf 
diesem  Felsen  haben  während  jenes  Krieges  2  Redouten  gestanden, 
um  die  Sperrung  des  Stromes  vollkommen  zu  machen. 

Auf  der  Ebene  von  Westpoint  stehen,  aufser  den  erwähnten 
Schulgebäuden,  noch  mehrere  einzelne  Häuser  mit  Gärten,  zur 
Wohnung  der  Officiere  und  Professoren  bestimmt.  Aufserdem 
steht  hier  noch  eine  grofse  hölzerne  Caserne ,  von  einer  Artillerie- 
Compagnie  bewohnt,  und  von  einigen  zur  Kettenstrafe  verurtheil- 
ten  Soldaten,  die  hier  gebraucht  werden,  um  den  Felsen  zu  spren- 
gen. Diese  Sträflinge  haben  an  dem  einen  Fufs  eine  lange  Kette, 
an  welcher  eine  24pfündige  Kugel  hängt,  die  sie  entweder  nach- 
schleifen ,  oder  im  Arme  tragen  müssen.  Vor  der  Caserne  sind  drei 
eiserne  6pfündige  Kanonen  aufgestellt.  Die  Amerikaner  bedienen 
sich  eiserner  Stücke  zum  Feldgeschütz ,  wie  die  Schweden ,  und 
sind  mit  denselben  sehr  zufrieden.  Auf  einem  andern  Platz  auf 
derselben  Ebene  befinden  sich  5  metallene  GPfünder ,  mit  welchen 
die  Cadets  exerciren.  Drei  sind  französische  Stücke,  von  Ludwig 
XVI  den  Amerikanern  geschenkt,  mit  dem  französischen  Wap- 
pen und  dem  Sinnspruch:  ultima  ratio  regum,  geziert.  Die  zwei 
andern  Stücke  sind  englische,  im  Revolutions-Kriege  eroberte, 
und  sind,  wie  eine  Inschrift  sagt,  vom  Congresse  dem  General 
Greene  als  Belohnung  für  sein  gutes  Betragen  im  Süden  der  V.  St. 
während  des  Krieges  geschenkt  worden.  Seine  Erben  haben  sie 
bis  jetzt  noch  nicht  reclamirt,  und  so  bleiben  sie  einstweilen  hier 
stehen.  Eine  Pyramide  von  weifsem  Marmor,  nicht  weit  von 
diesen  Stücken,  ist,  nach  der  Inschrift,  vom  General  Brown  dem 
Andenken  des  im  Jahr  1814  beim  Ausfall  aus  Fort  Erie  gebliebenen 
Oberst -Lieutenants  Wood,  eines  Zöglings  dieser  Schule,  errichtet 
worden. 

Am  Abend  sahen  wir  die  Cadets  exerciren.  Sie  formiren  ein 
kleines  Bataillon  von  4  Divisionen  und  werden  von  ihren  Oificieren 
und  von  den  ältesten  Cadets  aus  der  ersten  Classe,  welche  rothe 
Officierschärpen  tragen  und  den  Degen  ziehen ,  commandirt.  Die 
jungen  Leute  sind  ungemein  gut  exercirt ,  und  ich  freute  mich  über 
die  gute  Ordnung,  die  dabei  herrschte.  Sie  haben  ein  eigenes, 
vom  Gouvernement  bezahltes  Musik-Corps,  welches  in  den  V.  St. 
als  die  beste  militairische  Musik  gerühmt  wird.  Jedermann  hat 
seinen  Geschmack:  ich  mufs  aber  gestehen,  dals  sowohl  die  engli 
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sehe  Militair-Musik ,  selbst  die  so  sehr  gerühmte  der  englischen 
Garden,  als  die  amerikanische,  weit  hinter  der  Musik  der  Fran- 
zosen ,  Niederländer  und  Deutschen  zurücksteht. 

In  Gesellschaft  des  Obersten  Thayer  fuhren  wir  über  den 
Hudson ,  um  auf  dem  andern  Ufer  eine  Eisengiefserei  zu  besuchen, 
die  einer  Gesellschaft  gehört,  und  den  Herrn  Gamet,  einen  Freund 
des  Obersten  Thayer,  als  Director  an  ihrer  Spitze  sieht.  In  dersel- 
ben befinden  sich  2  hohe  Qefen,  die  stark  im  Gange  sind,  da  die 
Giefserei  das  eiserne  Geschütz  fürs  Gouvernement  in  Entreprise 
hat.  Es  war  so  eben  ein  Stück  gegossen  worden;  wir  selbst  sahen 
noch  mehrere  einzelne  Gegenstände  giefsen,  die  zur  Construction 
eines  neuen  hohen  Ofens  gehörten.  Neben  dem  Giefshaus  ist  das 
Bohrwerk  des  Geschützes,  in  welchem  10  Stück  auf  einmal  gebohrt 
werden  können.  Die  Stücke  liegen  zum  Bohren  in  einer  horizon- 
talen Lage.  Das  Bohrwerk  wird  durch  ein  grofees,  oberschläg- 
liges  Wasserrad  in  Bewegung  gesetzt.  Da  jedoch  bei  heifsen  und 
aufserordentlich  trockenen  Sommern,  oder  bei  strengen  Wintern 
das  Wasser  mitunter  mangelt,  so  hat  man  vor,  als  Wassersurrogat 
eine  Dampfmaschine  anzuwenden. 

Trotz  meiner  Schmerzen  bestieg  ich  den  felsigen  Berg ,  auf 
welchem  die  Trümmer  vom  Fort  Putnam  stehen.  Mein  Weg  führte 
durch  einen  schönen  Wald  von  Eichen ,  Buchen ,  Kastanien  und 
Nufsbäumen.  Das  Fort,  von  dessen  Lage  ich  oben  Erwähnung 
gethan,  nahm  den  Gipfel  des  Berges  ein,  war  von  starkem  granit- 
nen  Mauerwerk  in  Redansform  angelegt,  und,  nach  der  feind- 
lichen Seite  zu,  völlig  unersteiglich.  Es  hatte  nur  ein  einziges 
Thor,  so  wie  sehr  starke  Casematten  und  zwei  kleine  Pulvermaga- 
zine. Es  war  während  der  Revolution  auf  ein  Piivateigenthum 
gebaut  worden;  der  Grundeigenthümer  hatte  es  als  sein  Eigcn- 
thum  reclamirt  und  das  Gouvernement  sich  genöthigt  gesehen ,  es 
ihm  zurückzugeben ;  alsdann  liefs  der  Mann  es  zerstören.  Später 
hat  das  Gouvernement  den  Boden ,  auf  welchem  Westpoint  steht, 
so  wie  die  anstofsenden  Höhen  acquirirt.  Mir  schien,  wenn  nicht 
nothwendig ,  doch  gut  und  nützlich ,  nun  das  Fort  Putnam  wieder 
herzustellen,  um  die  wichtige  Stellung  von  Westpoint,  die  in 
Kriegszeiten  zum  verschanzten  Lager,  zum  Depot,  zum -Zufluchts- 
ort für  das  Landvolk  u.  s.  w.  dienen  kann ,  wiederum  eben  so  unan- 
greifbar zu  machen ,  als  sie  früher  gewesen  ist.  Zu  meiner  Ver- 
wunderung aber  erfuhr  ich,  dafs  dieses  wohl  nicht  geschehen  wer- 
de, dafs  man  sich  vielmehr  in  Hinsieht  der  Vertheidigtiiig  des  Lan- 
des, auf  die  Befestigung  der  Rhode  von  New-  York,  verlasse ,  und 
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überhaupt  im  Innern  des  Landes  wohl  keine  Befestigung  anlege!» 
dürfte.  Man  scheint  zu  glauben,  die  Unangreifbarkeit  des  Landes 
bestehe  vorzüglich  darin,  dafs  es  keine  mächtigen  Nachbarn  habe; 
England  könne  keine  starke  Armee  über's  Meer  schicken;  und 
wenn  dieses  auch  geschähe,  so  müfste  England  seine  Kräfte  zu 
sehr  zerstreuen,  also,  dafs  man  die  Hoffnung  hegen  dürfe,  mit 
den  einzelnen  Corps  fertig  zu  werden.  Diese  Ansicht  kommt  mir 
indefs  bedenklich  vor ;  ich  wünsche  von  Herzen ,  dafs  diese  braven 
Leute  niemals  erfahren  mögen,  dafs  sie  sich  getäuscht  haben; 
aber  eine  zu  grofse  Sicherheit  hat  immer  ihre  Gefahr.  Vom  Fort 
Putnam  aus  hat  man  übrigens  eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  das 
Plateau  von  Westpoint  und  auf  den  Hudson,  der  hier  mit  seinen 
hohen  Ufern  an  den  Rhein  erinnert.  Besonders  schön  ist  die 
Aussicht  nördlich,  wo  man  im  Hintergrunde  das  am  Strome  gele- 
gene Städtchen  Newburgh  erblickt.  Vom  Kalsfcill-Geblvge  sahen 
wir  Nichts. 

Wir  gingen  mit  dem  Obersten  Thayer  und  den  Cadets  auch 
in  die  Kirche.  Der  Chaplain  der  Schule  Dr.  M' limine,  ein  epi- 
scopalischer  Geistlicher,  hielt  Gottesdienst.  Die  Predigt  war  sehr 
gut  und  verständig,  und  recht  für  die  jungen  Leute  geeignet.  Er 
stellte  mehrere  Einwürfe  auf,  die  man  gegen  die  Vorzüglichkeit 
der  christlichen  Religion  gemacht  hätte,  und  widerlegte  sie  alle, 
indem  er  seine  Gegenbeweise  aus  dem  neuen  Testament  und  aus 
der  menschlichen  Vernunft  schöpfte.  Ich  freute  mich  sehr  über  das 
anständige  Benehmen  der  Cadets  in  der  Kirche ,  ein  Benehmen, 
das  man  an  den  jungen  Leuten  in  anderen  Ländern  bei  solchen 
Gelegenheiten  nicht  immer  bemerkt. 

Bei  dem  wackern  Capitain  Douglafs,  Lehrer  der  Ingenieur- 
Wissenschaften,  sah  ich  die  Fortifications-Zeichnungen ,  welche 
die  Cadets  machen  müssen,  und  nach  welchen  sie  in  der  Fortifi- 
cation  unterrichtet  werden.  Als  Basis  der  Lehre  der  verschiedenen 
Systeme  wird  das  sogenannte  Systeme  moderne,  oder  das  von  den 
französischen  Ingenieurs  verbesserte  Cor/i;ontaig7iesc\m  System 
vorgetragen;  auch  bleiben  ihnen Montalembert ,  Bousmard,  und  für 
die  Minen  Mouze  und  Gillet  nicht  fremd.  Beim  Unterricht  im 
Brücken  -  und  Strafsenbau ,  den  Capt.  Douglafs  ebenfalls  vorträgt, 
macht  er  von  Wiebeking  Gebrauch.  Viele  der  Cadets,  die  nicht 
im  Militärdienst  als  Officiere  bleiben  wollen  —  zu  welchem  Dienst 
sie  nur  für  ein  Jahr  nach  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  verpflichtet 
sind — ,  dienen,  ein  Jeder  seinem  Staat  als  Civil-Ingenieurs,  und 
leisten  sehr  wesentliche  Dienste.     Alle  Oflicicrslellen  in  der  Armee 


und  bei  den  Mariniers  werden  jetzt  durch  Cadets  aus  der  Militair- 
Schule  besetzt;  denn  bei  den  Regimentern  hat  man  keine  Cadets, 
und  in  Friedenszeiten  macht  man  keine  Unter-Officiere  zu  Ofti- 
cieren. 

Es  that  mir  sehr  leid,  dafs  wir  schon  am  dritten  Tage  nach 
unserer  Ankunft ,  den  19.  Sept. ,  das  liebe  Westpoint ,  das  mir  so 
äufserst  wohl  gefallen  hatte ,  verlassen  sollten;  ich  mufste  aber  doch 
endlich  nach  New -York!  Um  11  Uhr  Vormittags  kam  das  Dampf- 
schiff Franklin  von  Albany  an ,  machte  einen  Augenblick  am  Quai 
Halt,  und  nahm  uns  an  Bord.  Unsere  Freunde  von  Westpoint 
begleiteten  uns  bis  ans  Schiff,  und  hier  nahmen  wir  einen  recht 
herzlichen  Abschied  von  ihnen.  Ein  Capitain  Randolph  aus  Vir- 
ginien,  den  ich  in  Westpoint  kennen  gelernt  hatte,  reisete  mit 
seiner  Frau  ebenfalls  nach  New -York,  so  dafs  ich  auf  dem  Schiff 
eine  angenehme  Unterhaltung  hatte.  Das  Schiff  war  mit  Menschen 
überfüllt;  wir  fanden  kaum  Platz  zum  Mittags  -  Essen.  Die  Ufer 
des  Stromes  blieben  sehr  schön ;  wir  fuhren  an  mehreren  hübschen 
Orten  vorbei  und  an  Landhäusern,  welche  bewiesen,  dafs  wir  uns 
auf  dem  Wege  zu  einer  grofsen  und  blühenden  Stadt  befanden. 
Bei  einer  Biegung  des  Stromes  nähern  sich  die  Ufer.  Daselbst 
liegt  ein  hübsches  Landhaus  mit  einem  Garten,  Verplancks  point 
genannt;  gegenüber  stand  ein  Fort,  stony  point ,  um  dessen  Besitz 
während  des  Revolutionskrieges  mehrere  blutige  Gefechte  Statt 
gefunden  haben.  Ein  Städtchen  Singsing ,  wo  sich  ein  Zuchthaus 
belindet,  hat  eine  sehr  hübsche  Lage;  wir  sahen  die  Züchtlinge 
mit  Sprengen  des  Felsens  beschäftiget.  Der  Flufs  wird  nunmehr 
breit,  und  bildet  2  aufeinanderfolgende  Seen ,  der  erste  Haverstrmc- 
bay  und  der  andere  Tappan-  Sea  genannt.  An  dem  rechten  Ufer 
des  letzten  liegt  das  Städtchen  Tappan,  wo  der  unglückliche  Major 
Andre,  vom  Kriegsrath  für  einen  Spion  erklärt,  aufgehenkt  und 
begraben  worden  ist.  Das  englische  Gouvernement  hat  ihn  vor 
wenigen  Jahren  ausgraben,  seine  Gebeine  nach  England  trans- 
portiren,  und,  wenn  ich  nicht  irre,  in  der  Westminster- Abtei  bei- 
setzen lassen,  während  die  Gebeine  des  Generals  Fräser,  der  als 
ein  Held  in  offener  Schlacht  an  der  Spitze  königlicher  Truppen 
fiel,  ohne  den  geringsten  Denkstein  in  der  alten  Redoute  bei  Still 
water  liegen  bleiben.  Der  auf  Andre' s  Grab  gewachsene  Baum  ist 
auch  nach  England  geschafft,  und  wie  man  mir  versicherte,  in 
den  königlichen  Garten  hinter  Carlton  palace  verpflanzt  worden. 

Unterhalb  des  Tappan-Sea  nähern  sich  die  Ufer  des  Stromes 
abermals,  und  werden  auf  der  rechten  Seite  sein"  steil  und  hoch; 
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sie  nehmen  sich  aus,  wie  die  Felsen  bei  Pirna  an  der  Elbe. 
und  werden  ihe  palissades  genannt.  Nach  Sonnen  -  Untergang 
kamen  wir  in  die  Nähe  von  New -York,  dieser  gröfsten  Stadt  in 
den  V.  St. ,  die  fast  den  ganzen  Handel  des  Landes  an  sich  zieht, 
und  jetzt  schon  gegen  170,000  Einwohner  zählt.  Wir  landeten 
gegen  8  Uhr  Abends,  stiegen  sogleich  ans  Land,  und  wurden 
wegen  der  unglaublichen  Menge  von  Fremden  in  5  Wirthshäusern 
abgewiesen.  Endlich  mufsten  wir  froh  sein,  nachdem  wir  uns  auf 
dem  Pflaster  dieser  grofsen  Stadt  müde  gelaufen  hatten ,  in  einem 
gemeinen  und  schlechten  Wirthshause,  theatre  hötel,  in  einer 
schönen  Lage  an  einem  square,  Ute  'park  genannt,  neben  einem 
der  Theater  gelegen,  eine  elende  Schlafkammer  zu  finden. 


X. 

Aufenthalt     in    New-York. 
Vom   20.    September   bis  9.   October. 


Unsere  erste  Sorge  am  nächsten  Morgen  war,  sobald  als  mög- 
lich eine  andere  Wohnung  zu  suchen.  Da  wir  nun  in  den  ersten 
Hotels  nicht  unterkommen  konnten ,  so  nahmen  wir  einstweilen 
unser  Quartier  in  einem  französischen  boarding  house  76,Broad 
street  Nach  einigen  Besuchen  und  einigen  Einkäufen  bei  Buch- 
händlern, durchlief  ich  zuvörderst  die  Stadt,  um  eine  allgemeine 
Local-Kenntnifs  zu  bekommen.  Sie  ist  theilweise  regelmäfsig  ge- 
baut *).  Die  Strafsen  sind  schlecht  gepflastert,  haben  jedoch  gute 
Trottoirs.  Auch  laufen  nicht  so  viele  Schweine  in  denselben  um- 
her ,  als  in  den  Strafsen  zu  Albany.  Die  Hauptstrafse ,  Broadway 
o-enannt,  3  Meilen  lang,  gefiel  mir  ungemein  wohl,  wegen  ihrer 
Breite  und  ihrer  schönen  Läden,  auch  wegen  ihrer  bequemen 
Trottoirs.  Der  schon  erwähnte  Park  nimmt  sich  gleichfalls  sehr 
gut  aus ;  nicht  minder  das  in  demselben  stehende  Rathhaus ,  City 
hall ,  das  für  eines  der  schönsten  Gebäude  in  den  V.  St.  ausgege- 
ben wird.  Besonders  gefiel  es  mir  jedoch  nicht,  wie  ich  denn  auch 
an  den  hiesigen  Kirchen  keinen  edlen  Stil  zu  entdecken  vermochte. 
Die  Zahl  dieser  Kirchen  ist  grofs;  die  meisten  haben  Kirchhöfe; 
seit  einigen  Jahren  werden  indefs  die  Todten  auf  Kirchhöfen 
begraben,  die  man  außerhalb  der  Stadt  angelegt  hat.  An  einer 
Kirche  am  Park  bemerkte  ich  ein  ziemlich  geschmackloses  Monu- 
ment, dem  Andenken  des,  beim  Angriff  auf  Quebek  gefallenen 
Generals   Montgommery    errichtet. 

Hinter  dem  City  hall  steht  auf  einem  freien  Platz  ein  grofses 
Gebäude  mit  der  Inschrift  American  Museum.  Wir  gingen  hinein 
und  liefsen  uns  dasselbe  zeigen.     In  zwei  grofsen  Sälen  war  eine 
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X. 

Aufenthalt     in    N  e  w  -  Y  o  r  k. 

Vom   20.    September    bis   9.   October- 


Unsere  erste  Sorge  am  nächsten  Morgen  war,  sobald  als  mög- 
lich eine  andere  Wohnung  zu  suchen.     Da  wir  nun  in  den  ersten 
Hotels    nicht   unterkommen  konnten,   so    nahmen  wir   einstweilen 
unser  Quartier  in  einem  französischen  loarding  house  7G,Broacl 
street.     Nach  einigen  Besuchen  und  einigen  Einkäufen  bei  Buch- 
händlern, durchlief  ich  zuvörderst  die  Stadt,  um  eine  allgemeine 
Local-Kenntnifs  zu  bekommen.     Sie  ist  theilweise  regelmäßig  ge- 
baut *).     Die  Strafsen  sind  schlecht  gepflastert,  haben  jedoch  gute 
Trottoirs.     Auch  laufen  nicht  so  viele  Schweine  in  denselben  um- 
her ,  als  in  den  Strafsen  zu  Albamj.    Die  Hauptstrafse ,  broadway 
o-enannt,   3  Meilen  lang,  gefiel  mir  ungemein  wohl,  wegen  ihrer 
Breite   und  ihrer  schönen  Läden,    auch   wegen  ihrer  bequemen 
Trottoirs.     Der  schon  erwähnte  Park  nimmt  sich  gleichfalls  sehr 
o-ut  aus ;   nicht  minder  das  in  demselben  stehende  Rathhaus ,  City 
Jtall ,  das  für  eines  der  schönsten  Gebäude  in  den  V.  St.  ausgege- 
ben wird.     Besonders  gefiel  es  mir  jedoch  nicht,  wie  ich  denn  auch 
an  den  hiesigen  Kirchen  keinen  edlen  Stil  zu  entdecken  vermochte. 
Die  Zahl  dieser  Kirchen  ist  grofs;   die  meisten  haben  Kirchhöfe; 
seit   einigen   Jahren    werden   indefs   die   Todten   auf  Kirchhöfen 
begraben,  die  man  außerhalb  der  Stadt  angelegt  hat.    An  einer 
Kirche  am  Park  bemerkte  ich  ein  ziemlich  geschmackloses  Monu- 
ment,  dem  Andenken  des,    beim  Angriff  auf  Qucbelc   gefallenen 
Generals   Montgommery    errichtet. 

Hinter  dem  City  hall  steht  auf  einem  freien  Platz  ein  großes 
Gebäude  mit  der  Inschrift  American  Museum.  Wir  gingen  hinein 
und  liefsen  uns  dasselbe  zeigen.     In  zwei  grofsen  Sälen  Mar  eine 
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Menge  Merkwürdigkeiten  ans  dem  Thier-  und  Mineral-Reiche  sehr 
gut  aufgestellt.     Eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von  ameri- 
kanischen Vögeln   nimmt  fast  alle   Wände  des  einen   Saales    ein. 
Auch  eine  Menge  4füfsiger  Thiere ,    weniger  gut;    dann  eine   in- 
teressante Sammlung  von  Fischen,  sehr  gut  conservirt,  so  wie  eine 
schöne  Suite  von  Schildkröten,   von  der  7  Fufs  (i  Zoll  langen  Rie 
seuschildkröte   bis   zu    den  kleinsten.      Von  Scbalthieren  ebenfalls 
eine  ansehnliche  Suite.      Mineralien,    wenige,  und  diese  in  keine 
Suite  gebracht.      Mehrere  indische  Waden,   Kleidungsstücke  und 
andere  Utensilien  der  Indianer;    auch  mehrere  alte  und  moderne 
Wallen  von  verschiedenen  Nationen ;    curiosa,    z.B.  eine  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Waterloo  gefundene  Schakotplatte  vom  1.  Regi- 
ment Nassau !  Wenige  aus  Italien  hergebrachte  Alterthümer ,  mei- 
stens Lämpchen  und  andere  Kleinigkeiten.     Besonders  schön   ist 
ein  grofses  Stück  Bergkrystall ,  in  einem  Silber-Bergwerk  in  Mexiko 
gefunden,   das,  wie  man  uns  versicherte ,    212  Pfund  wiegt.     In- 
teressant ist  auch  eine  indische  Mumie.      Sie  wurde ,   wie  man  er- 
zählt, im  Jahre  1814  bei  Glasgow  im  Staate  Kentucky ,  9  Fufs  unter 
der  Erdoberfläche ,  in  einer  salpeterreichen  Höhle ,  200  yards  vom 
Eingange  gefunden;  sie  befand  sich  in  einer  sitzenden  Stellung ,  in 
welcher  sie  noch  ist,    und  war  in  Hirschhäute  und  Tücher  einge- 
wickelt.    Ein  sehr  leichtes  Boot,   Rjiickerbocker  genannt,    hat  bei 
einem  Wettrudern   den  ersten  Preis   davon  getragen.     Die  Spitze 
und  der  sehr  grob  gearbeitete  Stern  eines  Kriegsbootes  der  India- 
ner vom  Flusse  Columbia,   der  sich  in  den  stillen  Ocean  ergiefst. 
Mehrere  sehr  schlechte  Wachsfiguren;    mittelmäfsige  Gemälde  und 
schlechte  Abbildungen  der  Seegefechte  der  Amerikaner  und  Enir- 
länder  im  letzten  Kriege:  Gegenstände,  die  wohl  verdienen,   den 
Pinsel  eines  wahren  Künstlers  zu  beschäftigen.     Unter  den  Wachs- 
figuren befand  sich  ein  —  wohlgetrofl'enes  —  Bild  der  Hexe  von 
Endor.     Sie  war  wie  eine  Köchin  angezogen,  und  safs  in  einem 
Lehnstuhle;    neben  ihr  stand   Samuels  Schatten  in   einem  weifsen 
Schlafrock  und  mit  einer  Nachtmütze  von  derselben  Farbe.    König 
Saul  aber  hatte  einen  grofsen  schwarzen   Bart  und  war  angethan 
mit  einem  sammtnen  Hofkleide. 

Den  Abend  brachten  wir  mit  Capt.  Ri/k  im  Hause  eines  deut- 
schen Kaufmanns  Bökcr  zu,  der  hier  Agent  der  Berliner  Seehand- 
lung ist.  Wir  fanden  eine  kleine,  aber  recht  angenehme  Gesell- 
schaft. Mehrere  Damen  spielten  sehr  gut  auf  dein  Pianoforle  und 
sangen  recht  angenehm.  Ich  lernte  einen  General  Swift  kennen, 
der  früher  beim  Ingenieur  -  Corps  gedient  hatte  und  jetzt  Direcloi 
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des  Zollwesens  ist ,  so  wie  den  lutherischen  Geistlichen  Dr.  Schäfer. 
Auf  ähnliche  Weise  ging  es  an  den  folgenden  Tagen ,  während 
ich  immer  neue    und   meistens  auch  interessante  Bekanntschaften 

machte. 

Ein  Spaziergang  führte  mich  nach  der  sogenannten  Batterie, 
an  der  Südspitze  der  Stadt  und  der  Insel  New-  York.  Früher  stand 
hier  ein  altes  holländisches  Fort;  man  hat  dasselbe  aber  demolirt 
und  den  Platz  in  einen  öffentlichen  Garten  umgeschaffen.  Dieser 
Garten  gewährt  eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  die  Einfahrt  in  die 
Bai  von  NeiD-York,  und  auf  Long  Island.  Westlich  von  der 
Batterie ,  am  Ufer  des  Hudso?i-F\usses ,  oder  vielmehr  im  Flusse, 
steht  ein  Fort,  Castle  Clinton  genannt,  das  vermittelst  einer,  90 
Schritt  langen  hölzernen  Brücke  mit  der  Batterie  zusammenhängt. 
Das  Fort  bildet  einen  Halbcirkel.  Auf  dem  Durchmesser  stehen 
die  ehemaligen  Casernen,  und  hinter  der  Mauer,  welche  den 
Halbcirkel  umschiiefst,  stand  eine  Batterie  von  24  Kanonen  unter 
Casematten.  Nördlich  von  diesem  Fort  stehen  auf  demselben  Ufer 
längs  der  Stadt  zwei  ähnliche  Forts ,  North  battery  und  Fort  Ganse- 
voort  genannt,  welche  jedoch,  da  sie  eigentlich  Nichts  deckten, 
verlassen  worden  sind.  Castle  Clinton  dient  jetzt  zu  einem  öffent- 
lichen Vergnügungsort.  In  der  Caserne  ist  ein  Caffeehaus ;  in  den 
Casematten  sind  Nischen  für  Partien  angebracht,  und  auf  der 
Plateform  amphitheatralische  Bänke,  weil  der  Hof  des  Forts  als 
Circus  für  Kunstreiter  gebraucht  wird.  Von  der  Batterie  ging  ich 
rechts  längs  des  Hafens  bis  nach  der  Fähre  von  Brooklyn,  und 
freute  mich  sehr  über  die  Menge  von  Schiffen  und  das  rege  Leben, 
das  im  Hafen  herrschte.  Brooklyn  liegt  bekanntlich  auf  der  Insel 
Long  Island,  New -York  gegenüber.  Die  Meerenge  east  rker, 
ist  bei  Brooklyn  ungefähr  eine  halbe  Viertelstunde  breit.  Es  sind 
hier  beständig  zwei  Dampfschiffe  und  zwei  Pferdeschiffe  in  Bewe- 
gung, um  die  Communication  zwischen  beiden  Ufern  zu  erhalten. 
Die  Ueberfahrt  dieser  Schiffe  geschieht  in  6  Minuten.  In  Brooklyn, 
das ,  nach  der  Menge  der  Läden  zu  schliefsen ,  ein  nahrhaftes  Städt- 
chen sein  mufs ,  wendete  ich  mich  links  und  ging  über  eine  Meile 
weit  nach  dem  Navy  yard,  und  von  hier  nach  der  Stadt  zurück, 
schwer  seufzend  über  die  gewaltigen  Distanzen. 

Mit  einem  Herrn  Home,  Gouverneur  der  hiesigen  Canal-Bank, 
einem  sehr  reichen  und  angesehenen  Mann  *) ,  und  einem  Herrn 
Deruiter,  einem  hiesigen  Kaufmann,   aus  Grammont  in  Flandern 


*)  Gegenwärtig  Mayor  von  New -York. 
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gebürtig,  fuhr  ich  an  Bord  der  Pallas.     Das  Schiff  lag  im  Hudson- 
Flusse  zwischen   New  -  York   und  dem ,    auf  dem    rechten    Ufer 
—  Staat  New-  Jersey —  stehenden  Dorfe  Jersey.     Kurz  nach  un- 
serer Ankunft,  langten  die  Schaluppen  der  Pallas  an,  die  von  Capt. 
Ryk  ans  Land  geschickt  waren ,  um  einige  Damen  zu  holen ,  welche 
die  Pallas  zu  sehen  gewünscht  hatten.     Es  ward  in  der  Cajüte  so 
eng,  dafs  man  sich  kaum  umdrehen  konnte.     Die  Damen,   denen 
Capt.  Ryk  ein  sehr  anständiges  Frühstück  unter  dem  Zelt  auf  dem 
Verdecke  gab,  gehörten  zu  den  liebenswürdigsten  und  elegantesten 
aus  der  Stadt.    Bis  gegen  3  Uhr  blieben  sie  an  Bord ,  und  ich  kehrte 
dann  mit  ihnen,  bei  ziemlich  starkem  Regenwetter,  nach  dem  Lande 
zurück.     Als  ich  am  Abend  aus  einer  Soiree  beim  Consul  Zimmer- 
mann,  wo  Musik  gemacht  und  getanzt  wurde,   nach  Hause  fuhr, 
bemerkte  ich,  dafs  die  Strafsen  in  der  Nacht  nicht  gut  erleuchtet 
Maren.     Die  Regierung  der  Stadt  hatte,   wie  man  mir  später  er- 
zählte, mit  einer  Gas-Compagnie  einen  Streit  wegen  der  Aufstel- 
lung der  Laternen  und  der  Laternenpfähle;   dieser  Streit  verlän- 
gerte die  Unbequemlichkeit.     Glücklicherweise  wurde  dem  Uebel- 
stand  einigermafsen  abgeholfen  durch  die  vielen  Läden,    die  bis 
spät  Abends  offen  bleiben,   und  mit  Oel-Gas  sehr  elegant  erleuch- 
tet werden.    Die  Gasleuchter  haben  recht  hübsche  Formen;   unter 
andern  sah  ich  an  einem  Musikladen  einen  Leuchter ,  der  die  Form 
einer  Harfe  hatte. 

Ein  hiesiger  sehr  berühmter  Arzt,  Dr.  David  Ilosack,  der, 
seit  er  zum  zweiten  Male  verheirathet  ist,  ein  jährliches  Einkommen 
von  50,000  Dollars  haben  soll,  empfängt  im  Winter  alle  Sonnabende 
die  hiesigen  Gelehrten  und  ausgezeichnete  Fremde.  Alsdann  ist 
seine  Bibliothek  und  seine  Kupferstichsammlung  offen  zur  Be- 
nutzung; zuweilen  wird  auch  über  den  einen  oder  den  andern  Ge- 
genstand eine  Vorlesung  gehalten.  Dieser  gelehrte  und  gefällige 
Mann  erbot  sich  mir  zum  Führer  in  dieser  Stadt.  Ich  nahm  das 
Erbieten  dankbar  an,  und  habe  in  seiner  Gesellschaft  mehrere 
interessante  Institute  besehen. 

Das  Civil-Hospital  ist  im  Jahre  1770  aus  freiwilligen  Beiträgen 
errichtet  worden ;  es  erhält  sich  von  dem  Ertrage  seiner  Capilalien, 
und  wird  aufserdem  vom  Staat  unterstützt.  Das  Gebäude,  von 
blauen  Steinen  gebaut ,  steht  auf  einer  Anhöhe  und  hat  eine  sehr 
gesunde  Lage.  Man  gelangt  dahin  durch  eine  Allee  von  alten, 
hohen  Ulmenbäumen.  Im  ersten  Stockwerke  befindet  sich  ein  ge- 
räumiges Zimmer  zur  Versammlung  der  Administratoren.  In  die- 
sem Zimmer  steht  auch  die  Bibliothek,  die  an  botanischen  Werken 
l  N 


194    

besonders  reich  ist.     Im  Kellergeschoß  ist  die  Küche;   auch  sind 
in  demselben  Säle  für  venerische  Kranke.     Für  diese  sollte  jedoch 
ein  neues  Hospital  errichtet  werden,  wie  denn  schon  ein  Lunatic 
Asylum,  das  vormals  in  einem  Flügel  des  Hospitals  war,  aufserhalb 
der  Stadt  errichtet  worden  war.    Im  Ganzen  können  in  dem  Hospital 
400  Kranke  beiderlei  Geschlechts  ein  Unterkommen  finden.     Sie 
werden  in  Sälen,  die  zum  Theil  16  Betten  enthalten,   von  nurscs 
«repflegt.    Die  Bettstellen   sind   von  Holz:    ich  erkundigte    mich, 
warum  man  sie   nicht  lieber  von  Eisen  mache,    und  erhielt    zur 
Antwort,  man  fürchte,   diese  würden  bei  den  heftigen  Gewittern, 
die  hier  öfters  Statt  finden ,    zu  gefährlich  sein.     Sechs  Äerzte  und 
4  Wundärzte  gehören    zum   Hospital  und  haben  abwechselnd  den 
Dienst.     Ein  Arzt  und  ein  Wundarzt  haben  freie  Wohnung  in  dem 
Gebäude,  und  einer  von  ihnen  mufs  beständig  gegenwärtig  sein, 
für  aufserordentliche  Fälle.     Auch  ist   eine   Apotheke  im  Hause, 
welches  übrigens   sehr  reinlich   gehalten   wird,   jedoch,    wie    mir 
schien ,  in  dieser  Hinsicht  hinter  den  Hospitälern  von  Boston  und 
von  Montreal  zurück  bleibt. 

Um  das  so  eben  erwähnte  neu  eingerichtete  Irrenhaus  Lunatic 
Asylum  zu  sehen,  begaben  wir  uns  zu  einem  Herrn  Eddy,  einem 
alten  ehrwürdigen  Quäker,  der  an  der  Spitze  der  Hospitäler ,  der 
Wohithätigkeits -  und  Straf- Anstalten  stand,  und  den  ich  bei  Dr. 
Hosack  kennen  gelernt  hatte.  Wir  trafen  Herrn  Eddy  mit  seinen 
zwei  Töchtern,  einem  Sohn  und  seinem  Associe,  ebenfalls  einem 
Quäker.  Die  Familie  war  mit  der  gröfsten  Einfachheit  gekleidet, 
und  diese  Einfachheit,  mit  der  gröfsten  Reinlichkeit  gepaart, 
herrschte  im  ganzen  Hause.  Herr  Eddy  besitzt  eine  schöne  Bi- 
bliothek ,  die  er  uns  zeigte.  In  derselben  befanden  sich  mehrere 
naturhistorische  Prachtwerke,  z.  B.  Wilsons  amerikanische  Orni- 
thologie ,  mit  dem  kostbaren  Supplementbande ,  von  dem  Prinzen 
Marignano,  Charles  Luden  Bonaparte,  einem  Sohne  Luden  Bona- 
vorte 's ,  herausgegeben.  Herr  Eddu  stieg  alsdann  in  unser.n  Wa- 
gen und  fuhr  mit  uns  nach  Dr.  Hosacks  Landhause,  welches  in 
einer  schönen  Gegend  am  nördlichen  Ufer  des  East  river  liegt, 
dem  Navy  yard  schief  gegenüber.  Dr.  Hosack,  der  in  erster  Ehe 
mit  einer  Schwester  des  Herrn  Eddy  verheirathet  gewesen  ist, 
begleitete  uns  ebenfalls  nach  dem  Lunatic  Asylum.  Diese  Anstalt 
liegt  gegen  5  Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  in  einer  äufserst 
gesunden  Lage  auf  einer  Anhöhe  nicht  weit  vom  IIudson-F\usse. 
Der  Weg  führt  zwischen  Landhäusern  und  hübschen  Gärten  hin- 
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durch,  und  war  einer  der  angenehmsten,   die  ich  in  Amerika  ge- 
sehen hatte. 

Das  Asylum  von  einem  Garten  umgeben,    ist  3   Stockwerk 
hoch,   und  von  Sandsteinen  erbaut.      Es  verdankt  seine  Existenz 
gröfstes  TheilesSubscriptionen,  wird  jedoch  auch  vom  Staat  unter- 
stützt.    Herr  Eddy  ist  einer  der  gröfsten  Wohlthäter  und  Beför- 
derer desselben.     In  der  Anstalt  befanden  sich  133  Wahnsinnige, 
und  von  dieser  Zahl  war  es  beinahe  ganz  angefüllt.     Man  wollte 
noch  zwei  Flügel  anbauen.     Im  rez  de  chaussee  sind,  aufser  den 
Versammlungszimmern   der   Commissaire,    die  Apotheke  und  die 
Krankenstuben  der  ärmern  Patienten,  die  einen  grofsen  Corridor 
und  einen  sitting  room  haben.     In  dem  einen  Flügel  des  Hauses 
wohnen  die  männlichen  und  in  dem  andern  die  weiblichen  Patienten. 
Aus  den  Corridors  gehen  unterirdische  Gänge  nach  dem  grofsen 
und  geräumigen  Hof,  in  welchem  zwei  mit  Mauern  umgebene  Ver- 
tiefungen sind,  welche  den  Kranken  einen  geräumigen  Spaziergang 
gewähren  und  Gelegenheit,    sich  mit  allerlei  Spielen  die  Zeit  zu 
vertreiben.     In  der  Mitte  eines  jeden  Hofes  ist  ein  bedeckter  mit 
Bänken   umgebener  Platz,    der  zum  Aufenthalte   bei   schlechtem 
Wetter  dient.     In  den  obern  Etagen  sind,  aufser  den  Stuben  der 
Aufseher,  mehrere  besondere  Zimmer,  in  welchen  Kranke   allein 
wohnen  können.     Diese  haben   2  Personen   zu  ihrer  Bedienung. 
Ueberall  herrschte  eine  grofse  Reinlichkeit.     Indefs  schien  mir  die 
Einrichtung  weniger  vollkommen ,  als  die  Einrichtung  des  Asyluins 
von  Boston,   oder  des  Asylum s  von  Glasgow  in  Schottland.     Der 
Garten  wurde  recht  gut  unterhalten.     Er  enthält  auch  ein  Gewächs- 
haus ,  dessen  Pflanzen  meistens  aus  Dr.  Hosncks  Sammlung  kom- 
men.    Auf  dem  Dache  des  Hauses  ist  eine  Plateforme,  von  welcher. 
aus  man  eine  schöne  und  weite  Aussicht  hat. 

Eine  philosophische  Gesellschaft  hält  ihre  Versammlungen  in 
demselben  Hause,  in  welchem  sich  das  schon  erwähnte  Museum 
befindet.  In  einem  der  Zimmer  ist  eine  Mineraliensammlung,  dia 
zwar  noch  nicht  sehr  bedeutend  zu  sein  schien ,  die  jedoch  eine 
schöne  Suite  Mineralien  von  der  nördlichen  Grenze  der  V.  St.  ent- 
hielt. Ein  anderer  Saal  enthielt  eine  Gemäldesammlung,  deren 
Werth  mir  gleichfalls  nicht  grofs  vorkam.  Das  beste  Gemälde  war 
ein  Portrait  des  berühmten  amerikanischen,  in  London  verstor- 
benen Malers  Benjamin  ff  est,  von  Sir  Thomas  Lawrence  meister- 
haft ausgeführt.  Zwei  Gemälde  sollten  von  Tenicrs,  ein  Paar  von 
Salvador  Rosa  sein.  Von  diesen  geüel  mir  das  eine  uno-e.nem 
wohl:  ein  alter  Krieger  betet  in  einer  wilden  Landschaft  an  einem 
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einfachen  Kreuz!  Ein  Paar  andere  Gemälde  giebt  man  aus  für 
Werke  von  Rubens;  unter  diesen  bemerkte  ich  Rubens  Portrait, 
von  welchem  das  Original  in  der  Schampschen  Sammlung  in  Gent 
ist  Auch  befinden  sich  hier  gute  Gypsabgüsse  von  den  besten 
römischen  Antiken;  dann  von  einer  Venus  von  Milo  und  von  den 
drei  Grazien  von  Canova;  so  wie  zwei  lebensgrofse  Fechter  von 
demselben  Meister.  # 

Das  Haus  des  Commodore  Chauncy  *)  hegt  im  Navy-yard 
auf  einer  Anhöhe,  von  welcher  man  einer  schonen  Aussicht  auf  den 
Werft  und  auf  Long  Island  geniefst.     Der  Commodore  führte  mich 
im  Werfte  herum.    Als  ich  aus  dem  Hause  trat,  fand  ich  eine  Ehren- 
wache von  einigen  30  Mariniers  aufmarschirt ,   von  einem  Haupt- 
mann commandirt.     Zu  gleicher  Zeit  wurde  ich  von  dem  Linien- 
schiffe Franklin  mit  21  Kanonenschüssen  begrüfst.    Diese  Ehre  hatte 
ich  in  den  V.  St.  keineswegs  erwartet,   und  defswegen  überraschte 
sie  mich  um  so  angenehmer  und  war  für  mich  um  so  schmeichel- 
hafter     In  Construction  befanden  sich  2  Fregatten  und  2  Cor- 
vetten,   die  noch  keinen  Namen  hatten.      Die  eine  Fregatte  war 
vollendet ,  stand  jedoch  noch  unter  Dach.     Beide  Fregatten  führen 
den  Namen  von  44gern ;    enthalten  aber  jede  64  Kanonen.     Sie 
sollen  32Pfiinder  bekommen,  welches  jetzt  das  allgemeine  Cahber 
der  Marine -Artillerie  der  V.  St.  ist.    Die  Schiffe  sind  von  Eichen- 
holz aus  Nord-Carolina  gebaut;    in  die  Fugen  ist  ebenfalls  Salz 
gestreut ,  um  den  dryrot  zu  vermeiden.     In  ordinary  lagen  die  drei 
Linienschiffe  Franklin,    Washington  und   Ohio,   alle   drei  74ger 
o-enannt,  die  beiden  ersten  jedoch  zu  86,   und  der  letztere  zu  106 
Kanonen  eingerichtet,  so  wie  auch  die  weltberühmte  Dampf-Fre- 
a-atteFultonthefirst,  von  der  so  viel  gefabelt  worden  ist.     Aus- 
gerüstet und  segelfertig  lag  im  Hafen  der  Schooner  Shark  von 
8  Kanonen,  nach  der  Küste  von  Afrika  bestimmt,   wohin  er  in  eini- 
gen Tagen  absegeln  sollte,  um  dort  zur  Verhinderung  des  Sclaven- 
handels  zu  kreuzen.  < 

Bei  einem  zweiten  Besuche  gingen  wir  zuerst  an  Bord  der 
Dampffregatte  Fulton  the  first.  Dieses  Schiff  war  völlig  desarmirt 
und  diente  zum  reeeimng  ship.  Sie  ist  eine  schwimmende  Batterie 
und  sollte  30  Stück  lange  32Pfünder  tragen.  Die  Wände  sind 
6  Fufs  dick,  von  kreuzweis  übereinander  gelegten  Lagen  dicker 
eichener  Balken  gemacht,  so  dafs  man  das  Schiff  mit  einem  schwing 
menden  Blockhause   vergleichen  könnte.     Die  Einrichtung  ihr3r 


*)   Commandanten  des   Navy  Yard. 
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Maschinerie  gleicht  der  Maschinerie  des  horse  boats.  Sie  hat  2 
parallele  Kiele;  zwischen  denselben  steht  die  Maschine  von  der 
Kraft  von  120  Pferden,  und  treibt  ein  einziges  grofses  Wasserrad. 
Der  Platz  im  Schill' ist  sehr  geräumig;  man  kann  auf  verschiedenen 
Plätzen  Reverbcre-Oefen  aufstellen,  um  Kugeln  glühend  zu 
machen.  Bevor  die  Fregatte  desarmirt  war,  führte  sie  zwei  kleine 
Mäste  mit  dreieckigen  Segeln;  der  Commodore  hatte  aber  zur 
Instruction  der  Matrosen  grofse  Mäste  mit  den  gehörigen  Seo-el- 
stangen  anbringen  lassen.  Die  Maschine  war  seit  einigen  Monaten 
herausgenommen  und  in  einem  Magazin  im  Werft  aufgestellt;  der 
Platz,  den  sie  eingenommen,  Mar  mit  Bohlen  vernagelt  worden, 
um  ein  allgemeines  Verdeck  zu  haben  für  die  Wohnung  der  Ma- 
trosen. Seitdem  hatte  man  auch  ein  oberes  Verdeck  angebracht, 
auf  dem  eine  Dünette  zur  bequemen  Wohnung  der  Officiere  gebaut 
wurde.  Man  hat  von  dieser  Fregatte  i>esairt,  sie  sei  ein  wahres 
Wunderwerk ;  sie  strecke  dem  stürmenden  Feind  einen  Wald  von 
Schwertern  und  Spiefsen  entgegen  und  begiefse  ihn  mit  siedendem 
Wasser.  Von  dem  Allen  ist  kein  Wort  wahr.  Ihre  Erbauung,  die 
in  die  letzte  Epoche  des  Krieges  gegen  England  fällt,  war  eigent- 
lich ein  Versuch,  der  übrigens  bei  den  Engländern  grofse  Besorg  - 
riifs  erregt  hat.  Alle  sachverständigen  Männer,  mit  welchen  ich 
über  das  Schiff  gesprochen  habe,  waren  gegen  dasselbe,  und 
meinten,  dafs  diese  grofse  Masse  nur  zur  Veriheidigung  von  Meer- 
engen zu  gebrauchen  sein  dürfte.  In  der  See  war  sie  noch  nie 
gewesen;  und  Manche  fürchteten,  sie  würde  in  derselben  nicht 
manoeuvriren  können.  Da  nun  auch,  wie  man  sagte,  der  Navy 
board  —  die  Admiralität  —  in  fl'ashi/tgton  gegen  die  Anwendung 
der  Dampfkraft  auf  Kriegsfahrzeuge  gestimmt  ist:  so  wird  wahr- 
scheinlich die  Construction  der  2.  Dampffregatte,  zu  welcher  je- 
doch die  Maschine,  die  wir  in  einem  Magazine  sahen,  fertig  ist, 
unterbleiben. 

Wir  waren  auch  am  Bord  der  beiden  Linienschiffe  Ohio  und 
Franklin.  Der  Ohio  ist  von  einer  neuen  Construction ,  und  hatte 
noch  nicht  gedient;  der  Franklin  und  Washington  hingegen  hatten 
schon  mehrere  Reisen  gemacht.  Die  Wände  des  Ohio  sind  dicker, 
als  die  der  anderen  Schiffe,  und  seine  Verdecke  sind  höher.  Die. 
Linienschille  haben  keine  moderne  runde,  sondern  breite  Sterne; 
in  jedem  steht  eine  Batterie  von  12  Stücken.  Nur  eine  der  noch 
auf  dem  Stapel  stellenden  Fregatten  hat  einen  elliptischen  Stern, 
\> elcher  die  Vertheidigungskraft  der  runden  mit  der  Eleganz  der 
breiten  Sterne  vereinigt. 
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In  den  Magazinen  schien  noch  Alles  im  Entstehen  zu  sein. 
In  dem  Hause,  in  welchem  die  Büreaux  des  Commodore  und 
seiner  Beamteten  sind,  ist  ein  Saal  zur  Capellc  eingerichtet,  der 
in  der  Woche  zum  Schulsaale  für  die  Midshipmen  gebraucht  wird. 
Wir  fanden  diese  jungen  Leute  mit  ihrem  mathematischen  Unter- 
richt unter  der  Aufsicht  des  Caplans  beschäftiget. 

Im  Hafen  besahen  wir  zwei  zur  line  von  Liverpool  bestimmte 
Packetböte,     William   Thompson   und   Pacific  *)   genannt.     Line 
nennt  man  hier  jede  geregelte  Verbindung  zwischen  zwei  Plätzen 
vermittelst  stages ,  Dampf-,   Pferde-,   oder   Canal- Buten,   oder 
packetboats,    die   derselben  Entreprise  gehören.     Bereits  vor  2 
Jahren  hatte  ich  in  Liverpool  das  Packetschiff  Cortez  gesehen  und 
mich  über  seine  elegante  Einrichtung  gefreut.     Die  Einrichtung 
der  beiden  genannten  Schiffe  indefs  übertraf  jene  bei  weitem  an 
Eleganz  und  comfort.      Beide  haben    einen  grofsen  dining  room, 
in  der  Mitte  eine  lange  mit  einem  Rande  versehene  Tafel  von  Maha- 
goni,  an  beiden  Wänden  state  rooms  —  Schlafkammern  —  welche 
je  2  Betten  übereinander  enthalten  und  einen  Waschtisch.     In  die- 
sem Saale  befinden  sich  10  solcher  state  rooms,   auf  jeder  Seite  5, 
und  aufserdem  an  den  Fenstern  im  Stern  zwei  einzelne  Cojen,  so 
dafs  22  Herren  in  denselben   schlafen   können.     Der  Besansmast 
geht  durch  diesen  Saal,    und  durch  die  Tafel.     Der  Saal  erhält 
sein  Licht  theils  durch  die  Fenster  im  Stern  und  theils  durch  einen 
grofsen  Kukuk.     In  die  Schlafkammer  fällt  das  Licht  durch  oben 
angebrachte  ovale  Patentgläser.     Für  die  Damen  befindet  sich  ein 
Zimmer  vor  dem  dining  room ,  beim  grofsen  Mast,   wo  die  Bewe- 
gung des  Schiffes  am  wenigsten  fühlbar  ist.     Auf  jeder  Seite  sind 
2  Schlafkammern,  so  dafs  8  Damen  ihr  bequemes  Unterkommen 
finden.    Die  Wände  des  dining  room  und  der  Ladies  cabin  sind  von 
Mahagoniholz  und  Maple  —  Ahornholz  —  mit  Spiegeln ;    auf  dem 
Pacific  steht  sogar  zwischen  2  state  rooms  eine  Säule  von  weifsem 
oder  von  schwarzem  weifsgeaderten  Marmor.     Die  Meubles  sind 
alle  von  Mahagoniholz   und   mit  schwarzem  pferdehaarenen  Zeug 
überzogen,   und  beide  Zimmer  mit  kostbaren  Teppichen  belegt. 
Ueber  der  Treppe  des  dining  room,    die  ebenfalls  von  Mahagoni- 
holz gemacht  ist,    ist  ein  Dach,    unter  welchem  Bänke  und  Tische 
stehen ,  zum  Aufenthalt  für  seekranke  Reisende.     Ueber  dem  Rade 
des  Steuerruders  bis  weiter  zurück  ist  ebenfalls  ein  Dach,    unter 
welchem  man  umher  gehen  und  Schutz  gegen  den  Regen  und  gegen 

')  Auf  ilicscm  machte  ich  im  Sommer  182G  die  Itückrcioc  nach  Europa. 
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die  Sonnenstrahlen  finden  kann.  Die  Ueberfahrt  von  New -York 
bis  Liverpool  kostet  nur  dreifsig  Guincen ,  und  man  soll  für  diesen 
billigen  Preis  äufserst  gut  am  Bord  verpflegt  werden.  Jedes  Schill* 
hält  500  Tonnen  und  soll  die  Fahrt  oft  in  17  Tagen  zurückgelegt 
haben.  Den  1.  und  16.  jedes  Monats  geht  eines  der  8  Schiffe  dieser 
Line  nach  Liverpool  ab,  und  an  denselben  Tagen  ein  anderes  von 
Liverpool  nach  New  -  York. 

An  dem  ersten  Sonntage  meines  Aufenthalts  in  New-  York,  den 
25.  September,  begab  ich  mich  mit  dem  Consul,  Herrn  Zimmer- 
mann, in  die  neue  lutherische  Kirche,  um  dem  Gottesdienste  bei- 
zuwohnen. Der  Gottesdienst  wurde  in  englischer  Sprache  gehal- 
ten; denn  in  New-  York  verstehen  nur  wenige  der  Nachkömmlinge 
von  deutschen  Colonisten  die  deutsche  Sprache.  Dr.  Schaefcr 
predigte.  Er  ist  aus  Philadelphia  gebürtig,  und  der  Sohn  eines 
deutschen  Predigers.  Seine  Predigt  war  gut  und  dauerte  nicht 
lange.  Nach  derselben  aber  kam  eine  Lamentation  über  den 
schlechten  Zustand  der  kirchlichen  Finanzen,  die  mich  eben  nicht 
besonders  erbauete.  Es  schien  ein  Deficit  von  18,000  Dollars  ent- 
standen zu  sein,  welches  das  Consistorium  durch  freiwillige  Bei- 
trüge decken  wollte,  und  zu  diesen  Beiträgen  wurde  die  Gemeinde 
aufgefordert.  Früher  gehörte  diese  Gemeinde  zu  einer  älteren 
hier  bestehenden  lutherischen  Gemeinde;  sie  hat  sich  aber  von 
derselben  getrennt  und  eine  eigene  Kirche  gebaut,  die  zu  elegant 
eingerichtet  ist,  als  dafs  die  Einnahme  nicht  von  der  Ausgabe  be- 
trächtlich  übertroffen  werden  sollte.  Der  Prediger  klagte  zugleich 
über  sein  eigenes  geringes  Einkommen,  und  gab  zu  verstehen, 
dafs  ihm  eine  Zulage  gar  nicht  unangenehm  sein  würde,  weil  er  sie 
nöthig  habe.  Uebrigcns  war  es  schwer,  an  diesem  Tage  mit  einem 
Wao-en  durch  die  Strafsen  zu  kommen ,  da  sie  während  des  Gottes- 
dienstes vor  allen  Kirchen  mit  Ketten  gesperrt  Meiden,  um  die 
Communication  zu  verhindern.  Das  Land  der  Freiheit  hat  auch 
seine  Ketten ! 

So  waren  acht  Tage  schnell  verlaufen,  und  das  Angenehme 
hatte  bei  dem  Nützlichen  und  Neuen  nicht  gefehlt.  Besonders  hatte 
ich  einige  Abende  in  freundlicher  Gesellschaft  recht  heiter  hinge- 
bracht. In  diesen  Gesellschaften,  zu  Mittage  und  Abend,  lernte 
ich  immer  mehrere  interessante  Menschen  kennen,  verschiedenes 
Geschäfts  und  verschiedenes  Berufs.  luden  Mausern,  in  welchen 
ich  solchen  Gesellschaften  beiwohnte,  herrschte  gröfstes  Theiles 
eine  grofse  Pracht  an  Silberwerk,  Porcellan  und  Krystall;  auch 
fehlte  selten  etwas  aus  der  schönen  Kunst.     In  den  Soirees  wurde 
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gewöhnlich  Musik  gemacht  und  getanzt.    Die  Mittagsgesellschaf- 
ten ,  aus  20  bis  30  Personen  bestehend ,  waren  mehr  der  Conver- 
sation  gewidmet.     Uebrigens  ist  in  New -York,   so  wie  an  allen 
Orten,   in  welchen   die  englischen   Sitten  herrschen,    Gebrauch, 
dafs  beim  Dessert  die  Damen  aufstehen,    und  die  Herren  sitzen 
bleiben,  um  zu  trinken.     Wer  jedoch  zum  Trinken  keine  Lust  hat, 
der  wird  nicht  genöthiget.      Die  Damen  sieht  man  nicht  wieder. 
Jedermann  steht  auf  und  geht  weg,  wie  es  ihm  gefällt.     Die  auf- 
wartenden  Dienstboten  sind  meistens  Neger  oder  Mulatten;    hat 
man  weifse  Dienstboten ,  so  sind  es  gröfstes  Theiles  Irländer ;  denn 
die  Amerikaner  haben  eine  grofse  Abneigung  gegen  das  Dienen. 
Livreen  sieht  man  gar  nicht;    die  männlichen  Dienstboten  sind  in 
Fracks  gekleidet.      Alle  Herrschaften  klagen  über  die  schlechte 
Bedienung  und  die  Insolenz  ihrer  Domestiken,     die  sich  so  viel 
als  ihre  Herrschaft  dünken.     Von  diesem  Dünkel  sah  ich  in  der 
That  täglich  Beispiele.     Neger  und  Mulatten  sieht  man  sehr  viele; 
sie  gehören  aber  alle  zu  den  untersten  Volksclassen  und  sind  meistens 
Handwerker.     Sclaven  giebt   es   in    dem   Staat    New -York    nur 
äufserst  wenige,  und  diese  Wenigen  sind  nach  einem  vom  Staate 
genommenen  Beschlufs  im  Jahre  1827  alle  frei.     Man  hat  Schulen 
zum  Unterricht   der   Negerkinder  angelegt,    und   diese  kleinen, 
affenartigen  Geschöpfe  sollen  mitunter  recht  gut  lernen.    Es  giebt 
auch  eigene  Negerkirchen,    die  zur  anglicanischen  und  meistens 
zur  methodistischen  Kirche   gehören.     Ein  schwarzer  Geistlicher, 
der  in  einem  episcopalen  Seminarium  erzogen  worden  ist,   soll  sehr 
gut  predigen.    Man  hat  indefs  hier  zu  Lande  eine  grofse  Abneigung 
gegen  diese  Menschenrace ,    die  fast  wie  die  indischen  Parias  zu 
leben  gezwungen  sind.      In  der  Armee  werden  sie  höchstens  als 
Tambours  oder  Musikanten,    aber  nie  als  Soldaten  angenommen. 
Ja,  die  Soldaten  dürfen  nicht  einmal  von  gemischtem  Blute  sein! 

Nach  diesen  acht  Tagen  verliefsen  wir  unsere  Wohnung,  die 
zu  einsam  lag,  und  eine  zu  gemischte  Tischgesellschaft  darbot, 
und  bezogen  ein  'sehr  anständiges ,  und  sogar  prächtiges  Quartier 
im  city-hötel  am  Broadway.  Und  in  dieser  neuen  Wohnung  be- 
grüfste  mich  sogleich  —den 28.  September  —  der  glücklichste  Tag, 
de-,  ich,  bei  allen  Freuden,  auf  der  Reise  in  Amerika  erlebt  habe, 
und  den  ich  eben  defswegen  nicht  unbemerkt  zu  lassen  vermag. 
Ich  erhielt  nämlich  Briefe  aus  meiner  Familie,  in  welchen  mir  die 
Geburt  meines  Sohnes  Herrmarm  Bernhard  Georg,  am  4.  August, 
gemeldet  wurde.  Ich  dankte  der  gütigen  Vorsehung  für  dieses 
neue  Geschenk  und  für  die  Erhaltung  der  geliebten  Mutter  meiner 
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Kinder,  so  fromm  und  so  tief  gerührt,  wie  selten  in  meinem  Le- 
ben. Erst  am  folgenden  Tage  setzte  ich  meine  Wanderungen  fort 
zur  Erheiterung  und  zur  Belehrung. 

Der  Oberst  Bankhead  vom  2.  Artillerie-Regiment,  der  hier 
mit  der  Recrutirung  für  die  Armee  beauftragt  war,  hatte  sich  nebst 
den  anwesenden  Ingenieurs  erboten,  mir  die  zur  Vertheidigung  der 
Bai  von  New  -  York  angelegten  Befestigungen  zu  zeigen.  Er  holte 
mich  nebst  dem  Generale  Swift  und  einem  Ingenieur-Hauptmann  in 
einem  Boot  ab.  Wir  fuhren  zuerst  nach  G  ov  er  nors- Island,  New- 
York  gegenüber.  Diese  kleine  Insel  enthält  ein  Fort  —  Colum 
bus  —  von  4  Bastionen,  das  nach  der  Stadtseite  zu  zwischen  zwei 
Bastionen  noch  einen  Redan  hat.  Das  Werk  ist  von  rothem  Sand- 
stein aufgeführt,  und  leider  in  Entreprise.  Da  weiter  vor  im  Sunde 
neue  Befestigungen  ang;ele£t  sind ,  so  wird  dieses  Fort  als  unnöthijr 
angesehen,  und  nicht  unterhalten.  Im  Innern  befindet  sich  eine 
Caserne  nebst  den  Zeughäusern.  Die  Casernen  sind  in  recht  gu- 
tem Zustand,  und  werden  von  einer  Compagnie  Artillerie  bewohnt. 
Ich  bemerkte  in  jeder  Stube  eine  Bibel,  und  hörte,  diese  Bücher 
seien  Geschenke  der  New  -Yorker  Bibelgesellschaft. 

Westlich  vom  Fort,  dicht  an's  Ufer  gebaut,  steht  ein  von  Sand- 
stein und  Backsteinen  aufgeführter  Mo?rfale?nbertschev  Thurm,  nach 
seinem  Erbauer,  Castle  Williams,  genannt.  Dieser  Thurm  ist  im 
Jahre  1803  angefangen,  und  im  Jahre  1811  beendigt  worden.  Der 
im  Fort  commandirende  Oberst  Macrea  von  der  Artillerie  empfing 
mich  mit  21  Kanonenschüssen.  Die  Officiere  haben  Pavillons  mit 
Gärten  auf  dem  Glacis  des  Forts;  auch  steht  daselbst  eine  hölzerne 
Caserne,  die  in  Kriegszeiten  von  einem  Bataillon  Infanterie  be- 
wohnt wird.  Ein  grofses,  frei  stehendes,  2  Etagen  hohes,  mit  ei- 
ner Piazza  umgebenes  Haus  ist  zum  Hauptquartier  des  comman- 
direnden  Generals  bestimmt.  Castle  Williams  gegenüber  liegen 
zwei  kleine,  ebenfalls  mit  Batterieen  besetzte  Inseln,  Fort  Wood 
und  Fort  Gibson  genannt.  Diese  Batterieen  scheinen  klein  zu  sein, 
und  die  Haupt  vertheidigung  besteht  in  Castle  Williams,  in  wel- 
chem ich  auch  Oefen  zum  Glühendmachen  der  Kugeln  bemerkte. 
Die  Stadt,  von  hier  aus  gesehen,  gewährt  einen  sehr  schönen 
Anblick. 

Wir  fuhren  alsdann  längs  des  westlichen  Ufers  \onLong  Island 
nach  einer  von  Long-  und  Statcn  island  gebildeten,    1000  yards 
breiten  Meerenge,  the  narrows  genannt,  die  auf  dem  Ufer  \on  Sla 
Im  island  durch  das  Fort  Tompkins,   und  auf  dem  Ufer  ^on  Long 
island  durch  das  Fort  Lafayette  >  ei  theidigt  w  ird.     Letzteres  besahen 
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wir.  Es  ist  auf  einem  felsigen  Grunde,  250  yards  vom  Ufer,  in  der 
See  erbaut,  und  ist  folglich  eine  Insel.  Es  bildet  ein  Viereck,  und 
ist  nach  General  Swifts  Plan  angelegt  worden.  Von  Aufsen  hat  es 
das  Aussehen  eines  Montalembertschen  Thurms.  Die  äufscre  Be- 
kleidung der  Mauer  ist  von  rothem  Sandsteine,  das  Innere  von  Gneifs. 
Die  Besatzung  bestand  nur  aus  einer  Compagnie  Artillerie.  Die  in- 
nere Mauer  hat  gewölbte  OefFnungen  zum  Abzüge  des  Rauches, 
welche  so  über  einander  gebaut  sind,  dafs  das  untere  Gewölbe  den 
Pfeiler  des  oberen  tragen  mufs.  Auf  die  Plateforme  hat  man  Mäh- 
rend des  Friedens  ein  Dach  gebaut,  unter  welchem  die  Garnison 
während  dieses  heifsen  Sommers  gewohnt  hatte.  Ueber  den  Kano- 
nen hat  man,  ebenfalls  um  dem  Rauch  einen  leichtern  Abzug  zu 
verschaffen,  kleine  Oeflnungen  mit  Oessen  angebracht,  die  in  der 
Brustwehr  der  Plateforme  ihren  Ausgang  haben. 

Diesem  Fort  gegenüber,  auf  Staten  island,  steht  auf  einer 
Anhöhe  ein  anderes,  jedoch  bastionirtes  Fort,  das  schon  erwähnte 
Fort  Tompkins,  das  am  Ufer  eine  Batterie  hat,  um  die  narrows 
durch  ein  rasirendes  Feuer  zu  vertheidigen.  Von  Long  island  aus 
ist  Fort  Lafayette  dominirt,  und  zwar  von  einer  Anhöhe,  beim 
Dorfe  New-Utrecht  gelegen.  Hier  ist  auch  eine  Bai,  in  welcher 
die  englischen  und  hessischen  Truppen  im  Jahre  1776  gelandet  sind, 
als  sie  von  Staten  island  herüber  kamen ,  um  sich  von  Long  island 
Meister  zu  machen.  Um  diesen  Punct  gehörig  zu  besetzen ,  wird 
jetzt  nach  dem  Plane  vom  General  Bernard  auf  dieser  Höhe  ein 
Fort  angelegt,  welches  an  das  Fort  Franz  bei  Koblenz  erinnert. 
Unter  dem  Walle,  dessen  lange  Face ,  oder  vielmehr  Front-Face 
375  Fufs  lang  wird,  kommen  Casematten,  zur  Wohnung  und  Ver- 
teidigung eingerichtet.  Auf  diese  wird  Erde  geschüttet,  und  ein 
gewöhnlicher  Wall  gemacht.  Vor  diese  Face  in  den  Graben  kommt 
eine  gemauerte  Caponicre ,  niedriger  als  der  Wall ,  mit  6  Kanonen, 
3  auf  jeder  Seite,  um  den  Graben  nachdrücklich  zu  vertheidigen. 
Zur  Vertheidigung  des  Grabens  der  beiden  Seitenfacen  werden  — 
wie  man  auf  dem  Croquis  sehen  kann  —  kleinere  Casematten ,  jede 
für  drei  Caronaden,  gebaut.  Längs  der  Contre-Escarpe  läuft  ein 
bedeckter  We<r  mit  abgeschnittenem  Glacis.  Die  Kehle  des  Werks 
wird  durch  eine  doppelte  Mauer  geschlossen,  deren  Zwischenraum 
mit  Erde  ausgefüllt  werden  soll ,  um  dem  Werk  als  parados  zu  die- 
nen. Der  Eingang  ins  Werk  wird  vermittelst  einer  Poterne  ge- 
macht. In  der  Verlängerung  der  Capitale  des  rechten  Schulter- 
winkels ist  auf  beiläufig  100  yards  von  dem  Werk  eine  kleine  An- 
höhe, von  wo  aus  man  einen  Ravin  einsieht.    Diese  Höhe,  auf  der 
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bis  jetzt  ein  hölzernes  Blockhaus  steht,  wird  durch  eine  viereckige 
Redoute  mit  einem  steinernen  Thurme,  so  wie  sie  in  Belidors  science 
des  Ingenieurs  abgebildet  sind ,  besetzt.  Eine  andere  Anhöhe  be- 
herrcht  etwas  die  linke  Seite  des  Forts,  das  jedoch  durch  eine 
zweckmäfsio-e  Schickung;  der  Brustwehr  vom  bedeckten  Weffc  da- 
gegen  defilirt  wird.  Man  hatte  den  Bau  dieses  Forts,  das  den  Na- 
men Hamilt an  fuhren  soll ,  erst  begonnen ,  und  die  Ingenieur-Offi- 
ciere  glaubten ,  dafs  er  gegen  4  Jahre  dauern  würde.  Die  Revcte- 
ments-Mauern  werden  von  Cneifs  aufgeführt,  und  die  Gewölbe 
wahrscheinlich  von  Backsteinen.  Das  hiesige  Gouvernement  hat 
durch  eignen  Schaden  den  Nachtheil  der  in  Entrepise  gemachten 
Bauten  eingesehen,  und  dieses  wohldurchdachte  Werk  wird  glück- 
licherweise nicht  in  Entreprise  gemacht  General  Bernard  ist  be- 
kanntlich ein  Franzose;  er  war  Ingenieur  in  Antwerpen,  und  ge- 
wann durch  seine  soliden  Kenntnisse  und  seine  grofse  Bescheiden- 
heit das  Wohlwollen  des  Kaisers  Napoleon,  der  ihn  zu  seinem  Ad- 
judanten  ernannte.  Nach  dem  Kriege  von  1815  kam  er  auf  Empfeh- 
lung des  Generals  Lafayette  in  die  Dienste  der  V.  St.,  und  ist  mit 
der  Besoldung  eines  Brigadiers  unter  dem  Titel  Assistant  Engeneer 
beim  Ingenieur-Corps  angestellt  worden,  ohne  jedoch  weder  die 
Uniform  des  Corps  zu  tragen,  noch  einen  Rang  in  der  Armee  zu 
bekleiden.  Er  war  eine  vorzügliche  Acquisition  für  dieses  Corps,  und 
ich  war  verwundert  über  die  Kälte ,  mit  welcher  ich  über  diesen  aus- 
gezeichneten Ingenieur  sprechen  hörte.  Die  Ursache  dieser  Kälte 
liegt  wahrscheinlich  in  einem  übel  verstandenen  Patriotismus;  der 
General  ist  ein  Ausländer ,  und  viele  Erfahrungen  beweisen,  dafs 
die  Lage  eines  Ausländers  im  Militärdienste  nur  selten  erfreulich  ist. 
Uebrigens  will  man  jetzt  auch  aufserhalb  der  riarrows,  um  dieRhede 
von  New -York  noch  besser  vertheidigen  zu  können,  2  neue  Forts 
auf  Klippen  anlegen,  die  durch  ein  kreuzendes  Feuer  feindlichen 
Schilfen  das  Einlaufen  erschweren,  und  den  Forts  Lafayette  und 
Tompkins  als  Vorposten  dienen  sollen. 

Ein  Gew  ehrmacher  Namens  Eilt's  hatte  ein  Patent  für  s.  g.  Repe- 
tir  Gewehre  bekommen.  Ich  besuchte  denselben  mit  Herrn  Tromp. 
So  ein  Gewehr  feuert  mehrere  Male  nach  Einer  Ladung.  Es  be- 
steht aus  einem  langen  Rohr,  in  welches  auf  gewisse  Distanzen  so 
viele  Zündlöcher  eingebohrt  sind ,  als  es  Schüsse  thun  soll.  Dann 
ladet  man  das  Gewehr  mit  der  gewöhnlichen  Ladung,  setzt  auf 
diese  ein  Stück  Sohlleder,  auf  dieses  wieder  eine  Ladung,  und 
abermals  ein  Stück  Lcder,  und  so  fort,  bis  die  gehörige  Anzahl 
Ladungeu  im  Rohre  sind.     Für  jede  dieser  Ladungen,  deren  Höhe 
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durch  ein  Zeichen  am  Ladestock  bemerklich  gemacht  ist ,  befindet 
sich  an  der  rechten  Seite  des  Rohres  ein  besonderes  Zündloch,  das 
durch  einen  Schieber  geschlossen  wird.  Das  Schlofs ,  bei  welchem 
ein  Magazin  fürs  Pulver  zum  Selbstaufschütten  angebracht  ist, 
schiebt  sich  in  einer  Coulisse  vom  letzten  Zündloche  nach  dem  Ma 
fse  der  Abfeuerung  bis  zum  ersten  zurück,  und  in  demselben  Mafse 
mufs  man  die  Schieber  der  Zündlöcher  öffnen.  Die  Sache  war  mir 
sehr  interessant.  Herr  Ellis  hatte  aber  auch  einen  Versuch  gemacht, 
sein  System  auf  eine  amerikanische  Soldatenbüchse  anzuwenden, 
und  das  schien  mir  zu  weit  gegangen.  Denn  ein  solches  Gewehr 
wird  durch  die  Verlängerung  des  Rohrs  viel  zu  lang  und  zu  schwer; 
das  Laden  hält  zu  lange  auf;  überdiefs  möchte  es  sehr  schwierig 
sein ,  einen  Mann  zur  Behandlung  dieser  künstlichen  Waffe  gehö- 
rig abzurichten.  Diese  Ansicht,  die  sich  mir  sogleich  aufdrang, 
bestätigte  sich,  als  ich  bei  Herrn  Ellis  Versuche  mit  dem  Re- 
petir-Gewehre  anstellte.  Denn  diese  Versuche  bewiesen  ,  dafs  die 
Ladung  eines  solchen  Gewehres  eine  unjremeine  Vorsicht  erfordert, 
wenn  keine  Gefahr  obwalten  soll.  Bei  einem  Gewehr  zu  5  Schüssen 
•rinnen  die  beiden  ersten  einzeln  los,  die  drei  letzten  aber  zu- 
gleich ! 

Ebenfalls  mit  Herrn  Tro?np  fuhr  ich  nach  den  verschiedenen 
Privat- Werften,  die  längs  der  Eastriver  angelegt  sind.  Von  den- 
selben gehört  der  ansehnlichste  den  Herren  Bayard,  meinen  Ban- 
quiers.  Auf  einem  der  Werfte  stand  eine  Fregatte  von  64  Kanonen 
auf  dem  Stapel,  welche  für  die  Griechen  bestimmt  war.  Man  ar- 
beitete sehr  Üeifsig,  und  hoffte,  dafs  sie  nächstes  Jahr  zu  ihrer  Be- 
stimmung abgehen  würde.  Sie  wurde,  wie  die  Schilfe  des  Gou- 
vernements, von  UJe  oak  aus  Carolina  gebaut.  Dieses  Holz  soll 
aufser  seiner  Dauerhaftigkeit  den  Vortheil  haben,  dafs,  wenn  Ku- 
geln hineinschlagen,  diese  durch  das  Holz  gehen,  ohne  grofse 
Splitter  zumachen,  und  durch  solche  Splitter  werden  bekanntlich 
mehr  Menschen  aufser  Gefecht  gebracht,  als  durch  die  Kugeln 
selbst.  Auf  einem  andern  Werfte  lag  eine  Fregatte  von  68  Kano- 
nen, mit  einem  elliptischen  Sterne  schon  im  Wasser.  Sie  war  für 
Rechnung  der  Republik  Columbia  gebaut,  und  bald  segelfertig. 
Ihre  Bauart  glich  der  eines  Linienschiffes.  In  der  Batterie  war  sie 
so  hoch,  dafs  ich  aufrecht  stehen  konnte.  Auf  dem  obern  Decke 
befanden  sich  die  Kanonen  in  einer  ununterbrochenen  Reihe;  und 
dieses  gab  der  Fregatte  noch  mehr  das  Ansehen  eines  Linienschif- 
fes. Die  drei  Mastbäume  standen  etwas  rückwärts  gelehnt,  wie  auf 
einem  Schooner ;  man  sagte,   dieses  sei  mehr  Mode,  als  nützlich, 
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Man  Mar,  als  wir  an  Bord  traten,  gerade  beschäftigt,  die  Verschlage 
für  die  Cajüten  der  Officiere  zu  machen.  Diese  wurden  von  Ahorn 
und  Mahagoniholz  gemacht;  die  Cajüten  Maren  geräumig,  und  die 
Schlafstellen  lang,  so  dafs  den  Oflicieren  der  Aufenthalt  am  Bord 
so  angenehm  als  möglich  gemacht  wurde.  Da  die  Cajüten  nebst 
dem  Mefsroom  sich  im  untern  Deck  befinden,  so  würde  man,  selbst 
Mährend  eines  Gefechts,  nicht  genöthigt  sein,  die  Verschlage  hinweg 
zu  nehmen.  In  der  Batterie  Maren  nur  die  Zimmer  des  Capitains. 
Noch  standen  auf  dem  Stapel  zwei  andere  Kriegsfahrzeuge  von 
kleinerem  Schlage,  welche  ebenfalls  für  Columbia  bestimmt  sein 
sollten.  Die  Stücke  für  alle  diese  Schiffe  wurden  in  Herrn  Camcls 
Eisengiefserei  bei  Westpoint  gegossen. 

Das  Gebäude  der  amerikanischen  Bibelgesellschaft,  zu  Mel- 
chem  Herr  Eddy  mich  begleitete,  ist  durch  freiwillige  Beiträge  der 
Mitglieder  der  Bibelgesellschaft  erbaut,  und  Mar  vor  3  Jahren  vollen- 
det worden.  Es  ist  vier  Stockwerk  hoch,  von  rothem  Sandstein 
und  von  Backsteinen,  und  hat  22,000  Dollars  gekostet.  Im  Eidge- 
schosse befindet  sich  das  Bureau  und  das  Magazin  von  gebundenen 
Bibeln,  die,  zwischen  Breter  geprefst,  zum  Versenden  bereit  lie- 
gen. Die  englischen  Bibeln  Meiden  zu  1  Dollar  40  Cents  und  die 
spanischen,  von  denen  eine  grofse  Anzahl  für  Südamerika  gedruckt 
Meiden,  für  1?  Dollar  das  Stück,  verkauft.  Für  diesen  Debit  ist 
im  Magazin  eine  Hinterthür,  so  dafs  das  kaufende  Publicum  und 
die  zum  Packen  bestimmten  Arbeiter  nicht  ins  Haus  zu  kommen 
brauchen.  Es  Meiden  auch  viele  Neue-Testamente  einzeln  ver- 
kauft. Im  Bureau  sah  ich  eine  Sammlung  alter  und  neuer  Bibeln. 
Unter  denselben  bemerkte  ich  eine  Jfaltonschc  Polyglotte,  von  der 
ich  bereits  in  der  Bibliothek  von  Harvard  College  bei  Boston  ein 
Exemplar  gesehen  hatte.  Ferner  eine  alte  in  der  Schweiz  gedruckte 
Bibel  mit  dem  ganz  alten  deutschen  Texte;  dagegen  auch  eine 
neue,  in  Zürich  sehr  elegant  in  Folio  gedruckt.  Eine  in  irländi- 
scher Sprache  mit  ganz  sonderbarer  Schrift;  eine  halb  in  slavoni- 
scher  und  halb  in  russischer  Sprache  —  bei  welcher  mir  erzählt 
wurde,  die  Bibelgesellschaften  seien  in  Rufsland  verboten  Mor- 
den — ,  und  zwei  Bibeln  in  chinesischer  Sprache,  von  denen  die 
eine  in  Calcutla,  und  die  andere  in  Macao  gedruckt  Maren.  Die 
Buchdruckereien  und  die  Buchbinderei  der  Gesellschaft  befinden 
sich  im  2.,  3.  und  4.  Stockwerke  des  Gebäudes,  und  sind  an  einen 
Buchdrucker  und  einen  Buchbinder  in  Accord  gegeben.  Auf  dem 
Boden  des  Hauses  Meiden  die  Irisch  gedruckten  Bogen  getrocknet. 
Die  englischen  und  spanischen  Bibeln  Meiden  mit  Stereotypen  ge- 
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druckt;  es  sind  jetzt  12,  auch  wohl  13  Pressen  im  Gange.  Diese 
Pressen  sind  von  Eisen  und  sehr  einfach;  ohne  Zeichnung  würde 
ihre  Beschreibung  jedoch  unverständlich  sein.  Bei  jeder  Presse  ist 
ein  Arbeiter  und  ein  Knabe  angestellt,  der  das  Schwärzen  der 
Platten  zu  besorgen  hat.  Bei  dem  Buchbinder  werden  mehrere 
Weiber  und  Mädchen  zum  Falzen  der  Bogen  und  zum  Completiren 
gebraucht.  Diese  Personen  arbeiten  im  3.  Stockwerke,  und  um 
ihnen  alle  Verbindung  mit  den  männlichen  Arbeitern  abzuschneiden, 
hat  man  für  sie  eine  besondere  Treppe  angelegt.  Ben  grofsen 
Versammlung-ssaal  der  Mitglieder  der  Bibelgesellschaft  zierten  zwei 
ziemlich  gut  gemalte,  lebensgrofse  Portraits :  das  eine  stellte  den 
ehemaligen  Gouverneur  Jay  vor  und  das  andere  den  ersten  Präsi- 
denten der  hiesigen  Bibelgesellschaft,  Dr.  Godenaugk. 

Die  sogenannte  high  school  ist  gleichfalls  durch  freiwillige 
Beiträge  errichtet  worden.  In  dem  Gebäude  derselben  werden 
gegen  300  Knaben  erzogen,  jedoch  nicht  umsonst,  wie  in  Boston, 
sondern  gegen  monatliche  Beiträge,  die  verschieden  sind  in  den 
verschiedenen  Classen.  In  der  ersten  Classe  wird  für  jedes  Kind 
monatlich  3  Dollars  gezahlt,  in  der  zweiten  5  und  in  der  dritten 
7  Dollars.  Die  Unterrichts-Methode  ist  die  Lancastersche.  In  der. 
untern  Classe  befinden  sich  kleine  Kinder ,  von  denen  manche  nur 
4  Jahre  alt  sind;  sie  lernen  buchstabiren,  lesen,  schreiben  und  die 
Anfangsgründe  des  Rechnens.  Die  Knaben  sind  alle  auf  den  Pfiff 
abgerichtet,  wie  die  Matrosen:  sie  stehen  auf  und  setzen  sich,  neh- 
men ihre  Schiefertafeln  und  stellen  sie  hinweg,  formiren  Classen 
zum  wechselseitigen  Unterricht,  begeben  sich  wieder  auf  ihre 
Plätze:  Alles  auf  ein  mit  der  Pfeife  gegebenes  Zeichen.  In  der 
mittleren  Classe  wird  der  Unterricht  weiter  ausgedehnt.  Die  Kinder 
lernen  die  Grammatik,  englisch  und  lateinisch,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Physik;  in  der  Mathematik  rücken  sie  ebenfalls  weiter 
vor.  In  der  letzten  Classe  werden  die  Knaben  in  der  höheren 
Mathematik  unterrichtet  und  überhaupt  vorbereitet,  um  die  Uni- 
versität besuchen  zu  können.  Als  ich  in  den  Schulsaal  trat,  wurde 
gerade  Unterricht  in  der  Geographie  ertheilt.  Der  Lehrer  fragte: 
wo  liegt  Weimar?  Am  Rhein,  war  die  Antwort.  Uebrigens  er- 
zählte der  Lehrer  den  Schülern  in  meiner  Gegenwart  die  grofsen 
Aerdienste,  welche  meine  Vorfahren  sich  um  die  Reformation  er- 
worben haben,  und  rühmte  die  Aufmunterung,  die  in  neueren 
Zeiten  den  Gelehrten  in  Weimar  geworden.  Er  sprach  überhaupt 
mit  der  gröfsten  Achtung  von  der  deutschen  Literatur,  und  schlofs 
mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Zöglinge  bald  in  dieser  Schule  Unter- 


207     

rieht  in  der  deutschen  Sprache  bekommen  mochten.  Als  ich  die 
Classe  verliefs,  hatten  die  Schüler,  ohne  äufscre  Veranlassung,  die 
Aufmerksamkeit,  zu  applaudiren;  und  ich  gestehe,  dafs  ich  nicht 
ungerührt  blieb.  In  dieser  Classe  wurden  die  Zeichen  ebenfalls 
mit  der  Pfeife  gegeben,  jedoch  in  Verbindung  mit  einem,  auf  dem 
Katheder  stehenden,  kleinen  Telegraphen.  Die  Schule,  die  erst 
seit  ungefähr  7  Jahren  besteht,  besitzt  übrigens  eine  ganz  hübsche 
Mineraliensammlung  und  ein  kleines  physikalisches  Cabinet. 

Das  Institut  für  juvenile  ojf'eiidcrs  liegt  aufserhalb  der  Stadt. 
Es  ist  für  solche  Kinder  bestimmt,  welche  von  Tribunalen  zu  Ge- 
fangnifsstrafen  verurtheilt  sind,  und  welche  man,  um  sie  zu  bessern 
und  zu  erziehen,  aus  den  Gefängnissen  hinwegnimmt.  Sind  sie 
gebessert,  und  haben  sie  einige  Erziehung  bekommen,  so  werden 
sie  entweder  an  Landbauer  als  Arbeiter,  oder,  wenn  man  glaubt, 
dafs  sie  einer  fernem  strengen  Aufsicht  bedürfen,  als  Matrosen  bei 
der  Marine  untergebracht.  Die  Mädchen  bringt  man  als  Dienst- 
mligde  auf  dem  Lande  an.  Um  ein  zweckmäfsiges  Local  zu  diesem 
Etablissement  zu  bekommen,  kaufte  die  Gesellschaft,  die  dieses 
Institut  errichtete,  vom  Gouvernement  der  V.  St.  ein  Arsenal, 
welches,  zu  weit  vom  Wasser  entfernt,  für  den  Dienst  nicht  be- 
quem genug  lag.  Es  bestand  noch  kein  volles  Jahr  und  zählte 
schon  44  [nquilinen  beiderlei  Geschlechts.  Die  beiden  Geschlechter 
leben  völlig  getrennt  von  einander,  und  jedes  Kind  bewohnt  eine 
einsame  Zelle.  Bei  Tage  sind  sie  theils  mit  Leinen  und  theils  mit 
häuslichen  Arbeiten  beschäftiget.  Da  das  Gebäude  noch  nicht  hin- 
reichend war,  um  alle  juvenile  ojfciidcrs,  die  sich  noch  in  den  ver- 
schiedenen Gefängnissen  des  Staates  befanden,  zu  beherbergen, 
so  wurde  im  Innern  des  grofsen  Hofes  ein  neues  Gebäude  aufge- 
führt, bei  dessen  Bau  die  Knaben  Handlangerdienste  verrichten 
mufsten.  Einer  dieser  Burschen,  der  schon  zweimal  entsprungen 
war,  ging  mit  einer  Kette  herum,  an  welcher  eine  schwere  eiserne 
Kugel  befestigt  Mar.  Als  Unterlehrer,  Rechnungsführer  und  Unter- 
aufseher des  Etablissements  diente  ein  junger  Mensch  von  einer 
guten  Familie,  16  Jahr  alt,  der  wegen  unwiderstehliches  Hanges 
zum  Stehlen  eingesperrt  war,  von  dem  man  jedoch  hoffte,  er 
würde  noch  ein  nützliches  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft 
»erden. 

Von  diesem  Gefängnisse  hinweg  führte  mich  Herr  Eddy  nach 
dem,  ebenfalls  durch  Subseription  errichteten  und  erhaltenen  Insti- 
tut für  elternlose  Kinder.  Das  Haus,  in  welchem  sich  100  Zöglinge 
beiderlei  Geschlechts  befanden,   hat  eine  sehr  gesunde  Lage,  alle 
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Stuben  sind  <reräumig  und  die  Kinder  schlafen  in  Sälen  von  12 
Betten.  Sie  bekommen  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen, vorzüglich  im  Kopfrechnen,  und  werden,  wenn  sie  12  Jahre 
alt  sind,  auf  dem  Lande  bei  guten  Pachtern  untergebracht.  Meh- 
rere der  Knaben  waren  sehr  stark  im  Kopfrechnen  und  löseten  z.  B. 
mit  grofser  Schnelligkeit  und  Präcision  folgende  2  Fragen  auf: 
wieviel  beträgt  320mal  340 ,  und  wie  viel  Tage  machen  3  Jahre, 
7  Monate  und  21  Tage?  Die  Unterrichts  -  Methode  ist  ebenfalls  die 
Lancastersche.  An  der  Spitze  der  Directoren  des  Instituts  stehen 
meistens  Quäker ,  unter  denen  sich  besonders  ein  Herr  Collins  aus- 
zeichnen soll. 

Endlich  fuhr  ich  mit  Herrn  Eddy  nach  dem  state  prison,  das 
<re<ren  550  Gefangene  beiderlei  Geschlechts  beherbergte  und  für 
700  Platz  enthalten  soll.  Das  Gebäude  steht  im  Dorfe  Greemvich, 
ist  vor  ungefähr  20  Jahren  gebaut  worden  und  befand  sich  damals 
ganz  isolirt.  Seitdem  hat  die  Bevölkerung  so  zugenommen ,  dafs 
Greemvich  mit  New  -York  vereinigt  und  das  Gefängnifs  auf  3  Seiten 
mit  Häusern  umgeben  ist;  auf  der  4.  Seite  ist  der  ITudson-FMs. 
Im  vordem  Gebäude  befinden  sich  die  Bureaux  und  Magazine; 
hinter  demselben  sind  2  Höfe ,  die  durch  die  Kirche  getrennt  sind. 
Ein  Hof  ist  für  die  Männer  und  der  andere  für  die  Weiber  bestimmt. 
Die  Wohngebäude  umgeben  die  Höfe  und  enthalten  3  Stockwerke. 
Die  Gefangenen  wohnen  zu  8  in  einer  Stube,  schlafen  auf  Stroh- 
säcken und  decken  sich  mit  wollenen  Decken  zu.  Jede  Schlafstube 
ist  besonders  verschlossen.  Aufserdem  haben  sie  grofse  Speisesäle. 
Sie  bekommen  ein  gutes  schwarzes  Brod ,  Suppe ,  und  dreimal  in 
der  Woche  Fleisch,  die  andern  Tage  Fische.  Die  Werkstätte 
befinden  sich  in  besonderen  Gebäuden,  die,  zum  Theile  von  Holz, 
in  einem  besonderen  Hofe  stehen.  Man  findet  alle  Arten  von  Hand- 
werkern, und  alle  im  Hause  gebrauchten  Kleidungssücke  und 
Utensilien  werden  gemacht.  Zum  Verkaufe  machte  man  vorzüglich 
Holzwaaren ,  Bürsten  und  anderen  kleinen  Hausrath.  Die  Gefan- 
genen bekommen  kein  Geld ;  und  w  ollen  sie  durchaus  nicht  arbei- 
ten, oder  führen  sich  sonst  schlecht  auf,  so  bringt  das  berühmte 
SoUtary  confinement  sie  sehr  bald  zur  Besinnung.  Im  Gebäude 
fand  ich  Nichts  auszusetzen ,  als  dafs  alle  Treppen  von  Holz  sind, 
und  dafs  überhaupt  zu  viel  Holz  angewendet  ist.  Das  schien  mir 
die  Feuersgefahr  sehr  grofs  zu  machen. 

Noch  sei  mir  vergönnt,  ehe  ich  New -York  verlasse,  einige 
Einzelnheiten  anzuführen,  die  vielleicht  nicht  ohne  alles  Interesse 
sein  dürften. 
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Am  zweiten  Sonntage  meines  Aufenthalts  in  dieser  Stadt 
—  2.  Octobr.  —  ging  ich  mit  dem  Consul ,  Herrn  Zimmermann, 
in  eine  deutsche  lutherische  Kirche.  Ein  alter  Geistlicher ,  Namens 
Geiscnheimer ,  hielt  den  Gottesdienst  in  deutscher  Sprache.  Es 
traf  sich  sonderbar,  dafs,  als  ich  in  die  Kirche  trat,  ein  altes  Lied, 
vom  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen-Weimar  gedichtet,  gesungen 
wurde.  Mein  in  Gott  ruhender  Vorfahr  hat  wohl  nicht  gedacht, 
dafs  der  unwürdigste  seiner  Nachkommen  erst  in  der  neuen  Weit 
erfahren  sollte,  dafs  Er  geistliche  Lieder  gedichtet  habe,  und  dafs 
dieses  Lied  ihm  zuerst  in  New -York  zu  Gesichte  kommen  würde! 
Die  Kirche  ist  sehr  alt  und  keineswegs  elegant;  auch  schien  die 
Gemeinde  eben  nicht  aus  angesehenen  Personen  zu  bestehen ;  Alles 
aber  ist  bezahlt,  und  die  Kirche  soll  noch  ein  ansehnliches  Capital 
besitzen.  Ich  freuete  mich  sehr  über  die  gute  Orgel  und  das  gute 
Spiel  des  Organisten. 

Zwei  Male  war  ich  im  Theater.  Im  Chatham  theatre ,  dem 
kleineren  der  Stadt,  am  Ende  eines  Cafleegartens  gelegen,  wurde 
das  Melodrama  the  Lady  of  tlte  Lake  ziemlich  gut  aufgeführet. 
Der  Saal  gefiel  mir  gar  wohl,  und  besonders  gefielen  mir  die 
Decorationen.  Das  Theater  war  voll  von  Menschen ,  und  die  Hitze 
unerträglich.  Es  ist  hier  nicht  Sitte,  dafs  Damen  von  der  guten 
Gesellschaft  oft  ins  Theater  gehen.  Im  Parterre  bemerkte  ich 
auch  nur  Männer,  von  denen  viele,  wegen  der  Hitze,  ihre  Röcke 
ausgezogen  hatten.  Im  grofsen  oder  'park  theatre,  so  genannt, 
weil  es  am  Park  steht,  ward  ein  Drama  William  Teil  gegeben, 
und  eine  Farce:  Love,  Law  and  Physic.  Das  erste  Stück  ist 
keineswegs  eine  Nachahmung  des  Schillerschen,  sondern  ganz  im 
englischen  Geschmack ;  auch  an  Prügeleien  fehlt  es  in  denselben 
nicht.  Wurde  etwas  zum  Lobe  der  Freiheit  gesagt,  so  applaudirte 
das  Parterre  jedes  Mal.  Uebrigens  waren  die  Decorationen  sehr 
hübsch;  auch  gefiel  mir  die  Einrichtung  des  Saales;  aber  das  Haus 
war  ziemlich  leer.  Das  Publicum  genirt  sich  hier  nicht  viel ;  die 
Herren  behielten  in  den  Logen  ihre  Hüte  auf  den  Köpfen,  und 
machten  sich's  im  Parterre  so  bequem  als  möglich. 

Am  3.  October ,  Nachmittags ,  fand  eine  grofse  Procession  von 
mehreren  hundert  Negern  Statt.  Zum  Theil  gut  gekleidet,  zogen 
sie,  Musik  an  der  Spitze  und  mit  Fahnen,  paarweise  durch  die 
Stadt.  Ein  Neger-Clubb,  Wilberforce  society  genannt,  feierte 
durch  diese  Procession,  die  mit  einem  Diner  und  einem  Ball  be- 
schlossen wurde,  den  Jahrestag  der  Freisprechung  der  Schwarze;;. 
Die  in  New -York  zu  dieser  Gesellschaft  gehörigen  Neger  und 
l  O 
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farbigen  Personen  halten  eine  Casse  angelegt,  welche  sie  durch 
kleine  freiwillige  wöchentliche  Beiträge  erhalten,  um  kranke  oder 
verunglückte  farbige  Nebenmenschen  zu  unterstützen.  Diese  Cas 
se  in  einem  himmelblau  angestrichenen  Kasten  aufbewahrt,  wurde 
in  der  Procession  getragen;  der  Cassirer  war  an  einem  grofsen 
o-oklenen  Schlüssel,  den  er  in  der  Hand  hielt,  kenntlich.  Die 
übrigen  Beamteten  trugen  Bander  von  verschiedenen  Farben  und 
Medaillen ,  wie  die  Beamteten  unsrer  Freimaurer-Logen.  An  den 
Seiten  gingen  Steicards  mit  langen  Stäben.  Weiber  und  Kinder 
trinken  nicht  mit  in  der  Procession,  sondern  neben  derselben  auf 
den  Trottoirs.  Während  einer  Viertelstunde  begegnete  man  in 
Broadway  fast  nur  schwarzen  Gesichtern. 

Ein  Herr  J.R.Livingston,  einer  der  angesehensten  Einwohner 
des  Staats  Netv-York,  lud  mich  ein,  ihn  auf  seinem  Landgute 
Bfassena  bei  Redhook,  den  Hudsons-F\uh  ungefähr  100  Meilen 
hinauf,  in  der  Gegend  des  Städtchens  Hudson,  zu  besuchen,  und 
einem  Ball,  den  er  zu  geben  gedächte,  beizuwohnen.  Ich  nahm 
diese  Einladung  an ,  zumal  da  man  mir  sagte ,  ich  würde  die  beste 
Gesellschaft,  die  noch  gröfstes  Theiles  auf  dem  Lande  lebte,  ver- 
sammelt finden.  Die  Familie  Grymcs,  die  nicht  lange  nach  mir 
in  New  -  York  angekommen  war ,  nahm  auch  Theil  an  der  Partie. 
Wir  verliefsen  also  —  den  5.  Octobr.  Abends  um  5  Uhr  —  New- 
York,  und  begaben  uns  an  Bord  der  nach  Albany  gehenden  safety- 
barge,  Lady  van  Rensselaer ,  welche  eben  so  eingerichtet  ist,  als 
die  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in  Albany  beschriebene  Lady 
Clinton.  Das  uns  ziehende  Dampfschiff  heilst  Swiftsure;  die  Ma- 
schine hat  die  Kraft  von  75  Pferden.  Da  Herr  Livingston  meh- 
rere Personen  von  der  besten  Gesellschaft  in  New-  York  zu  seinem 
Feste  eingeladen  hatte ,  die  sich  alle  auf  demselben  Schiffe  befan- 
den, so  gebrach  es  nicht  an  sehr  angenehmer  Unterhaltung.  Gegen 
halb  6  Uhr  setzten  wir  uns  in  Bewegung  und  erfreuten  uns  nicht 
lange  am  Anblick  der  schönen  Ufer;  denn  es  wurde  sehr  schnell 
dunkel.  In  der  Nacht  wurden  wir  ziemlich  unangenehm  mit  der 
Nachricht  geweckt,  dafs  der  Swiftsure,  während  des  dichten  Ne- 
bels ,  der  uns  umgab ,  gestrandet  sei.  Nach  vergeblichen  Bemü- 
hungen, ihn  wieder  llott  zu  machen,  die  gegen  5  Stunden  dauer- 
ten, mufsten  wir  uns  entschliefsen ,  auf  ein  anderes  den  Flufs  hin- 
auf fahrendes  Dampfschiff,  Henry  Eckford  genannt,  zu  steigen, 
um  so  nach  Redhook  zu  gelangen.  Dieses  Dampfschiff  war  schon 
alt  und  wurde  eigentlich  nicht  mehr  zum  Transport  von  Reisenden, 
sondern  nur  als  tow  boat,  um  andere  Schiffe  zu  bugsiren,  gebraucht. 
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Es  hatte  rechts  und  links  ein  Schiff,  mit  Waaren  beladen,  ange- 
bunden, und  sah  aus,  -wie  eine  Fähre.  Wir  befanden  uns  nicht 
sehr  bequem  an  Bord,  hatten  übrigens  alle  mögliche  Zeit  und 
Mufse,  um,  nachdem  der  Nebel  gefallen  Mar,  die  ganz  herrlichen 
Ufer  vom  Hudsons-Flufs  zu  betrachten.  Anstatt  früh  8  Uhr  am 
Ort  unsrer  Bestimmung  anzukommen,  erreichten  wir  ihn  erst  gegen 
5  Uhr  Abends.  Wir  wurden  vom  Besitzer,  einem  76jährigen  Greis 
und  seiner  liebenswürdigen  Tochter  empfangen,  und  setzten  uns 
kurz  nach  unsrer  Ankunft  zum  Diner.  Das  Haus  liegt  sehr  schön 
auf  einer  Anhöhe  in  einem  nicht  besonders  unterhaltenen  Park. 
Es  ist  mit  einer  piazza  umgeben;  die  Gallerie  und  Säulen  sind 
von  Holz.  Aufser  mehreren  neuen  Bekanntschaften,  die  meistens 
zu  der  sehr  ausgebreiteten  Liringstonschen  Familie  gehörten, 
machte  ich  die  eines  Bruders  unsers  Wirthes,  Herrn  Edward 
Liringston ,  Mitgliedes  des  Congresses  der  V.  St. ,  eines  Mannes, 
der  wegen  seiner  Talente  und  seines  persönlichen  Characters  in 
diesem  Lande  in  grofsem  Ansehen  stand.  Er  hatte  sich  in  Loui- 
siana niedergelassen,  und  war  beschäftigt,  ein  neues  Criminal- 
Gesetzbuch  für  den  Staat  Louisiana  auszuarbeiten,  welches  von 
Sachkundigen,  die  einzelne  Hauptstücke  gelesen  hatten,  sehr  ge- 
rühmt wurde.  Ich  erfreute  mich  ganz  besonders  an  dem  Gespräche 
mit  diesem  würdigen  alten  Manne.  Abends  gegen  8  Uhr  vereinigte 
sich  die  Gesellschaft  zum  Balle.  Dieser  Ball  war  sehr  animirt;  die 
Damen  in  sehr  eleganten  Toiletten.  Man  tanzte  nur  französische 
Contretänze;  denn  die  amerikanischen  Damen  wollen  aus  Prüderie 
nicht  walzen.  Der  Ball  dauerte  bis  2  Uhr  Morgens.  Ich  lernte  auf 
demselben  zwei  junge  Ofliciere  aus  Westpoint  kennen,  BacJte  mit 
Namen,  Urenkel  vom  Dr.  Franklin.  Ihre  Grofsmutter  war  dieses 
grofsen  Mannes  einzige  Tochter.  Der  eine  war  Lieutenant  bei  der 
Artillerie-Compagnie  in  Jlestpoint,  und  der  andere  — ■  so  wie  sein 
Vetter  in  dieser  vortrefflichen  Schule  erzogen  —  war  im  vorigen 
Jahre  der  Zönlino-,  der  alle  ersten  Preise  davono-etrajren  hatte. 
Er  war  dann  als  Lieutenant  beim  Ingenieur-Corps  angestellt,  und 
zweiter  Professor  der  Ingenieur-Wissenschaften  unter  Hauptmann 
Douglafs  geworden. 

Am  folgenden  Tage  fuhr  ich,  trotz  der  grofsen  Hitze,  die 
besonders  für  mich  in  dieser  vorgerückten  Jahreszeit  auffallend 
Mar,  2  Meilen  weit,  nach  dem  Landhause  der  verwittwet  n  Gene- 
ralin Montgommery ,  der  82jährigen  Schwester  der  beiden  alten 
Herren  Licingslon  und  Wittwe  des  am  31.  Decbr.  1775  bei  Quebek 
gebliebenen  Generals  Montgommery.     Diese  w  ürdige  Frau  war  in 
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ihrem  hohen  Alter  noch  im  vollen  Besitz  aller  ihrer  geistigen 
Kräfte;  nur  ihre  Augen  hatten  gelitten.  Aufser  ihrem  schönen, 
auf  einer  Anhöhe  gelegenen  Landhause,  von  welchem  aus  man 
einer  vortrefflichen  Aussicht  auf  den  Hudson  -  Flufs  geniefst,  hat 
sie  ein  bedeutendes  Vermögen.  An  das  Haus  stöfst  ein  kleiner 
Park  mit  schönen  Spaziergängen  und  einem  gegen  40  Fufs  hohen, 
natürlichen  Wasserfall.  Im  Hause  bemerkte  ich,  aufser  mehreren 
alten  Famiiien-Portraits,  für  welche,  wie  ich  allgemein  bemerkt 
habe,  die  Amerikaner  eine  sehr  grofse  Hochachtung  hegen,  ein 
Portrait  vom  General  Montgommery.  Nach  demselben  mufs  er  ein 
sehr  schöner  Mann  gewesen  seyn.  Um  4  Uhr  Nachmittags  ver- 
ließen wir  dankbar  unsern  freundlichen  Wirth,  und  fuhren  auf  dem 
Dampfschiff  Olive  broncho,  welches  der  Familie  Livingston  gehörte, 
nach  New -York  zurück.  Am  andern  Morgen  um  6  Uhr  langten 
wir  an. 

Inzwischen  dachte  ich  an  die  Abreise,  um  nach  Philadelphia 
zu  gehen,  und  traf  meine  Einrichtungen  zu  derselben.  Am  letzten 
Tage  meines  Aufenthalts  in  New -York  —  9.  October  —  erhielt 
ich  noch  zwei  interessante  Besuche  von  dem  preufsischen  Geschäfts- 
träger in  Washington,  Herrn  Nieder  st  euer,  und  von  einem  piemon- 
tesischen  Grafen,  Charles  )  idtia,  der  mehrere  Reisen  durch  Scan- 
dinavien,  Rufsland,  die  Türkei,  Klein-Asien,  das  gelobte  Land, 
Aegypten  u.  s.  w.  gemacht  hatte ,  und  nun  auch  Amerika  bereisete. 
Später  machte  ich  selbst  einige  Abschieds-Besuche.  Bei  Herrn 
Eddy  traf  ich  eine  ganze  Gesellschaft  von  Quäkern,  Männern 
und  Frauen.  Man  gab  sich  viele  Mühe,  mich  von  der  Vortreff- 
lichkeit ihrer  Secte  zu  überzeugen,  und  schien  nicht  abgeneigt, 
mich  in  dieselbe  aufzunehmen.  Wenigstens  rieth  man  mir  ange- 
legentlich,  den  Brief  eines  englischen  Schiffscapitains  zu  lesen,  der 
ein  Quäker  geworden  war,  und  in  diesem,  an  den  König  von 
England  gerichteten  Schreiben  auf  seine  Anstellung  in  der  Marine 
Verzicht  geleistet  hatte.  Auch  gab  mir  Herr  Eddy  Barclays  Apo- 
logie der  Quäker,  ins  Deutsche  übersetzt,  zum  Lesen  und  Nach- 
denken. 
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Reise  nach  Philadelphia  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt, 
*•  Bethelehem  und  Nazareth. 

Vom    10.    big    zum    25.     Oetobcr    1825. 


Am  10.  October,  früh  um  6  Uhr,  verliefsen  wir  die  Stadt 
New-  York  in  dem  Dampfschiffe  Thistle,  das  uns  gegen  40  Meilen 
weit  in  den  Flufs  Rariton  bis  New  - Brunswic  brachte.  Wir  hatten 
einen  starken  Nebel,  der  den  ganzen  Tag  anhielt.  Schon  seit 
mehreren  Tagen  hatten  wir  trübes  und  dabei  sehr  warmes  Wetter 
gehabt;  man  schrieb  es  einem  grofsen  Hol/brande  im  Staate  Maine 
zu.  Kaum  hatte  sich  unser  Schiff"  in  Bewegung  gesetzt,  als  sich 
an  der  Dampfmaschine  Etwas  verwirrte,  das  nicht  augenblicklich 
zu  repariren  war.  Glücklicherweise  kam  das  Dampfschiff  Bellona 
in  unsre  Nähe,  schlofs  sich  an  uns  an,  und  schleppte  uns  eine  Zeit 
lang  fort,  bis  unsre  Maschine  reparirt  und  wieder  brauchbar  war. 
Hierdurch  hatten  wir  aber  wenigstens  eine  Stunde  verloren.  Zur 
Linken  hatten  wir  Staaten -Island,  und  zur  Rechten  das  feste  Land 
vom  Staat  New  -  Jersey.  Wegen  des  Nebels  konnten  w  ir  sehr  wenig 
von  den  Ufern  sehen.  Sie  schienen  flach  und  morastig  zu  sein, 
und  den  Ufern  der  holländischen  Ströme  zu  gleichen.  Erst  als  wir 
den  Rariton  hinauffuhren ,   wurden  die  Ufer  höher. 

In  der  Nähe  von  New -Brunswic  gab  man  auf  unserm  Schiffe 
zu  verschiedenen  Malen  durch  8  Schlüge  an  die  Glocke  zu  erken- 
nen, dafs  die  Passagiere  im  Schiffe  8  Stagc  coaches  brauchten. 
Bei  unserer  Ankunft  standen  denn  auch  diese  8  coaches  mit  je  4 
Pferden  bereit,  und  die  Reisegesellschaft  war  so  zahlreich,  dafs 
wir  alle  8,  jede  inwendig  zu  9  Personen ,  reichlich  ausfüllten.  Wir 
hatten  kaum  Zeit,  unser  Gepäck  unterzubringen,  und  konnten  uns 
folglich  nicht  umsehen.  Die  Reise  ging  sogleich  weiter  durch 
New-Brunswic  hindurch,  welches  ein  nahrhafter  und  gutgebauter 
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Ort  zu  sein  schien,  30  Meilen  zu  Lande,  bis  nach  Trenton  am 
Delaware.  Der  Weg  führte  durch  eine  hüglige  Gegend,  war 
aber  mit  Sorgfalt  angelegt;  mehrere  Vertiefungen  waren  ausge- 
füllt, um  die  Strafse  eben  zu  machen.  Diese  Strafse  ist  nach  Art 
der  deutschen  Chausseen  gebaut ,  von  klein  geschlagenen  Steinen 
mit  Sommerwegen  und  Chausseegraben.  Die  Gegend  ist  gröfstes 
Theiles  waldig;  jedoch  sieht  man  nur  Laubholz,  meistens  zahme 
Kastanien  -  und  Eichbäume.  Das  Holz  ist  planmäfsig  ausgeschlagen 
und  gewährt  einen  reinlichen  Anblick.  Da,  wo  man  den  Wald 
ausgerodet  hat,  ist  das  Land  gut  angebaut,  meistens  mit  türkischem 
Korn  und  >ielen  Obstbäumen.  An  mehreren  der  reinlichen  Häuser, 
an  welchen  wir  vorüber  fuhren,  sahen  wir  Obstpressen,  um  Aepfel- 
wein  zu  machen.  Wir  wechselten  nur  einmal  die  Pferde,  in  Prin- 
ceton ,  einem  Städtchen ,  in  dem  sich  ein  College  und  ein  geistliches 
Seminarium  befinden.  Gegen  4  Uhr  Nachmittags  erreichte  unsre 
Caravane  Trenton.  Sie  machte  am  Ufer  Halt,  und  sogleich  bega- 
ben wir  uns  an  Bord  des  bereit  liegenden  Dampfschiffes  Phila- 
delphia. 

Ich  bedauerte  sehr  diese  grofse  Eile;  denn  ich  hätte  mich 
gern  in  Treiiton  etwas  umgesehen.  Es  ist  eine  recht  hübsche 
Stadt;  und  für  mich  hatte  sie  besonders  das  Interesse,  dafs  wäh- 
rend des  Winters  1776  — 1777  General  Washington  von  Philadel- 
phia aus,  nachdem  er  den  Delaware  oberhalb  Trenton  auf  dem 
Eise  passirt  war,  die  in  Trenton  stehenden  Hessen  überfiel  und 
1400  von  ihnen  gefangen  nahm.  Der  hessische  Oberst  Rall  blieb 
bei  diesem  Vorgange,  einer  der  schönsten  Waffenthaten  in  dem 
amerikanischen  Kriege.  Auch  geht  bei  Trenton  eine  merkwürdige 
Brücke  über  den  Delaware.  Sie  besteht  aus  5  grofsen  Bogen  von 
hölzernem  Hängewerke ,  die  auf  zwei  gemauerten  Piers  und  drei 
steinernen  Pfeilern  ruhen.  Der  Unterschied  dieser  Brücke  und  den 
gewöhnlichen  Brücken  dieser  Art  besteht  darin ,  dafs  bei  diesen  der 
Fahrweg  auf  der  Tangente  der  Bogen  zu  laufen  pflegt,  bei  jener 
hingegen  der  Fahrweg  in  den  Bogen  hängt  und  ihre  Sehne  aus- 
macht. Die  Brücke  scheint  im  Innern  in  zwei  Strafsen  getheilt  zu 
seyn,  damit  die  Wagen  sich  nicht  begegnen  können;  auch  scheint 
sie  auf  beiden  Seiten  Trottoirs  zu  haben.  Leider  war  der  Schiffer 
so  eilig,  dafs  ich  diese  interessante  Brücke  nicht  genau  besehen 
konnte. 

Die  Ufer  des  Delaware  sind  hüglig,  gut  angebaut  und  mit 
netten  Dörfern  und  eleganten  Landhäusern  bedeckt.  Die  Gegend 
und  selbst  die  Breite  des  Flusses,  erinnerte  an  den  Main  bei  Frank- 
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fürt.  Leider  konnten  wir  uns  auch  nicht  lange  an  dieser  schönen 
Landschaft  erfreuen ,  da  wir  uns  sogleich  nach  unsrer  Abfahrt  zum 
Essen  setzten,  und  es  später  dunkel  wurde.  Wir  fuhren  unter 
andern  an  den  Städtchen  Burlington  und  Bordentown  vorbei ,  wo 
der  Graf  Survilliers  —  Joseph  Bonaparte,  vormaliger  König  von 
Spanien  —  ein  sehr  schönes  Landhaus  haben  soll.  Gegen  8  Uhr 
Abends  erreichten  wir  Philadelphia.  Herr  Tromp,  der  einige 
Tage  früher  von  New -York  abgereiset  war,  hatte  für  Wagen 
und  Quartier  gesorgt;  er  kam  sogleich  an  Bord  und  brachte  uns 
nach  dem  Mansion-  hause,  In  demselben  wohnten  wir  nicht  so 
prächtig,  als  in  New -York,  fanden  aber  Alles  gut  und  bequem. 
Ein  Advocat  aus  New -York,  Namens  Palmer,  den  wir  in  Boston 
kennen  gelernt  und  in  unsrer  Reisegesellschaft  wieder  gefunden 
hatten,  schlofs  sich  an  uns  an. 

Am  folgenden  Morgen  fuhren  wir  bei  Zeiten  aus,  um  uns  in 
dieser  Stadt,  die  über  120,000  Einwohner  zählt,  umzusehen,  zu 
orientiren,  und  sogleich  einige  Merkwürdigkeiten  zu  besehen  *). 
Es  ging  die  Marktslrafse  hinab,  über  den  Schuijlkill  hinweg.  In 
der  Mitte  der  breiten  Marktstrafse ,  oder  high-street,  fielen  uns  zu- 
erst die  sehr  langen  Markthallen  in  die  Augen,  und  auffallend 
waren  uns  die  langen  geraden  Strafsen,  die  ins  Unendliche  zu 
gehen  schienen.  Sie  sind  gröfstes  Theiles  mit  Pappeln  bepflanzt, 
und  mit  breiten  sehr  reinlichen  Troltoirs  von  Backsteinen  versehen. 
An  Eleganz  der  Läden  und  au  Lebhaftigkeit  in  den  Strafsen, 
schien  uns  hingegen  Philadelphia  weit  hinter  ISew-York  zurück 
zu  stehen. 

Die  beiden  Brücken  über  den  Schuylkill  sind  von  Holz.  Die 
erste,  am  Ende  der  Marktstrafse,  Market -Street  Bridge,  besteht 
aus  drei  bedeckten  Bogen,  von  sehr  starkem  Holze,  die  auf  zwei 
steinernen  Piers  und  zwei  steinernen  Pfeilern  ruhen.  Diese  Piers 
und  Pfeiler  sind  auf  Felsengrund  gebaut.  Der  westliche  Pier  hat 
\iele  Arbeit  erfordert,  da  der  Felsen,  auf  den  er  gegründet  ist, 
41  Fufs  unter  dein  gewöhnlichen  Wasserstande  liegt.  Mehr  als 
75,000  Tonnen  Steine  sollen  bei  diesem  Pier  verwendet  worden 
sein.  Die  Lauge  dieser  Brücke,  mit Einschlufs  der  Piers,  beträgt 
1300  Fufs,  wovon  das  eigentliche  hölzerne  Werk  nur  550  Fufs 
einnimmt;  die  Spannung  dos  mittlem  Bogens  beträgt  190 Fufs,  und 
die  der  beiden  andern,  jede  150  Fufs.  Eine  im  Jahr  1708  errich 
Ute  Gesellschaft  hat  diesen  Bau  unternommen,    und  denselben  in 


')    S.    den   ljcilio»rniien    Plan 


216    

C  Jahren  vollendet.  Am  Anfang  der  Brücke  steht  ein  Obelisk, 
dessen  Inschrift  diese  Angabe  enthält.  Aufser  einer  Ausgabe  von 
40,000  Dollars  für  das  Areal,  auf  welchem  die  Brücke  mit  ihren 
Dependenzien  erbaut  worden  ist,  hat  ihr  Bau  235,000  Dollars  ge- 
kostet. Etwa  eine  Meile  oberhalb  dieser  Brücke  geht  eine  andere 
über  den  Schuylkill,  die  im  Jahre  1813  beendigt  worden  ist,  und 
150,000 Dollars  gekostet  hat.  Sie  ist  ebenfalls  von  Holz  gebaut  und 
besteht  aus  einem  einzigen  Bogen ,  dessen  Sehne  340  Fufs  4  Zoll 
beträgt.     Auf  beiden  Brücken  erlegt  man  einen  kleinen  Zoll. 

Etwas  nördlich  von  der  letzten  Brücke,  auf  dem  linken  Ufer 
des  Schuylkill,  ist  die  Wasserkunst  —  water  wor/es  —  vermittelst 
welcher  die  ganze  Stadt  Philadelphia  mit  Wasser  versehen  wird, 
die  Häuser  bis  ins  höchste  Stockwerk.  Man  hat  durch  die  Anlegung 
eines  Wehrs  das  Wasser  im  Schuylkill  erhöht  *).  Es  läuft  in  ein, 
hinter  dem  Damm  gelegenes  Bassin,  wie  in  einen  Mühlteich.  Von 
hieraus  treibt  es  durch  seinen  Fall  3  Räder,  welche  in  einem  Ge- 
bäude befindlich,    16  Fufs  im  Durchmesser  haben.    Diese  setzen 

3  horizontal  liegende  Pumpen  in  Bewegung,  die  das  Wasser  an- 
saugen ,  und  dann  durch  eiserne  Röhren  in  2  Bassins  treiben ,  92 
Fufs  über  der  Oberfläche  des  Flusses.     In  24  Stunden  können  über 

4  Millionen  Gallonen  Wasser  in  die  Bassins  gebracht  werden.  Aus 
diesen  Bassins  wird  in  Röhrenfahrten  das  Wasser  durch  die  ganze 
Stadt  verbreitet.  In  allen  Strafsen  stehen  auf  gewisse  Distanzen 
Brunnen,  an  welche  bei  Feuersgefahr  die  Schläuche  angeschraubt 
werden,  um  die  Spritzen  mit  Wasser  zu  versehen.  Gewöhnlich 
geht  nur  ein  Wasserrad  und  eine  Pumpe;  die  andern  dienen 
mehr  zur  Reserve,  und  werden  nur  bei  Wassermangel  oder  bei 
Feuersgefahr  gebraucht.  Seit  2  Jahren  ist  dieses  Werk ,  das  von 
einem  YVassei baukundigen,  Namens  Graf,  erfunden  worden  ist,  im 
Gange;  seine  Anlegung  hat  432,512  Dollars  gekostet;  sein  täglicher 
Unterhalt,  mit  dem  Lohn  von  2  Aufpassern,  kostet  höchstens  5 
Dollars.  Durch  Anlegung  des  Wehrs  ist  auch  oberhalb  desselben 
der  Schuylkill  schiffbar  gemacht,  und  um  die  Schiffahrt  des  obern 
Theils  mit  dem  untern  zu  verbinden,  ist  ein  Canal  gegraben  worden, 
der  eine  Schleuse  enthält. 

Ein  hoher  viereckiger  pyramidalischer  Thurm  erregte  unsere 
Aufmerksamkeit  und  lockte  uns  an.  Es  war  eine  Schrot-Fabrik. 
Der  Thmm  ist  166  Fufs  hoch  und  dient  dazu,  das  Blei,  das  durch 
einen  blechernen  Kasten  gegossen  wird,    dessen  Oeffnungen  so 

')  S.  die  Ansicht  der  Wasserwerke. 
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grofs  sind,  als  man  die  Schroten  haben  will,  von  der  ganzen  Flöhe 
hinab  in  Wasser  fallen  zu  lassen.  Im  Fallen  bildet  es  sich  von 
selbst  zu  Kugeln  und  wird  kalt,  sobald  es  ins  Wasser  kommt. 
Man  giefst  verschiedene  Nummern  von  Schroten  unter  einander. 
Um  sie  zu  sondern,  bringt  man  die  Schroten  in  eine  Art  Mulde, 
deren  Boden  llach  ist ,  und  bewegt  diese  mit  etwas  Wasser  ganz 
leicht,  die  eine  schmale  Seite  des  Kastens  etwas  tiefer,  als  die  an- 
dere, haltend.  Die  guten  Schroten  rollen  alsdann  in  einen,  unten 
stehenden  Behälter,  und  die  schlechten  bleiben  liegen.  Hierauf 
schüttet  man  die  guten  Schroten  durch  Trichter  in  eine  Art  Com- 
mode,  die  auf  Kufen  wie  eine  Wiege  steht.  Die  Schubfächer 
haben  blecherne  durchlöcherte  Böden.  Im  obersten  Schubfache 
sind  die  gröfsten  Löcher,  im  untersten  die  kleinsten.  Sind  die 
Schroten  in  die  obern  Kasten  geschüttet,  so  schliefst  man  diese, 
und  wiegt  die  Commode  einige  Minuten  lang;.  Dadurch  scheiden 
sich  die  Schroten  nach  ihren  Nummern ,  deren  Zahl ,  wenn  ich 
nicht  irre,  14  ist.  Um  den  Schroten  eine  glatte  und  völlig  kugel- 
runde Form  beizubringen,  wirft  man  sie  in  einen  an  einer  Mühl- 
welle befestigten  Kasten,  in  dem  sie  einige  Zeit  lang;  herum «rc- 
schleudert  weiden.  Dann  packt  man  sie  nach  ihren  Nummern  in 
Säcke,  und  bringt  sie  ins  Magazin. 

Vor  dem  Staatenhause,  dessen  Erdgeschofs  zum  Rathhause 
dient,  war  eine  grofse  Menge  Menschen  versammelt.  Wir  hörten, 
man  habe  vor,  einen  neuen  Stadtrath  zu  wählen.  In  den  Wirths- 
häusern  in  der  Nähe  dieses  Hauses  —  das  übrigens  in  historischer 
Hinsicht  merkwürdig  ist,  weil  am  4.  Juli  1776  die  Unabhängigkeits- 
Acte  in  demselben  unterzeichnet  wurde ,  und  der  Congrefs  in  dem- 
selben seine  Sitzung  hielt,  bis  er  nach  Washington  verlegt  wurde  — 
waren  Fahnen  ausgesteckt,  die  zu  erkennen  gaben,  welcher  Partei, 
Föderalisten ,  oder  Democraten ,  diese  Häuser  zum  Sammelplatze 
dienten.  Man  hatte  Zettel  in  den  Häusern  ausgegeben,  um  die 
Bürger  einzuladen,  für  eine  oder  die  andere  Partei  zu  stimmen. 
Nach  diesen  Zetteln  hätte  man  schliefsen  mögen,  die  Stadt  sei 
in  grofser  Gefahr  *).  Die  Wahl  ging  aber  zum  Verwundern 
ruhig  ab. 


*)  Hier  ist   ein  solcher  Zettel. 
SIR, 

The  encloscd  Fedkral  Revubhcah  Ticket  is  efirnestly  reeoramended 
toyou  for  yoiir  support ,  TI11S  DAY.  Our  opponents  arc  active — Danger 
thrcatens — Evcry  vole  ist  important — onc  may  bc  decisive.     11c  therefore 


In  Chesnut  stred,  der  elegantesten  Strasse  der  Stadt,  zog  die 
Bank  der  V.  St.  unser  Auge  auf  sich.   Es  ist  das  schönste  Gebäude, 
das  ich  bis  jetzt  hier  im  Lande  gesehen  hatte.     Es  ist  aus  weifsein 
Marmor  nach  dem  Modell  des  Parthenon  zu  Athen  gebaut.    Seinen 
Eino-ang  zieren  8  dorische  canelürte  Säulen.    Eine  grofse  breite 
Treppe,   ebenfalls  von  weifsem  Marmor,   führt  nach  diesem  Ein- 
gange.   Der  weifse  Marmor  ist  hier  übrigens  sehr  gemein ;  an  den 
meisten  Häusern  sind  die  äufseren  Treppen  davon  gemacht.     Die  [ 
Treppengeländer   sind   meistens    von  Eisen  und  mit  messingenen  j 
blanken  Knöpfen  versehen.     Sogar  an  vielen  der  Fufskratzen  be- 
merkte ich  diese  blanken  Knöpfe.     Die  Privathäuser  sind  durch-  j 
o-än<rig  von  Backsteinen  gebaut.      In    den   Kellern   scheinen   die  | 
Küchen  u.  s.  w.  sich  zu  befinden ,  denn  ich  bemerkte  eine  sehr  gute  | 
Einrichtung,  die  ich  bereits  in  mehreren  Städten  gesehen  hatte,  J 
dafs  sich  nämlich  im  Pflaster  der  Trottoirs  vor  den  Häusern  mit  j 
eisernen  Platten  verschlossene  Oeflnungen  befinden,  durch  welche 
Holz,  Kohlen  u.  s.  w.  hinunter  geworfen  werden,   ohne  dafs  die 
Arbeiter  das  Haus  betreten. 

Noch  besuchte  ich  einige  Buchhandlungen.  Der  Laden  von  I 
Ckivey  und  Lee  schien  besonders  gut  assortirt;  und  unter  den  Land-  | 
charten-Handlungen  schien  die  von  Taniier  die  beste  zu  sein. 

Auf  ähnliche  Weise  ging  es  in  den  folgenden  Tagen,   die  ich  j 
in  Philadelphia  verweilte.     Zu  gleicher  Zeit  wurden  einige  interes-  | 
sante  Bekanntschaften  gemacht,   jedoch  weniger  als  bisher,   weil 
die  Mufse  dazu  fehlte,     Das  Merkwürdigste,  das  ich  gesehen  habe, 
erlaube  ich  mir  in  derselben  Ordnung  näher  anzugeben,  in  welcher  j 
es  mir  bekannt  geworden  ist. 

Das  Museum  ist  von  einem  Maler,  Namens  Pcal,  zusammen- 
gebracht worden,  gehört  aber  jetzt  der  Stadt.  Eine  hölzerne 
ziemlich   breite  Treppe   führt  in  die  erste  Etage,    Auf  einer  der 


on  tlio  alert — votc  carly  fOr  your  own  convcnicncc ,  and  thc  \mh\ir  good. 
Uiing  your  friends  to  the  poH ,  and  all  will  be  well. 

Thc  iniprovement  of  the  City  in,  carefully  regarded— good  order  and 
tranquillity  abounds — general  prosperity  is  cverywherc  apparent,  Thcn 
securc ,  by  your  vote  This  Day ,  a  contiiniancc  of  the  present  happy 
state  of  thängs. 

Oiu-  Mayor  is  independent,  faithfui,  and*  vigilanfc: —  JVho  will  bei 
\lu<]<>>  if  wc  faul  11—  Think  on  Ulis,  and  hesitate  no  longer,  hut  vote  j 
thc  wholc  of  thc  cnclosed  tieket. 

(Naturalizod  Citizens  will  please  to  take  Ihek  certificate*  with  Ibcm.) 
Tucsday,    Octobct  Ulh,   1825. 
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Stufen  befindet  sich  ein  ziemlich  leckeres  Brct:  wenn  man  den  Fufs 
auf  dasselbe  setzt,  so  wird  eine  Klingel  bewegt,  die  den  Thür- 
hüter  benachrichtiget,  dafs  Fremde  kommen.  Die  beiden  ersten 
Säle  sind  mit  Portraits  der  berühmtesten  Männer  aus  der  amerika- 
nischen Revolution  und  einiger  berühmten  noch  lebenden  Gelehr- 
ten  und  Naturforscher  ausgeschmückt.  Am'  besten  gefiel  mir  ein 
grofses  Gemälde,  welches  den  82jährigen  Maler  Feal  vorstellt  und 
von  ihm  selbst  gemalt  worden  ist:  der  Maler  hebt  einen  Vorhang 
auf,  der  den  Eingang  zum  Museum  verdeckt,  und  man  erblickt 
hinter  demselben  einen  Theil  dieses  Etablissements  dargestellt. 
Der  eine  Saal  enthält  meistens  vierfüfsige  Thiere,  mehrere  grofse 
Seethiere  und  Affen.  Von  diesen  scheinen  einige  in  einer  Schmiede 
und  andere  in  einer  Schuhmacherwerkstatt  zu  arbeiten ;  einer  lieset 
die  Zeitung.  Auch  sieht  man  hier  eine  bedeutende  Suite  von  Eich- 
hörnchen ,  und  ein  Schnabelthier  aus  Neuholland.  In  einem  andern 
Saale  steht  eine  grofse  Sammlung  von  Vögeln;  die  meisten  sind 
amerikanische ,  jedoch  auch  einige  ausländische.  Unter  diesen  be- 
merkte ich  besonders  eine  sehr  schöne  Mänura.  Ferner  befinden 
sich  in  demselben  Conchylien  verschiedener  Art  und  Mineralien, 
jedoch  auch  eine  Menge  Kleinigkeiten,  Guckkasten  und  dergl. 
Interessant  sind  die  indianischen  Costüme  und  Waffen  aus  verschie- 
denen Weltgegenden.  Merkwürdig  2  lebeadlge  schwarze  Schlan- 
gen und  ein  häfslicher  lebendiger  Leguan. 

Das  Merkwürdigste  unter  Allen  aber  ist  unstreitig  das  be- 
kannte, so  oft  beschriebene  und  abgezeichnete  Skelett  eines  Main- 
mouili ,  das  eigentlich  das  Museum  berühmt  gemacht  hat ,  und  das 
wohl  einen  bessern  Platz  verdiente,  als  den  Winkel,  in  welchem  es 
hinter  einer  Menge  Kasten  mit  Kleinigkeiten  versteckt  stehet.  Die 
Höhe  der  Schultern  beträgt  11  Fufs;  die  Länge  des  Thiers,  über 
die  Biegungen  des  Rückens,  von  der  Spitze  des  Kopfes  bis  zum 
Schwanz  gemessen,  31  Fufs;  in  gerader  Linie  beträgt  diese  Ent- 
fernung nur  17§  Fufs.  Die  beiden  grofsen  nach  aufsen  gekehrten 
Zähne  sind  10  Fufs  7  Zoll  lang.  Einer  der  Backzähne  —  Vorder- 
zähne hat  er  nicht  —  hat  1  Fufs  6j  Zoll  im  Umfang  und  wiegt 
4  Pfund  10  Unz.  Das  ganze  Skelett  wiegt  ungefähr  1000  Pfund. 
Es  fiel  mir  auf,  dafs  die  Knie  der  Vorderbeine  sich  rückwärts  und 
nicht  vorwärts  biegen.  Dieses  Gerippe  ist  übrigens  in  einem  Morast 
im  Staate  New-  York  gefunden  worden,  und  ein  Gemälde  stellt  die 
Maschine  vor,  mit  welcher  man  das  colossale  Gebäu  aus  diesem 
Moraste  herausgebracht  hat.  Des  Contrastes  wegen  hat  man  an 
den  einen  Fufs  des  Manunoulh  das  Skelett  einer  Maus  gestellt. 
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Im  oberen  Stockwerk  ist  das  Gerippe  eines  galoppirenden 
Pferdes,  auf  welchem  das  Gerippe  eines  6  Fufs  ,grofsen  Reiters 
sitzt;  dann  mehrere  Menschen-  und  Thierschädel ;  das  Gerippe 
eines  Osage  -  Indianers ;  mehrere  Monstrositäten ,  z.  B.  eine  Kuh  mit 
6  Beinen,  von  welchen  2  aus  dem  Rücken  gewachsen  sind;  ein 
ausgestopftes  Crocodil*  mehrere  ausgestopfte  Schlangen,  beson- 
ders mehrere  Arten  von  Klapperschlangen ,  mit  häfslichen  dicken 
und  breiten  Köpfen:  eine  derselben  hat  13  Klappern  an  ihrem 
Schwänze.     Auch  noch  eine  recht  artige  Conchylien-Sammlung. 

Die  Academy  of  fine  arls  ist  eine  Sammlung  von  Gemälden 
und  Statuen.  Die  besten  Werke,  die  wir  sahen,  gehören  dem 
Grafen  Survilliers ,  der  sie  hieher  geborgt  hatte.  Unter  ihnen 
waren  des  Grafen  eignes  Portrait  im  spanischen  Krönungsornat, 
die  Portraite  seiner  Gemahlin  und  seiner  beiden  Töchter,  noch  als 
Kinder,  alle  von  Gerard  in  Paris  gemalt;  dann  4  Büsten:  M»«c 
Mere,  die  Königin  von  Neapel  —  Mmc  Murat  — ,  die  Prinzessin 
Borghese  und  die  Kaiserin  Marie  Louise,  endlich  eine  liegende 
Statue,  den  kleinen  König  von  Rom  vorstellend,  sämmtlich  von 
Canova.  Unter  den  anderen  Gemälden  bemerkte  ich  mehrere  aus 
der  flämischen  Schule,  wenige  italienische,  aber  einige  recht  brave 
Stücke  von  Granet,  das  Innere  italienischer  Klöster  zeigend.  Zwei 
grofse  Gemälde,  die  Kinder  der  Niobe  von  Rehberg,  und  die  Er- 
weckung des  Todten  durch  die  Berührung  der  Gebeine  des  Pro- 
pheten Elisa ,  von  dem  amerikanischen  Maler  Allston ,  mögen  we- 
gen der  Composition  ihre  grofsen  Verdienste  haben,  mich  aber 
wollte  weder  das  Colorit  ansprechen,  noch  die  Ausführung.  Die 
Statuen  sind  meistens  Gypsabgüsse  der  berühmtesten  Antiken;  je- 
doch bemerkte  ich  unter  ihnen  auch  die  Venus  von  Canova. 

Bei  einer  Wanderung  durch  die  Strafsen,  fiel  mir  ein  Gebäude 
auf,  mit  einer  Kuppel,  nach  Art  des  römischen  Pantheons.  Ich 
hörte,  es  sei  eine  Baptisten-Capelle.  Also  trat  ich  hinein.  Die 
innere  Einrichtuno;  aber  war  sehr  einfach,  und  bot  Nichts  Merk- 
würdiges  dar.  In  der  Mitte  befindet  sich  der  Taufstein,  um  Er- 
wachsene zu  taufen,  eine  Art  Marmorbad,  wie  etwa  im  Weimari- 
schen Schlosse.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dafs 
nach  einer  Beschreibung  von  Philadelphia  folgende  Secten  in  die- 
ser Stadt  ihre  Kirchen  haben:  1)  Katholiken,  2)  Protestant  Epis- 
copal  Church ;  3)  Presbyterians ;  4)  the  Scots  Presbyterians ;  5)  the 
Convenanters  or  reformed  Presbyterians;  6)  theBaptists;  7)  the 
Methodists —  die  meisten  Schwarzen,  ebenfalls  in  grofser  Anzahl 
hier  in  Philadelphia ,  gehören  zu  dieser  Secte  — ;  8)  the  Friends, 
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or  Quakers;  9)  t  he  free  Quakers;  10)  German  Lid  heran;  11) 
Germern  reformed;  12)  Reformed  Dutch;  13)  fhe  Universal  ists; 
14)  Swedenborgians ;  15)  ftloravians,  or  United  Urethren  — Herrn  - 
huther  — ;  16)  Swedisch  Luf heran;  17)  Mount  Ziert;  18)  Meno- 
nists;  19)  Bible  Christians;  20)  Mariners  Church ;  21)  Unita- 
rians  und  22)  Juden.  Und  alle  diese  Secten  leben  friedlich  neben 
einander  und  mit  einander. 

Ein  Kaufmann,  Herr  Halbach,  an  den  ich  empfohlen  war, 
brachte  mich  in  zwei,  in  der  Nähe  der  Stadt  liegende,  Gärten. 
Der  eine  dieser  Gärten  gehört  einem  sehr  reichen  Kaufmann, 
Namens  Pratt.  Er  liegt  auf  einer  Art  felsiger  Halbinsel ,  »eiche 
der  Schuylkill  bildet,  dicht  hinter  den  Waterworks.  Der  Grund 
besteht  meist  aus  Gneifs  mit  Thonerde.  Der  Besitzer  kommt  wenig 
hin,  und  dieses  sieht  man  dem  Garten  an;  denn  anstatt  schöner 
Bowlingreens  stehen  Kartoffeln  in  demselben  und  Rüben.  Die 
Bäume  aber  sind  sehr  schön,  meistens  Kastanien  und  einige  hickory- 
Nufsbäume;  auch  bemerkte  ich  2  besonders  grofse  und  starke 
Tulpenbäume,  von  welchen  der  eine  wohl  15  Fufs  im  Umfange 
haben  mochte.  In  den  Gewächshäusern  ist  eine  hübsche  Orangerie, 
auch  eine  schöne  Sammlung  von  ausländischen  Ptlanzen,  besonders 
von  Fettpflanzen ;  unter  denselben  fielen  mir  einige  Euphorbien  aus 
Südamerika  auf.  Palmen  wenige.  Der  Gärtner,  ein  Engländer 
von  Geburt,  schien  mit  seinen  Pflanzen  sehr  gut  bekannt  zu  sein. 
Durch  einen  hydraulischen  Widder  wird  das  Wasser  aus  dem  Flufs 
in  mehrere  Bassins  und  bis  ins  Gewächshaus  getrieben.  Auch  be- 
findet sich  eine  mineralische,  eisenhaltige  Quelle  in  dem  Garten. 
Von  mehreren  Puncten  desselben  hat  man  übrigens  eine  sehr  schöne 
Aussicht  auf  den  Schuylkill,  dessen  mit  Holz  bewachsene  Ufer 
wegen  der  bunten  Farben  der  Blätter ,  die  der  Herbst  ihnen  gege- 
ben hatte,  einen  reizenden  Effect  gewährten.  Der  andere  Garten, 
Woodlands ,  gehört  der  Familie  Hamilton.  Der  Weg  führte  uns, 
durch  das  fast  ganz  aus  Landhäusern  bestehende  Dorf  Mantua,  in 
Welchem  Herr  Halbach  ebenfalls  ein  Landhaus  besitzt.  Woodlands 
sieht  mehr,  als  Herrn  Pratt s  Landsitz,  einem  englischen  Park  ähn- 
lich. Das  Wohnhaus  ist  grofs  und  mit  2  Perrons  versehen;  von 
beiden  geniefst  man  schöner  Aussichten:  von  dem  einen  auf  den 
Schuylkill,  über  welchen  hier  eine  schwimmende  Brücke  führt. 
Im  Wolmhausc  befindet  sich  eine  hübsche  Gemäldesammlung,  in 
welcher  mehrere  Stücke  aus  der  niederländischen  Schule  sind. 
Besonders  fiel  mir  das  Bild  einer  weiblichen  Figur  auf,  die,  im 
tiefsten  Negligee,    auf  dem  Rücken  liegt,   und  deren  brechende 
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Augen  eine  besondere  jmiissance  verrathen.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
einer  Orangerie  und  an  einem  Treibhause,  das  einen  französischen 
Kunsi  gärtner  zum  Vorgesetzten  hat. 

In  dem  Navy  yard,  den  ich  mit  Herrn  Tromp  besuchte,  wurden 
wir  von  einem  Lieutenant  von  der  Navy  und  dem  Major  Miller  von 
den  Mariniers  herumgeführt.  Ich  lernte  dabei  den  Schiffs-Con- 
structeur  Humphreys  kennen,  der  für  einen  der  geschicktesten 
Männer  in  seinem  Fach  in  den  V.  St.  gehalten  wird,  und  vor  3 
Jahren  auf  Befehl  des  hiesigen  Gouvernements  England  und  die 
dortigen  Werfte  bereiset  hat.  Der  Navy  yard  selbst  ist  eben  nicht 
orofs;  denn  die  grofsen  Schiffe  werden  hier  zwar  gebaut,  aber 
nicht  ausgerüstet,  weil  im  Delaware  nicht  Wasser  genug  ist,  um 
völlig  armirte  Linienschiffe  zu  tragen.  Auf  dem  Stapel  standen 
ein  noch  nicht  vollendetes  Linienschiff  und  eine  Fregatte ,  die  in 
kurzer  Zeit  fertig  sein  konnte.  Das  erstere  konnte  140  Stück  ent- 
halten, und  sollte  das  gröfste  Schiff  werden,  welches  je  gebaut 
worden  ist.  Die  Fregatte  wurde  für  64  Stück  eingerichtet.  Beide 
Schiffe  hatten  elliptische  Sterne  und  standen  unter  Dach  und  Fach. 
Das  über  dem  Linienschiffe  stehende  Haus  war  so  grofs ,  dafs  ich 
an  einer  Seite  104  Fenster  zählte.  Zwischen  diesen  beiden  Häusern 
wollte  man  den  Kiel  zu  einer  Corvette  legen.  In  Dienst  befand  sich 
kein  Schiff  hier;  in  ordinary  lag  eine  kleine,  vor  einigen  Monaten 
aus  Westindien ,  wo  sie  gegen  die  Seeräuber  gekreuzt  hatte,  zurück- 
gekommene und  zum  fernem  Seedienst  unbrauchbare  Dampfbrigg, 
Sea  Gull,  welche  als  receivhig  ship  diente.  Die  beiden  in  Con- 
struction  befindlichen  Schiffe  wurden  von  life  oalt  gebaut  und  durch 
Salz  gegen  den  dry  rot  geschützt. 

In  Philadelphia  wohnen  viele  Deutsche  und  Nachkommen  von 
Deutschen.     Angesehene  Männer  unter  ihnen  haben  eine  deutsche 
Gesellschaft   gebildet,    welche   besonders    für   die  unglücklichen  I 
Deutschen,   die  vor  einigen  Jahren  in  grofser  Zahl  hier  einwander-  , 
ten,  ungemein  viel  gethan  hat.     Als  diese  Herren  meine  Ankunft 
erfahren  hatten,  luden  sie  mich  zu  einem  Diner  ein,  das  sie  mir  zu 
Ehren  veranstalteten.     Es  fand  Statt  am  15.  October,  in  der  Maso- 
nic  hall,  einem  grofsen,  von  den  hiesigen  Freimaurern  errichteten 
Gebäude ,   dessen  Erdgeschoß  mit  seinem  schönen  grofsen  Saal  zu 
öffentlichen  Festen   eingerichtet  ist.     Ich  fand  eine  Tafel  von  70 
Couverts.    Alles  war  splendid.     Vor  dem  Essen  ward  ich  mit  den  ( 
anwesenden  Gästen  bekannt  gemacht;   die  deutschen  Abkömmlinge 
halten  ihre  alte  Muttersprache  beinahe  vergessen.     Diese  sind  mei- 
stens Rechtsgelehrte.    Die  anderen  Maren  gröfstes  Theiles  Kauf- 
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leute;  auch  einige  Handwerker.  Beim  Dessert  wurden  mehrere 
loasts  zu  Ehren  Amerikas  und  Deutsehlands,  und  auch  der  meinige 
ausgebracht,  für  den  ich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  einer 
Rede  dankte.  Alle  Diener  Maren  Schwarze.  Auch  die  Musik  wurde 
von  Schwarzen  gemacht;  denn  weifse  Musikanten  spielen  niemals 
öffentlich.  Nach  jedem  toast  wurde  gespielt;  unsere  Virtuosen 
kannten  aber  nur  2  deutsche  Stücke ,  die  ausreichen  mufsten.  Nach 
meiner  Gesundheit  spielten  sie:  „ein  Schüsserl  und  ein  Reimerl"; 
und  nach  der  des  deutschen  Athens :  „o  du  lieber  Augustin".  Nach- 
dem alle  vorgeschriebenen  loasts  durch  den  Präsidenten,  einen 
Herrn  Wampole,  ausgebracht  Maren ,  Murden  sogenannte  voluutanj 
loasts  getrunken,  die  ins  Unendliche  gingen.  Ich  zog  mich  aber 
sobald  als  möglich  zurück  und  begab  mich  zu  einem  Herrn  Wählt, 
Redacteur  einer  Zeitung,    an  den  ich  empfohlen  Mar, 

Bei  Herrn  Walsh  fand  ich  eine  zahlreiche  Gesellschaft,  meistens 
Gelehrte.  Diese  Gesellschaft  nennt  man  die  Wistar  forty.  Es 
ist  ein  gelehrtes  Kränzchen,  das  seine  Existenz  einem  alten  Quäker- 
Arzt,  Dr.  Wistar,  verdankt.  Dieser  Mann  versammelte  nämlich 
alle  Sonnabende  die  Gelehrten  und  public  characters  von  Philadel- 
phia in  seinem  Hause;  und  alle  gut  empfohlene  Fremde  wurden 
eingeführt.  Nach  seinem  Tode  ist  die  Gesellschaft  von  seinen 
Freunden  unter  seinem  Namen  fortgesetzt  Morden ,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  sie  sich  jeden  Sonnabend  bei  einem  andern  Mit- 
gliede  versammelt.  Man  unterhält  sich  gewöhnlich  über  gelehrte 
und  wissenschaftliche  Gegenstände.  Ich  traf  dieses  Mal  unerwartet 
Herrn  25.  Liciugston  in  der  Gesellschaft;  auch  lernte  ich  den  Mayor 
von  Philadelphia,  Herrn  Watson,  kennen.  Ich  wurde  mit  sämmt- 
lichen  Herren  bekannt  gemacht,  und  hörte  sehr  interessante  Ge- 
spräche. 

Herr  Shoemaker ,  selbst  ein  Quäker,  brachte  uns  nach  einem 
Quäker  meeting  house.  Die  Quäker  haben  bekanntlich  keine  Geist- 
lichen, sondern  sie  sitzen  ruhig  in  ihrer  Versammlung,  bis  dafs  der 
Geist  über  den  Einen  kommt  oder  über  den  Anderen.  Der  Ergrif- 
fene predigt  alsdann  ad  libitum,  es  sei  Mann  oder  Weib.  Die 
Versammlung  Mar  ganz  ruhig,  als  Mir  eintraten,  und  blieb  ruhig. 
Wir  safsen  über  eine  Stunde ;  der  Geist  aber  kam  über  Niemand. 
Endlich  trat  die  LangeMeile  ein,  und  Mir  gingen  unerbaut  nach 
Hause.  Die  Kirche,  oder  vielmehr  das  meeting  house,  ist  übrigens 
aufseist  einfach ,  ohne  die  geringste  Verzierung.  Der  ganze  Saal 
ist  mit  Bänken  angefüllt  und  gegenüber,    auf  erhöheten  Bänken, 
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sitzen  die  Aeltcsten   der    Gemeinde   beiderlei    Geschlechts,    und 
diejenigen,  »eiche  schon  gepredigt  haben. 

Ein  Quäker,  Herr  Vaux,  steht  an  der  Spitze  verschiedener 
öffentlicher  Anstalten  in  Philadelphia.     Ich  war  ihm  durch  Herrn 
Eddy  empfohlen  worden;  er  hatte  mich  sehr  freundlich,    obwohl 
mit  Du ,  empfangen ,  und  versprochen ,  mir  jene  Anstalten  zu  zeigen. 
Wir  begaben  uns  also  zu  ihm.    In  seinem  Hause  sahen  wir  zuvör- 
derst mehrere  Gemälde   und  Kupferstiche,    welche  auf  das  erste 
Etablissement  der  Quäker  in  diesem  Staat  Bezug  hatten;  auch  das 
Modell  zu  einem  Monument,   das  dem  Andenken   William  Penris 
errichtet  werden  sollte.     Das  Modell  stellte  einen  Obelisk  vor,  und 
war  aus  Holz  von  dem  Ulmbaum  gemacht,   unter  welchem  dieser 
grofse  Wohlthäter  der  Menschheit  den  Tractat  mit  den  Indianern 
abgeschlossen  hat  *).     Hierauf  fuhren  wir  nach  dem  neuen  Peni- 
tentiary,    einem  Gefängnisse,    das  in  der  Nähe  der  Water  works 
gebauet  wurde.     Man  wollte  versuchen ,  im  Gesetzbuche  von  Pen- 
sylvanien  die  Todesstrafe   ganz  abzuschaffen  und  an  deren  Statt 
das  solitary  confinement,   das  bis  jetzt  eigentlich  nur  als  eine  Haus- 
strafe in  den  Gefängnissen  betrachtet  ward,  einzuführen,  und  zwar 
auf  Lebenszeit.     So  wollte  man  auch  die  Gefangenen,  die  zu  hard 
labor  verurtheilt  sind,  nicht  mehr  zusammen  in  Werkstätten  arbei-  j 
ten  lassen,  sondern  jeden  einzeln  einsperren  und  ihnen  keine  Arbeit  j 
mehr  geben.     Zu  diesem  Ende  baute  man  in  Quadrat  einen  grofsen  j 
Hof,  dessen  Seiten  650  Fufs  lang  sind.    Dieser  Hof  hat  nur  ein e» 
Eingang,  über  dem  ein  gothisches  Gebäude  steht,   zur  Wohnung  i 
der  Beamteten ,  zu  den  Büreaux ,   zu  Wachtstuben  und  zur  Infir- 
merie  bestimmt.    Das  Eingangsthor  selbst  gleicht  hinsichtlich  seiner 
Festigkeit  dem  Thor  einer  Citadelle.     In  die  Mitte  dieses  Hofes  j 
kommt  ein  runder  Thurm,  zum  Aufenthalt  der  Wächter  bestimmt,  j 
und  von  diesem  Mittelpunct  aus  laufen  in  einer  excentrischen  Rieh- 
tung  6  Flügel  mit  den  Zellen  der  befangenen.     Jeder  Flügel  be- 
steht  aus  einem  gewölbten  Corridor ,  der  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  des  Flügels  geht.    Auf  beiden  Seiten  der  sechs  Corridors  i 
zählt    man    je    19    Zellen,     die   den  Eingang    von    der    andern, 
äufsern,  Seite  haben.    Nach  dem  Corridor  zu,  hat  jede  Zelle  nur! 
eine  kleine,  ganz  mit  Eisen,   gleich  einer  Schiefsscharte,  ausge 
schlagene  Oeffnung,  die  mit  einer  kleinen  eisernen  Thür  verschlos 


')  Dieses  Ereignißä  fand  Statt  an  den  Ufern  des  Delaware  in  Kensington, 
nahe  bei  Philadelphia.  Der  Ulmbaum  ist  vor  wenigen  Jahren  vom 
Blitz  getroffen  und  zertrümmert  worden. 
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sen  ist  und  nur  von  Aufsen  geöffnet  werden  kann,  um  dem  Gefan- 
genen Essen  und  Trinken  in  sein  Gemach  hinein  zu  reichen.  Vor 
jeder  Zelle  ist  ein  Hof,  16  Fufs  lang  und  7  Fufs  breit,  mit  einer 
20  Fufs  hohen  Mauer  umgeben;  durch  denselben  gelangt  man  in 
die  Zelle;  in  demselben  darf  auch  der  Gefangene  zu  gewissen 
Stunden,  wenn  die  Gefangenen  in  den  nächsten  Zellen  eingesperrt 
sind ,  spazieren  gehen.  Die  Zelle  selbst  ist  8  Fufs  lang  und  5  Fufs 
breit;  der  Eingang  niedrig  und  schmal  und  durch  eine  äufsereThür 
und  ein  äufseres  Gitter  verschlossen.  Der  Fufsboden  der  Zelle  ist 
gedielt;  die  Decke  ein  Gewölbe,  das  nach  Aufsen  zu  eine  Senkung 
zum  Ablaufen  des  Wassers ,  und  ein  rundes  Patentglas  hat,  um  dem 
Gefängnisse  Licht  zu  geben.  Kleine  Oeffnungen  befinden  sich  in 
den  Mauern,  um  den  Luftzug  zu  unterhalten,  so  wie  auch  andere 
Oeffnungen,  um  während  des  Winters  erwärmte  Luft  zu  bekommen. 
Jede  Zelle  hat  ihr  Water  doset,  das  mit  einer  Hauptröhre  in  Ver- 
bindung steht,  welche  unter  dem  Corridor  den  Flügel  der  Länge 
nach  durchläuft.  Wegen  des  Lagers  der  Gefangenen  war  man 
noch  nicht  einig,  ob  man  ihnen  eine  Bettstelle  oder  eine  Hangmatte 
geben  wollte. 

Auf  die  grofse  Frage,  ob  es  gut  und  rathsam  sei,  die  Todes- 
strafe ganz  abzuschaffen,  mag  ich  mich  um  so  weniger  einlassen, 
je  nichtiger  sie  ist:  aber  ich  möchte  behaupten,  dafs  dieses  solitary 
confinement,  in  welchem  den  Gefangenen  aller  menschliche  Umgang 
genommen  ist,  in  welchem  sie  keine  Arbeit  haben,  keine  Bewegung 
und  fast  keine  frische  Luft,  viel  härter  sei,  als  die  Todesstrafe. 
Durch  den  Mangel  an  Bewegung  werden  die  Menschen  gewifs  un- 
gesund; durch  den  Mangel  an  Arbeit  werden  sie  der  Arbeit  ent- 
wöhnt, und  ihre  vielleicht  früher  erworbene  Geschicklichkeit  geht 
verloren,  so  dafs  sie,  wenn  sie  wieder  in  die  Welt  kommen,  zu 
keiner  Arbeit  mehr  zu  gebrauchen  sind,  und  eine  elende  Existenz 
hinschleppen.  Nun  will  man  ihnen  in  Philadelphia  auch  keine 
andere  Leetüre  verstatten,  als  die  Bibel.  Es  scheint  mir  daher 
leicht  möglich,  dafs  diese  gänzliche  Isolirung  sehr  nachtheilig  auf 
die  V  erstandeskräftc  der  Gefangenen  wirke  und  sie  zu  Schwärmerei 
um\  Ueberspannung  treibe.  Ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  Herrn 
/  at/r ,  als  er  mich  um  meine  Meinung  fragte,  zu  antworten ,  dafs 
die  Einrichtung  dieses  Gefängnisses  mich  an  die  der  spanischen 
Inquisition,  so  wie  LAorenle  sie  beschreibe,  erinnere.  Herr  Vaux 
erwiderte:  es  sei  ein  Versuch,  ob  die  Todesstrafe  abgeschafft  wer- 
den könne.  Der  Versuch  schien  mir  indefs,  von  der  Bedenklich- 
keit dieser  Philanthropie  hinweg  gesehen,  auch  etwas  theuer.  Denn 
/,  P 
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die  Baukosten  dieses  Gefängnisses  sind  auf  350,000  Dollars  ange- 
schlagen und  die  Unterhaltung  wird  dem  Staate  Pensyhanien  jähr- 
lich zuverlässig  eine  namhafte  Summe  kosten.  Bei  Beförderung 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  sollte  man  wohl  zuerst  auf  die  guten 
Staatsbürger  Bedacht  nehmen,  und  ihnen  soviel  als  möglich  die 
Lasten  die  sie  drücken,  zu  erleichtern  suchen.  Zu  diesen  Lasten 
gehört  unstreitig  auch ,  dafs  die  schlechten  Staatsbürger ,  die  man 
Anderen  zum  abschreckenden  Beispiel ,  oder  um  sie  unschädlich  zu 
machen,  ihrer  Freiheit  beraubt  hat,  ernähren  müssen.  Von  diesem 
Gesichtspunct  aus  scheint  es  das  Bestreben  der  Staatsverwalter  sein 
zu  müssen,  die  Strafanstalten  so  einzurichten,  dafs  sie  sich  selbst 
erhalten.  Hat  man  diesen  Zweck  erreicht,  so  kann  man  sich  auch, 
und  desto  förderlicher,  mit  der  moralischen  Verbesserung  der  Ge- 
fangenen beschäftigen.  Eine  ununterbrochene  Beschäftigung 
möchte  zu  dem  Einen  wie  zu  dem  Andern  das  sicherste  Mittel  sein. 
Kann  man  bewirken,  dafs  der  Gefangene  etwas  Geld  verdiene,  um 
sich  seine  Lage  im  Gefängnisse  zu  verbessern ,  und  um  ihm ,  wenn 
er  in  die  Welt  zurückkehrt,  eine  kleine  Summe  zu  seinen  dringend- 
sten Bedürfnissen  in  die  Hand  zugeben:  so  würde  dieses,  glaube 
ich,  in  jeder  Hinsicht  besser  sein,  als  alle  philanthropischen  Ver- 
suche. 

In  dem  County  goal  werden  die  Gefangenen  aufbewahrt ,  die 
sich  noch  in  Untersuchung  befinden :  selten  jedoch  sitzen  die  Ge- 
fangenen länger  als  einen  Monat,  ohne  gerichtet  zu  werden.  Das 
Haus  besteht  aus  einem  Hauptgebäude  und  zwei  Flügeln ;  der  eine 
ist  für  die  Männer,  der  andere  für  die  Weiber.  Im  Hauptgebäude 
befinden  sich  die  Bureaux ,  die  Wohnungen  der  Beamteten  und  der 
Wächter ,  so  wie  die  Infirmerie ,  in  welcher  die  Kranken  gute  Bet- 
ten haben  und  sorgsam  gepflegt  werden.  In  den  Flügeln  sind  lange 
Corridors  mit  Stuben  auf  beiden  Seiten,  die  während  der  Nacht 
mit  eisernen  Gitterthüren  verschlossen  sind.  Gegen  8  Gefangene 
schlafen  in  einer  Stube;  sie  schlafen  auf  demFufsbodcn,  und  haben 
nur  2  wollene  Decken  zum  Lager  und  zum  Zudecken.  Der  Boden 
ist  übrigens  gedielt,  und  ich  freute  mich  über  die  aufseist  grofse 
Reinlichkeit,  die  im  ganzen  Hause  herrschte.  Am  Ende  jedes 
Flügels  ist  ein  Hof,  in  welchem  die  Gefangenen  herumgehen,  und 
in  jedem  Hofe  ist  ein  bedeckter  Platz ,  unter  welchem  sie  arbeiten 
können.  Die  Männer  fand  ich  mit  Zupfen  von  Fferdehaaren  be- 
schäftigt, und  die  meisten  Weiber  mit  gewöhnlichen  weiblichen 
Handarbeiten.  Aber  selbst  an  einem  solchen  Orte  tritt  der  grofse 
Abstand  hervor  zwischen  den  Weifsen  und  den  Schwarzen !   Unter 
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den  Weibern  befanden  sich  ziemlich  gleich  viele  Gefangene  von 
jeder  Farbe,  und  den  Schwarzen  und  Farbigen  Mar  nicht  erlaubt, 
sich  auf  dieselbe  Bank  zu  setzen,  auf  welcher  die  Weifsen  safsen. 
Jene  safsen  abgesondert  zur  Linken!  Ich  liefs  mir  das  Eintritts- 
Register  zeigen ,  und  verwunderte  mich ,  dafs  es  in  diesem  Lande 
der  Freiheit  einer  Magistratsperson  frei  steht,  jemand  wegen  Flu- 
chens in  der  Strafse  auf  zwei  Tage  einsperren  zu  lassen,  wie  ich 
in  diesem  Buche  fand.  Uebrigens  giebt  es  auch  in  dem  Connty  goal 
mehrere  Zellen  für  solitary  conßnement ,  enge  dunkle  Löcher ,  in 
denen  während  des  Sommers  eine  unerträgliche  Hitze  herrschen 
soll.  In  dieselben  werden  solche  Gefangene ,  die  sich  etwas  unge- 
berdig  anstellen,  so  lange  eingeschlossen,  bis  sie  mürbe  geworden 
sind. 

Unter  den  milden  Stiftungen  besuchten  wir  zuerst  zwei  neben 
einander  stehende  Häuser,  von  welchen  das  eine  ein  Waisenhaus 
ist,  und  das  andere  ein  Hospital  für  hülflose  Wittwen.  Sie  verdan- 
ken ihren  Ursprung  dem  Vermächtnifs  einer  milden  Dame,  zu  wel- 
chem dann  freiwillige  Beiträge  hinzugekommen  sind.  Sie  stehen 
unter  der  Aufsicht  einer  Commission  von  Damen  —  meistens  Quä- 
kerinnen— ,  denen  einige  Herren  als  Rathgeber  zur  Seite  stehen. 
Im  Waisenhause  befanden  sich  gegen  90  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts ,  die  bis  in  ihr  12.  Jahr  bleiben  und  dann  zu  Handwerkern 
in  die  Lehre  gethan  werden.  Ihr  Unterricht  ist  derselbe,  wie  bei 
den  Waisen  in  New -York.  In  den  freien  Stunden  können  die 
Kinder  in  einem  Garten  herumlaufen.  Im  Hause  herrscht  eine 
grofse  Reinlichkeit.  Die  Schlafsäle  sind  geräumig  und  enthalten 
gegen  je  20  Betten;  jedoch  müssen  2  Kinder  in  einem  Bette  schla- 
fen. Vor  mehreren  Jahren  ist  das  Haus  abgebrannt;  und  das  Feuer 
hat  so  furchtbar  schnell  um  sich  gegriffen ,  dafs  über  30  Kinder  in 
den  Flammen  umgekommen  sein  sollen.  Bei  dem  Wiederaufbau 
hat  man  die  löbliche  Vorsicht  gebraucht,  das  Holz  aus  dem  Bau  zu 
verbannen,  und  selbst  nur  steinerne  Treppen  anzulegen.  Das  Witt- 
wenhaus  hingegen  wird  von  alten  hülflosen  Weibern  bewohnt,  über 
deren  Zulassung  die  oben  erwähnte  Commission  entscheidet.  Sie 
erhalten  bis  zu  ihrem  Tode  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  und 
Pflege.  Sie  wohnen  zu  zwei,  auch  wohl  einzeln  in  den  Stuben, 
und  haben  gemeinschaftliche  Versammlungs  -  und  Speisezimmer. 
Auch  hier  herrschte  eine  sehr  grofse  Reinlichkeit. 

Das  grofse  weltberühmte  Hospital  ist  von  den  Quäkern  gestiftet 
worden,  und  wird  von  ihnen  administrirt.  Seine  Entstehung  und 
Unterhalt  verdankt  dasselbe  freiwilligen  Beiträgen  und  Vermächt- 
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nissen.  Von  einem  Garten  umgeben,  besteht  es  aus  einem  Haupt- 
gebäude mit  2  Flügeln  und  mehreren  besonderen  Nebengebäuden  : 
das  eine  ist  zur  Wohnung  der  incurab'cn  Wahnsinnigen,  das  andere 
für  venerische  Kranke  bestimmt,  und  wieder  in  anderen  befinden 
sich  Wirthsehaftsräume  und  Ställe:  denn  es  werden  auch  Wagen 
gehalten,  in  denen  die  Convalescenten,  wenn  ihnen  Ausfahren  ver- 
ordnet ist,  spazieren  fahren.  Hinter  dem  Hauptgebäude  ist  ein 
"kiichgarten.  In  demselben  steht  ein  Gewächshaus  mit  mehreren 
exotischen  Pflanzen,  und  ein  besonderes  Gebäude,  das  errichtet 
worden  ist,  um  ein  grofses,  von  Benjamin  West  gemaltes  und 
seiner  Vaterstadt  Philadelphia  von  ihm  geschenktes  Bild,  die  Hei- 
lung der  Kranken  durch  Christus,  aufzustellen.  Weder  die  Com- 
Position ,  noch  die  Ausführung  dieses  Gemäldes  schienen  mir  gelun- 
gen :  und  vielleicht  konnte  dieses  Werk  nur  hier,  wo  man  nicht 
gewohnt  ist ,  grofse  und  gut  ausgeführte  Gemälde  zu  sehen ,  die 
grofse  Bewunderung  erregen,  die  es  erregt  hat.  Interessant  ist 
es,  dafs  man  neben  dieses  Stück,  welches  gewifs  auch  nicht  ohne 
Verdienste  ist,  eine  kleine  Sudelei  aufgehängt  hat,  nämlich  das 
allererste  Bild  Benjamin  Wests ,  das  er  in  seiner  Jugend  gemalt 
hat,   und  das  hier  zufälligerweise  aufgefunden  worden  ist. 

Das  Hospital  selbst  ist  drei  Stockwerke  hoch.  Im  Erdgeschosse 
befinden  sich  dieBureaux,  die  Apotheke,  die  Wohnungen  zweier 
Aerzte,  von  welchen  Einer  beständig  im  Hause  sein  mufs,  und  die 
Bibliothek ,  die  sehr  schöne  medicinische  und  einige  naturhistorische 
Werke  enthalten  soll.  Als  eine  Antiquität  zeigt  man  hier  William 
Penn's  Lelinsessel.  Dieses  grofsen  Mannes  lebensgrofse  Bildsäule, 
in  Blei  in  England  gemacht  und  ihn  in  seiner  Quäkertracht  dar- 
stellend ,  steht  im  Hofe  vor  dem  Eingange  des  Hospitals.  Corridors 
laufen  durch  beide  Flügel ,  und  auf  dieselben  stofsen  die  Thüren 
der  Zimmer,  in  welchen  bis  12  Kranke  zusammenwohnen.  Sie 
sind  weiblicher  Pflege  anvertraut  und  liegen  in  hölzernen  Bett- 
stellen ;  nur  die  Wahnsinnigen  haben  eiserne.  Ueberall  herrschte 
eine  musterhafte  Reinlichkeit.  Den  Geisteskranken  erlaubt  man 
jede  Beschäftigung ,  die  sie  wählen  und  die  nicht  gefährlich  für  sie 
oder  für  die  anderen  Kranken  sein  kann.  Einige  arbeiteten  in  dem 
Garten,  2  waren  als  Schreiner  beschäftiget,  und  ein  Darmstädter 
Schlosser  arbeitete  seit  2  Jahren  an  einer  Flinte,  zu  welcher  er 
ein  colossales  Schlofs  von  Draht  und  Blech  zusammengeschlagen 
hatte. 

Als  ich  aus  dieser  merkwürdigen  Anstalt  nach  Hause  zurück- 
kam, erhielt  ich  einen  Besuch  von  einem  Gelehrten  aus  Leipzig, 
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Namens  Rivinus.  Dieser  junge  Mann  hielt  sich  schon  ein  Paai 
Jahre  in  dieser  Stadt  auf,  um  Bemerkungen  über  Amerika  zu  sam- 
meln und  in  Deutschland  bekannt  zu  machen.  Herr  Rivinus  interes 
sirte  mich  sehr.  Er  schien  mir  ganz  dazu  geeignet,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  neuen  Welt  aufzufassen ,  um  sie  der  alten  mit- 
zutheilen ,  und  vielleicht  mag  er  auch  dazu  beitragen ,  die  deutsche 
Literatur  zur  Kenntnifs  der  Amerikaner  zu  bringen. 

Herr  Vaux  hatte  die  Gefälligkeit,  mich  auch  in  einige  litera- 
rische Institute  zu  führen.  Wir  gingen  zuerst  in  die  Franklinische 
Bibliothek.  Diese  Sammlung,  gegen  30,000  Bände  stark ,  ist  durch 
freiwillige  Subscriptionen  errichtet  worden,  und  wird  auf  dieselbe 
Weise  unterhalten.  Die  Unterschreibenden  haben  das  Recht,  Bü  - 
eher  nach  Hause  kommen  zu  lassen.  Sie  soll  meistens  aus  juristi- 
schen Werken  bestehen;  doch  enthält  sie  auch  mehrere  Kupfer- 
werke, unter  andern  eine  schöne  Sammlung  der  Hogarthschen  Ku- 
pfer. Die  Bibliothek  ist  in  zwei  grofsen  Sälen  aufgestellt,  und  als 
eine  Merkwürdigkeit  zeigt  man  Dr.  Franklins  Bibliothekssessel. 
Die  Statue  dieses  berühmten  Mannes  steht  in  einer  Nische  über  dem 
Eingange  des  Hauses,  und  ist,  wie  eine  Inschrift  sagt,  von  Herrn 
Bingham,  dem  verdienstvollen  Vater  des  Herrn  Bingltam  in  'Mont- 
real, der  Gesellschaft  geschenkt  worden,  welcher  die  Bibliothek 
gehört.  Weiter  begaben  wir  uns  in  die  philosophische  Geselischaii, 
welche  auch  ein  eigenes  Gebäude  mit  einer  ziemlich  reichen  Bi- 
bliothek und  einem  Museum  besitzt.  Aus  dieser  Bibliothek  können 
keine  Bücher  verliehen  werden,  sondern  man  mufs  sie  an  Ort  und 
Stelle  benmzen.  Der  Bibliothekar  laug/tan,  ein  Greis,  der  wegen 
seiner  Gelehrsamkeit  und  Philanthropie  sehr  geachtet  ist,  machte 
die  Honneurs.  Er  zeigte  uns  mehrere  Handschriften  berühmter 
Männer  aus  der  Revolutionszeit.  Das  Museum  enthält  unter  An- 
dern eine  Mineralien-  und  eine  Conchylien-Sammlung,  auch  Mo- 
delle von  Instruinenten  zum  Ackerbau.  Zuletzt  gingen  wir  noch 
ins  Staatenhaus,  und  sahen  den  einfachen  nicht  sehr  geräumigen 
Saal,  in  welchem  am  4.  Juli  1776  die  Unabhängigkeits-Erklärung 
unterzeichnet  worden  ist.  Dieser  Saal  dient  jetzt  zur  Maijors  conti, 
einem  der  Gerichtshöfe  der  Stadt,  und  ist  mit  einer  lebensgrolsen, 
aus  Holz  gehauenen  Statue  des  Präsidenten  Washington  geziert. 
Auf  dem  Fufsgestelle  steht  die  Inschrift:  first  in  war,  first  in  peaec; 
first  in  Ute  hearts  of  his  countrymen. 

Den  18.  October  reisete  ich  früh  um  4  Uhr  mit  der  Stagc  nach 
Bethlehem,  einem  Ort,  der  von  der  evangelischen  Brüdergemein- 
de —  Ilerruhuler  —  im  Jahr  1741  angelegt  worden  i-t.    Ich  konnte 
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unmöglich  den  Staat  Fensylvanien  verlassen,  ohne  diese  Gründung 
der  Brüdergemeinde  besucht  zu  haben ;  denn  diese  Gemeinden  ste- 
hen hier ,  we""en  des  mannichfachen  Nutzens ,  den  sie  stiften ,  und 
wegen  ihrer  Sittlichkeit,  in  einer  besonders  hohen  Achtung.  Herr 
Vaux  gab  mir  ein  Empfehlungsschreiben. 

Bethlehem  liegt  52  Meilen   von  Philadelphia.     Da  der  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Plätzen  eben  nicht  stark  ist,  so  geht  nur  drei- 
mal in  der  Woche  eine  sehr  mittelmäfsige  Stage  hin  und  zurück. 
Es  war  noch  Nacht ,  als  ich  in  der  ganz  angefüllten  Stage  Philadel- 
phia verliefs ;  die  Kälte  war  ungewöhnlich  streng.    In  der  Reisege- 
sellschaft lernte  ich  zwei  Herren  Rice,   Mitglieder  der  Brüderge- 
meinde und  Einwohner  von  Bethlehem,  sehr  bald  kennen,  und  fand 
an  ihnen  recht  liebe,  verständige  und  unterrichtete  Männer.     Der 
eine  Mar  in  Deutschland  gereiset,   und  beide  redeten  die  deutsche 
Sprache  sehr  gut.     Wir  wechselten  nur  zwei  Male  Pferde ,  und  zu- 
gleich die  Stage,  die  leider  jedesmal  schlechter  wurde;  das  erste 
Mal  in  Whitemarsh,  und  das  andere  Mal  in  Quakertown.     Die  Stra- 
fse  war  gröfstes  Theiles  eine  sogenannte  Turnpike-road,  ungefähr 
wie  manche  unsrer  deutschen  Chausseen,  nur  waren  die  aufgeschüt- 
teten Sieine  nicht  sehr  klein  geschlagen ,  und  die  Fuhrgleisen  nicht 
ausgefüllt.     Bei  der  zweiten  Station  kamen  wir  auf  eine  neue  ange- 
legte  Turitpike-road:   die  Steine  waren   aufgeschüttet,   und  noch 
nicht  im  Geringsten  eingefahren.     Der  letzte  Theil  des  Weges  war 
noch  gar  nicht  chaussirt,  und  ein  ziemlich  steiniger  Feldweg,  der 
übrigens  bei  der  trocknen  Witterung  der  bequemste  war.   Man  sieht 
an  dem  Feldbau ,  dafs  die  Gegend  schon  lange  urbar  gemacht  wor- 
den.   Die  Häuser  sind  meistens  massiv ,  von  bläulichen  Kalksteinen 
gebaut,  jedoch  mit  Schindeln  gedeckt.  Auf  die  Scheuern  wird  gro- 
sser Lu\us  verwendet;   mehrere  hatten  das  Ansehen  von  Kirchen. 
Die  Felder  und  Triften  sind  mit  Lattenzäunen  eingefafst,   meistens 
mit  solchen  zackigen  Zäunen,   die  man  u>orm  fernes  nennt.     Auf 
den  Feldern  stand  gröfstes  Theils  noch  das  indische  Korn;  man  hatte 
indefs  angefangen ,  es  einzubringen.     Die  Winterfrucht  war  auf  an- 
dern Feldern  schon  aufgegangen,  und  gewährte  einen  freundlichen 
Anblick.    Der  Handel  mit  Weizenmehl  wird  im  Staate  Pensylvania 
sehr  stark  betrieben;    denn  dieses  Mehl  geniefst  mit  Recht  eines 
sehr  guten  Rufs ,  und  wird  besonders  in  Westindien  gesucht.     Nir- 
gends, selbst  nicht  in  Europa,  habe  ich  so  gutes  Brod  gegessen, 
als  in  diesem  Staate.     Die  Urwälder  sind  zwar  ausgerodet,  und  man 
sieht  nur  sehr  wenige  von  den  ganz  alten  und  schönen  Stämmen, 
wie  im  Staate  New-  York;   das  Holz  ist  aber  nachgewachsen,   und  j 
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besteht  meistens  aus  grofsblättrigen  Eichen ,   aus  Kastanien ,  Wall 
nufs-  und  Hyckory bäumen.     Der  Grund  ist  theils  kalk-   und  theils 
lehmartig.     Kalkboden  ist ,   besonders  in  der  Nähe  von  Bethlehem, 
vorherrschend.     Es  gibt  sehr  viele  Felsen ;   auch  bemerkt  man  — 
was  man  gewöhnlich  nur  bei  Kalkgebirgen  antrifft  —  Erdlalle. 

Die  Einwohner  der  Gegend  sind  meistens  Nachkommen  von 
Deutschen,  die  noch  ihre  Sprache,  wiewohl  etwas  verdorben,  bei 
behalten  haben,  und  Einwanderer,  meistens  Würtemberger.  Es 
werden  hier  für  das  Landvolk  in  amerikanischem  Deutsch  Zeitun- 
gen und  Wandkalender  gedruckt.  Uebrigens  beginnt  im  Staat  Pen 
sylvanien  der  Unterschied  in  der  Erziehung  der  unteren  Volksclassen 
zwischen  den  nördlichen  und  den  südlichen  Staaten  merklich  zu  wer- 
den. In  den  südlicheren  Staaten  soll  diefs  noch  mehr  der  Fall  sein. 
Besonders  klagte  man,  dafs  die  deutschen  Bauern  ihre  Kinder  frü  hei 
wenig  oder  gar  nicht  zur  Schule  geschickt  hätten;  seit  einiger  Zeit 
jedoch  thäten  sie  es  häufiger  aus  Ambition.  Der  Legislatur  des 
Staats  Pensylvanien  nämlich  hat  ein  Gesetz  beliebt ,  nach  welchem 
niemand  in  der  Jury  sitzen  soll,  der  nicht  vollkommen  gut  die  eng 
lische  Sprache  lesen  und  schreiben  kann.  Die  deutschen  Bauern 
aber  machen  es  zur  Ehrensache,  in  der  jury  zu  sitzen,  und  sehen 
sich  nun  durch  ihre  Ignoranz  dieser  Ehre  beraubt.  Aus  dieser  Ur- 
sache lassen  sie  jetzt  ihren  Söhnen  die  englische  Sprache  lehren, 
um  sie  dereinst  dieser  Eine  theilhaftig  zu  machen.  Ich  sah  im 
Walde  2  kleine  achteckige  Häuser  stehen,  und  hörte,  es  seien  Schu 
len,  die  aber  fast  nie  besucht  würden.  In  manchen  Dörfern,  in 
welchen  man  schöne,  massive  [läuser,  Ställe  und  Scheunen  sieht,  ist 
das  Schulgebäude  nur  ein  Loghaus,  schlechter  als  die  Schulen, 
die  ich  bei  den  Indianern  gesehen  hatte.  Kirchen  fehlen  nicht; 
meistens  sind  es  lutherische;  jedoch  auch  reformirte  und  Quäker 
meetingkouses;  Wiedertäufer  undMennoniten  haben  gleichfalls  ihre 
Gotteshäuser.  Zwischen  Quakertown  —  wiederName  zeigt,  durch 
Quäker  angelegt,  aber  jetzt  grofstes  Theiles  von  Deutschen  bewohnt 
—  und  Bethlehem  liegt  eine  Gemeinde  von  Schweizer -Mennoniten, 
die  man  hier,  weil  die  Männer  ihre  Barte  wachsen  lassen,  Bart- 
männer  nennt.  Als  wir  durchfuhren,  wurde  gerade  ein  Mädchen 
begraben,  und  fast  die  ganze  Gemeinde  folgte  dem  Sarge 
Zwischen  4  und  5  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  Bethlehem.  Ich 
nahm  mein  Quartier  in  Bischoffa  Wirthshause,  das  sehr  reinlich  und 
gut  eingerichtet  ist. 

Bethlehem  hat  eine-  schone  Lage.    Es  ist  tlieils  in  einem  Thal.- 
erbaut,  theils  aur  einem  Hügel  am  LeÄfgk-Flufs ,   in  welchen  sich 
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der  Manokesy-Bach  ergiefst.  Ueber  den  Flufs  führt  nahe  bei  dem 
Ort  eine,  im  Jahre  1791  gebaute,  hölzerne  Brücke,  die  auf  drei 
steinernen  Pfeilern  ruht ;  über  den  Bach  eine  steinerne  von  2  Bo- 
gen ,  die  neu  gebaut  ist.  Der  erste  Anblick  von  Bethlehem  nimmt 
sogleich  ein.  Dem  Orte  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Lchigh,  sind  ziemlich  hohe ,  mit  Wald  bewachsene  Gebirge.  Die 
massiven  Häuser  des  Ortes  stehen  amphitheatralisch;  über  sie  ragt 
die  Kirche  mit  einem  kleinen  Thurme  hervor,  und  das  Ganze  wird 
vom  Begräbnifsplatze ,  der  auf  einer  Anhöhe  liegt,  und  mit  ita- 
lienischen Pappeln  bepflanzt  ist,  gekrönt.  Die  Felder  um  den  Ort 
herum  sind  vortrefflich  angebaut,  und  die  Landschaft  wird  durch 
die,  18  Meilen  entfernten,  „blauen  Berge"  begränzt,  eine  lange 
Bergkette,  die  keinen  hervorragenden  Punct,  wohl  aber  ein  Paar 
Oefl'nungen  hat.  Die  Strafsen  in  Bethlehem  sind  nicht  gepflastert, 
aber  mit  Pappeln  bepflanzt ,  und  mit  breiten  Trottoirs  von  Back- 
steinen versehen.  Die  Häuser  sind  entweder  von  blauen  Kalkstei- 
nen oder  von  Backsteinen  gebaut.  Das  gröfste  Gebäude  im  Orte, 
das  früherhin  zum  Brüderhause  diente,  ist  die  Kostschule  für  Mäd- 
chen. Ein  gewölbter  Marktplatz  für  den  Verkauf  des  Fleisches  ist 
ebenfalls  vorhanden.  Auf  dem  Platze,  wo  jetzt  der  Bischoffsclxe 
Gasthof  steht,  stand  \or  nicht  gar  langer  Zeit  ein  kleines  hölzernes 
Häuschen,  welches  der  Graf  Zinzendorf  zur  Zeit  der  Stiftung 
Bethlehem  's  erbaut  hatte.  Der  Ort  zählt  gegen  700  Einwohner, 
meistens  Handwerker  oder  Kaufleute,  Der  Clerus  bestand  aus  dem 
Bischof  Huffei  und  den  beiden  Predigern  Seidel  und  von  Schivei- 
nutz.  Letzterer,  ein  Urenkel  des  Grafen  Zinzendorf,  war  gerade! ab- 
wesend in  Deutschland ,  auf  einer  allgemeinen  Synode  in  Herrnhut. 
Der  eine  Herr  Rice  installirte  mich  im  Wirthshaus,  und  benach- 
richtigte dann  die  Geistlichen  von  meiner  Ankunft,  Kurz  darauf 
erhielt  ich  einen  Besuch  vom  Prediger  Seidel ,  einem  Sachsen  von 
Geburt,  aber  schon  seit  19  Jahren  in  den  V.  St.  Ich  fand  einen  gar 
freundlichen  und  angenehmen  Mann  an  ihm,  mit  dem  ich  mich  lange 
unterhielt.  Auch  traf  ich  einen  alten  Eisenacher,  Namens  Sticket, 
der  mit  den  Hessen  als  Chirurg  nach  Amerika  gekommen  war,  und 
sich  seit  einem  Jahr  im  Bischoffschen  Gasthofe  niedergelassen  hatte, 
wo  er  den  Fremden  die  Honneurs  machte. 

Am  andern  Morgen  erhielt  ich  abermals  einen  Besuch  vom 
Prediger  Seidel,  und  ging  mit  demselben  zum  Bischof  Büffel. 
Dieser  Bischof  ist  ein  Sechsziger,  ebenfalls  ein  Sachse,  und  ein 
sehr  freundlicher  Mann,  der  viel  gereiset  ist,  und  angenehm  spricht. 
Er  hatte  auch  eine  schöne  Mineralien-Sammlung,   besonders  von 
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amerikanischen  Marmorarten.  Herr  Seidel  bewohnt  mit  ihm  die 
älteste  Wohnung  im  Orte,  die  ganz  wie  das  Haus  eines  deutschen 
Landpredigers  eingerichtet  ist,  und  sogar  deutsche  Schlösser  und 
Drücker  hat.  In  diesem  Hause  befindet  sich  ein  grofser  Saal,  der 
ehemals  der  Gemeinde  als  Kirche  diente ,  bis  die  Kirche  vollendet 
war.  Diese  Kirche  besuchte  ich,  von  den  beiden  Geistlichen  be- 
gleitet. Sie  ist  äufserst  einfach  eingerichtet :  ein  weifser  Saal  mit 
Bänken ;  ein  etwas  erhöhter  Sitz  für  den  Geistliehen ,  der  einen 
Tisch  vor  sich  hat,  und  eine  sehr  gute,  in  New- York  verfertigte 
Orgel.  Der  Bischof,  der  ein  sehr  fertiger  Clavierspieler  ist,  hatte 
die  Gefälligkeit ,  in  meiner  Gegenwart  zu  spielen.  Vom  Thurme 
der  Kirche  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  umliegende  Ge- 
gend, auf  den  Leltigh -Flute,  auf  die  Gebirge  gleiches  Namens 
und  nach  den  blauen  Bergen  hin.  In  dem  Kirchengebäude  ,  neben 
dem  grofsen  Saale,  sind  mehrere  besondere  Stuben,  in  denen  sonst 
Schule  gehallen  wurde,  ehe  man  das  neue  Schulgebäude  erbauet 
hatte.  Jetzt  finden  die  Conferenzen  der  Aeltesten  und  kleinere 
Gemeinde-Versammlungen  in  denselben  Statt.  Durch  das  Erbauen 
dieser  neuen  Kirche  hatte,  wie  ich  hörte,  die  Gemeinde  sich  etwas 
in  Schulden  gesteckt;  auch  ist  das  Gebäude  nicht  sehr  geschmack- 
voll ausgefallen.  Der  Begräbnifsplatz  der  Gemeinde  ist  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  angelegt,  und,  einem  Garten  gleich,  mit  Bäumen 
bepflanzt.  Die  Gräber  liegen  in  Reihen;  ein  einfacher  liegender 
Stein  enthält  den  Namen,  den  Geburts-  und  Sterbetag  des  Heim- 
gegangenen. Schon  am  Morgen  dieses  Tages  hatte  ich  bemerkt, 
aufweiche  Weise  ein  Sterbefall  der  Gemeinde  angezeigt  wird.  Ein 
junger  Bursche  war  gestern  Abends  gestorben ;  um  den  Todesfall 
anzukündigen,  wurden  früh  mit  Posaunen  drei  Choräle  vom  Thurme 
geblasen:  gewifs  eine  einfache  und  rührende  Ceremonie!  Eine 
Leiche  wird  in  ein  Leichenhaus  am  Begräbnifsplatze  gebracht ;  die 
Beerdigung  findet  Statt  in  Gegenwart  der  ganzen  Gemeinde.  Nicht 
we^vondem  Begräbnifsplatz  ist  auf  der  Anhöhe  eine  Cisterne,  in 
welche  vermittelst  eines  Druckwerks  das  Wasser  aus  dem  Bache 
getrieben  whd  und  von  welcher  aus  alle  Häuser  und  Strafsen  des 
Ortes  mit  dem  nöthigen  Wasser  versehen  werden. 

Weiter  gingen  wir  ins  Schwesternhaus.  Alle  alte  Jungfrauen 
aus  der  Gemeinde,  und  einige  jüngere,  die  keine  Familie  mehr 
haben,  wohnen  zusammen.  Früher  waren  alle  unverheirathete 
Frauen  genöthigt  im  Schwesternhause  zu  wohnen.  Das  ist  aber 
abgeändert  worden,  und  diejenigen ,  deren  Familie  lebt,  dürfen  in 
derselben    bleiben.     Die   zusammenwohnenden   Schwestern  haben 
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entweder  einzelne  Zimmer,  oder  mehrere  haben  einen  gemein- 
schaftlichen Sitting  room.  Sie  sorgen  für  ihren  Unterhalt  durch 
den  Verkauf  der  von  ihnen  verfertigten  weiblichen  Arbeiten.  Ein 
Brüderhaus  giebt  es  nicht,  da  junge  fleifsige  Arbeiter  in  diesem 
«•lücklichen  Lande,  wo  Gottlob  keine  Zünfte  bestehen,  sich  sehr 
leicht  etabliren  können.  Der  Gemeinde  gehört  der  Grund,  auf 
dem  die  Häuser  stehen,  und  Jedermann,  der  sich  anbaut,  zahlt 
ihr  einen  gewissen  Zins.  Uebrigens  findet  hier  keineswegs  Gemein- 
schaft der  Güter  Statt;  vielmehr  mufs  Jedermann  für  seinen  eigenen 
Unterhalt  sorgen ,  und  die  Gemeinde  hilft  ihm  nur ,  wenn  er  unver- 
schuldet in  Armuth  geräth. 

Nach  dieser  interessanten  Wanderung  besuchte  ich  Herrn  Rice, 
der  ein  Kaufmann  ist,  eine  grofse  Mühle  besitzt,  und  vorzüglich 
Geschäfte  mit  Mehl  macht.  Auch  hält  derselbe  einen  Store  oder 
ein  Magazin ,  in  welchem  man  alle  Artikel  findet ,  die  von  den 
Landleuten  gebraucht  werden ,  von  Tüchern  und  feiner  Leinwand 
an ,  bis  zu  Wagenwinden  hinab.  Alsdann  dinirte  ich  zu  Hause  in  der 
munteren  Gesellschaft  von  6  jungen  Mädchen  aus  Providence,  die 
so  eben  angekommen  waren ,  um  ihre  Erziehung  in  der  hiesigen 
Mädchen  boarding-school  zu  vollenden.  Wie  in  Deutschland,  so 
haben  auch  hier  die  Brüdergemeinden  solche  Kostschulen,  in  wel- 
chen Kinder  beiderlei  Geschlechts,  deren  Eltern  nicht  zur  Brüder- 
gemeinde gehören,  eine  sorgfältige  Erziehung  bekommen.  Die 
Mädchenschule  befindet  sich  hier  und  die  Knabenschule  in  Nazareth. 

Nach  Tische  fuhr  ich  mit  Dr.  Stichel  aus ,  um  eine  im  Lehigh- 
Plufs  angelegte  neuerfundene  Schleuse  zu  besehen.  Seit  einigen 
Jahren  sind,  30  Meilen  von  hier,  bei  Mauch  Chunk,  jenseits  der 
blauen  Berge,  wichtige  Steinkohlenbergwerke  eröffnet  worden. 
Diese  Bergwerke  versorgen  Philadelphia  und  die  umliegende  Ge- 
gend mit  den  sogenannten  Lehfgh-coals ,  die  viel  besser  sind ,  als 
die  englischen  Steinkohlen.  Diese  Kohlen  wurden  früher  auf  leich- 
ten Kähnen  bei  der  Grube  eingeschifft,  welche  den  Lchigh-Wtufe 
hinunter  in  den  Delaware  nach  Philadelphia  fuhren,  und  dann, 
weil  sie  wegen  des  starken  Falles  vom  Lehigh  diesen  Fiufs  nicht 
wieder  Strom  aufwärts  zurückfahren  konnten,  zerschlagen  und  ver- 
kauft. Da  nun  die  Schi  (fahrt  auch  schon  Stromabwärts,  wegen 
des  oft  sehr  niedrigen  Wassers,  mit  Schwierigkeit  verbunden  war, 
so  hat  die  Geseilschaft,  welche  die  Kohlenbergwerke  exploitirt, 
den  Plufs  mit  Wehren ,  durch  welche  Canäle  mit  Schleusen  gehen, 
gestammt,  und  auf  solche  Weise  mehr  schilfbar  gemacht.  In  den 
eingedruckten  Skizzen  stellt  Fig.  1  ungefähr  das  Profit  eines  solchen 
Wehres  dar,  welches  vonBuuinsiäuunen  und  grofsenSteinen  gebaut  ist. 


Fig.  2  ist  der  Grundrifs  des  Wehres  a ,  mit  einem  Canale  b ,  mit 
zwei  Schleusen  c ,  und  mit  einem  schmalen  Neben-Canale  d ,  in 
welchem  sich  bei  e  bewegliche  Kasten  befinden. 

Fig.  2. 
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Der  zur  Durchfahrt  bestimmte  Canal  b  enthält  nämlich  zwei  Schleu- 
sen, mit  liegenden  Klappen,  die  sich  heben  und  senken.  Wenn 
sie  gehoben  sind,  so  schliefsen  sie  den  Canal;  sind  sie  gesenkt,  so 
strömt  das  Wasser  über  sie  hinweg.  Fig.  3  zeigt,  wie  eine  solche 
Schleuse  sich  ausnimmt,  wenn  ihre  beiden  Klappen  /  gehoben 
sind;  die  puuetirten  Linien  aber  zeigen  die  Klappen,  wenn  sie 
liefen. 


Von  den  Klappen  ist  die  untere  20  und  die  obere  25  Fufs  lang, 
und  beide  sind  20  Fufs  breit.     Sie  liegen  auf  Querbalken  g ,  und 
unter  ihnen  befinden  sich  bei  h  hohle  Räume.     Der  kleine  Neben- 
canal  d,  Fig.  2,  ist  vom  Hauptcanal  durch  eine  Wand  Fig.  4  ge 
trennt.     In  dieser  Wand  sind  unten ,  neben  den  Schleusen ,  OcHhun 
gen  zum  Durchlassen  des  Wassers. 

Fis.  4. 


Das  durch  diese  Oeflnungen  strömende  Wasser  hebt  die  beiden 
Klappen,  und  bringt  .sie  durch  sein  Abfließen  wieder  zam  Sinken. 
Um  nun  von  der  einen  Seite  das  Wasser  bei  i  hineinströmen  zu 
lassen,  und  von  der  andern  Seite  den  Ausflufs  bei  k  zu  verhüten, 
wird  der  kleine  Canal  d  neben  der  Schleuse  durch  Kasten  e  ge- 
stopft, diese  Kasten  sind  so  breit,  als  der  Canal,  und  in  demselben 
durch  eine  Walze,  die  quer  durch  den  Schwerpunct  geht,  bele- 
diget.    Fig.  5  zeigt  das  Profil  eines  solchen  Kastens. 

Fig.  5. 


Das  Wasser  kommt  nämlich  von  der  linken  Seite.     Will  man  nun, 
dafs  die  Schleuse  sich  hebe:  so  drückt  man  den  Kasten  aus  der  mit 
Puncten  angedeuteten  Lage  in  die  mit  Strichen  angegebene.    Also- 
bald  strömt  das  Wasser  durch  die  Oeflhungen  *,   in  die  Schleuse 
bei  h,  und  hebt  die  Klappe  in  die  Höhe.     Will  man  sie  aber  wieder 
fallen  lassen :  so  drückt  man  den  Kasten  in  die  mit  Puncten  ano-e- 
gebene  Lage  zurück.     Dadurch  wird  der  Zullufs  des  Wassers  ab- 
geschnitten; das  in  der  Schleuse  befindliche  Wasser  läuft  durch  die 
Oeflhungen  bei  k  ab,  und  die  Klappen,  die  nun  keine  Unterstützung 
mehr  haben,  fallen  nieder.     Diese  Art  von  Schleusen  ist  die  Erfin- 
dung eines  Herrn   White,    welcher   einer  der  Hauptbetreiber  des 
Kohlenwerkes  ist,  und  ein  sehr  geschickter  Mann  sein  soll.     Damit 
aber  während  des  Baues  dieser  Anstalt  wenigstens  die  Kohlenschiffe 
Strom  abwärts  fahren  konnten,   hatte  man  im  Wehr  eine  Oefliuing 
angebracht  mit  einem  Boden  versehen*  der  durch  Ketten  wie  eine 
klappe  aufgezogen  werden  kann,    so   dafs  dadurch  das  oberhalb 
des  Wehrs  befindliche   Wasser  gestauet  wird.     In  der  Nähe  des 
Lehigh  befinden   sich  übrigens   viele  Kalkfelsen.     Diese  sprengt 
man,    theils  um  schwere  Steine  zu  bekommen,   die  man  auf  die 
Wehre  wirft,  theils  um  sie  in  den  vielen,  hierin  der  («egend  zer- 
streut liegenden  Kalkölen  zu  brennen.     Der  gebrannte  Kalk  wird 
nicht  allein  zum  Bauen,  sondern  auch  vorzüglich  zum  Düngen  der 
Felder  gebraucht. 

^  on  den  Schleusen  —  welche,  wegen  ihres  Abstandes  vom 
Kohlenweike,  thirty  seven  müe  lock  genannt  werden  —  nach  Beth- 
lehem zurück,  nahmen  wir  einen  andern  Weg.     Wir  führen  durch 
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ein  äufserst  gut  angebautes  Thal,  in  welchem  ein  von  Deutschen 
angelegter  Ort,  Butstown,  aus  einzelnen,  massiven,  sehr  gut 
gehauten  Däusern  besteht.  Dann  führte  der  Weg  durch  einen 
Eichenwald,  der  sich  in  einem  recht  guten  Zustande  zu  beiluden 
schien,  und  der  Brüdergemeinde  gebort.  Abends  ging  ich  mit 
Herrn  Seidel  in  ein  Concert,  das  die  im  Orte  zerstreuten  Lieb- 
haber gaben.  Im  Schulgebäude  des  Orts  ist  ein  Saal  zu  diesen 
Concerts  eingerichtet,  die  wöchentlich  einmal  Statt  finden.  Das 
Orchester  bestand  aus  11  Musikern,  lauter  Handwerkern  aus  Beth- 
lehem, welche  die  Musik  nur  zu  ihrem  Vergnügen,  aber  mit  vielem 
Glücke  treiben.  Ein  grofser  Theil  des  Gottesdienstes  der  Brüder- 
gemeinde ist  musikalisch;  defswegen  ist  der  Unterricht  in  der  Musik 
ein  Hauptzweig  der  hiesigen  Erziehung.  Die  Musik  war  wirklich 
über  alle  Erwartung  gut.  Ich  hörte  recht  wackere  Sänger  und 
Sängerinnen;  unter  andern  Herrn  Seidel  und  eine  der  jungen 
Lehrerinnen  an  der  Kostschule,  Mifs  Hwnpiireys.  Zuletzt  hatte 
der  gütige  Bischof  Hiiß\i  noch  die  Gefälligkeit,  zu  unsrer  grofsen 
Freude  auf  dem  Pianoforte  zu  phantasiren.  Nach  dem  Concert 
blieb  ich  noch  einige  Zeit  bei  Herrn  Seidel;  seine  Frau  ist  eine 
Deutsche  von  Geburt.  Auch  hatte  ich  einen  emeritirten  Prediger 
Früauf,  aus  Dietendorf  bei  Gotha  gebürtig,  kennen  gelernt.  Er 
bat  eine  Schwester  vom  Herrn  von  Sc/areinitz  geheirathet  und  lebt 
von  seinen  Renten.  Ich  fand  einen  freundlichen  alten  Mann  an 
ihm,  der  sich  sehr  freute,  einen  Landsmann  an  mir  getroffen  zu 
haben.  Uebrigens  war  es  eine  nicht  geringe  Freude,  dafs  ich  den 
ganzen  Tag  über  nur  Deutsch  reden  durfte,  und  dafs  ich  ein  so 
gutes  und  reines  Deutsch  sprechen  hörte,  was  sonst  in  Amerika 
fast  niemals  der  Fall  ist. 

Am  (bitten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Bethlehem  holte  mich 
Herr  Früaitf  ab,  um  mit  mir  nach  der  10 Meilen  entfernten  Brüder- 
gemeinde Nazaretli  zu  fahren.  Der  Weg  führt  theils  durch  einen 
gut  unterhaltenen  Wald,  theils  durch  gut  angebaute  Landschaften. 
Viele  einzelne  Höfe  lassen  auf  den  Wohlstand  ihrer  Bewohner 
schliefsen.  Einer  der  Orte,  durch  welche  wir  fuhren,  wird  Heck- 
town  genannt.  Dieser  Name  ist  aus  einem  Spitznamen  entstanden, 
und  verdankt  seine  Entstehung  einem  Scherze  des  Herrn  Früauf 
über  die  grofse  Fruchtbarkeit  der  Einwohner.  Nazareth  ist  eben- 
falls sehr  gut  gebaut,  und  gleicht  Bethlehem,  nur  ist  es,  wo  mög- 
lich, noch  stiller,  als  dieses.  Im  Jahr  1744  ist  es  angelegt 
und  das  grofse  massive  Gebäude,  das  jetzt  zur  Kostschule  der 
Knaben    dient,      ursprünglich     für    den    Grafen    Zinzendorf    als 
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Wohnhaus  gebaut  worden.  Die  Gegend  zählt  mit  der  nahe  liegen- 
den Gemeinde  Schöneck  über  500  Einwohner ,  meistens  Handwerker 
und  Landbauer.  Inderseiben  befanden  sich  zwei  Geistliche,  van 
Fleck,  Sohn  des  emeritirten  Bischofs  von  Bethlehem,  und  Ron- 
thal ein  Deutscher  von  Geburt,  der  lange  in  Rufsland  in  der 
Gemeinde  '^äröpta  angestellt  gewesen  war. 

Wir  besuchten  zuerst  den  Prediger  van  Fleck,  und  besahen 
dann  den  Gemeindegarten.  Derselbe  liegt  an  einem  Abhänge ,  und 
hat  einige  Pavillons  und  sehr  hübsche  Promenaden.  Dann  gingen 
wir  in  die  Kostschule.  In  dieser  Schule  bekamen  60  Knaben  Unter- 
richt, von  welchen  40  im  Hause  und  20  im.  Orte  bei  ihren  Eltern 
wohnten.  Sie  ist  ebenfalls  für  Kinder  eingerichtet,  deren  Eltern 
nicht  zur  Brüdergemeinde  gehören,  und  wird  allgemein  gelobt. 
Ich  bemerkte  sogleich  eine  ausgezeichnete  grofse  Reinlichkeit,  die 
im  ganzen  Hause  vorherrschend  war.  Die  Schüler  sind  in  4  Classen 
eingetheilt,  und  werden  mit  8  Jahren  angenommen.  Die  Lehrer 
sind  meistens  Deutsche,  oder  reden  wenigstens  diese  Sprache, 
welche  auch  nach  Verlangen  der  Eltern  den  Knaben  gelehrt  wird. 
Die  Schule  besitzt  ein  kleines  Naturalien-Cabinet ,  das  in  recht 
guter  Ordnung  war,  und  eine  durch  die  Schüler  angelegte  Samm- 
lung von  Eiern  aus  der  Gegend.  Die  Schüler  schlafen  gemein- 
schaftlich in  2  grofsen  Sälen;  in  jedem  schlafen  auch  2  Aufseher. 
Sie  essen  gemeinschaftlich  und  machen  alle  Nachmittage  mit  ihren 
Lehrern  einen  starken  Spaziergang,  Aufser  den  gewöhnlichen 
Schulwissenschaften,  und  aufser  der  englischen,  deutschen  und 
französischen  Sprache ,  wird  Zeichnen ,  Musik  und  doppelte  Buch- 
haltung gelehrt.  Zum  Musikunterrichte  war  in  jeder  Classe  ein 
Pianoforte.  Ein  Betsaal  ist  für  den  häuslichen  Gottesdienst  be- 
stimmt. Die  Knaben  haben  alle  ein  gesundes ,  munteres  und  freies 
Ansehen ,  und  werden  sehr  reinlich  gehalten.  In  dem  Gebäude  ist 
auch  ein  Seminarium  für  junge  Leute,  welche  sich  dem  geistlichen 
Stande  widmen.  Es  bestand  aus  5  Mitgliedern.  Ihre  Studien 
müssen  diese  Seminaristen  im  allgemeinen  theologischen  Seminar 
zu  Gnadenfeld  in  Ober-Schlesien  vollenden.  Auf  dem  Dache  der 
Schule  ist  eine  Gallerie ,  von  welcher  man  die  umliegende  Gegend 
übersieht.  Nazareth  liegt  ziemlich  hoch  und  nur  8  Meilen  von 
den  blauen  Bergen  entfernt.  Die  Umgebungen  würden  sehr  hübsch 
sein,  wenn  mehr  Wasser  in  der  Gegend  sichtbar  wäre;  an  diesem 
scheint  es  aber  zu  fehlen. 

Hierauf  gingen  wir  in  das  Schwesternhaus ,  in  welchem  37  alte 
Frauenzimmer  wohnen.    Sie  schlafen  alle  in  Einem  grofsen  Saale. 


239    

In  ihrem  Betsaale',  so  wie  in  dem  Betsaale  des  Schwesternhauses  in 
Bethlehem ,  befindet  sich  eine  kleine  Orgel,  die  von  einer  Schwe- 
ster gespielt  wird.  Schon  in  Bethlehem  und  auch  hier  in  Noza- 
reth  bemerkte  ich,  dafs  das  alte  Ilerrnhuter-Costüjn  der  Frauen, 
und  namentlich  die  Mützchen  *)  abgekommen  sind;,, nur  ganz  alte 
Frauen  tragen  dieselben;  die  jungen  gehen  ohne  Mütze^,  und  sind 
recht  gut  gekleidet.  Zuletzt  machten  wir  noch  dem  Prediger  Ron- 
thal und  dem  (»emeindevorsteher Hocher  unsern  Besuch.  Bei  dieser 
Gelegenheit  lernte  ich  einen  ehemaligen  Missionar,  Oppclt ,  ken- 
nen ,  der  lange  Jahre  unter  den  Indianern ,  100  Meilen  jenseits  De- 
troit, gelebt,  und  mehrere  getauft  hat.  Er  hatte  sich  nach  Nazaretk 
zurückgezogen,  und  beschäftigte  sich  mit  dem  Ausstopfen  von  Vögeln. 
Auf  unserem  Rückwege  nach  Bethlehem  nahmen  wir  einen 
Umweg,  um  einen  grofsen ,  von  einem  Nassauer,  Namens  Schla- 
Lach,  bewohnten  Pachthof  zu  sehen,  der  wegen  seiner  guten  Oeko 
nomie  hier  im  Lande  bekannt  ist.  Seine  Felder  befinden  sich  in  der 
That  in  einem  vortrefllichen  Zustande,  so  wie  alle  seine  Scheunen 
und  Wirtschaftsgebäude.  Dieser  Schlabach,  der  jetzt  ein  reicher 
Mann  ist,  kam  so  arm  nach  diesem  Lande,  dafs  er  seine  Ueberfahrt 
abverdienen  mufste;  und  nur  seinem  Fleifs  und  seiner  Sparsamkeit 
verdankt  er  seine  jetzige  Wohlhabenheit.  In  Bethletiem  kamen 
wir  gerade  zur  Essenszeit  an.  Nach  Tische  ging  ich  mit  Herrn 
Seidel  nach  der  grofsen  Mädchenschule ,  deren  Vorsteher  er  ist. 
Im  Bureau,  in  welchem  sich  zugleich  die  kleine  Hausbibliothek  be- 
findet, die  nicht  allein  aus  religiösen,  sondern  auch  aus  belletristi- 
schen Werken  und  Reisebeschreibungen  besteht,  traf  ich  den  ehr- 
würdigen Bischof  Hüjfel,  der  mich  nebst  Herrn  Seidel  bei  der  Be- 
sichtigung der  Schule  begleitete.  In  dieser  Schule  befanden  sich 
gegen  100  zum  Theil  sehr  schöne  junge  Mädchen  zwischen  8  und 
18  Jahren,  die  eine  sorgfältige  Erziehung  bekommen,  und  aufscr 
dem  Schulunterricht  auch  Anweisung  im  Zeichnen,  in  der  Musik 
und  im  Verfertigen  aller  Arten  weiblicher  Arbeiten  erhalten.  Sie  ma- 
chen äufserst  feine  Stickereien  und  Tapisserie-Arbeiten ,  auch  be- 
sonders schöne  sogenannte  Bänderblumen.  Sie  sind  in  4  Classen 
cingetheilt;  in  jeder  Classe  stand  ein  Pianoforte.  Ich  hörte,  dafs 
sie  ihre  häuslichen  Morgen-  und  Abendandachten  singend  verrich- 
ten. Nach  Tische  haben  sie  keinen  andern  Unterricht,  als  Musik 
und  w  eibliche  Arbeiten ;   später  gehen  sie  in  dem  grofsen ,  in  einem 


')  Vom  Grafen  Zinzcndorf  „Seines  Sclnveikluclis  treustes  Contcrfey  "  gc- 
liaiint. 


240    

Thalc  hinter  dem  Hause  gelegenen,  Garten  spazieren.  Sie  haben 
ebenfalls  einen  Betsaal,  in  welchem  ein  Pianoforte  steht,  und  welcher 
auch  zum  Concertsaal  gebraucht  wird.  Sie  schlafen  in  grofsen  Sälen 
mit  den  Aufseherinnen.  Ueberall  herrscht  eine  äufserst  grofse 
Reinlichkeit;  auch  haben  die  Mädchen  ein  sehr  gutes  Aussehen. 
Das  aber ,  was  in  europäischen  Pensionen  Statt  zu  finden  pflegt, 
dafs  alle  Mädchen  dieselbe  Tracht  tragen,  und  dafs  die  Classen 
durch  verschiedenfarbige  Bänder  unterschieden  werden,  findet  hier 
nicht  Statt;  vielmehr  kleidet  sich  jedes  Mädchen,  wie  es  will. 
Uebrigens  sind  die  Schülerinnen  aus  allen  Theilen  der  Y.  St.;  sogar 
aus  Alabama  waren  einige  hier. 

Nach  Besichtigung  dieses  interessanten  Etablissements  ging 
ich  mit  dem  Bischof  und  Herrn  Seidel  am  Bache  spazieren,  um 
einige  dort  am  Wasser  gelegene  Werke  zu  besehen.  Das  erste, 
das  wir  sahen ,  war  das  Werk ,  welches  das  Wasser  auf  die  Anhöhe 
in  die  Cisterne  treibt,  deren  schon  früher  gedacht  ist.  Durch  einen 
Abieiter  des  Baches  wird  ein  unterschlägtiges  Wasserrad  in  Bewe- 
gung gesetzt;  das  Rad  bringt  zwei  Pumpen  in  Thätigkeit;  diese 
saugen  das  Wasser  an  und  drücken  es  in  eiserne  Röhren  hinein, 
welche  dasselbe  nach  der  Cisterne  führen.  Nicht  weit  von  diesem 
Werk  ist  eine  grofse,  einem  gewissen  Leipert  gehörige  Roth- und 
Weifsgerberei.  Bei  derselben  ist  das  Wasser  ebenfalls  der  Haupt- 
Moteur.  Man  hat  hier  zwei  Arten,  das  Wasser  zu  schöpfen.  An 
der  einen  Seite  eines  grofsen  unterschlägtigen  Wasserrades  sind 
Kasten  befestigt;  diese  Kasten  füllen  sich  mit  Wasser,  wenn  sie 
unten  sind,  und  giefsen  dasselbe  in  eine  Rinne  aus,  wenn  sie  in 
die  Höhe  kommen;  das  ist  die  eine  Art.  Die  andere  aber  ist  eine 
gewöhnliche  Pumpe,  die  vermittelst  einer  Kurbel  in  Bewegung 
erhalten  wird.  Diese  Kurbel  ist  an  einer  Axe  befestigt,  welche  auf 
dem  andern  Ende  einen  Drilling  hat,  der  mit  einem  Kronrade  in 
Verbindung  ist.  Das  Kronrad  ist  auf  einer  schiefen  Flache  befe- 
stigt, die  mit  dem  Boden  einen  Winkel  von  etwa  30  Graden  be- 
schreibt, und  2  Hunde,  welche  auf  derselben 'gehen,  setzen  sie, 
und  mit  ihr  das  Ganze,  in  Bewegung.  Die  Kurbel  dreht  zu  glei- 
cher Zeit  auch  noch  einen  Schleifstein.  In  der  Gerberei  war  auch 
eine  neu  erfundene  Maschine,  um  die  Dicke  der  Ochsenhäute 
um  die  Hälfte  zu  vermindern,  und  um  das  abgeschnittene  Stück, 
das  sonst  abgeschabt  wurde,  und  zu  nichts  mehr  gut  war,  zu  zwei 
Paar  Schuhen  brauchbar  zu  machen.  Endlich  führten  muh  mei- 
ne Herren  Begleiter  zu  einem  Gastwirthe,  der  mit  Mühe  und 
Kosten  einCabinet  von  antiken  und  anderen  Münzen  angelegt  hatte. 
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In  der  That  war  diese  Sammlung  für  Amerika  schon  ziemlich  reich 
und  nicht  ohne  Werth. 

Den  Abend  brachte  ich  sehr  angenehm  in  der  Mädchenschule 
zu.  Alle  Mädchen  waren  versammelt.  Es  ward  ein  musikalisches 
entertainement  gegeben,  meistens  Gesang,  gröfstes Theiles  mehr- 
stimmig, geistliches  und  weltliches  Inhalts,  recht  gute  Chöre  von 
den  älteren  Mädchen.  Da  aber  die  Mädchen  früh  zu  Bette  «rehen 
müssen ,  so  war  das  entertainement ,  das  ich  der  Attention  des  Herrn 
Seidel  verdankte,  bald  zu  Ende.  Ich  blieb  noch  einige  Zeit  bei 
Herrn  Seidel,  nahm  dann  von  diesem  wackern  Manne,  von  dem 
würdigen  Bischöfe  Ilüffel  und  von  dem  gefälligen  Herrn  Früauf 
herzlichen  Abschied,  mit  dem  festen  Vorsatze,  nächstes  Frühjahr 
mit  Gottes  Hülfe  diesen  lieben  Ort,  wo  es  mir  so  wohl  gefallen 
hatte,  wieder  zu  besuchen.  Beim  Nachhausegehen  hörte  ich  die 
Mädchen  ihre  Abendhymne  singen.  Als  ich  nach  Hause  kam 
brachten  mir  20  junge  Leute  des  Orts,  welche,  obgleich  zur  Brü- 
dergemeinde gehörig,  die  militairische  Musik  der  Miliz  ausmachen 
ein  sehr  hübsches  Ständchen  mit  Blasinstrumenten. 

Nicht  ohne  Rührung  konnte  ich  mich  —  21.  October  früh  4 
Uhr  —  von  dem  friedlichen ,  stillen  Bethlehem  trennen ,  dessen 
Bewohner  in  grofser  Eintracht  zu  leben,  nur  eine  einzige  Familie 
auszumachen,  und,  bei  gleicher  Erziehung  und  bei  stetem  Zusam- 
menleben, völlig  gleiche  Gewohnheiten  angenommen  zu  haben 
schienen.  Ich  fuhr  mit  der  Stage  auf  demselben  schlechten  Weo-e 
nach  Philadelphia  zurück,  auf  welchem  ich  gekommen  war;  er- 
freuete  mich  jedoch  einer  freieren  Aussicht  auf  die  schöne,  dicht 
bevölkerte  und  sehr  gut  angebaute  Gegend.  Besonders  war  mir 
der  letzte  Theil  des  Weges  interessant.  In  den  blühenden  Orten 
Germantown  und  Lystown  giebt  es  schöne  Gärten  und  Landhäuser 
der  Patricier  von  Philadelphia.  In  der  Gegend  Wliitemarsh  be- 
merkte ich  Ueberbleibsel  der  Verschanzun^en  von  dem  Lager  des 
Generals  Washington.  Germantown,  ursprünglich  von  Deutschen 
angelegt,  bildet  nur  eine  Strafse,  die  über  3  Meilen  lang  ist. 
Während  die  Engländer  Philadelphia  und  die  umliegende  Gegend 
besetzt  hatten,  überfiel  der  General  Washington  die  in  und  bei 
Germantown  stehenden  Engländer.  Von  diesen  warf  sich  jedoch 
ein  Bataillon  in  ein  massives  Landhaus  und  vertheidigte  sich  in 
demselben  so  lange,  bis  die  Armee  sich  sammeln  und  die  Amerika- 
ner zurücktreiben  konnte.  Das  Haus  liegt  in  einem  Garten,  etwas 
über  100  Schritt  von  der  Landstrafse.  An  der  Strafse  steht  ein 
Ziehbrunnen,  welcher  die  Bewohner  des  Hauses  mit  Wasser  ver- 
l  Q 
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sieht.  Der  Besitz  dieses  Brunnens  war  den  Engländern  sehr  wich- 
tig, und  es  sollen  in  seiner  Nähe  viele  Menschen  das  Leben  ver- 
loren haben.     Um  6  Uhr  Abends  erreichte  ich  Philadelphia. 

Am  andern  Morgen  ging  ich  mit  Herrn  Halbach  zu  Herrn 
Faun,  um  in  Begleitung  desselben  noch  einige  öffentliche  Anstal- 
ten zu  besehen.  Bei  Herrn  Vaux  trafen  wir  mehrere  der  hiesigen 
•public  characters  an ,  mit  welchen  viel  über  das  allgemeine  Beste, 
über  Schul  - ,  Straf-  und  andere  Anstalten  gesprochen  wurde.  Dann 
gingen  wir  in  eine  Lancastersche  Freischule.  In  derselben  erhalten 
gegen  500  Knaben  und  einige  hundert  Mädchen  aus  den  unteren 
V otksclassen  Unterricht.  Die  Mädchen  sahen  wir  nicht:  es  war 
Sonnabends ,  und  an  diesem  Tage  ist  für  sie  keine  Schule.  Die 
Knaben  von  sehr  verschiedenem  Alter,  sind,  unter  der  Aufsicht 
eines  einzigen  Lehrers  und  mehrerer  Monitoren,  in  8  Hauptclassen 
eingeteilt?  Sie  sind  auf  Signale  eingelernt;  nach  denselben  ver- 
richten sie  alle  ihre  Bewegungen  und  geben  alle  ihre  Antworten  mit 
der  grofsten  Pünctliehkeit.  Es  wurden  Gedächtnifsübungen  ange- 
stellt. Sie  recitirten  im  Chor  mehrere  Gedichte  und  rechneten  auf 
gleiche  Weise  Exempel  im  Kopf  aus.  Ihre  Handschrift  ist  gut; 
aber  ein  Knabe  schreibt  fast,  wie  der  andere.  Sie  bekommen  auch 
Unterricht  in  der  Geographie:  einer  der  Knaben  hatte  eine  ziemlich 
gute  und  richtige  Skizze  von  Thüringen  gezeichnet.  Auf  den 
Anzug  der  Kinder  sollte  etwas  mehr  gesehen  werden;  denn  meh- 
rere waren  zerlumpt.  Die  Schule  wird  übrigens  völlig  von  der 
Stadt  erhalten  und  steht  unter  der  Aufsicht  der  Quäker. 

Ueber  die  Gerichtshöfe  sage  ich  Nichts.  Sie  sind  ganz  nach 
den  englischen  Formen  gebildet.  Interessante  Sachen  kamen  nicht 
vor.  Jene  Formen  der  Rechtspflege  aber  sind  zu  bekannt,  und 
zuviel  besprochen  worden,  als  dafs  ich  für  angemessen  halten 
könnte,  noch  Etwas  hinzuzufügen. 

Das  Staats-Gefängnifs ,  vor  etwa  50  Jahren  als  county  goal 
erbaut,  enthielt  provisorisch  die  Gefangenen,  welche  in  das  oben 
beschriebene  penitenliary  kommen  sollten.  Daher  war  dieses  Ge- 
fängnifs,  in  welchem  sich  mehr  als  500  Gefangene  befanden,  über- 
füllt; die  Gefangenen  waren  nicht  genug  bewacht  und  oft  fielen 
Unordnungen  vor.  Durch  eine  übel  angebrachte  Philanthropie  der 
Quäker,  welche  auch  über  diese  Anstalt  die  Aufsicht  führen,  stehen 
keine  Wachen  auf  der  Mauer  oder  in  den  Gängen,  von  wo  aus  sie 
die  Gefangenen  beobachten  können;  und  nur  5  Aufseher  gehen 
beständig  unter  den  arbeitenden  Gefangenen  umher,  deren  Leben 
nicht  selten  in  Gefahr  ist.    Der  Inspector  des  Hauses,  Herr  Swift, 


243    

schien  auch  keineswegs  für  ein  System  eingenommen  zu  sein, 
welches  die  Gefangenen  nicht  nur  nicht  bessert,  sondern  auch  die 
öffentliche  Sicherheit  gefährdet.  Damals  schien  ein  übeler  Geist 
unter  den  Gefangenen  zu  herrschen,  und  man  fürchtete  täglich 
eine  Explosion.  Die  Quäker  selbst  hatten,  wie  mir  vorkam,  trotz 
ihrer  Philanthropie,  kein  grofs  Vertrauen  zu  diesen  Menschen.  Bei 
unserer  Promenade  durch  die  Anstalt  glaubte  ich  Herrn  Vaux  deut- 
lich anzusehen,  dafs  es  ihm  unbehaglich  zu  Muthe  war;  und  als 
um  12  Uhr  die  Gefangenen  sich  an  der  grofsen  Treppe  versammel- 
ten ,  um  zum  Essen  zu  gehen ,  da  begab  er  sich  schnell  hinter  die 
Gitterthür,  wo  er  nöthiges  Falls  in  Sicherheit  war. 

Die  weiblichen  Gefangenen  bewohnen   den  einen  Flügel   des 
Gebäudes  und  werden  mit  weiblicher  Arbeit,  mit  Spinnen,  Nähen, 
Stricken   und   Zupfen    von  Pferdehaaren ,    mit  Strohflechten   und 
Waschen  beschäftiget.     Sie  sitzen  in  langen  geheizten  Corridors, 
aufweiche  die  Thüren  ihrer  Schlafstellen  stofsen.     Zehn  und  mehr 
schlafen  bei  einander,  auf  Haarmatratzen  mit  wollenen  Decken.    Es 
giebt  für  sie  auch  Zellen  zum  Solitary  confmement ;   in  einer  der- 
selben befind  sich  seit  4  Wochen  ein  junges,  hübsches  Mädchen, 
das ,  wegen  Diebstahls  verurtheilt ,  sich  simpel  und  taubstumm  ge- 
stellt hatte.      In  dem  Solitary  confinement   hatte   sie   angefangen, 
recht  gut  und  vernünftig  zu  sprechen.     Die  männlichen  Gefangenen 
bewohnen  den  anderen  Flügel  und  haben  den  ganzen  Hof  für  sich. 
In  demselben  sind  mehrere  Werkstätte  erbaut  worden.    Die  meisten 
Gefangenen  sind  im    Hofe  mit  Zersägen  von  Marmorblöcken  be- 
schäftigt; andere  müssen  weben;  noch  andere  sind  Schneider  oder 
Schuhmacher;  auch  giebt  es  mehrere  geschickte  Tischler,  die  für 
Meubles-Iländler  in  der  Stadt  arbeiten  und  recht  elegante  Meubles 
machen.     Alle  Hände  sind  beschäftigt  und  Müssiggänger  werden 
nicht  geduldet.      Die   Invaliden  werden  meistens  mit  Zupfen   von 
Pferdehaaren  beschäftigt.     In  dem  Backhause  für  die  Anstalt  wird 
recht  gutes  schwarzes Brod  gebacken,  und  die  Gefangenen  erhalten 
täglich  \\  Pfund.     Die  Gefangenen  haben  einen  langen  unterirdi- 
schen Corridor,  der  mit  Lampen  erleuchtet  ist ,  zum  Efs-Saal,  und 
bekommen  täglich  sehr  gute  Bouillonsuppe,   frisches  Fleisch  und 
Kartoffeln.     Sie  leben  also  gewifs  viel  besser,  als  mancher  ehrliche 
Arbeitsmann,    der  eine  Familie  redlich  ernährt.     In  dem  Solitary 
confinement   für    die  Männer   safs   ein  Weber,     der   seine  Faden, 
weil; sie  etwas  verwirrt  gewesen,  in  einem  Augenblicke  von  Unmuth 
mit  dem  Messer  durchschnitten  hatte.     Für  die  Krauken  beiderlei 
Geschlechts  ist  in  jedem  Flügel  eine  besondere  Infirmerie.    Trotz 
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der  Ueberfüllung    des  Gefängnisses  herrschte  doch  gvofse  Rein- 
lichkeit. 

Se.  Excellenz  John  Quiiwy  Adams,  Präsident  der  V.  St.,  war 
von  New  -  York  und  Boston ,  wo  er  seinen  alten  ehrwürdigen  Vater 
besucht  hatte,  angekommen,  und  hatte  im  Maus ion  house ,  in  der 
Stube  neben  mir,  seine  Wohnung  genommen.  Er  war  —  am  22. 
Qcj0ber  —  ja  die  Wistar  party  im  Hause  des  Obersten  Biddle  ein- 
geladen ,  und  hatte  die  Einladung  zur  allgemeinen  Freude  ange- 
nommen. Ich  besuchte  die  party  gleichfalls.  Der  Präsident  ist  ein 
Seehszigcr,  eher  klein  als  grofs,  mit  einer  kahlen  Scheitel  und^ 
mit  einem  sehr  einfachen  und  würdigen  Ansehen.  Er  spricht  nicht 
sehr  viel ,  aber  was  er  sagt ,  ist  gut  gesagt.  Ich  darf  wohl  bekennen : 
selten  in  meinem  Leben  habe  ich  eine  so  wahre,  tief  gefühlte  Ehr- 
furcht empfunden,  als  in  dem  Augenblicke,  da  der  ehrwürdige 
Mann  mir  die  Hand  schüttelte,  den  11  Millionen  Menschen,  oder 
doch  die  Besten  unter  ihnen ,  für  würdig  erachtet  haben ,  sie  zu 
regieren.  Er  erkundigte  sich  sehr  viel  nach  seinen  Genter  Freun- 
den und  besonders  nach  der  De  Meulaneest ersehen  Familie.  Leider 
konnte  ich  mich  nicht  lange  mit  ihm  unterhalten,  weil  jeder  aus 
der  Gesellschaft  gegründetere  Ansprüche  als  ich  auf  die  Ehre  seiner 
Unterhaltung  hatte.  Ich  machte  inzwischen  mehrere  neue  und 
interessante  Bekanntschaften.  So  lernte  ich  zum  Beispiel  einen 
Quäker  Namens  Wood  kennen,  der  eine  grofse  Reise  durch  Eng- 
land und  Frankreich,  durch  einen  Theil  von  Deutschland,  durch 
Dänemark,  Schweden  und  Rufsland  unternommen  hatte,  gröfstes 
Theiisinder  philanthropischen  Absicht,  den  Zustand  der  Strafanstal- 
ten in  diesen  Ländern  kennen  zu  lernen.  Ich  erfreute  mich  sehr 
an  seinem  unterrichtenden  Gespräch,  obgleich  ich  einen  harten 
Straufs  mit  ihm  zu  bestehen  hatte  über  die  Gefängnifs-Systeme; 
denn  er  hatte  gehört ,  dafs  ich  mit  ihm  wegen  des  neuen  peniten- 
tiary,  von  welchem  er  einer  der  thätigsten  Beförderer  ist,  nicht 
völlig  einerlei  Meinung  sei.  Herr  Livingston,  der  in  seinem  Straf- 
buche für  Louisiana  die  Todesstrafe  ganz  abgeschafft  hat,  wurde 
hier  von  den  Philanthropen  bis  zum  Himmel  erhoben.  Gott  gebe 
sein  Gedeihen ! 

Am  folgenden  Tage  machte  ich  dem  Präsidenten  einen  Besuch, 
und  überreichte  ihm  die  Medaillen,  welche  mir  Herr  Lornehssen 
in  Gent  für  denselben  anvertraut  hatte.  Die  eine  silberne  war  die 
Medaille  der  botanischen  Gesellschaft  in  Gent,  mit  einer  passenden 
Inschrift  für  den  Präsidenten;  die  andere  bronzene  war  die  Me- 
daille, welche  im  Jahre  1823  zur  Ehre  des  Haerkmcr  Jubelfestes 
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wegen  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  geschlagen  worden  ist. 
Beide  sind  von  dem  geschickten  Künstler  Braemt  in  Brüssel  ge- 
macht worden.  Am  Abend  sah  ich  den  Präsidenten  in  einer  Gesell- 
schaft hei  Herrn  Walsh,  welche  er  mit  seiner  Gegenwart  beehrte, 
von  Neuem.  Ich  hatte  eigentlich  die  Absicht  gehabt,  an  diesem 
Tage  nach  Baltimore  mit  dem  Steamboat  abzureisen;  durch  die 
Ankunft  des  Präsidenten  war  aber  mein  Entschlufs  geändert  wor- 
den, weil  ich  in  seiner  Gesellschaft  dem  Feste  beizuwohnen 
wünschte,  das  den  24.  October  gefeiert  werden  sollte,  und  dann 
mit  ihm  bis  Baltimore  zu  reisen. 

Um  nämlich  den  Tag  in  gesegnetem  Andenken  zu  erhalten, 
an  welchem  im  Jahre  1083   William  Pcim's  Landung  in  Amerika 
Statt  fand  —  eine  Begebenheit,  welche,  an  sich  unbedeutend,  die 
Gründung  zuerst  der  Provinz,  und  dann  des  Staates  Pensylvanien 
zur  Folge  gehabt  hat  —  ist  hier  von  seinen  Verehrern  eine  Gesell- 
schaft gebildet  worden,  welche  diesen  Tag  —  den  24.  October  — 
durch  eine  öffentliche  Handlung  zu  feiern  beschlossen,  und  welche 
defshalb  Statuten  a*  (gesetzt  haben.     Dieses  Mal  bestand  die  Feier 
in  einer  Rede,    die  im  Universitätsgebäude  gehalten  ward,    und  in 
einem  öffentlichen  Diner.     Zu  der  Rede  ward  ich  von  Herrn  Vaux 
gegen  12  Uhr  abgeholt.   Das  Universitätsgebäude  von  Pensylvanien 
ist   eigentlich   vom  Staat  für  den  Präsidenten    Washington  erbaut 
worden;    Washington  jedoch  lehnte  das  Geschenk  ab,  und  nun  ward 
es  zur  Universität  bestimmt.     In  einem  der  medicinischen  Hörsäle 
hatte  sich    ein   zahlreiches  Auditorium   versammelt;     man   placirte 
mich  auf  der  Tribüne,  welche  später  der  Redner  betrat;  auf  der- 
selben erhielt  auch  der  Präsident,  der  kurz  nach  mir  hereintrat  und 
mit  lautem  Zuruf  begrüfst  wurde,   seinen  Sitz.     Die  Rede  wurde 
von  einem  Advocaten,   Dr.  Jngersoll,  gehalten.     Sie  enthielt  mehr 
ein  statistisches  Tableau  des  Staates  Pensylvanien,    als  eine  Erzäh- 
lung der  Landung  William  Penn's.     Dieses  war  den  Quäkern  nicht 
gair/.  recht,  obgleich  die  Rede  sehr  gut  abgefafst  war,    und  auch 
sehr  vielen  Beifall   fand.     Der  Redner  gedachte  eines  interessanten 
Factums,  das,  meines  Wissens,  in  Europa  noch  nicht  bekannt  ist. 
William  Penn  nämlich  sagt  in  einem  Schreiben,  welches  ich  schon 
vor  einigen  Tagen  bei  Herrn  J'aughan  in  der  Bibliothek  der  philo- 
sophischen Gesellschaft  im  Original  gesehen  hatte:    Carl  IL  habe 
in  der  Acte,  welche  von  diesem  König  über  das  ihm  zugestandene 
Land  ausgefertigt    worden,     dieses   Land,    seinem   Vater,    dem 
Admiral  Perm,  zu  Ehren,  Pensylvanien  genannt.    Er,  William  Pemu 
habe  den   Namen  New -Wales   vorgeschlagen.     Dieser  Name  sei 
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aber  von  dem  Könige  nicht  genehmigt  worden.  Hierauf  habe  er 
dem  Secretair  20  Guineen  geboten ,  wenn  das  Land  nur  Syhanien 
genannt  würde;  aber  auch  dieser  Vorschlag  sei  nicht  gelungen. 
Der  Name  Pensylvania  sei  ihm  äufserst  unangenehm  gewesen; 
denn  man  werde  in  demselben  vielleicht  eine  grofse  Eitelkeit  von 
seiner  Seite  finden,  da  er  doch  von  aller  Eitelkeit  weit  entfernt  sei. 
In  den  Bemerkungen  über  die  Fabriken  \onPensyhanien ,  ging  der 
Redner  hin  und  wieder  etwas  zu  weit.  Er  sagte  z.B.,  dafs  nirgends, 
selbst  nicht  in  Europa,  bessere  Wagen  gemacht  würden,  als  in 
Philadelphia,  da  doch  die  hiesigen  Wagen  gerade  nicht  die  besten 
und  bequemsten  sind.  Die  Unterrichtsanstalten  des  Staates  zeigte 
er  in  einem  weniger  günstigen  Licht,  und  gestand  klagend  ein, 
dafs  sie  nicht  so  weit  vorgerückt  wären,  als  in  den  nördlichem 
Staaten ;  besonders  sei  die  Universität  von  Pensyhanien  weit  zu- 
rück. Auch  klagte  er  über  den  grofsen  Hang  der  unteren  Volks- 
elassen  zur  Unmäfsiffkeit.  —  Man  zollte  dieser  Rede  vielen  Beifall ; 
auch  gab  das  Publicum  dem  Präsidenten,  als  er  sich  zurückzog, 
auf  eine  gleiche  Weise  seine  Achtung  zu  erkeniKm. 

Ich  safs  in  der  Tribüne  neben  dem  82jährigen  Richter  Peters, 
der  während  der  Revolution  Secretair  des  Kriegsdepartements  ge- 
wesen war.  Auch  wurde  ich  hier  dem  Herrn  Washington,  Neffen 
des  Helden,  und  Richter  in  supreme  court  of  the  U.S.,  vorgestellt. 
Er  ist  der  Erbe  seines  Oheims,  und  besitzt  Mount  Vermon,  den 
Landsitz  dieses  grofsen  Mannes,  wo  auch  dessen  Gebeine  ruhen. 
Nach  der  Rede  besah  ich  das  im  Universitätsj»;ebäude  befindliche 
anatomische  Cabinet.  Es  ist  nicht  sehr  reich  ausgestattet,  aber  es 
hat  einige  interessante  Dinge ;  z.  B.  zwei  lebensgrofse  Wachsfigu- 
ren, die  man  aus  einander  nehmen  kann;  ferner  eine  Sammlung 
von  Menschenschädeln ,  unter  welchen  mir  ein  Paar  ganz  platt  ge- 
drückte Schädel  von  Peruanischen  Indianern  auffielen;  unter  den 
menschlichen  Skeletten ,  ein  sehr  gut  zusammengesetztes  von  einem 
CretA-Indianer;  mehrere  Exemplare  gebrochener  und  schlecht  zu- 
sammengeheilter Menschenknochen,  so  wie  von  allerlei  Krankheiten 
zerfressene;  auch  alle  sonstigen  Theile  des  menschlichen  Körpers, 
ausgespritzt  oder  in  Weingeist  aufgehoben. 

Um  4  Uhr  fuhr  ich  mit  Herrn  Vaux  nach  der  Masonic  hall, 
in  welcher  das  Diner  gegeben  wurde.  Einige  70  Peronen,  mei- 
stens I Jenen  meiner  Bekanntschaft,  wohnten  demselben  bei.  Der 
Präsident  safs  zur  Rechten  des  alten  Richters  Peters,  der,  in 
William  Penns  Stuhle  sitzend,  Präsident  des  Diner  war.  Ich  safs 
zur  Linken  dieses  würdigen  Greises.     Mir  zur  Linken  der  heutige 
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Redner,   Dr.  Ingersoll     Hinter  Herrn  Pclers  Stuhl  war  William 
Pcnn's Portrait,  in  Oel  gemalt,  aufgestellt,  und  unter  diesem  der 
bekannte  Kupferstich,  der  seinen  Tractat  mit  den  Indianern  vor- 
stellt.     Der  Vice -Präsident   der  Tafel  war    ein  alter  Franzose, 
■Duponceau,  welcher  seit  47  Jahren  in  diesem  Lande,  während  des 
Revolutions- Krieges,  Adjudant  des  Barons  Steuben  gewesen,  jetzt 
aber   Advocat  ist,    und  sehr  gut  in  englischer  Sprache   plaidirt. 
Dieser  alte    Mann   besitzt  ein  seltenes  Sprachtalent  und  hat  eine 
grofse  Vorliebe  für  die  deutsche  Sprache.     Göthe's  Faust  ist  sein 
Lieblingswerk  in  dieser  Sprache;   und  da  sich  unser  Geschmack 
hier  begegnete,  so  unterhielten  wir  uns  lange  über  den  Faust  und 
recitirten  wechselsweise  unsere  Lieblingsstellen.    Die  erste  Gesund- 
heit, welche  ausgebracht  wurde,  war  natürlich  die  des  Präsidenten. 
Se.  Excellenz  stand  auf,  und  sprach  in  einer  kurzen  Rede  seinen 
herzlichen  Dank    aus.     Als   meine   Gesundheit   getrunken  wurde, 
stand  ich  gleichfalls  auf,  entschuldigte  es  in  euglischer  Sprache, 
dafs  ich  nicht  wagte,    den  Herren  in  dieser  Mundart  zu  danken, 
und  bat  um  Erlaubnis,  meinen  Dank  in  französischer  Sprache,  die 
mir  geläufiger  wäre,    ausdrücken  zu  dürfen.     Alsdann  sprach  ich 
einine  Worte  aus  vollem  Herzen.      Ich  bezeugte  meine  innigste 
Thellnahme   an   dem    herrlichen  und  freudigen    Gedeihen    dieses 
Landes.     Ich  wünschte   der  Gesellschaft  Glück  zu  dem  trommen 
Sinne,  mit  welchem  sie  das  Andenken  an  die  Väter,  und  besonders 
an  den  vortrefflichen  Mann  feierte,    der  den  Grund  gelegt  habe 
zu  diesem  grofsen  gemeinen  Wesen:    in   diesem  Sinne  habe  das 
Land  die  feste  Bürgschaft  einer  glücklichen  Zukunft.     Ich  sprach 
meine  Freude  darüber  aus,    dafs  ich  grade  in  dem  Augenblicke 
dieser  Feier  anwesend,    und   Zeuge   der  Gesinnung  sei,    die  sie 
beseele.     Ich  dankte  gerührt  für  die  freundliche  Aufnahme,    die 
mirzuTheil  geworden,  und  verschwieg  den  Eindruck  nicht,   den 
ihr  Thun  und  Treiben  auf  mich  gemacht  habe.    Das  Andenken  an 
dieses  Fest,  sagte  ich,   dessen  Feier  noch  durch  die  Gegenwart 
des  ersten  Magistrates  dieses  grofsen  Volkes  erhöhet  und  verherr- 
licht worden  sei,    werde  niemals  aus  meiner  Seele  verschwinden, 
so  wie  ich  auch  hoffte,  Freunde  in  der  neuen  Welt  zurückzulassen 
bei  meiner  Rückkehr  in  die  alte.     Ich  schlofs  mit  Wünschen  des 
Seo-ens  und  des  Heils.     Und  es  schien ,  als  wurden  meine  einfachen 
Worte  nicht  unfreundlich  aufgenommen.      Gegen  8  Uhr  zog  der 
Präsident  sich  zurück;   ich  blieb  bis  gegen   10  Uhr.     Unter  den 
sogenannten  volunteers  brachte  man  folgende  loasts  aus:  „Weimar 
das  Vaterland  der  Wissenschaften !«  Ich  stand  auf  und  sagte:  „aut 
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diesen  Toast  könnte  ich  nur  mit  einem  bescheidenen  Schweigen 
antworten.  Denn  er  könne  nur  würdig  von  einem  Weimaraner 
beantwortet  werden  mit  einer  Rede  voll  grofser  Gelehrsamkeit; 
und  leider !  könnte  ich  mich  derselben  nicht  rühmen.  Sehr  jung 
vom  älterlichen  Hause  entfernt  und  fast  als  Kind  in  eine  kriejrerische 
Laufbahn  getreten ,  seien  die  Wissenschaften  in  meine  Thür  nicht 
eingekehrt.  Defswegen  wolle  ich,  anstatt  der  Antwort,  folgen- 
den Toast  einsetzen:  „Pensylvanien ,  der  Zufluchtsort  für  unglück- 
liche Deutsche!"  Dieser  Trinkspruch  wurde  mit  grofsem  Jubel 
aufgenommen.  Der  alte  82jährige  Richter  Peters  sang  selbst  mit 
einer  noch  ziemlich  sichern  Stimme  ein  Lied ,  das  er  gestern  Abends 
gedichtet  hatte ,  und  Alles  war  ungemein  heiter  und  fröhlich. 

Die  Gesellschaft  hat  ihre  Statuten  in  ein  sehr  elegant  einge- 
bundenes Buch  mit  Pergamentblättern  zierlich  einschreiben  lassen. 
Dieses  Buch  war  dem  Präsidenten  und  mir  zum  Unterzeichnen 
vorgelegt  worden.  Wir  haben  unterzeichnet,  und  sind  dadurch 
Ehrenmitglieder  dieser  achtungswerthen  Gesellschaft  geworden. 

Uebrigens  gedachte  ich  treulich  an  diesem  Feste  der  Brüder, 
die  in  denselben  Stunden  in  einer  andern  Hemisphäre  zu  einem 
andern  Feste  versammelt  waren ,  und  die  vielleicht  bei  ihrer  letzten 
Gesundheit — :  „die  auf  dem  Erdenrund  zerstreueten  Brüder ! "  — 
heute  auch  meiner  gedachten,  des  weit  Entfernten  und  doch  so 
Nahen ! 


XII. 


Reise  nach  Baltimore  und  Aufenthalt  in   dieser  Stadt. 

Vom  25.    October    bis   2.   November   1825. 


Den  25.  October  machte  ich  einige  Abschiedsbesuche,  und  be- 
gab mich  dann,  um  12  Uhr,  auf  das  Dampfschiff  Baltimore,  um 
das  liebe  Philadelphia  zu  verlassen,  das  mir  so  theuer  geworden 
war.  Herr  Tromp  war  schon  einige  Tage  früher  abgereiset,  um 
in  Norfolk  die  Pallas  aufzusuchen ,  und  auch  die  Familie  Grymes 
war  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt.  Kurz  nach  mir  traf  auch  der 
Präsident  auf  dem  Schifte  ein,  von  mehreren  Herren  aus  der  Stadt 
begleitet.  Auf  dem  Quai ,  an  dem  das  Dampfschiff  lag ,  hatte  sich 
eine  grofse  Menge  Bürger  versammelt,  um  den,  von  allen  gut- 
denkenden Menschen  mit  Recht  so  innig  verehrten  Chef  des  Gou- 
vernements noch  ein  Mal  zu  sehen.  Als  sich  das  Schilf,  |  nach 
12  Uhr,  in  Bewegung  setzte,  rief  das  versammelte  Publicum ,  das 
durchgängig  aus  gutgekleideten  Personen  bestand,  dem  Präsi- 
denten ein  Hurrah  nach.  Er  blieb  lange  mit  unbedecktem  Kopfe 
stehen. 

Wir  fuhren  den  Delaware  gegen  40  Meilen  hinab.     Der  Flufs 
wird  sehr  breit;    die  Ufer  sind  flach,  scheinen  aber  gut  angebaut 
zu  sein.     Der   Präsident  hatte  die  Güte,    sich   lange   mit  mir  zu 
unterhalten.     Ich  lernte  auf  dem  Schiff  auch  einen  Herrn  Sulliran 
aus  Hoston  kennen,  der  bei  dem  Präsidenten  viel  zu  gelten  schien, 
und  einen  englischen  Infanterie  -  Capitain  Maclean ,  von  der  Garni- 
son von  Halifax,    der  hier  im  Lande  zu  seinem  Vergnügen  reisete. 
Zugleich  traf  ich  Herrn   de  Salazar,  Columbianischen  Gesandten, 
nebst  seinem  Gesandtschafts-Secretair  Gomez,    und  den  Mexikani- 
schen Gesandten  Oh 'egon ,  welche  Herren  ich  schon  von  Neto -  York 
aus  kannte.      Ich   erfreute  mich  sehr  an  ihrem  interessanten  Ge- 
spräch und  an  ihren  gemäfsigten  Ansichten. 
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Zwischen  4  und  5  Uhr  Abends  landeten  wir  in  New  -  Castle, 
einem  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes  im  Staate  Delaware  gele- 
genen, gut  gebauten  Städtchen.  Um  dem  Bntrepreneur  der  Stages 
in  New  -  Castle  anzuzeigen ,  wie  viel  Stages  nöthig  waren ,  hatte 
man  auf  dem  Schiffe  eben  so  viele  grofse  Kugeln  auf  einem  Tau 
in  die  Höhe  gezogen.  Wir  brauchten  8 ,  um  nach  Frenchtown  im 
Staate  Maryland,  am  Elkricer,  zu  kommen.  Ich  setzte  mich  mit 
den  Herren  de  Salazar,  Obregon  und  Gomez  in  einen  Wagen, 
und  gegen  7  Uhr  waren  die  16  Meilen  zurückgelegt.  Da  der 
Präsident  sich  in  einer  der  Stages  befand,  so  fuhren  die  Kutscher 
etwas  geschwinder  als  gewöhnlich.  Der  Weg  war  gröfstes  Theiles 
sandig  und  ging  durch  Wälder;  Ortschaften  sahen  wir  nicht;  auch 
ward  es  bald  dunkel,  und  das  interessante  Gespräch  zog  überdiefs 
von  der  Betrachtung  der  Gegend  ab.  Frenchtown  ist  übrigens  ein 
kleiner  Ort,  welcher  von  dem  englischen  Admiral  Cockburn  im 
letzten  Krieg  ausgeplündert  und  verbrannt  worden  ist.  Wir  be- 
stiegen hier  das  Dampfschiff  Constitution.  Dieses  Schiff  ist  sehr 
grofs  und  geräumig,  und  auch  mit  Betten  versehen;  jedoch  ver- 
ursachte die  Maschine  einen  grofsen  Lärm  und  vieles  Stofsen.  Wir 
hatten  eine  schöne  mondhelle  Nacht,  und  die  mit  Holz  bewachse- 
nen Ufer  des  Susquehannah  und  später  der  Chesapeah-bay  nahmen 
sich  recht  hübsch  aus.  Ich  blieb  lange  auf  dem  Verdeck  und  unter- 
hielt mich  mit  dem  Capitain  Mudean ;  aber  auch  dann  war  im  Bette 
an  keine  Ruhe  zu  denken.  Denn  die  Dampfmaschine  machte  ihr 
Getöse;  6  Pferde,  die  gerade  über  mir  auf  dem  Verdecke  standen, 
lärmten,  und  ein  deutscher  Handwerker,  der  nicht  schlafen  konnte, 
hielt  Nachtmonologen.  Gegen  Morgen  langten  wir  sehr  früh  im 
Hafen  von  Baltimore  an. 

Der  Präsident  nahm  sogleich  nach  unserer  Ankunft  einen  Wa- 
gen ,  um  nach  Washington  zu  reisen ,  das  nur  36  Meilen  entfernt 
ist.  Der  gröfste  Theil  der  Reisegesellschaft  blieb  liegen ,  bis  zwi- 
schen 6  und  7  Uhr.  Dann  ging  ich  ans  Land  und  durch  die  noch 
ziemlich  öden,  regelmäfsigen  Strafsen  nach  dem  Gasthof,  bidian 
Queen,  in  welchem  Quartier  für  mich  bestellt  war.  Ich  hatte  die 
Freude,  Sir  Michael  Cläre  und  seine  Frau  hier  zu  treffen;  auch 
erhielt  ich  kurz  nach  meiner  Ankunft  einen  Besuch  von  Herrn 
Huygens ,  dem  Sohn  des  Chevalier  Bangemann  Huygens,  Nieder- 
ländischem Gesandten  in  Washington ,  Officier  in  unserer  Artillerie 
und  altache  an  die  Gesandtschaft.  Sein  Vater  hatte  die  Attention, 
mir  diesen  jungen  Mann  entgegen  zu  schicken  und  einstweilen  zu 
meiner  Disposition  zu  stellen.      Sobald  ich  mich  in  dem  Wirthshaus 
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etablirt  halte,  ging;  ich  mit  Sir  Michael  aus,  um  einige  Merkwür- 
digkeiten in  der  Stadt  zu  besehen.  Die  Stadt  *)  ist  seh»  regelmäfsig 
gebaut  und  enthält,  wie  man  versicherte ,  75,000  Einwohner.  Man 
hat  grofse  Projecte ,  sie  noch  zu  vergröfsern;  diese  Projecte  sind 
jedoch  durch  einige  bedeutende  Bankerotte  etwas  ins  Stocken  ge- 
rathen.  Fast  ist  es  unglaublich,  wie  schnell  diese  Stadt  zugenom- 
men hat;  denn  im  Jahre  1752  standen  hier  nur  10  Häuser.  Die 
Strafsen  sind  breit  und  mit  Trottoirs  versehen,  zum  Theil  auch, 
wie  in  Philadelphia,  mit  Pappeln  bepflanzt.  Die  Stadt  scheint 
ziemlich  lebhaft  zu  sein.  Ich  bemerkte  eine  ungewöhnliche  Anzahl 
Ne"-er  in  den  Strafsen.  Der  Staat  Maryland  ist  der  erste,  den 
ich  betrat,  in  welchem  die  Sclaverei  der  Neger  gesetzmäfsig  bei- 
behalten worden  ist.  Weiter  südlich  herrscht  sie  überall.  Ich  aber 
bleibe  bei  dieser  Thatsache  stehen.  Es  kommt  mir  nicht  zu ,  mich 
über  diesen  delicaten  Gegenstand  zu  äufsern.  Auf  meiner  Reise 
habe  ich  jedoch  von  Neuem  die  alte  Erfahrung  gemacht,  dafs  man 
sehr  leicht  irrige  Urtheile  über  Gegenstände  fället ,  die  man  nicht 
genau  kennet,  nicht  selbst  gesehen  und  selbst  geprüft  hat. 

Zuerst  besahen  wir  das  auf  einer  Anhöhe  stehende  Monument 
Washingtons.  Es  ist  oder  wird  vielmehr  vom  Staate  Maryland  er- 
richtet, und  besteht  aus  einer  Säule  von  Meifsem  Marmor,  die 
gegen  160  Fufs  hoch  ist,  und  mit  bronzenen  Basreliefs,  Scenen 
aus  dem  Leben  des  Helden,  geziert  werden  soll.  Auf  die  Kuppel 
der  Säule  soll  eine  colossale  Statue  des  grofsen  Mannes  kommen. 
Die  Fonds  scheinen  indefs  nicht  zuzureichen;  defswegen  sind  die 
Verzierungen  noch  nicht  gemacht.  Wir  stiegen  auf  einer  Wendel- 
treppe von  226  Stufen  auf  die  Säule  hinauf;  aber  der  Standpunct 
gewährte  keine  schöne  Aussicht,  weil  die  Luft  neblig  war. 

Hierauf  besahen  wir  ein  anderes  Monument,  welches  den  Bür- 
gern zu  Ehren  errichtet  worden  ist,  die  am  12.  September  1814 
bei  der  Vertheidigung  von  Baltimore  gefallen  sind.  Auf  einem 
Piedestal  steht  eine  Säule,  deren  Schaft  aus  einem  Bündel  von 
Stäben  besteht.  Auf  die  Bänder,  welche  die  Stäbe  zusammen- 
halten, sind  die  Namen  der  gefallenen  Bürger  eingegraben.     Ueber 

der  Säule  steht  die  Statue  einer  Victoria.     Auf  den  4  Ecken  des 

Piedestal  sitzen  (»reife. 

Wir  bemerkten  ferner  mehrere  schöne    öffentliche  Gebäude, 

unter  welchen  sich    einige  Kirchen   besonders   auszeichnen.      Die 

schönste  ist  die  katholische  Kathedrale,  welche  eine  Kuppel  hat, 

*)    S.   den  beiliegenden   Plan. 
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die  der  Kuppel  des  römischen  Pantheon  ähnlich  ist.  Im  Innern 
ist  die  Kirchs  geschmackvoll  und  reich  verziert  und  besitzt  mehrere 
gute  Gemälde,  die  gröfstes  Theiles  zur  Zeit  der  französischen 
Revolution  hieher  gekommen  sind.  Das  schönste  unter  ihnen  ist 
eine  Kreuzabnahme  von  Guerin  in  Paris,  welches  Gemälde,  wie 
eine  Inschrift  sagt,  auf  Ansuchen  eines  Grafen  Menou  von  Ludwig 
XVIII.  dieser  Kirche  geschenkt  worden  ist.  Es  ist  Schade,  dafs 
es  wegen  seiner  Gröfse  nicht  als  Altarbild  aufgestellt  werden  kann. 
Man  hatte  es  neben  dem  Eingang  aufgehängt.  Der  jetzige  König 
Carl  X.  soll  der  Kirche  ein  Pendant  zu  diesem  Gemälde  versprochen 
haben.  Ich  lernte  in  der  Kirche  den  Erzbischof  von  Baltimore, 
Mareckal,  kennen,  der  eigentlich  der  katholische  Primas  der  V. St. 
ist.  Er  ist  von  Geburt  ein  Franzose,  wohnt  aber  schon  seit  dem 
Jahre  1792  in  den  V.  St.,  wohin  er  zuerst  als  Missionar  kam.  Man 
rühmt  ihn  als  einen  Mann  von  vielem  Geist  und  grofser  Gewandt- 
heit. Er  hat  ein  sehr  einfaches  Aeufsere,  ist  ein  kleiner  Mann,  und 
ziemlich  lebhaft.  Im  ersten  Augenblicke,  da  er  mich  ansprach, 
hielt  ich  ihn,  mit  seinem  Buch  unter  dem  Arme,  für  einen  fran- 
zösischen Sprachmeister ;  er  stellte  sich  mir  aber  bald  selbst  als  den 
Erzbischof  vor.  Im  Staate  Maryland  wohnen  die  meisten  Katho- 
liken; es  ist  der  einzige  Staat  —  aufser  dem  Staate  Louisiana  und 
dem  Territorium  Florida  — ,  in  welchem  die  Katholiken,  wegen 
ihres  Vermögens,  Einflufs  haben.  Nicht  weit  von  der  Kathedrale 
steht  eine  Kirche  der  Unitarier,  von  aufsen  geschmackvoll  mit 
Säulen  verziert  und  mit  einer  Kuppel  versehen.  Die  englische 
Episcopalkirche  steht  auch  nicht  weit  entfernt.  Sie  hat  ebenfalls 
eine  Colonnade  am  Eingang,  aber  einen  äufserst  geschmacklosen 
Thurm.  Das  Portal  der  Kirche  ist  mit  2  Statuen  geziert,  Christus 
und  Moses,  von  einem  hier  lebenden  italienischen  Bildhauer,  Ca- 
fellaro.  Man  erzählte,  die  Einwohner  von  Baltimore  hätten  sich 
sehr  an  Moses  Hörnern  scandalisirt ,  und  den  Künstler  genöthigt, 
sie  ihm  wieder  abzunehmen.  Gewifs  ist ,  der  hiesige  Moses  trägt 
diese  Zierde  nicht.  Noch  sahen  wir  ein  anderes  Gebäude,  neu 
aufgeführt,  das  Aihenaeum  genannt.  In  demselben  ist  eine  kleine 
Bibliothek  und  ein  Lesezimmer  für  amerikanische  und  englische 
Zeitungen,  so  wie  ein  grofser  Concertsaal.  Dieses  Gebäude  ist  auf 
Subscription  errichtet  worden.  Endlich  gingen  wir  in  ein  grofses 
Haus,  tlte  exchange  genannt,  in  welchem  sich  das  Zollamt  und  die 
Börse  befinden. 

Wenige  Stunden  nach  dieser  Wanderimg  rcisete  Sir  Michael 
und  Lady  Cläre  nach  New  -  York  ab ,   wo  sie  sich  nach  Jamaica 
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einzuschiflcn  gedachten.  Ich  verdankte  ihnen  indefs  noch  die 
Bekanntschaft  desDr.  Macaulay,  eines  hiesigen  Arztes  von  grofsem 
Rufe:  eine  Bekanntschaft,  die  mir  um  so  angenehmer  war,  da  ich 
bald  bemerkte,  dafs  ich  in  Herrn  Macaulay  einen  sehr  unterrich- 
teten und  vielseitig  gebildeten  Mann  gefunden  hatte.  In  Begleitung 
desselben  fuhr  ich  nach  dem  Fort  M'Henry.  Dieses  Fort  liegt 
2  Meilen  südlich  von  Baltimore  auf  der  äufsersten  Spitze  der  Land- 
zunge, welche  von  dem  östlichen  und  westlichen  Arm  des  Patapsco 
gebildet  wird,  der  unterhalb  des  Forts  in  die  Chesapeak-bay  fällt. 
Es  ist  defshaib  interessant,  weil  es  am  12.  September  1814  einen 
Angriff  der  Engländer  zur  See  abschlug,  und  durch  seine  gute 
\  ei  theidigung  viel  zur  Rettung  von  Baltimore  beitrug. 

Die  Engländer  nämlich  hatten  auf  dem  östlichen  Ufer  des 
Patapsco  Truppen  ans  Land  gesetzt,  welche  die  Stadt  von  der 
Landseitc  angreifen  sollten,  während  die  Marine  bestimmt  war,  das 
Fort  M'Henry  zu  bombardiren  und  einzunehmen.  Die  gelandeten 
Truppen,  deren  General  Roß  erschossen  wurde,  fanden  bei  den 
Bürgern,  die  ihnen  entgegengerückt  waren,  so  vielen  und  so 
kühnen  Widerstand,  dafs  sie  sich  genöthigt  sahen,  mit  bedeutendem 
Verlust  zurück  zu  gehen,  und  der  Angriff  auf  Fort  M'Henry  hatte 
keinen  bessern  Erfolg.  Die  englischen  Bombenschifie  blieben  in 
einer  zu  ffrofsen  Entfernung;  von  dem  Fort,  als  dafs  die  Bomben 
grofsen  Schaden  hätten  anrichten  können;  dagegen  genirte  das 
Feuer  der  unteren  Batterien  vom  Fort  ihre  Schilfe  sehr.  Da  sie 
dem  Fort  von  dieser  Seite  nichts  anhaben  konnten,  so  schifften 
sie  während  der  folgenden  Nacht  Truppen  in  Böte  ein,  welche, 
durch  die  Dunkelheit  begünstigt,  am  Fort  vorbei,  in  den  westlichen 
Arm  des  Patapsco  fuhren.  Sie  wurden  aber  zeitig  genug  von  wei- 
ter zurückgelegenen  Batterieen  entdeckt,  und  in  den  Grund  ge- 
schossen. Das  Fort  ist  äufserst  klein  und  unansehnlich :  ein  Pen- 
tagon mit  5  kleinen  Bastionen ,  in  deren  jeder  höchstens  3  schwere 
Stücke  stehen  können;  vor  dem  Eingang  ist  ein  kleines  Ravelin, 
das  jedoch  Nichts  vertheidigt.  Eine  Contre-Escarpe  ist  nicht  vor- 
handen. Die  Wälle  sind  revetirt.  Nach  der  Landseite  zu  hat  man 
das  Fort  vom  Lande  durch  eine  crenellirte,  sägeförmig  geführte 
Mauer  getrennt,  welche  ihm  jedoch  eher  nachtheilig,  als  vortheilig 
sein  dürfte.  Nach  der  Wasserseite  hin  ist  unter  dem  Fort  eine 
Küstenbatterie ,  in  welcher  über  50  Stücke  stehen  können ,  die  über 
Bank  feuern.  Auch  sind  hier  ein  Paar  Oefen,  um  die  Kugeln 
glühend  zu  machen.  Diese  Batterie  war  es,  welche  den  Englän- 
dern den  meisten  Widerstand  bot.       Sie   war  mit    französischen 
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schweren  Schiffsstücken  besetzt,  von  Jeröme  Bonapartes  hier  ge- 
strandetem Linienschiff,  und  wurde  von  amerikanischen  Matrosen 
bedient.  Es  standen  1500  Mann  in  dem  engen  Räume ;  kein  einzi- 
ges bombenfestes  Gebäude,  nicht  einmal  ein  Pulvermagazin  war 
im  Fort;  und  dennoch  verlor  diese  Besatzung  nicht  mehr  als  30 
Mann  an  Todten  und  Verwundeten.  Seitdem  haben  die  Ingenieurs 
unter  dem  Wall  auf  beiden  Seiten  des  Thors  Casematten  angebracht. 
Auch  sind  seitdem  ein  bombenfestes  Pulvermagazin  und  bomben- 
feste Brunnenhäuser  gebaut  worden.  Das  Fort  befand  sich  in  einem 
ziemlich  baufälligen  Zustand;  auch  soll  es  wegen  seiner  unwichtigen 
Lage  verlassen  werden.  Die  Ingenieurs  sind  Willens,  mehrere 
Meilen  weiter  hinaus  an  der  Chesapeak-bay  neue  Befestigungen  an- 
zulegen. Die  Lage  des  Forts  M' Henry  ist  übrigens  so  ungesund, 
dafs  es  während  des  Sommers  von  seiner  Garnison  geräumt  wird. 
Vom  Fort  aus  hat  man  eine  hübsche  Aussicht  auf  beide  Arme  des 
Patapsco  und  die  Ufer;  besonders  schön  nahmen  sich  die  Bäume 
in  ihrem  Herbstschmuck  mit  ihren  bunten  Blättern  aus.  Bei  unsrer 
Rückkehr  nach  der  Stadt  bestiegen  wir  einen  die  Stadt  beherr 
sehenden  Hügel,  von  welchem  aus  man  wieder  eine  äufserst  schöne 
Aussicht  hat.  Auf  demselben  steht  ein  Haus  mit  Signalstäben, 
welche  die  ankommenden  Schiffe  signalisiren. 

D.  Macaulay  zeigte  uns  auch  die  Arzneischule ,  ein  auf  Kosten 
des  Staates  Maryland  erbautes,  mit  einem  Porticus  geziertes,  gro- 
fses  und  schönes  Gebäude.  Es  enthält  eine  von  oben  erleuchtete 
amphitheatralische  Rotunde  für  practische  Vorlesungen  in  der 
Anatomie;  ferner  ein  halbes  Amphitheater  für  die  physicalischen 
Vorlesungen ,  bei  welchem  sich  ein  Laboratorium  und  ein  Cabinet 
mit  physicalischen  Instrumenten  befindet.  In  diesem  Cabinete  gab 
es  4  Electrisir-Maschinen ,  3  Luftpumpen  mit  den  nöthigen  Appa- 
raten, alle  nöthigen  Geräthschaften  zur  Erzeugung  von  Gasen, 
eine  Sammlung  von  Säuren,  und  2  grofse  galvanische  Batterieen, 
nach  Sir  Humphrey  Davy's  System  zum  Herumdrehen  auf  einem 
Rade.  Die  meisten  Instrumente  sind  in  Paris  verfertigt.  Das 
anatomische  Cabinet  schien  noch  nicht  reich  dotirt  zu  sein ,  da  die 
Schule  noch  sehr  neu  ist.  Ich  bemerkte  eine  weibliche  Wachsfigur, 
die  einen  Nabelbruch  zeigte ;  ferner  mehrere  menschliche  Embryo- 
nen und  Mifsgeburten.  Auch  sah  ich  eine  ziemlich  reichhaltige 
Mineraliensammlung,  in  welcher  ich  eine  Basaltsäule  von  gia?its 
causeway  aus  Irland  als  alte  Bekannte  begrüfste.  An  der  Arznei- 
schule lehren  8  Professoren ,  und  die  Vorlesungen  finden  während 
4  Wintermonaten  Statt.   Neben  diesem  Gebäude  steht  ein  Kranken- 
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haus  für  Arme,  welches  zur  Arzneischule  gehört,  und  in  welchem 
die  Kranken  durch  barmherzige  Schwestern  gepflegt  werden. 

Das  Museum  ist  von  demselben  alten  Maler  Peal,  der  das 
Museum  in  Philadelphia  angelegt  hat,  etablirt  worden;  einer  seiner 
Söhne  hat  es  fortgesetzt.  Diese  Söhne  sind  schon  in  der  Wiege 
von  ihrem  Vater  zu  Künstlern  bestimmt  worden ;  denn  ihre  Tauf- 
namen sind:  Rubens,  Rembrandt  und  Titian.  Rembrandt  ist  an 
der  Spitze  dieses  Museums.  Einen  der  Säle  hat  er  seinen  eigenen 
malerischen  Productionen  gewidmet.  Einige  Copien,  z.  B.  der 
Koni"-  Lear,  der  dem  Sturme  trotzt,  nach  B.  West,  sind  ihm  gut 
gelungen;  weniger  gelungen  hingegen  möchten  die  Originale  sein, 
besonders  das  lebensgrofse  Portrait  Napoleons  zu  Pferde.  Ziemlich 
gut  sind  einige  Miniaturbilder  von  einer  Mifs  Peal,  Tochter  oder 
Schwester  des  Malers  Peal.  Das  Museum  ist  nicht  so  reich  als 
das  Museum  in  Philadelphia,  enthält  aber  auch  sehr  interessante 
Gegenstände.  Ich  hatte  jedoch  nicht  Zeit  genug,  um  alles  eil 
detail  zu  sehen,  weil  ich  von  D.  Macaulay's  Gefälligkeit  keinen 
Mifsbrauch  machen  wollte.  Es  ist  in  2  Etagen  vertheilt;  In  der 
ersten  sind  mehrere  4füfsige  Thiere  und  Vögel  aufgestellt;  unter 
den  ersteren  bemerkte  ich  wieder  ein  Schnabelthier  aus  Neu-Süd- 
Wallis.  Die  Vögel  sind  alle  inländische  und  in  Wilsons  Ornitho- 
logie beschrieben.  Die  Suite  amerikanischer  Insecten  und  Schmet- 
terlinge ist  schön,  unter  ihnen  mehrere  Tausendf üfse ,  grofse 
Scorpionen  und  die  Riesenspinne  aus  Süd-Amerika,  welche  den 
Colibri  tödtet  Diese  Insecten  sind  sämmtlich  gut  aufbewahrt, 
und  zwar  in  Kästen  von  weifsem  Gyps.  Der  Gyps  wird  mit  heifsem 
Wasser  flüssig  gemacht;  wenn  er  noch  ganz  heifs  ist,  wird  die 
Vertief un«-  hinein  gedrückt,  in  welche  die  Insecten  kommen  sollen. 
Hierauf  steckt  man  die  Nadeln,  an  denen  die  Insecten  befestigt 
sind,  in  den  Gyps,  während  er  noch  so  heifs  ist,  dafs  er  alle 
Motten,  die  mit  in  die  Vertiefung  gekommen  sein  könnten,  tödtet, 
und  verschliefst  sie  endlich  hermetisch  mit  einem  Uhrglas.  Auch 
giebt  es  eine  schöne  Sammlung  indischer  Antiquitäten,  Waffen  und 
sonstiger  Geräthe.  Unter  den  Waffen  besonders  eine  Menge  Pfeil- 
spitzen von  Feuerstein,  wie  ich  sie  bei  den  Tuscaroras  gesehen 
hatte*.  Ferner  eine  Menge  Spielereien  und  andere  Kleinigkeiten; 
ganz  gemeine  deutsche  Tabakspfeifen:  bei  einigen  steht  geschrie- 
ben: austrian  pipcs;  bei  einer:  a  german  pipe;  mehrere  Guck- 
kasten und  Spiegel,  um  sich  im  Profil  zu  sehen  u.  s.  w.  Auch  ein 
Mammouth- Skelett,  jedoch  nicht  so  vollständig,  als  das  in  Phila- 
delphia:   die    grofsen  Zähne  fehlen;     die  Unterkinnlade  aber  ist 
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besonders  gut  erhalten;  sie  war  indefs  vor  einigen  Wochen  mit 
der  Kette,  mit  welcher  sie  an  der  Stubendecke  befestigt  gewesen, 
heruntergefallen  und  in  zwei  Stücken  zerbrochen.  Endlich  eine 
recht  schöne  Mineraliensammlung.  Schade,  dafs  so  viele  seltene 
Gegenstände  nicht  besser  geordnet  und  von  so  vielen  geringfügi- 
gen Gegenständen,  welche  die  Holländer  mit  dem  eignen  Wort 
prallen  bezeichnen,  getrennt  waren. 

Die  Stadt -Bibliothek  ist  auf  Subscription  angelegt.  Sie  soll 
gegen  15,000  Bände  enthalten.  Ich  liefs  mir  Humboldt' s  Pracht- 
werk über. Mexico  zeigen;  sonst  besitzt  die  Bibliothek  eben  Nichts 
Seltenes.     Ihre  meisten  Werke  sollen  juristisches  Inhalts  sein. 

Ein  Quäker,  Herr  Thomas,  einer  der  hiesigen  philanthropi- 
schen public  characters,  dem  ich  von  Herrn  Vaux  in  Philadelphia 
empfohlen  war,  begleitete  mich  nach  einer  am  Hafen  gelegenen 
Dampfmahlmühle.  Eine  solche  Mühle  würde,  wie  mir  scheint, 
Nachahmung  verdienen,  vorzüglich  in  Flandern,  wo  man  wenig 
fliefsendes  Wasser  hat.  Die  Maschine,  welche  die  Hauptwelle  in 
Bewegung  setzt,  ist  von  Bolton  und  Watt  zu  Soho  in  England  ge- 
macht worden,  und  hat  die  Kraft  von  60  Pferden.  Die  Mühle  hat 
8  Gänge,  von  welchen  jedoch  gewöhnlich  nur  4  Gänge  in  Thätig- 
keit  sind.  Die  meisten  Geschäfte,  die  sonst  durch  Menschen  ge- 
than  werden  müfsten ,  werden  durch  Vorrichtungen,  welche  alle 
mit  der  Dampfmaschine  in  Verbindung  stehen,  verrichtet.  Ein 
hölzerner,  horizontallicgender,  langer  Kasten  führt  aus  dem 
Innern  der  Mühle  nach  dem  Quai,  an  welchem  die  Getreideschiffe 
anlegen.  Aus  den  Schiffen  schüttet  man  den  Weizen  in  das  eine 
Ende  des  Kastens  oder  vielmehr  Canals ,  in  welchem  seiner  Länge 
nach  eine  Schneckensehraube  —  vis  d'Jrchimede  —  läuft.  Diese 
bringt  durch  ihr  Umdrehen  den  Weizen  ins  Innere  des  Hauses,  in 
ein  grofses  Reservoir.  Nun  wird  der  Weizen  durch  ein  Kasten- 
werk —  die  Kasten  sind  an  einem  Riemen  befestigt  —  bis  unter's 
Dach  des  Hauses  gehoben  und  in  eine  Kornrolle  von  Draht  ge- 
schüttet, in  welcher  er  allen  Unrath,  unnütze  Hülsen  und  zu  kleine 
Körner  verliert.  So  gereinigt,  wird  er  vermittelst  Rinnen  auf  die 
Mühlsteine  geleitet.  Das  Schrot  fällt  in  ein  gemeinschaftliches 
Reservoir ,  wo  es  wiederum  durch  ein  Kastenwerk  bis  in  einen  aus 
ganz  feinem  und  dicht  geflochtenem  Draht  gemachte  Beutelmaschine 
gehoben  und  darin  gebeutelt  wird.  Das  ganz  feine  Mehl  fällt  dann 
durch  eine  Rinne  auf  einen  Platz ,  wo  es  vermittelst  eines  horizon- 
tal sich  um  eine  Axe  drehenden  Rechens  ausgebreitet  wird,  um 
sich  abzukühlen.     Ist  dieses  geschehen ,  so  läfst  man  es  durch  eine 
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Rinne  bis  auf  einen  Platz  im  Erdgeschosse  fallen,  um  es'  in  eichene 
Fässer  zur  Versendung  einzupacken.  Ein  Arbeiter  füllt  das  Fafs 
mit  einer  Schaufel ,  schiebt  es  auf  einen  daneben  stehenden  eiser- 
nen Ring,  der  die  eine  Schale  einer  Wage  bildet,  um  es  zu 
wägen,  und  dreht  es  dann  etwas  weiter  unter  einen  wollenen  Ballen, 
der  vermittelst  eines  Hebels  das  Mehl  im  Fasse  festdrückt.  Hierauf 
wird  das  Fafs  auf  die  gewöhnliche  Weise  verspundet,  und  kann  nun 
sogleich  zur  Versendung  eingeschifft  werden.  Diese  Mühle  kann 
täglich  über  2000  Barrel  des  feinsten  Mehles  mahlen,  geht  Tag 
und  Nacht,  und  hat  nur  12  Arbeiter.  Der  Eigenthümer  sagte,  er 
könnte  mit  noch  wenigeren  Arbeitern  auskommen ,  er  möchte  aber 
Niemand  entlassen.  Die  Maschine  hat  3  Wasserkessel ;  einer  der- 
selben ruht,  um  gereinigt  zu  werden,  und  um  im  Fall  eines  Un- 
glückes in  Reserve  zu  sein.  Von  dem  Dache  der  Mühle  hat  man 
eine  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt  und  den  Hafen. 

Herr  Thomas  brachte  uns  auch  nach  dem  Armenhause,  welches 
fast  3  Meilen  von  der  Stadt  entfernt  und  vor  ungefähr  4  Jahren  auf 
Kosten  des  Staates  Maryland  angelegt  worden  ist:  er  selbst  ist 
einer  der  Administratoren.  Das  Haus  besteht  aus  einem  Corps  da 
logis,  in  welchem'  die  Wohnung  des  Aufsehers,  das  Bureau  und 
das  Magazin  ist,  und  aus  zwei  isolirten  Flügeln,  der  eine  für  die 
Männer,  und  der  andere  für  die  Weiber  und  für  die  Kinder.  Diese 
letzten  sind  entweder  Kinder,  die  mit  ihren  Eltern  in  das  Armen- 
haus gekommen  sind,  oder  Kinder  lüderlicher  Eltern,  welche 
man  von  Seiten  der  öffentlichen  Behörden  hier  aufgehoben  hat.  Meh- 
rere der  Armen  sind  mit  der  Aufsicht  über  diese  unglücklichen  Ge- 
schöpfe beauftragt;  zwei,  durch  das  Laster  der  Trunkenheit  zurück- 
gekommene Schulmeister,  die  als  Arme  im  Hauseleben,  ertheilen 
ihnen  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben.  Zu  meinem  Leidwesen 
waren  diese  beiden  Lehrer  mit  einer  Geifsel  bewaffnet.  Die  Armen 
—  ausgenommen  die  Kranken ,  welche  besondere  Infirmerien  in 
den  Flügeln  haben  —  schlafen  in  grofsen  und  gut  gelüfteten 
Schlafsälen.  Jeder  hat  sein  eigenes  Bette.  Nur  einige  infirme 
Weiber  haben  besondere  Stuben ,  in  welchen  sie  zu  3  oder  4  zu- 
sammen wohnen.  Jeder  Flügel  hat  3  Stockwerke,  und  ein  Keller- 
geschofs.  In  diesem  sind  die  Küchen,  die  Wasch-  und  Back- 
häuser. Das  Brod,  das  die  Armen  bekommen,  ist  sehr  weifs  und 
gut;  auch! haben  sie  sehr  gutes  Essen:  vier  Male  in  der  Woche 
Fleisch,  zwei! Male  Gemüse  und  Freitags  —  weil  viele  Katholiken 
sind  —  Heringe.  Das  Gebäude  hat  2  grofse  Höfe  mit  den  nöthi- 
gen  Werkstätten  für  mehrere  Arten  von  Handwerken,  einen  grofsen 
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Gemüsegarten  und  hinlängliche  Oeconomiegebäude.  Es  liegt  auf 
einer  Anhöhe  in  einem  urbar  gemachten  Wald,  und  hat  ansehnliche 
Grundstücke,  welche  durch  die  Armen  bestellt  werden.  Nach 
Mafso-abc  ihrer  Kräfte  und  Fähigkeiten  werden  dieselben  auf  ver- 
schiedene Weise  beschäftigt ,  vorzüglich  mit  Arbeiten  für  das  Haus 
und  zur  Verfertigung  ihrer  Kleidungsstücke.  Was  nicht  im  Hause 
gebraucht  wird,  das  sucht  man  zu  verkaufen.  Jeder  Arme  wird 
bei  seinem  Eintritt  ins  Haus  geschoren,  gebadet,  und  gekleidet, 
Für  die  Kleidung  wird  er  dem  Etablissement  verschuldet  und  kann 
nicht  eher  entlassen  werden ,  als  bis  er  seine  Schuld  abverdient  hat. 
Die  Directoren  der  Anstalt  entscheiden  alsdann,  ob  ein  solcher 
Armer  im  Stande  ist,  sich  sein  Brod  auf  eine  ehrliche  Weise  zu 
verdienen,  und  beschliefsen  über  seine  Entlassung.  Diejenigen, 
welche  sich  im  Hause  schlecht  aufführen,  werden  durch  das  solitary 
confinement  gestraft.  Da  sich  beständig  Kranke  im  Hause  befinden, 
oder  hineinkommen,  so  sind  2  Aerzte  an's  Etablissement  attachirt, 
die  täglich  wechselnd  das  Haus  besuchen.  Aufserdem  haben  4 
Studenten  von  der  Arzneischule  ihre  Wohnungen  im  Hause  und 
2  müssen  beständig  gegenwärtig  sein.  Für  die  Wahnsinnigen  be- 
finden sich  besondere  Zellen  im  Kellergeschofs. 

Noch  erlaube  ich  mir,  einiger  Einzelnheiten  aus  dem  freund- 
lichen Baltimore  zu  gedenken. 

Ich  war  zwei  Male  in  der  katholischen  Kathedrale.  Das  erste 
Mal  —  Sonntags  den  30.  October  —  entschied  mich  die  Hoffnung, 
gute  Musik  zu  hören,  für  diese  Kirche;  und  ich  hatte  keine  Ur- 
sache, meinen  Entschlufs  zu  bereuen.  Ich  blieb  anfangs  an  der 
Thüre  stehen;  man  bemerkte  mich  aber,  und  führte  mich  in  einen 
Kirchenstand,  nahe  am  Altar.  Der  Erzbischof  fafs  unter  einem 
Baldachin  auf  einem  erhöheten  Sessel.  Die  Kirchenmusik  war 
ganz  vorzüglich  gut,  sowohl  hinsichtlich  der  Composition,  als  der 
Ausführung.  Damen  sangen  im  Chor,  und  eine  Dame  spielte  auf 
der  Orgel.  Auch  war  die  Predigt,  die  ein  Herr  Wheclcr  über  die 
Barmherzigkeit  und  die  Freude  des  Wohlthuns  hielt,  sehr  erbau- 
lich. Dieser  Text  Mar  vorzüglich  gewählt,  um  der  Gemeinde  eine 
katholische  Armenschule  ans  Herz  zu  legen. 

Einige  Tage  später  —  den  1.  November  —  ging  ich  aber- 
mals mit  Herrn  de  Vallenilla,  welcher  der  Columbianischen  Ge- 
sandtschaft attachirt  und  hier  seit  Kurzem  verheirathet  war,  nach 
der  katholischen  Kathedrale,  weil  ein  neuer  Bischof,  D.  Fenwiclc, 
zum  Bischof  von  Boston  geweiht  werden  sollte.  Die  Kirche  war 
voll  von  Menschen,    und  mit  Mühe  bekamen  wir  Plätze  in  einer 
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Tribüne,  dem  Chor  gegenüber.  Man  führte  eine  Messe  von 
Cimarosa,  unter  Herrn  Gilles  Leitung,  meisterhaft  auf.  Ich 
erinnere  mich  lange  keine  so  ganz  vorzüglich  gute  Musik  gehört 
zu  haben.  Die  schönsten  weiblichen  Stimmen  waren  die  einer  M» 
Frenc/t,  einer  Mrae  Gilles  und  einer  Mifs  Olivia  Donaldson,  Schwä- 
gerin des  Herrn  de  Vallenilla.  Die  Ceremonie  dauerte  sehr  lange. 
Ich  hielt  von  früh  10  Uhr  bis  2  Uhr  Nachmittags  aus ;  dann  ging 
ich  hinweg,  und  die  Ceremonie  soll  bis  nach  3  Uhr  gedauert  haben. 
Der  Erzbischof  offieiirte  selbst  in  pontificalibus ,  mit  seiner  Bischofs- 
mütze von  drap  d'or  und  seinem  vergoldeten  Krummstab.  Er  war 
von  den  beiden  Bischöfen  von  Charleston  und  Philadelphia  assistirt, 
die  Beide  Bischofsmützen  von  drap  d'argent  trugen.  Ersterer, 
Jngland  mit  Namen,  hielt  in  einem  sehr  irländischen  Dialect  eine 
länge  Predigt,  von  der  ich  nicht  viel  verstand,  jedoch  das,  dafs 
er  eine  Parallele  zwischen  einem  republikanischen  Staatsbürger  und 
einem  «-uten  Katholiken  zog.  Er  sprach  mit  vieler  Vehemenz  und 
declamirte  stark.  Dieser  Prälat  soll  einer  der  Hauptpfeiler  der 
römischen  Kirche  in  den  V.  St.  sein. 

Die  Gesellschaften  in  Baltimore  fand  ich  ungemein  angenehm. 
Bei  den  Diners  ging  Alles  ungezwungen  zu ,  und  die  Conversation 
war  lehrreich  und  belebt;  in  den  Soirees  wurde  Musik  gemacht, 
und  vortrefflich;  die  Damen,  zum  Theil  sehr  schön,  pflegten  zu 
singen,  und  sie  sangen  nicht  minder  vortrefflich.  In  einer  solchen 
musikalischen  Soiree  bei  Herrn  Gilles  lernte  ich,  am  Abend  vor 
meiner  Abreise,  den  General  Bernard,  dessen  ich  schon  früher 
Erwähnung  gethan  habe,  nebst  seiner  Frau  kennen,  die  eine 
geborne  Baronin  Lerchenfeld  aus  Baiern  ist.  Ich  freute  mich 
dieser  Bekanntschaft,  und  fand  an  dem  General  einen  anspruchs- 
losen ,  einfachen  und  dabei  sehr  interessanten  Mann.  Als  ich  Herrn 
Thomas  meinen  Abschieds-Besuch  machte,  traf  ich  bei  ihm  seinen 
Vater.  Der  88jährige  Greis  war  noch  im  vollen  Besitz  seiner 
Geisteskräfte,  und  unterhielt  sich  lange  mit  mir.  Er  erzählte  mir 
unter  Anderen,  dafs  er  den  Platz,  auf  welchem  jetzt  Baltimore 
steht,  noch  als  Wald  gesehen  habe,  von  Indianern  bewohn!. 


H  2 


XIII. 

Aufenthalt  in    Washington. 
Vom    2.     bis     zum     15.     November     1825 


Am  Morgen  des  2.  Novembers  erhielt  ich  noch  einen  Besuch 
von  dem  Herrn  de  VaUenilla.  Er  zeigte  mir  eine  goldne  Medaille, 
welche  einst  von  Williamsbnrg  in  Virginien  dem  Präsidenten  Was 
Mngton  verehrt  worden ,  und  ein  sehr  gut  von  Stewart  gemaltes 
Miniaturbild  dieses  grofsen  Mannes  mit  seinen  Haaren.  Die  Me- 
daille war  in  einer  Kapsel  von  dem  Holz  eines  der  Bäume ,  die  an 
Washingtons  Grabe  stehen.  Diese  Gegenstände  waren  von  Was- 
hington sFamWie  dem  Präsidenten  Bolroar  zum  Geschenke  bestimmt, 
und  Herr  de  VaUemlla  beauftragt,  in  wenigen  Tagen  nach  Carra- 
fMS  unter  Segel  zu  gehen,  um  seinem  Gönner,  dem  Befreier  Boli- 
var,  diese  Objecto  zu  überreichen. 

Nach  9  Uhr  verliefs  ich  mit  Herrn  Huygens  in  der  gewöhnli- 
chen Slage  das  freundliche  Baltimore,  wo  es  mir  so  sehr  wohl  ge 
lallen  hatte,  um  nach  Washington  zu  fahren,  dem  Sitze  des  Gouver- 
nements der  V.  St.,  39  Meilen  weit.  Das  Wetter  war  gut,  und 
ziemlich  warm.  Die  Stage  ging  langsam,  und  wir  kamen  erst  um 
5  Uhr  Abends  an.  Der  Weg  war  fast  durchgängig  Chaussee,  recht 
gut  unterhalten,  und  durch  morastige  Gegenden  über  Dämme  ge- 
führt. Die  Gegend  zum  Staat  Maryland  gehörig,  meistens  hüge- 
lig, mit  Wald  von  grofsblättrigen  Eichen  und  Tannen,  schien 
nur  schwach  bewohnt  zu  sein.  Der  Boden  ist  sandig;  die  Felder 
waren  mit  indischem  Korn  und  Tabak  bebaut  gewesen.  Meistens 
ist  die  Gegend  sehr  einförmig ;  wir  kamen  durch  kein  einziges  or- 
dentliches Dorf.  Der  Unterschied  zwischen  dieser  Gegend  und 
den  nördlichen  Staaten  ist  auffallend.  Die  Häuser  sind  viel  kleiner 
und  schlehter  gebaut,  als  die  schlechtesten  Loghäuser  im  Staate 
New -York.  Die  meisten  dieser  kleinen  Häuser  haben  schwarze 
Bewohner,  die  zum  Theil  ein  sehr  zerlumptes  Vorkommen  hatten- 
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Wir  passirten  mehrere  Crecks  auf  guten  hölzernen  Brücken,  und 
zuletzt  6  Meilen  von  Washington  bei  Bladensburg  den  cast  brauch 
vom  Patowmack  auf  2  hölzernen  Brücken.  Hier  fiel  im  Jahre  1814 
eine  Alfaire  zwischen  den  Engländern  und  den  Amerikanern  vor, 
bei  welcher  die  amerikanische  Miliz  sich  eben  nicht  sehr  tapfer  be- 
nommen haben  soll.  In  Folge  dieser  Afiaire  inarschirten  die  Eng- 
länder nach  Washington,  und  verbrannten  das  Kapitol  und  das 
Haus  des  Präsidenten.  . 

Ich  hatte  mir  keine  grofse  Idee  von  Washington  gemacht;  ich 
fand  aber,  was  ich  sah,  unter  meiner  Erwartung.  Das  Kapitol 
steht  auf  einer  Anhöhe,  und  soll  in  die  Mitte  der  Stadt  zu  stehen 
kommen ;  bis  jetzt  ist  es  nur  von  unansehnlichen  Häusern  und  h  ei- 
dern umgeben,  aufweichen  gleichfalls  kleine  Häuser  zerstreuet  ste- 
hen. Von  demselben  gehen  mehrere  Alleen  aus.  Wir  fuhren  in 
die  Pcnsijlvania-avenuc,  und  kamen  endlich  an  Häuser,  die  so  weit 
voneinander  gebauet  sind,  dafs  dieser  Theil  der  Stadt  einem  neu 
angelegten  Badeorte  gleicht.  Die  Gegend  ist  übrigens  recht  schon, 
und  man  hat  mehrere  hübsche  Aussichten  auf  den  breiten  Potoiv- 
mack.  Wir  fuhren  am  Hause  des  Präsidenten  vorüber;  es  ist  ein 
einlaches  Gebäude  *)  von  weifsem Marmor  in  einem  kleinen  Garten. 


[ 


Das  Haus  in  der  Mitte  ist  das  Haus  des  Präsidenten,  und  die 
4  andern  enthalten  die  Bureaux  der  Staatsverwaltung,  die  de,  aus 
wärtigen  Angelegenheiten,  des  Tunern,  der  Justiz,  des  Kriegswe- 
sens und  der  Marine.  Dies,  4  Häuser  sind  von  Backsteinen  gebaut. 
Ichstie"  im  Vranklinhousc ,  dem  besten  hiesigen  Wirthshaus,  ap, 
wo  Herr  Huygens,  der  nahe  bei  Washington  in  Georgetown  wohnt, 
Quartier  für  mich  bestellt  hatte. 

Der  Plan,  nach  welchem  Washington  angelegt  werden  soll  ist 
colossal,  und  wird  schwerlich  ausgeführt  werden.  Nach  demselben 
könnte  es  eine  Bevölkerung  von  einer  Million  Menschen  lassen, 
während  es  jetzt  nur  gegen  13,000  enthalten  soll.     Für  die  Haupt 

•)  Das  Palais  des  Herzogs  von  Lcinatcr   ist  für  dieses  Gcbäud«   zum  Mo 
»teil  cenommen  worden;   nur  ist  jene«  ein  Stockwerk  höher     al*  ''•> 
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stadt  eines  so  grofsen  Landes  liegt  Washington  viel  zu  nahe  an  der 
See.  Dieser  Nachtheil  ist  im  letzten  Kriege  fühlbar  geworden; 
denn  die  Engländer  nahmen  die  Stadt  durch  einen  Streifzug  hin- 
weg.  Man  hat  den  guten  Vorschlag  gethan ,  den  Sitz  des  Gouver- 
nements nach  Wheeling,  im  westlichen  Theil  von  Virginien  am 
Ohio,  zu  verlegen,  um  es  mehr  ins  Innere  des  Landes  zu  bringen. 
Man  sagt  aber,  der  Vorschlag  sei  verworfen  worden,  weil  man  den 
Engländern  nicht  die  Freude  lassen  wollte,  durch  ihre  Zerstörung 
der  vorzüglichsten  Gebäude  der  Hauptstadt  zu  dieser  Verlegung 
beigetragen  zu  haben. 

Am  folgenden  Morgen  erhielt  ich  ganz  früh  einen  freundschaft- 
lichen Besuch  von  dem  französischen  Gesandten,  Baron  Durand 
de  Mareuil,  den  ich  vor  19  Jahren  in  Dresden  kennen  gelernt,  den 
ich  später  in  Neapel  als  französischen  Gesandten  getroffen  hatte, 
und  dem  ich  zuletzt  in  derselben  Eigenschaft  in  Brüssel  begegnet 
war.  Später  erhielt  ich  einen  Besuch  vom  General  Macomb,  Com- 
mandanten  des  Ingenieur-Corps  der  V.  St. ,  an  dessen  interessan- 
ter Unterhaltung  ich  viel  Vergnügen  fand.  Mit  ihm  kam  der  Lieu- 
tenant  Huygens  zu  mir,  mit  dem  ich  zu  seinem  Vater,  der  mich 
schon  den  ersten  Abend  besucht  hatte,  nach  Georgetown  fuhr. 
Diese  kleine  Stadt  liegt  amphitheatralisch  am  Potowmack ,  dessen 
rechtes,  mit  Holz  bewachsenes,  und  theilweise  angebautes  Ufer 
sich  sehr  gut  ausnimmt.  Georgetown  ist  von  Washington,  oder 
vielmehr  von  dem  Platz,  auf  welchem  diese  Stadt  dereinst  ste- 
hen soll,  durch  einen  kleinen  Flufs  getrennt,  Hockey  Cr  eck  ge- 
nannt, der  sich  hier  in  den  Potowmack  ergiefst.  Eine  ziemlich 
schlechte  hölzerne  Brücke  macht  die  Verbindung  zwischen  beiden 
Plätzen.  Ich  fuhr  mit  dem  Gesandten  nach  Washington  zurück, 
um  mehreren  der  ersten  Autoritäten  und  des  diplomatischen  Corps 
vorgestellt  zu  werden.  Zuerst  begaben  wir  uns  ins  Bureau  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  zum  Staatssecretair  Clay,  einem  der  be- 
rühmtesten amerikanischen  Redner.  Er  ist  ein  langer  hagerer 
Mann;  ich  fand  ihn  in  Trauer  um  eineseiner  Töchter,  von  wel- 
chen er  das  Unglück  gehabt  hat,  drei  in  kurzen  Zeiträumen  zu 
verlieren.  Hierauf  gingen  wir  zum  Präsidenten ,  der  uns  sehr  gut 
empfing,  und  mich  wie  einen  alten  Bekannten  behandelte.  Das 
Haus  des  Präsidenten  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  von  weifsem 
Marmor  gebaut.  Inwendig  hat  es  eine  grofse  Halle  mit  Säulen. 
Wir  wurden  in  einem  gut  meublirten,  mit  rother  Seide  tapezirten 
Zimmer  empfangen.  Es  standen  schöne  Bronzen  auf  dem  Camin 
und  den  Consolen ,  und  ein  lebensgrofses  Portrait  des  Präsidenten 
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Washington  hing  an  der  Wund.  Vom  Präsidenten  hinweg  gingen 
wir  ins  Bureau  des  Kriegsdepartements  zum  Staatssecretair  Bar- 
bour,  den  wir  jedoch  nicht  antrafen,  und  dann  ins  Marine -Bureau 
zum  Staats-Secretair  Southard.  Dieser  Staatsbeamte  hat  den  Ruf, 
einer  der  gelehrtesten  Männer  in  den  V.  St.  zu  sein. 

Die  4  Bureaux  sind  völlig  gleich  gebaut,  sehr  einfach,  mit 
hölzernen  Treppen ;  sie  haben  im  Inneren  das  Ansehen  von  Schul- 
gebäuden. Man  findet  weder  Schildwachten  ,  noch  Thürstcher;  im 
Marine  Bureau  hielt  sogar  unten  ein  Obstweib  ihre  Waaren  feil. 
Der  Präsident  selbst  hat  gewöhnlich  keine  Schildwachten ,  und  nur 
während  der  Nacht  tritt  ein  Piquet  von  Mariniers  aus  dem  ZVciu.«/ 
yard  bei  ihm  auf. 

Weiter  besuchten  wir  den  Baron  Mareuil,  und  ich  freute  mich 
sehr,  die  Bekanntschaft   mit   seiner  liebenswürdigen  Frau  zu  er- 
neuern.   Sein  Haus  liegt  ganz  isolirt,  wie  ein  Landhaus.    Die  Hau 
ser  stehen  überhaupt  so  einzeln  in   Washington ,   dafs ,    wenn  mau 
den  Plan  dieser  Stadt  ansieht ,   man  mehr  Strafsen  als  Häuser  fin- 
det. Zuletzt  machten  wir  unsern Besuch  beim  russischen  Gesandten, 
Baron   Tuül,    und   beim  englischen  Gesandten   Vaughan,    trafen 
aber  keinen  von  Beiden  an.     Um  5  Uhr  dinirte  ich  beim  Baron 
Mareuil,  welcher  dem  Namenstage  des  Königs  von  Frankreich  zu 
Ehren  ein  diplomatisches  Diner  gab.     Ich  traf  den  gröfsten  Theil 
des  diplomatischen  Corps  versammelt  und  fand,  dafs  besonders  die 
französische  Legation  sehr  zahlreich  war.    Sie  bestand  aus  dem  Ce- 
neral-Consul  Durand  de  St.  Andre,  Bruder  des  Barons  Mareuil, 
dem  V  ice-Consul  TJiierry,  dem  Legations-Seerefär  de  Bresson,  dem 
Graf  Ganay,  und  II n.  de  Sonntag  —  einem  Stiefsohne  des  Barons 
Mareuil,   welcher   der  Gesandtschaft    attachirt  war  —  und  einem 
Herrn  Lahorie,  der  jedoch  nicht  erschien.    Von  der  russischen  Ge- 
sandtschafttrafich Herrn  von  Höllenstein,  den  ich  in  Boston  ken- 
nen gelernt  hatte ,  und  der  hier  wegen  seines  verständigen  Betra- 
gens und  seines  guten  Charakters  ,  besonders  aber  auch  wegen  sei- 
ner soliden  Instruction  und  richtigen  Ansicht  der  Dinge  sehr  geach- 
tet und  geliebt  wird.       Der  Präsident  soll  ganz  besonders  viel  an! 
ihn  halten.    Einen  Baron  Mallilz  von  derselben  Gesandtschaft,  der 
vor  einigen   Monaten  eine  Amerikanerin  geheirathet  hatte,    lernte 
ich  gleichfalls  kennen,   sowie  den  Brasilianischen  Geschäftsträgei 
Chevalier  Rebello.     Ferner  lernte  ich  den  Staatssecretair  der  Fi- 
nanzen,  Herrn  Rus/t ,   kennen,   der  mehrere   Jahre  Gesandter  m 
England  gewesen  war,  und  traf  auch  mit  Herrn  Brenf ,  dem  Unter 
staatssecretair  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ,   zusammen.      Ich 
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hatte  ihn  schon  in  Philadelphia  bei  seinem  Schwager ,  Herrn  Walsh, 
kennen  gelernt.  Von  Damen  waren  nur  M"'«  de  Mareuil  und  M™e 
de  St.  Andre  zugegen.    Das  Diner  war  wirklich  prächtig. 

An  den  folgenden  Tagen  ging  es  mit  Besuche-Machen  und  Be- 
suche-Empfängen weiter.  Die  Zahl  der  Bekanntschaften  mehrte 
sich,  und  es  fehlte  nicht  an  angenehmen  und  interessanten  Gesell- 
schaften. Zugleich  wurde  besehen,  was  Washington  und  die  Um- 
gegend Merkwürdiges  hat. 

Mit  den  Herren  Huygens,  Vater  und  Sohn,  fuhr  ich  nach  dem  Na- 
vy yard,  der  dicht  am  Potowmack  liegt.  Dieses  Etablissement  steht 
unter  dem  Befehl  eines  Commodora.  Der  Commodore  war  gerade 
verreis't,  und  defswegen  führte  uns  der  2te  Commandant,  Capt. 
Boolh,  herum.  In  diesem  Navy  yard  werden  die  Schiffe  nur  ge- 
baut und  ausgebessert;  sie  gehen  alsdann  den  Potowmack  hinab  in 
die  Chesapeack  bay  und  in  die  Mündung  derselben  nach  Norfolk, 
wo  sie  ausgerüstet  werden.  In  diesem  Augenblicke  befanden  sich 
nur  2 Fregatten  im  Yard,  sogenannte  44ger,  aber  für  64  Stück  ein- 
gerichtet: der  Congrefs,  ein  altes  Schiff,  das  reparirt  ward,  und 
der  Potoinnack ,  ein  ganz  neues  Schiff,  das  schon  im  Wasser  gewe- 
sen, aber  nieder  herausgezogen,  und  unter  Dach  gestellt  war. 
Auf  dem  Platz,  auf  dem  die  Fregatte  Brandywine  gebaut  war,  welche 
den  General  Lafayctte  nach  Frankreich  zurückgebracht  hat,  wurde 
der  Kiel  zu  einer  neuen  Fregatte  gelegt ,  und  zugleich  der  Grund 
zu  einem  Hause  über  dieses  neue  Schiff.  Da  der  Boden  feucht  ist, 
so  mufste  dieses  Gebäude  auf  Pfahlwerk  erbaut  werden.  Dem  Ein- 
gange des  Navy  yard  gegenüber  steht  eine  Rostralsäule  von  wei- 
fsein Marmor  mit  allegorischen  Figuren.  Sie  ist  von  den  Officie- 
ren  und  Midshipmen  der  Marine  der  V.  St.  ihren  beim  Angriff  auf 
Tripoli  gefallenen  Cameraden  zum'  Andenken  errichtet  worden. 
Die  Engländer  haben  bei  ihrer  Occupation  von  Washington  am  25. 
Juni  1814  an  diesem  Monument  einer  allegorischen  Figur,  Ameri- 
ka, die  Finger  der  einen  Hand  abgeschlagen,  und  der  Muse  der 
Geschichte  ihren  Griffel  aus  der  Hand  genommen.  Daher  eine  In- 
schrift  der  Säule :  mutilated  by  the  British.  Am  Fufse  des  Monu- 
ments stehen  zwei  bronzene  spanische  24Pfünder,  welche  von  den 
Amerikanern  in  Tripoli  erbeutet  worden  sind. 

In  dem  Navy  yard  befinden  sich  mehrere  Gebäude,  als  in  den 
anderen ,  die  ich  bisher  in  Amerika  gesehen  hatte.  Es  giebt  hier 
grolse  Schmieden,  in  welchen  die  chaincables  geschmiedet  und 
probirt  werden,  auf  dieselbe  Weise,  wie  ich  es  vor  2  Jahren  in 
Newbridge  in  Süd-Wallis  gesahen  hatte.    Alles  alte  von  den  Schif- 
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fen  kommende  Kupfer  wird  hier  geschmolzen,  und  mit  einem  Zu- 
satz von  Messin-  zu  allen  auf  den  Schiffen  nöthigen  Utensilien  ge- 
gossen; das  nöthige  Kupfer  wird  geschlagen  und  gestreckt,     bine 
Dampfmaschine  mit  der  Kraft  von  14  Pferden  setzt  eine  Sagemühle 
mit  2  grofsen  und  einigen  kleineren  cirkelförmigen  Sagen  in  Bewe- 
gung:, und  zugleich  Maschinen,  um  die  Blocks  zu  machen,  die  je- 
doch keineswegs  mit  der  BWschen  Blockmaschine  mPortsmouth 
verglichen  werden  können.     In  dem  kleinen  Arsenal  stehen  die  Ge- 
wehre für  die  Schiffe,    die   Enterbeile   und  die  Säbel.     Bei  den 
Schlössern  für  die  Kanonen  bemerkte  ich  eine  Vorrichtung   zum 
Selbstaufschütten  des  Pulvers,  und  zum  Bedecken  der  Pulverlei 
tung  bei  nassem  Wetter.     Ich  sah  hier  auch  eine  Art  Repetirge- 
wehre  mit  2  hinter  einander  stehenden  Schlüssern.     Mit  diesen  Ge- 
wehren soll  man  vermittelst  des  vordersten  Schlosses  mit  einem 
Drucke  zwölf  Schüsse  nach  einander  losfeuern,    und  wenn  diese 
Schüsse  heraus  sind,  das  Gewehr  wie  ein  gewöhnliches  Infanter.e- 
gewehr  laden,  und  dann  mit  dem  hintern  Schlosse  feuern.  Hat  man 
das  vordere  Schlofs  einmal  losgedrückt,    so  müssen  die   andern 
Schüsse  unverzüglich    nach  einander  heraus,    und  man  kann  sie 
nicht  nach  Willkühr  zurückhalten,   wie  bei  den  von   mir  in  J\ew- 
York  gekauften  und  beschriebenen  Repetirgewehren.      Wie  diese 
successive  Abfeuerung  Statt  findet,  ist  jedoch  ein  Geheimnils.  Capt. 
Booth  zeigte  uns  auch  doppelte  Schrauben,    die  er  erfunden  hatte, 
um  auf  den  Schiffen  die  Blocks  und  das  Tauwerk,   welche  die  so- 
genannten Wände-Strickleitern ,    und  folglich  auch  die  Mäste  fest- 
halten, zu  ersetzen,  wodurch  dem  Schiffsvolk  viele  Arbeit  erspart 
werden  soll.     Dieser  Officier  hat  für  seine  Erfindung  ein  Patent  er- 
halten, und  sie  ist  zur  Probe  auf  der  Fregatte  Brandywine  ange 
bracht  worden.     Im  Navy  yard  ist  auch ,  und  zwar  unter  dem  Wat- 
fensaal,  ein  Laboratorium,  wo  die  für  die  Schiüs-Artillerie  nothi- 
Äen  Feuerwerke  gemacht  werden.     Mir  schien  das  Local  übel  ge- 
wählt, da  eine  Explosion,  deren  man  bei  einem  solchen  Laborato- 
rio  doch  gewärtig  sein  mufs,  die  schrecklichsten  Folgen  tur  den 
Nävi/  yard  haben  könnte.  ., 

Ucber  den  Potowmack  geht  eine  lange  hölzerne  Brücke  aut 
gewöhnliche  Böcke  gebaut.  Ich  mafs  sie,  und  fand,  dafs  sie 
15  Schritt  breit,  und  1900  meiner  Schritte  lang  ist.  Meine  Schritt 
verhalten  sich  zu  den  gewöhnlichen,  wie  4  zu  5,  folglich  kann  mau 
annehmen ,  dafs  diese  Brücke  ungefähr  2375  Schritte  lang  ist.  Um 
von  einem  Ende  bis  zum  andern  zu  gehen,  brauchte  ich  19  Minuten 
Zeit.    Jeder  Fufsgänger  zahlt  6  Cents ,  um  die  Brücke  zu  passnen 


_     2(36 

Diese  Brücke  setzt  durch  ihre  Lunge  in  Erstaunen,  aber  keines- 
wegs durch  ihre  Ausführung:  denn  sie  ist  ziemlich  plump  und 
schlecht.  Viele  der  Bohlen  sind  verfault,  und  sie  verlangt  viele 
Reparaturen,  üebrigens  hat  sie  2  Trottoirs  für  die  Fufsgänger : 
das  eine  ist  durch  ein  Geländer  vom  Fahrweg  abgesondert.0  Wah- 
rend der  Nacht  wird  sie  mit  Laternen  erleuchtet.  An  2  Stellen 
sind  doppelte  Zugbrücken  angebracht,  um  Schiffe  durchzulassen. 
Es  war  dunkel  geworden,  als  ich  von  dieser  Brücke  nach  Hause 
kam,  und  ich  erstaunte  über  die  geringe  Lebhaftigkeit  in  den 
Straften.     Ich  begegnete  fast  keinem  Menschen. 

In  dem  Patent  office  werden  die  Erfindungs-Patente  —  brevets 
d'invention  —  ausgefertigt.     Jedermann,    der  ein  solches  Patent 
für  seine  Erfindung   bekommen    will ,    mufs  ein  Modell  oder  eine 
genaue  Zeichnung  seiner  Erfindung  abliefern.     Diese  Modelle  wer- 
den in  einem  eignen  Local  aufgestellt;   in  demselben  bleiben  sie, 
bis  die  Zeit,  aufweiche  das  Patent  ausgefertigt  worden,  abgelau- 
fen ist;  alsdann  werden  sie  in  eine  Rumpelkammer  gebracht.   Unter 
diesen  Modellen  befindet  sich  allerdings  eine  grofse  Anzahl  gerino-- 
fügiger  Dinge,  wie  z.  B.  eine  Vorrichtung,  um  Aepfel  zu  schälen, 
und  96  Modelle,    um  auf  verschiedene  Weise  Nägel  zu  machen; 
aber  auch    sehr  merkwürdige.    Die  interessantesten  schienen  mir 
die  Modelle  von  Maschinen,  um  Flüsse  und  Canäle  vom  Schlamm 
zu  reinigen,    oder  tiefer  zu  machen.     Eins  von  diesen  besteht  aus 
einem  gewöhnlichen   Dampfboote,    mit   welchem   man   nach  dem 
Platze  fährt,  wo  man  seine  Operation  anfangen  will.     Dort  ange- 
kommen, wirft  man  den  Anker  aus,  und  macht  die  beiden  Wasser- 
räder unbeweglich,  während  man  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Dampf- 
maschine eine  Art  Kastenwerk  in  Verbindung  bringt,    das  durch 
dieselbe  in  Bewegung  gesetzt  wird,    und  den  Schlamm  aus  dem 
Grunde   herausschöpft.      Nach  einem   andern  Modelle  soll   dieses 
Ausschöpfen  vermittelst   eines  Schöpfrades  bewerkstelligt  werden. 
Eine  Menge  Modelle  haben  den  Zweck,  die  Körner  von  der  Baum- 
wolle zu  sondern,  um  diese  zu  schlagen,  zu  spinnen,   zu  weben; 
kein  einziges  jedoch  soll  besser  sein,   als  die  bekannten  englischen 
Maschinen.     Von  Dampfmaschinen  und  Dampfböten  giebt  es  eine 
Menge,  zum  Theil  von  ganz  sonderbarer  Gestalt,  so  wie  auch  von 
rotatorischen  Dampfmaschinen,  die  jedoch  ihrem  Endzwecke  nicht 
entsprechen.      Ferner  Modelle  von  raU-ways  —Eisenbahnen—, 
<mi  Böte  aus  einem  niedriger  liegenden  Cana'l  in  einen  höher  liegen- 
den vermittelst  einer  schiefen  Fläche  zu  ziehen.   Dann  zwei  Modelle 
von  schwimmenden  Batterieen,  und  zwar  von  bedeckten,     Die  eine 
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war  ein  länglicher  Kasten,   in  welchem  eine  Dampfmaschine  ange- 
bracht ist,  die  auf  dem  Verdecke  zwei  langen  eisernen  Stäben  eine 
horizontale  rotatorische  Bewegung  beibringt,   gleich  Uhrzeigern. 
Diese  Stäbe  ragen  über  das  Verdeck  hinaus  und  sollen  die  Feinde 
abhalten,    die  etwa  Lust  bezeigen,    dasselbe  zu  ersteigen.     Ein 
Modell,  um  Bleikugeln  zu  pressen,  wodurch  sie  an  Gewicht  ge- 
winnen sollen.     Eine  Menge  ökonomischer  Küchenapparate;  ver- 
schiedenartige Feuerplätze ;   einen  Erdbohrer ,  um  Wasser  zu  su- 
chen; Feuerspritzen  verschiedener  Art;   ein  von  einem  Deutschen 
erfundenes  feuerfestes  Dach;   verschiedene  Maschinen,    um  Back- 
steine zu  machen;    Instrumente,    um  bei  der  Schiffahrt  auf  dem 
Missisippi  die  unter  dem  Wasser  liegenden  Bäume  zu  fassen  und 
abzusägen,   ohne  defshalb  den  Lauf  des  Schiffes  aufzuhalten;  Ma- 
schinen, um  Löcher  in  Felsen  zu  bohren,  andere,  um  Felsenblöcke 
unter   dem  Wasser   heraufzuziehen;    die   von  Perkins  in  London 
erfundene  Maschine,  um  mit  Stahl  zu  drucken;  Modelle  von  Buch- 
druckerpressen; Modelle  zum  Kämmen  der  Wolle  und  zur  Berei- 
tuno- wollener  Stoffe;    Lohmühlen  und  Gerberinstrumente,    unter 
andern  das  bei  meiner  Excursion  nach  Bethlehem  erwähnte  Instru- 
ment um  Häute   zu    spalten.     Von  aratorischen  Instrumenten  eine 
grofse  Anzahl,  namentlich  viele,   von  Deutschen  erfundene  Pflüge 
für  alle  Arten  von  Boden;  Maschinen  zum  Mähen  des  Grases,  zum 
Dreschen  des  Strohes,  zum  Strohschneiden.    Unter  den  wichtigsten 
Maschinen  erwähne  ich  eine  zum  Verfertigen  der  Blocks ,  die  der 
Brunelschen  iaPortsmoirth  Nichts  nachgeben  soll,  und  eine  andere, 
um  es  unnöthig  zu  machen,    dafs  der  Flachs   ins  Wasser  gelegt 
werde,   und  dafs  er  doch,  nachdem  er  14  Tage  lang  getrocknet 
worden  ist,    gebrochen  und   gehechelt  werden    könne.     Um  von 
dieser  wichtigen  Maschine  eine  Copie  nehmen  zu  dürfen,  mufs  man 
dem  Erfinder  10  Dollars  zahlen;    ich  bestellte  zwei  Copieen,  die 
eine  für  die  societe  d'agricuUure  in  Gent,  und  die  andere,    um  sie 
meinem  Herrn  Vater  zu  Füfsen  zu  legen.     Von  Brücken,  und  na- 
mentlich von  Hängewerken,  mehrere  schöne  Modelle,  unter  andern 
eins  von  der  Brücke  von  Trenton  bei  Philadelphia ,  und  ein  anderes 
von  einer  bei  Fayetteville  in  Nord  -Carolina;    auch  eins  von  einer 
Hängebrücke,    welche  unter  sich  eine  Wasserleitung  hängen  hat, 
um  einen  Canal  über  einen  Flufs  zu  tragen.     A  on  Gewehren  nicht 
viel  Neues.     Auch  gab  es  hier  einen  stählernen ,   6  Pfund  schweren 
Triangel,  auf  welchem  3  verschiedene  Hämmer  schlugen,  um  ein 
Kirchen o-eläute  nachzuahmen.     Man  soll  dieses  Geläute  sehr  weil 
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hören;  es  ist  in  mehreren  Gemeinden  eingeführt  worden,  um  das 
Publicum  vor  dem  Gemeindehause  zu  versammeln. 

Das  Patent  office  befindet  sich  mit  dem  Post  ojfice  in  Einem 
Gebäude.  Auf  dem  Boden  zeigte  man  mir  2  grofse  vergoldete 
Rahmen  mit  den  Wappen  von  Frankreich  und  Navarra.  Sie  hingen 
vor  der  Catastrophe  von  1814  im  Hause  des  Präsidenten,  und  ent- 
hielten die  lebensgrofsen  Portraits  von  Ludwig  XVI  und  Marie 
Antoinette,  welche  diese  unglücklichen  Monarchen  den  Y.  St.  auf 
ihr  Verlangen  im  Jahre  1783  geschenkt  hatten.  Diese  beiden  Por- 
traits sind  plötzlich  verschwunden;  sie  sind  aus  den  Rahmen  heraus- 
geschnitten worden ,  und  man  vermuthet ,  es  sei  1814  geschehen, 
als  die  Engländer  ihren  unerbetenen  Besuch  in  dieser  Stadt  mach- 
ten und  das  Haus  des  Präsidenten  verbrannten. 

Das  Patent  office  wird  übrigens  von  einem  Dr.  Thornton  diri- 
girt.  Dieser  Mann  ist  ein  geschickter  Zeichner:  ein  Portrait  des 
ehemaligen  Präsidenten  Jefferson  ist  von  ihm  sehr  gut  gezeichnet. 
Unter  Dr.  Thornton  ist  ein  Schweizer,  Namens  Keller ,  ein  sehr 
geschickter  Mechaniker,  als  Aufseher  der  Modell-Kammer  ange- 
stellt, der  mir  alles  erklärte.  Dr.  Thornton  hatte  auch  die  Gefäl- 
ligkeit, mich  zu  einem  Bildhauer  zu  bringen,  der  vermittelst  Ab- 
güsse über  das  Gesicht  die  Aehnlichkeit  frappant  trifft,  und  die 
Büsten  der  ersten  hiesigen  Staatsmänner  und  Generäle  gemacht 
hat. 

Mit  Herrn  de  Bresson  verabredete  ich  eine  Partie  nach  den  ,  16 
Meilen  entfernten,  Fällen  des  Potowmack.  Zu  denselben  begleitete 
uns  der  junge  Herr  Huygens,  den  6.  November.  Um  9  Uhr  ver- 
liefsen  wir  JVashington  und  fuhren  auf  einem  sehr  holprigen  Wege 
5  Meilen  lang  am  linken  Ufer  des  Flusses.  Dieser  ist  Anfangs 
ziemlich  breit.  Beide  Ufer  sind  hügelig  und  mit  Holz  bewachsen, 
meistens  Castanien-Nufsbäume  —  hickory  —  und  verschiedene 
Arten  Eichenholz.  Von  den  Urwäldern  ist  nichts  mehr  zu  sehen ; 
denn  jn'öfstes  Theiles  ist  dieses  Holz  Nachwuchs.  Weiterhin  wur- 
den  die  Ufer  felsig  und  auch  im  Flusse  bemerkten  wir  mehrere  Fel- 
sen aus  dem  Wasser  hervorragen.  Auf  dem  linken  Ufer  hat  man 
einen  Canal  gegraben,  der  jedoch  schmal  und  nur  für  eine  lange 
Art  von  Böten ,  den  Ducham  boats  auf  dem  St.  Lawrence  ähnlich, 
befahrbar  ist:  sie  bringen  Holz,  Steine  — namentlich  Mühlsteine  — 
und  die  Erndte  aus  den  oberen  Gegenden  nach  Washington. 

Fünf  Meilen  oberhalb  dieser  Stadt  fuhren  wir  auf  das  rechte 
Ufer  des  Flusses  über  eine  an  Ketten  hängende  Brücke.  Die  ein- 
gedruckte Skizze  kann  von  derselben  eine  Vorstellung  geben 
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Die  Ketten  bestehen  aus  Stäben  von  geschmiedetem  Eisen. 
Die  Brücke  selbst  ist  von  Holz,  so  wie  die  beiden  Böcke  an  beiden 
Enden  der  Brücke,  über  welche  die  Ketten  gezogen  sind.  Durch 
diese  Böcke  gehen  Thorwege;  sie  nehmen  sich  >ue  ägyptische 
Thore  aus.  Die  Länge  der  Brücke  beträgt  ungefähr  58  Schritte; 
sie  ist  8  Schritte  breit.  Man  zahlt  einen  ziemlich  starken  Zoll ;  für 
einen  zweispännigen  Wagen  mufsten  wir  hin  und  zurück  l£  Dollar 
erWen.  Der  Weg,  der  uns  fast  beständig  durch  den  Wald  führte, 
wurde  von  der  Brücke  an  etwas  besser.  Es  war  eine  sogenannte 
Turnpikc-road;  jedoch  blieb  er  sehr  hügelig.  Wir  kamen  nur  an 
einzelnen  Wirthshäusern  vorbei,  und  sahen  ein  einziges  Landhaus, 
welches  dem  Commodore  Jones  gehört,  dessen  Tochter  katholisch 
und  in  einem  Kloster  in  Georgetown  Nonne  geworden  ist:  ein  Vor- 
gang, der  in  den  V.  St.  grofses  Aufsehen  erregt  hat.  Die  meisten 
Menschen,  welchen  wir  begegneten,  waren  zerlumpte  Neger,  die 
uns  demüthig  grül'sten.  Wir  befanden  uns  im  Staate  Virginien. 
In  der  Nähe  der  Fälle,  wo  der  Weg  sehr  schlecht  zu  werden 
anfing,  verliefsen  wir  den  Wagen,  und  begaben  uns  durch  den  Wald 
zu  Fufse  nach  dieser  Naturmerkwürdigkeit,  deren  Nähe  uns  ihr 
Getöse  verrieth. 

Der  Flufs  läuft  hier  über  ein  felsiges  Bette,  das  gegen  300 
i  Schritte  breit  sein  mag.  Bei  der  trockenen  Jahreszeit  nahm  aber 
das  Wasser  nur  den  kleinsten  Theil  des  Bettes  ein,  und  bildet 
mehrere  einzelne  Wasserfälle.  Keiner  ist  über  50  Fufs  hoch.  Sie 
erinnern  an  die  Glennsfalls  im  II/idson-FMs  zwischen  Lake  George 
und  Saraloga.  Nicht  ohne  Gefahr  und  mit  unsäglicher  Mühe  kro- 
chen wir  in  diesem  Labyrinthe  von  zerrissenen  Felsblöcken  umher, 
um  verschiedene  Ansichten  der  Fälle  zu  bekommen.  Die  Sonne 
schien  gerade  auf  dieselben ,  und  wir  sahen  mehrere  Regenbogen ; 
überhaupt  fanden  wir  uns  durch  mehrere  schöne  Ansichten  für  unsre 
Mühe  reichlich  belohnt. 
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Um  diese  Wasserfälle  zu  vermeiden ,  hat  man  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flusses  einen  Canal  gegraben  und  in  den  Felsen  ge- 
sprengt. In  demselben  sind  mehrere  Schleusen  angebracht.  Der 
in  den  Felsen  gesprengte  Canal  ist  an  einigen  Stellen  über  50  Fufs 
tief.  Leider  hatten  wir  einen  Sonntag  gewählt  zu  dieser  Fahrt; 
die  Einwohner  waren  nach  der  Kirche  gegangen,  und  es  fand  sich 
Niemand,  der  uns  die  nöthigen  Erläuterungen  hätte  geben  können. 
Vegetation  war  in  dem  Felsen  des  Wasserfalles  natürlich  nicht  zu 
finden;  nur  ein  wenig  Ginster  und  einzelner  Klee.  Auch  sahen 
wir  eine  auf  dem  Felsen  kriechende  Cactuspflanze ,  ähnlich  dem 
Cochenille-Cactus,  mit  kleinen  birnenförmigen  Früchten,  welche 
einen  purpurroten  schleimigen  Saft  enthielten.  Diese  Pflanze 
war  für  mich  das  erste  Anzeichen,  dafs  ich  mich  dem  Süden  näherte. 
Wir  fuhren  auf  demselben  Wege,  den  wir  gekommen,  nach 
Washington  zurück,  welches  wir  nach  6  Uhr  Abends  erreichten. 
Trotz  der  späten  Jahreszeit  war  es  warm  wie  im  hohen  Sommer. 

Das  Capitol  ist  wirklich  ein  imposantes  Gebäude  *).  Wenn 
es  einst  von  anderen  schönen  Gebäuden  umgeben  ist,  so  wird  es 
einen  grofsen  Effect  hervorbringen.  Es  ist  von  weifsem  Marmor 
gebaut  und  enthält  drei  Kuppeln,  die  grofse  oder  Hauptkuppel 
über  der  Halle  und  2  kleinere  auf  beiden  Flügeln.  Das  Capitol  ist 
an  einem  Abhänge  gebaut,  und  zeigt  an  der  vordem  Seite  3,  und 
an  der  hintern  Seite,  die  nach  dem  Pallast  des  Präsidenten  hin- 
sieht, 4  Stockwerke.  An  der  vordem  Seite  ist  der  Eingang  mit 
einem  Portal  von  korinthischen  Säulen ;  an  der  hintern  Seite  ist  ein 
grofser,  mit  Säulen  gezierter  Balkon.  Der  Eingang  ist  unter  dem 
Portal,  etwas  niedrig. 

In  der  Mitte  des  Gebäudes  unter  der  Hauptkuppel  ist  eine 
grofse  Halle,  die  ihr  Licht  von  oben  erhält.  In  derselben  sollen 
Gemälde  aufgestellt  werden  ,  unter  Basreliefs,  die  schon  vorhanden 
sind.  Das  eine  stellt  die  Befreiung  vom  Capt.  Smith,  Befehlshaber 
der  ersten  englischen  Niederlassung  inVirginien,  durch  die  indiani- 
sche Prinzessin  PoccaJtontas,  dar;  ein  anderes  ist  eine  Allegorie, 
die  Landung  europäischer  Einwanderer  darstellend.  Hinter  dieser 
Halle  ist  in  einem  grofsen  Saale,  der  auf  den  Balkon  stöfst,  die 
Bibliothek  des  Congresses.  Bei  dem  englischen  Besuch  im  Jahre 
1814  ist  die  damalige  Bibliothek  verbrannt;  die  jetzige  ist  nach 
und  nach  gesammelt  worden  und  besteht  grofses  Theiles  aus  den 
Büchern  des  ehemaligen  Präsidenten  Jcjjcrsoii.     Unter  der  grofsen 
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Um  diese  Wasserfälle  zu  vermeiden,  hat  man  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flusses  einen  Canal  gegraben  und  in  den  Felsen  ge- 
sprengt. In  demselben  sind  mehrere  Schleusen  angebracht.  Der 
in  den  Felsen  gesprengte  Canal  ist  an  einigen  Stellen  über  50  Fufs 
tief.  Leider  hatten  wir  einen  Sonntag  gewählt  zu  dieser  Fahrt; 
die  Einwohner  waren  nach  der  Kirche  gegangen,  und  es  fand  sich 
Niemand,  der  uns  die  nöthigen  Erläuterungen  hätte  geben  können. 
Vegetation  war  in  dem  Felsen  des  Wasserfalles  natürlich  nicht  zu 
finden;  nur  ein  wenig  Ginster  und  einzelner  Klee.  Auch  sahen 
wir  eine  auf  dem  Felsen  kriechende  Cactuspflanze,  ähnlich  dem 
Cochenille-Cactus,  mit  kleinen  birnenförmigen  Früchten,  welche 
einen  purpurrothen  schleimigen  Saft  enthielten.  Diese  Pilanze 
war  für  mich  das  erste  Anzeichen,  dafs  ich  mich  dem  Süden  näherte. 
Wir  fuhren  auf  demselben  Wege,  den  wir  gekommen,  nach 
Washington  zurück,  welches  wir  nach  6  Uhr  Abends  erreichten. 
Trotz  der  späten  Jahreszeit  war  es  warm  wie  im  hohen  Sommer. 

Das  Capitol  ist  wirklich  ein  imposantes  Gebäude  *).  Wenn 
es  einst  von  anderen  schönen  Gebäuden  umgeben  ist,  so  wird  es 
einen  grofsen  Effect  hervorbringen.  Es  ist  von  weifsem  Marmor 
gebaut  und  enthält  drei  Kuppeln,  die  grofse  oder  Hauptkuppel 
über  der  Halle  und  2  kleinere  auf  beiden  Flügeln.  Das  Capitol  ist 
an  einem  Abhänge  gebaut,  und  zeigt  an  der  vordem  Seite  3,  und 
an  der  hintern  Seite,  die  nach  dem  Pallast  des  Präsidenten  hin- 
sieht, 4  Stockwerke.  An  der  vordem  Seite  ist  der  Eingang  mit 
einem  Portal  von  korinthischen  Säulen;  an  der  hintern  Seite  ist  ein 
grofser,  mit  Säulen  gezierter  Balkon.  Der  Eingang  ist  unter  dem 
Portal,  etwas  niedrig. 

In  der  Mitte  des  Gebäudes  unter  der  Hauptkuppel  ist  eine 
grofse  Halle,  die  ihr  Licht  von  oben  erhält.  In  derselben  sollen 
Gemälde  aufgestellt  werden  ,  unter  Basreliefs,  die  schon  vorhanden 
sind.  Das  eine  stellt  die  Befreiung  vom  Capt.  Smith,  Befehlshaber 
der  ersten  englischen  Niederlassung  in  Virginien ,  durch  die  indiani- 
sche Prinzessin  Poccaliontas ,  dar;  ein  anderes  ist  eine  Allegorie, 
die  Landung  europäischer  Einwanderer  darstellend.  Hinter  dieser 
Halle  ist  in  einem  grofsen  Saale,  der  auf  den  Balkon  stöfst,  die 
Bibliothek  des  Congresses.  Bei  dem  englischen  Besuch  im  Jahre 
1814  ist  die  damalige  Bibliothek  verbrannt;  die  jetzige  ist  nach 
und  nach  gesammelt  worden  und  besteht  grofses  Theiles  aus  den 
Büchern  des  ehemaligen  Präsidenten  JejJ'crson.     Unter  der  grofsen 


*)  S.  den  beiliegenden  Kupferstich. 
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Halle  ist  eine  kleinere,  von  drei  Reihen  Säulen  getragen,  einem 
Familienbegräbnisse  nicht  unähnlich.  Sie  erhält  ihr  Licht  von  oben 
durch  eine  runde  Oeffnung  im  Fufsboden  der  grofsen  Halle  und 
dient  zum  Durchgang.  Man  sagt,  es  sei  die  Absicht,  den  Sarg 
des  grofsen  Washington  hier  beizusetzen.  Eine  Haupttreppe  ist 
noch  nicht  vorhanden,  sondern  eine  Menge  kleinere  Treppen. 
Ueberhaupl  ist  das  Innere  etwas  winklig  gebaut.  Säulen  hat  man 
nicht  gespart;  man  findet  sie  in  allen  Seitengallerien,  Sälen  und 
Corridors;  ihre  Capitäler  sind  meistens  im  ägyptischen  Geschmack, 
und  ihre  Zeichnung  scheint  aus  der  descripfion  de  l'Egypte  ge- 
nommen zu  sein.  In  dem  Corridor,  der  nach  dem  Saale  des  Senats 
führt,  sind  Säulen,  deren  Schaft  ein  Bündel  von  Stängeln  indi- 
sches Kornes  vorstellt,  und  das  Capital  die  Kolben  derselben 
Pflanze.  Im  Flügel  rechts  vom  Eingang  ist  der  Versammlungssaal 
des  Senats,  die  dazu  gehörigen  Büreaux,  das  Bureau  des  Präsi- 
denten und  der  \  ersammlungssaal  des  höchsten  Gerichtshofes  der 
V.  St.  Dieser  und  der  Senatssaal  sind  halbcirkelförmig  gebaut. 
Im  Mittelpunct  befindet  sich  der  Sitz  des  Vorsitzenden.  Die  Mit- 
glieder des  Senates  sitzen  amphitheatralisch,  jeder  hat  einen  Sessel 
und  vor  sich  ein  kleines  Bureau  von  Mahagoniholz.  In  diesem 
Flügel  sind  auch  einstweilen  die  4  grofsen  Gemälde  von  Trumbull 
aufgestellt,  die  später  in  der  grofsen  Halle  ihren  Platz  finden  sollen. 
Das  eine  stellt  die  Unabhängigkeitserklärung  der  V.  St.  dar:  von 
demselben  giebt  es  auch  einen  sehr  schönen  Kupferstich;  das  andere 
die  Uebergabe  des  Generals  Bourgoyne  an  den  General  Gates  bei 
Saratoga;  das  dritte  die  Uebergabe  von  Yorktoicn  und  das  Delili- 
ren  der  englischen  Generäle  zwischen  der  amerikanischen  und 
französischen  Armee;  das  vierte  die  Resignation  des  Generals 
Washington  und  die  Rückgabe  seiner  Commission  an  den  Congrefs 
am  23.  Dccember  1783.  Die  Aehnlichkeit  der  Portraits  soll  spre- 
chend sein.  Was  aber  die  Composition  und  die  Ausführung  der 
Gemälde  betrifft:  so  erinnert  jene  gar  sehr  an  die  steife  Schule 
\on  B.  West ,  und  diese  verliert  durch  die  matten  Farben.  Der 
Maler  war  übrigens  durch  den  wenigen  Kunstgeschmack  seine) 
Landsleute,  den  sie  von  ihren  englischen  Vorfahren  geerbt  haben. 
genirt:  man  schrieb  ihm  beinahe  die  Stellung  jedes  einzelnen  Indi 
viduums  vor. 

Im  andern  Flügel  des  Gebäudes  befindet  sich  der  Versamm 
lungssaal  der  Repräsentanten,  ebenfalls  im  Amphitheater,  und  die 
dazu  gehb'rifiren  Büreaux.    In  diesem  Saal  befindet  sich  ein  lebens 
grofses  Portrait  des  Generals  Lafayetlc.     Die  Decke  dieses  Saals. 


so  wie  die  des  Senats  und  des  hohen  Gerichtshofs ,  wird  von  ioni- 
schen Säulen  getragen,  deren  Schaft  aus  Puddingstone  gemacht 
ist.  Die  Gallerie  über  der  grofsen  Kuppel  gewährt  eine  sehr 
weite  Aussicht.  Die  Hauptavenüen  der  zu  bauenden  Stadt  laufen 
alle  von  diesem  Punct  aus,  so  dafs  diese  Aussicht  an  die  Lage  des 
Carlsruher  Schlosses  erinnert,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  man 
kein  Holz  und  nur  wenige  Häuser  sieht. 

Mit  den  Familien  de  Mareuil ,  St.  Andre ,  Huygens ,  und  mit 
der  ganzen  französischen  Legation,  machte  ich  eine  Wasserpartie 
nach  Mount  Vernon,  dem  Landhaus  und  Begräbnifsplatze  des 
grofsen  Washington.  Mount  Vernon  liegt  16  Meilen  vom  Capitol, 
unterhalb  desselben  und  auf  dem  rechten  Ufer  des  Potowmack  im 
Staat  Virginien.  Wir  hatten  zu  dieser  Partie  ein  Steam  boat  gemie- 
thet,  auf  dem  wir  uns  in  Georgetown  Vormittags  um  halb  11  Uhr 
einschifften.  Wir  fuhren  durch  die  lange  Brücke,  zwischen  den 
aufgezogenen  doppelten  Klappen,  und  dann  den  Potowmack  hinab. 
Washington,  das  links  liegen  blieb,  nahm  sich  von  hier  wirklich 
recht  schön  aus,  besonders  ein  befestigtes  und  mit  grofsen  Maga- 
zinen besetztes  Vorgebirge,  Greenleafspoint  genannt,  wo  die  Ver- 
einigung des  Eastbranch  mit  dem  Potowmac  Statt  findet.  Acht 
Meilen  unter  Washington  legten  wir  bei  der  Stadt  Alexandria  am 
rechten  Ufer  an,  um  von  hier  einen  Kahn  zum  Landen  bei  Mount 
Vernon  mitzunehmen.  Alexandria  ist  eine  der  drei  Städte  im 
District  Columbia,  der  bekanntlich  nur  3  Städte  enthält:  Washing- 
ton ,  Georgetown  u-nd  dieses  Alexandria.  Diese  Stadt  soll  ziemlich 
vielen  Handel  treiben,  hat  einen  Hafen  mit  hölzernen  Quais,  an 
welchen  ich  mehrere  Schooner  und  auch  ein  Paar  Briggs  liegen 
sah.  Sie  soll  gegen  8000  Einwohner  enthalten.  Die  Strafsen  sind 
lang,  sehr  gerade,  und  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln. 
Nach  einem  Aufenthalte  von  ungefähr  20  Minuten  setzten  wir  unsere 
Fahrt  fort.  Die  beiden  Ufer  sind  hügelig,  mitunter  felsig,  mei- 
stens Sandstein,  und  mit  Holz  bewachsen.  Bei  einer  Wendung  des 
Stromes  kamen  wir  bei  dem  Fort  Washington  vorbei,  das  auf  einem 
Felsen  des  linken  Ufers  neu  gebaut  ist  und  mit  seinen  Batterieen 
den  Strom  bestreicht.  Schief  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer, 
erblickten  wir  endlich  in  einer  sehr  schönen  Lage  Mount  Vernon. 
Da  das  Wasser  an  den  Ufern  niedrig  ist,  so  mufste  das  Dampfschiff 
mitten  im  Strome,  beinahe  eine  Meile  vom  Ufer,  liegen  bleiben,  und 
wir  fuhren  in  Kähnen  ans  Land. 

Wir  stiegen  in  einer  Schlucht  auf  einem  sehr  schlechten  Wege 
nach  einem  Platze,    wo  A ieh  grasete,   und  ich  hörte,   dieses  sei 
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der  ehemalige  Garten  Washington^.  Zwischen  3  Eichen  und  eini- 
gen Cypressenbäumen  sahen  wir  eine  schlechte,  höchstens  4  Fufs 
hohe,  hölzerne  Thür,  die  in  einem  sehr  schlechten  Mauerwerk  be- 
festigt war.  Ich  glaubte ,  etwa  ein  Brunnenhaus  zu  sehen.  Um  so 
gröfser  Mar  mein  Erstaunen,  als  ich  vernahm,  dieses  sei  der  Ein- 
gang zum  Grabgewölbe  des  gröfsten  Mannes  seiner  Zeit,  der  Zierde 
seines  Jahrhunderts,  Washington' 's I 

Ich  suchte  Eicheln  zusammen,  die  von  den  Bäumen  herabge- 
fallen waren,  welche  das  Grab  beschatten.  Meine  Absicht  war,  sie 
zu  Hause  zu  pflanzen.  Auch  nahm  ich  einen  Cypressenzweig  von 
diesem  heiligen  Orte  mit  mir  hinweg.  Das  Grab  wird  nicht  mehr 
geöffnet,  seitdem  die  Fremden  fast  alles  den  Sarg  bekleidende 
Tuch  davon  abgeschnitten  haben,  um  es  als  Reliquie  mit  sich  zu 
nehmen.  Nur  beim  Besuche  des  Generals  Lafayette  hat  man  das 
Grab  aufgeschlossen. 

Von  hier  gingen  wir  nach  dem  Wohnhause  ,  das  ungefähr  300 
Schritte  von  dem  Grab  auf  einem  Hügel  liegt,  von  wo  aus  man  eine 
äufserst  schöne  Aussicht  hat  auf  den  Potowmack.  Diese  Besitzung 
gehört  dem  oben  erwähnten  Richter  Washington,  der,  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Jahres  in  Berufsgeschäften  entfernt,  sein  kostbares 
Erbtheil  sehr  verfallen  läfst.  Seine  Frau  ist  gemüthskrank,  und 
bewohnt  den  obern  Theil  des  Hauses.  Kinder  hat  er  nicht.  Das 
Haus  ist  zwei  Stockwerk  hoch,  von  Holz  gebaut,  und  in  einem 
ziemlich  schlechten  Geschmack  angelegt.  Nach  dem  Wasser  zu  hat 
es  eine  piazza,  nach  der  andern  Seite  zu,  nämlich  nach  der  Seite 
des  Eingangs,  einen  steinernen  Perron,  der  fast  ganz  verfallen  ist. 
Vermittelst  hölzerner  Colonaden  steht  das  Haus  rechts  und  links  in 
Verbindung  mit  den  Officen  und  Wirtschaftsgebäuden.  Weiter- 
hin sind  die  Häuser  der  Negersclaven ,  von  denen  wir  eine  Menge 
schmutziger,  häfslicher  und  zerlumpter  Kinder  herumlaufen  sahen. 
Wir  hatten,  weil  es  Sonntag  war,  grofse  Schwierigkeit,  das  Haus 
zu  sehen;  endlich  gelang  es  uns  aber  doch,  in  das  Erdgeschofs  zu 
kommen.  Dieses  ist  gröfstes  Theiles  noch  in  demselben  Zustande 
gelassen  worden,  in  welchem  es  sich  beim  Ableben  seines  grofsen 
Besitzers  befand.  In  den  zur  Bibliothek  gehörigen  Büchern  ist  je- 
doch einige  Veränderung  getroffen  worden,  welcher  der  jetzige 
Besitzer  mehrere  neue  hinzugefügt  hat.  Mehrere  schöne  Kupfer- 
stiche zieren  die  Wände,  besonders  ein  sehr  schöner  Ludwig  XVI., 
welchen  Washington  von  diesem  unglücklichen  Monarchen  zum 
Geschenk  erhalten  hat.  Auf  dein  vergoldeten  Rahmen  befindet  sich 
oben  das  französische  Wappen ,  und  unten  das  Wappen  der  Familie 
/.  S 
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Washington.  In  den  vier  Ecken  sind  die  Chiffers  des  Königs  und 
G.  W.  angebracht.  Ferner  2  sehr  gute  Abdrücke  der  Kupferstiche, 
die  Schlacht  bei  Bunkershili,  und  General  Montgommery's  Tod 
vorstellend ;  4  Ansichten  von  dem  Angriff  auf  Gibraltar  und  von  der 
Verteidigung  dieser  Festung,  und  ein  Miniaturbild  des  grofsen 
Mannes ,  auf  Emaille  gemalt.  Einer  der  Schlüssel  der  Bastille,  nach 
deren  Einnahme  vom  General  Lafayette  an  Washington  gesandt, 
ist  in  einem  Glaskasten  aufgestellt;  darunter  befindet  sich  eine  Se- 
piazeichnung, die  Demolirung  dieses  Staatsgefängnisses.  Das 
Ameublement  und  die  sonstige  Einrichtung  der  Zimmer  ist  sehr 
einfach;  nur  im  Speisesaal  bemerkte  ich  ein  kostbares  Kamin  von 
itali'anischem  Marmor  mit  schönen  Basrelifs  und  2  Säulen  von  gello 
antico. 

Als  General  Lafayette  Washington'»  Grabstätte  besuchte,  zeigte 
sich  bekanntlich  ein  Adler  in  der  Luft,  und  schwebte  in  der  Nähe 
des  Grabes  herum,  bis  der  General  weiter  ging.  Wir  bemerkten 
heute  ebenfalls  einen  sehr  grofsen  Adler,  der  von  der  Höhe  herab 
uns  zu  beobachten  schien;  wir  sahen  ihn  über  uns,  als  wir  uns  wie- 
der einschifften;  er  schien  lange  auf  derselben  Stelle  zu  schweben, 
und  nur  als  das  letzte  Boot  sich  dem  Dampfschiffe  näherte,  verliefs 
er  plötzlich  seine  Stellung,  flog  nach  dem  Holze  zu,  und  wir  ver- 
loren ihn  aus  den  Augen. 

Bei  unserer  Reisegesellschaft  hatte  ich  einen  Grafen  Miot  ken- 
nen gelernt,  der  früher  unter  Joseph  Bonaparte  in  Neapel,  und 
später  in  Spanien  Minister  des  Innern  gewesen  war,  und  jetzt  eine 
Reise  in  das  hiesige  Land  unternommen  hatte,  um  sich  umzusehen, 
und  seinen  alten  Herrn  zu  besuchen.  Herr  von  Mareuil  behielt 
sammtliche  Herren  von  unserer  Gesellschaft  zum  Diner  bei  sich, 
und  wir  blieben  bis  10  Uhr  Abends  recht  vergnügt  bei  ihm  zu- 
sammen. 

Auf  einem  Ball,  den  der  Baron  Marenil  gab,  befanden  sich 
mehr  als  200  Personen.  Die  Mitglieder  des  diplomatischen  Corps, 
die  ersten  Autoritäten  des  Landes,  und  die  vorzüglichsten  Einwoh- 
ner der  Stadt  waren  gegenwärtig.  Ich  traf  den  General  Bernard, 
und  lernte  den  General  Brown  kennen,  einen  ältlichen  Mann,  des- 
sen rechte  Seite  von  einem  Schlagflusse  gelähmt  zu  sein  schien. 
Die  interessantesten  Bekanntschaften,  die  ich  machte,  waren  die 
des  Commodore  Porter,  dessen  Name  durch  seine  dem  Staate  ge- 
leisteten guten  Dienste ,  so  wie  durch  seinen  letzten  Procefs  welt- 
kundig  geworden  ist,  und  des  Ingenieur-Obersten  Roberdeau.  Fer- 
ner leinte  ich  einen  Herrn    Calvert  kennen,  der  mir  sagte,   sein 
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Sohn  studire  in  Göttingen;  er  habe  vor  Kurzem  eine  Reise  nach 
Weimar  unternommen ,  sei  bei  Hofe  vorgestellt  und  sehr  gut  aufge- 
nommen worden.  Die  Damen  waren  recht  elegant  angezogen  und 
tanzten  sehr  gut.  Die  meisten  Tänze  waren  französische  Contre- 
tänze,  jedoch  immer  mit  denselben  Figuren;  zuletzt  auch  einige 
Walzer.  Die  Musik  war  ziemlich  gut,  und  wurde  von  den  Musi- 
kanten der  Mariniers  der  Garnison  gemacht.  Der  Ball  dauerte  in- 
defs  nicht  lange ;  ich  war  einer  der  letzten  Anwesenden ,  und  kam 
schon  um  11  Uhr  nach  Hause.  Der  Präsident  war  nicht  zugegen; 
er  nimmt  keine  Einladung  in  der  Stadt  an.  Der  jetzige  Präsident 
empfängt  die  fremden  Gesandten  auch  nicht  anders,  als  auf  An- 
meldung des  Staatssecretairs  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Der 
Präsident  ist  gleichfalls  dispensirt,  die  ihm  gemachten  Aisiten  zu- 
rückzugeben, wovon  er  mich  bereits  in  Baltimore  durch  Herrn  Sul- 
livan  benachrichtigen  zu  lassen  die  Güte  gehabt  hatte. 

Einen  anderen  Ball  gab  der  General  Brown,  zu  Ehren  der 
Verheirathung  eines  Capl.  Gardner  vom  4ten  Artillerie-Regimente. 
Die  meisten  Herren ,  die  ich  hier  antraf,  waren  Officiere  von  der 
Armee.  Es  giebt  kaum  eine  Armee  in  Europa,  in  welcher  die  Of- 
ficier-Corps  besser  zusammen  gesetzt  Mären,  als  in  der  kleinen 
Amerikanischen.  Denn  in  den  V.  St.  wird  durchaus  Niemand  Ofti- 
cier,  der  nicht  ein  Mann  von  Erziehung  ist.  Die  Officiere  werden 
einzig  und  allein  aus  der  Academie  von  Westpoint  genommen;  kein 
Unterofficier  avancirt  weiter.  Die  meisten  Unterofticiere,  die  wäh- 
rend des  letzten  Kriegs  zu  Officieren  avancirt  waren ,  sind  nach  und 
nach  auf  eine  gute  Manier  aus  der  Armee  entfernt  worden.  Eine 
solche  Mafsregel  ist  in  diesem  Land  unumgänglich  nöthig,  in  wel- 
chem nur  Leute  aus  den  untersten  Yolksclassen  sich  in  der  Armee 
als  Soldaten  engagiren;  ohne  den  grofsen  Zwischenraum  zwischen 
den  Officieren  und  den  rank  and  files  *)  könnte  durchaus  keine 
Disciplin  bestehen.  Sobald  man  daher  einen  jungen  Mann  in  der 
amerikanischen  Officiers-Uniform  sieht,  so  kann  man  mit  Zuver- 
sicht annehmen,  dafs  er  in  jedem  Betrachte  gemacht  sei,  seinen 
Platz  in  der  besten  Gesellschaft  zu  behaupten. 

Auf  einem  dritten  Balle  bei  Herrn  Huygens  war  Mieder  eine 
recht  angenehme  Gesellschaft  vereinigt.  Ich  unterhielt  mich  >  iel 
mit  einem  Lieutenant  Wolf  Tone,  der  bei  dem  ersten  Artillerie  - 
Regiment  angestellt  war.  Er  ist  ein  Irländer  von  Geburt,  aber  in 
einer   französischen    Militairschule    erzogen.      Früher  Mar  er  in 


')  Alle  im  Gliedo  stehenden  Militairs  unter  Officiers-Range. 
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französischen  Diensten  gewesen ,  und  wurde  vom  General  Bernard 
protegirt. 

Bei  einem  Besuche,  welchen  ich  dem  General  Macomb  und 
dem  Major  Jdndeventer  auf  dem  Kriegs-Ministerio  machte,  zeigte 
mir  der  General,  aufser  mehreren  Zeichnungen  und  Plänen  von 
Festungen  und  Schanzen,  auch  zwei  merkwürdige  Listen,  die 
monatlich  vom  Obr.  Lt.  Tltayer  aus  Westpoint  eingeschickt  werden. 
Die  eine  enthält  die  Namen  der  besten  und  der  schlechtesten  Cadets 
aus  jeder  Classe,  und  die  andere  die  Namen  derjenigen,  die  Beloh- 
nungen verdienen,  so  wie  derjenigen,  welche  gestraft  worden  sind, 
nebst  Angabe  ihres  Fehlers,  endlich  derjenigen,  welche  von  der 
Schule  hinweggeschickt  worden  sind,  mit  Angabe  der  Ursache 
dieser  Entfernung.  Die  beiden  Tableaux  sind  im  Bureau  des 
Generals  unter  Glas  und  Rahmen  aufgehängt;  sie  werden,  die  eine 
alle  14  Tage,  die  andere  alle  Monate,  verändert.  Sie  sollen,  wie 
mir  der  General  versicherte,  ihm  manche  zeitraubende  Conver- 
sation  mit  den  Eltern  der  Cadets  ersparen. 

Der  General  brachte  mich  auch  auf  das  topographische  Bureau, 
an  dessen  Spitze  Oberst  lloberdeau  stand,  ich  fand  daselbst  meh- 
rere cercles  repeiiteurs ,  Theodoliten  und  Telescope ,  von  Trongldon 
und  Kamsden  verfertigt;  so  wie  2  Passage -Instrumente  für  ein 
Observatorium,  das  noch  zu  bauen  ist.  Ferner  ein  Instrument  von 
Troughton ,  um  den  10000.  Tlieil  eines  englischen  Zolles  zu  neh- 
men, und  die  Modellmafse  vom  englischen  yard,  vom  französischen 
metre  und  vom  Utre.  Die  Herren  bedauerten,  dafs  man  in  den 
Y.  St.  das  alte  englische  Mafs  und  Gewicht  beibehalten  und  nicht 
das  viel  bessere  neue  französische  eingeführt  habe,  wie  in  den 
Niederlanden.  Weiter,  mehrere  gute  Pläne  von  Schlachten  und 
Belagerungen  aus  dem  Ilevolutionskriege  und  namentlich  von  den 
ehemaligen  Festungen  Ticondcroga  und  Crownpoint  am  Lake 
Cliamplain.  Neuere  Aufnahmen  vermifste  ich.  Dagegen  zeigte 
mir  General  Macomb  das  sogenannte  Indian  Departement ,  wo  alle 
Geschäfte  mit  den  indischen  Völkerschaften  abgehandelt  werden. 
In  demselben  finden  sich  die  Portraits  einer  Menge  Indischer  Chefs 
und  mehrere  ihrer  Weiber,  die  zu  verschiedenen  Epochen  nach 
Washington  gekommen  sind,  um  den  Präsidenten  zu  becomplimen- 
tiren.  Sie  erhalten  dann  nach  ihrem  Range  Medaillen  mit  dem 
Brustbilde  des  Präsidenten,  die  sie  an  einem  Band  am  Halse  tragen. 
Auch  mehrere  Wallen  und  sonstige  Zierrathen  dieser  Völkerschaf- 
ten,   die    mir  schon  bekannt  waren.      Zuletzt  besuchte   ich   das 
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Ordnance-Deparicmcnt  *) ,  welches  unter  der  Direction  eines  Ober- 
sten steht.  Hier  sah  ich  eine  von  einein  Herrn  Hall  in  Harpcrs- 
ferrij  erfundene  und  verfertigte  Büchse,  die  sich  von  hinten  ladet, 
und  mit  der  man  5  sichere  Schüsse  in  einer  Minute  thun  kann. 
Man  hatte  mit  der  Büchse,  die  ich  in  den  Händen  hatte,  3000 
Schüsse  gethan,  und  sie  sehr  probat  gefunden;  man  hatte  mehrere 
bestellt,  und  gedachte,  im  Fall  eines  Krieges,  eine  oder  ein  paar 
Compagnien  mit  solchen  Büchsen  zu  bewaffnen. 

Zu  einem  Diner,  welches  der  Präsident  gab,  und  welchem  ich 
beizuwohnen  die  Ehre  hatte,  waren  beiläufig  40  Personen  versam- 
melt. Das  diplomatische  Corps  war  gegenwärtig;  die  Staatsecre- 
tairc,  mehrere  Generäle,  und  andere  angesehene  Personen.  Unter 
denselben  lernte  ich  den  einstweiligen  Präsidenten  des  Senats,  Herrn 
GaUlard  **)  aus  Nord- Carolina,  kennen.  Damen  waren  nicht 
zugegen ,  weil  Mrs  Adams  sich  unwohl  befand.  Das  Tafelzeug 
war  sehr  reich;  besonders  gefiel  mir  ein  Aufsatz  von  Vermeil. 
Der  Speisesaal  ist  sehr  geräumig;  aufser  diesem  waren  zwei  reich 
meublirte  Zimmer  offen.  Ich  bemerkte  mehrere  schöne  Porcellan- 
Vasen  von  Sevres  und  eine  Marmorbüste  des  grofsen  Washington, 
vom  italienischen  Bildhauer  CeracJti ,  der  später  in  Paris  wegen 
einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  Napoleon's  erschossen  wor- 
den ist.  Ein  Kronleuchter  war  besonders  schön.  Für  den  Kaiser 
Napoleon  gemacht,  ist  derselbe  im  Jahr  1815  von  dem  amerikani- 
schen Gesandten  in  Paris  erstanden  worden.  Die  kaiserlichen  Adler 
gelten  jetzt  für  amerikanische. 

General  Brown  zeigte  mir  bei  einem  Besuch  eine  grofse  goldne 
Medaille,  die  ihm  wegen  seiner  Verdienste  im  letzten  Kriege  vom 
Congrefs  verehrt  worden  ist.  Die  eine  Seite  stellt  das  Brustbild 
des  Generals  vor,  und  die  andere  eine  Trophäe  von  englischen 
Waffen  um  ein  Ruthenbündel.  Vier  Schilde  enthalten  die  Namen 
Sacket l.s  harbour,  Niagara,  Chippeiea  und Erie ,  mit  Angabe  der 
Tage,  an  welchen  diese  Oerter  Zeugen  der  Thaten  des  Generals 
gewesen  sind.  Zu  den  Füfsen  der  Trophäe  ist  der  amerikanische 
Adler  dargestellt,  eine  englische  Fahne  in  seinen  Klauen  haltend. 
Diese  Medaille  darf  der  General  jedoch  nicht  tragen ,  sondern  er 
hebt  sie  in  einer  Kapsel  auf  Ueberhaupt  dürfen  amerikanische 
Staatsbürger  auch  keine  fremden  Ehrenzeichen  tragen;  selbst 
General  Bernard  hat  die  seinigen,    so  wohl  verdienten,    ablegen 


*)  Beauftragt  mit  dem  matcriel  der  Armee. 
"*)   Seitdem  verstorben. 
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müssen.  General  Brown  zeigte  mir  aufserdem  noch  eine  goldene 
Dose,  die  ihm  von  der  Stadt  New -York,  mit  Ueberreichung  des 
Bürgerrechts  dieser  Stadt,  verehrt  worden  war. 

Am  14.  November  fing  ich  an ,  Abschiedsbesuche  zu  machen. 
Denn  die  Wohnungen  in  Washington  sind  so  weit  von  einander 
entfernt,  dafs  solche  Besuche  ungemein  viele  Zeit  erfordern.  Bei 
dieser  Gelegenheit  unterhielt  ich  mich  lange  mit  dem  Kriegsminister 
Herrn  Barbour  und  General  Macomb  über  militärische  Verhältnisse. 
Mit  dem  Minister  war  ich  nicht  einerlei  Meinung  über  die  Miliz, 
von  deren  Tauglichkeit  et  als  ehemaliger  General  der  Miliz,  die 
er  als  Gouverneur  von  Virginien  commandirt  hatte,  mir  eine  viel 
zu  hohe  Meinung  zu  hegen  schien.  Bei  Herrn  von  Wallenstein, 
der  am  kalten  Fieber  laborirte,  sah  ich  eine  sehr  hübsche  Biblio- 
thek und  einige  gute  Instrumente;  z.  B.  ein  Barometer,  um 
Höhen  zu  messen,  und  einen  Telescop,  den  er  zum  Passagen- 
Instrument  adoptirt  hatte.  Ich  fand  bei  ihm  Krusenstem's  grofsen 
Atlas  der  Südsee,  ein  schönes  Werk  auf  schlechtem  Papier.  Herr 
von  Wallenstein  hatte  ein  astronomisches  Werk  aus  dem  Spanischen 
ins  Französische  übersetzt;  auch  eine  englische  Ausgabe  von  den 
Umrissen  von  Göthe's  Faust  besorgt.  Er  wollte  sich  nunmehr  mit 
Fortification  beschäftigen  und  Dufours  memorial  pour  les  travaux 
de  guerre  lag  aufgeschlagen.  Mit  dem  General  Bernard  discurirte 
ich  lange  über  Gegenstände  aus  den  Militair  -  Geniewissenschaften. 
Er  sagte  unter  andern,  dafs  er  bei  der  Vertheidigung  von  2  Festun- 
gen, Mannheim  und  Torgau,  gedient,  und  dabei  die  Erfahrung 
gemacht  habe,  dafs  ohne  bedeckte  Werke  auf  der  front  d'attaque 
an  keine  nachdrückliche  Vertheidigung  zu  denken  sei.  Hinsicht- 
lich der  Küstenbatterieen  meinte  er,  dafs  die  besten  diejenigen 
seien ,  welche  wenigstens  30  Fufs  über  die  Oberfläche  des  Wassers 
erhoben  wären ,  damit  die  Ricochetschüsse  vom  Schiffe  die  Brust- 
wehr nicht  erreichen!  könnten.  Was  die  Militair-Unterrichtsanstal- 
ten  in  diesem  Lande  betrifft:  so  war  er  der  Meinung,  dafs  sie  aller- 
dings noch  grofser  Verbesserungen  fähig  seien.  Er  hätte  vorge- 
schlagen, eine  practische  Uebungsschule  für  die  Armee  einzurich- 
ten, in  welche  man  Bataillons  Infanterie  und  einige  Artillerie-Com- 
pagnien  abwechselnd  zu  ihrem  Unterricht  coinmandiren  würde; 
dieser  ^  orschlag  sei  aber  noch  nicht  angenommen.  Auch  sprach 
der  General  viel  über  den  Werth  von  Antwerpen,  und  gab  mir 
manche  interessante  Aufschlüsse  über  Napoleon's  Absichten  mit 
diesem  Platze.  Zuletzt  kam  das  Gespräch  auf  die  Schlacht  von 
Waurloo,  welcher  der  General  als  Adjudant  des  Kaisers  beigewohnt 
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hatte.     Die  Thränen  traten  dem  braten  Mann  in  die  Augen,  als  er 
von  seinem  ehemaligen  Herrn  sprach. 

Am  letzten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Washington  fuhr  ich 
mit  den  beiden  Herren  Huygens,  Vater  und  Sohn,  und  mit  Herrn 
de  Bresson  nach  der  Caserne  der  Mariniers,  wo  auf  Befehl  des 
Kriegsministers  mit  den  Malischen  Gewehren  Versuche  angestellt 
werden  sollten.  Herr  Hall,  der  eine  Aufseherstelle  bei  derGewehr- 
manufactur  von  Harpersferry  bekleidet,   war  selbst  gegenwärtig. 


Figur  I  ist  ein  solches  Gewehr.    Das  Schlofs  ist  oben  auf  dem  Lauf 
angebracht,    wie   bei   den  Taschenpistolen,     a  ist  ein  Bügel,   an 
welchem  man  mit  der  linken  Hand  drückt,  um  das  Stück  des  Rohrs, 
auf  welchem  das  Schlofs  befestigt  ist,    in  die  Lage  zu  bringen,  wie 
Fig.  II  zeigt.     Ist  es  in  dieser  Lage,    so  schüttet  man  Pulver  auf 
die  Pfanne^  und  dann  in  die  Oeffnung  &,  setzt  eine  Kugel  darauf 
und  drückt  dieses  Stück  in  seine  gewöhnliche  Lage  in  die  Verlän- 
gerung des  Rohrs  hinein.     Hierauf  feuert  man   das  Gewehr  ab, 
ladet  wieder  u.  s.  f.      Das  Pulver  trügt  man  in  einem  länglichen 
blechernen  Kasten  an  der  rechten  Hüfte  im  Bandelier.     In  diesem 
Kasten    ist  Pulver    für   170  Schufs  enthalten.     Er  ist   durch  eine 
Klappe  mit  einer  Feder  geschlossen;    über  derselben  ist  ein  Lade- 
mafs  angebracht,  so  dafs  man  im  Augenblicke  so  viel  Pulver  hat, 
als  man  zum  Aufschütten  und  Laden  eines  Schusses  braucht.     An 
demselben  Kasten  befindet  sich  eine  Röhre  für  18  Kugeln,  eben- 
falls mit  einer  Feder  geschlossen,    so  dafs  man  unmittelbar,  nach- 
dem man  das  Pulver  ins  Rohr  geschüttet  hat,    die  Kugel  hinein 
rollen  läfst.      Es  wurden  Versuche  über  die  Geschwindigkeit  des 
Feuerns  angestellt;   Herr  Hall  feuerte  mit  seiner  Büchse  und  der 
Sergeant -major  —  Unter-  Adjudant  —  der  Mariniers,   mit  einem 
gewöhnlichen    englischen   Infanterie-Gewehre.      Dieser   konnte  in 
der  Minute  nur  4  Schüsse  thun,  während  Herr  Hall  in  derselben 
Zeit  6  Schüsse  that.     Er  hatte  seine  Erfindung  auch  auf  gewöhn- 
liche Infanterie-Gewehre   und   Büchsen   angewandt,    und   liels   in 
Harpersferry  solche  Gewehre  verfertigen.     Das  Stück  kostet  dem 
Gouvernement  18  Dollars.     Eine  wesentliche  Verbesserung  durfte 
die  Einführung  der  Percussions-Schlösser  seyn.     Uebrigens  können 
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diese  Gewehre  nur  sehr  geübten  Männern  in  die  Hände  gegeben 
werden,  und  es  ist  die  Absicht  des  Gouvernements,  einstweilen 
höchstens  die  linken  Flanken-Compagnien  damit  zu  bewaffnen. 
Für  Tirailleurs  scheint  dieses  Gewehr  eine  einzig  gute  Waffe.  Ich 
wünschte,  dafs  Herr  Hall  ein  solches  Gewehr  für  mich  machen 
möchte;  er  gab  mir  aber  zur  Antwort:  dafs,  seit  er  im  Dienste  des 
Gouvernements  sei,  er  ohne  besondere  Erlaubnifs  des  Kriegs-Mi- 
nisters keins  für  Privat-Personen  machen  dürfe. 

Die  wenigen  in  der  Caserne  anwesenden  Mariniers  standen, 
von  einem  Lieutenant  commandirt,  en  yarade,  als  ich  kam,  und 
ich  wurde  mit  präsentirtem  Gewehr  und  klingendem  Spiel  empfan- 
gen. Das  ganze  Corps  der  Mariniers  war  nur  700  Mann  stark  und 
mufste  aufser  den  Garnisonen  an  Bord  der  Escadres  im  mittelländi- 
schen Meer,  im  Golf  von  Mexico  und  in  der  Südsee,  die  Garni- 
sonen der  receiving-ships  und  der  Navy  yards  von  Boston,  New- 
York,  Philadelphia,  Washington  und  Norfolk  unterhalten.  Man 
hoffte  aber,  der  nächste  Congrefs  würde  zugestehen,  dafs  das 
Corps  auf  1500  Mann  vermehrt  werde,  und  diese  Vermehrung 
dürfte  für  das  Beste  des  Dienstes  allerdings  nothwendig  sein. 


XIV. 

Abreise  von  Washington.    Fredericktown.    Harpersferry: 

das  blaue  Gebirg.     Staunton:   natural  Bridge.     Weyhers- 

cave.     Charlotteville :     Virginia    university.     Monticello. 

Richmond.    Jamestown.     Norfolk.     Festung  Monroe. 

Fayetteville.      Columbia. 

Vom    15.    November    bis    10.    Dccember    1825. 


Am  15.  November,  Nachmittags  2  Uhr,  setzte  ich  mich  mit 
meinem  neuen  Reisegefährten,  dem  jüngeren  Herrn  Huygens, 
der  mich  mit  Erlaubnifs  seines  Vaters  begleiten  wollte,  in  den 
Wagen,  und  verliefs  Washington.  Ich  hatte  bis  Harpersferry, 
Welches  gegen  50  Meilen  von  Washington  entfernt  ist,  einen  vier- 
spännigen Wagen  für  36  Dollars  gemiethet,  der  uns  in  2  Tagen 
dahin  bringen  sollte.  Auf  einer  Anhöhe  hinter  der  Stadt  George- 
toirn  erwartete  uns  Herr  Huygens ,  der  Vater  mit  seinen  Töchtern, 
um  von  ihrem  Sohne  und  Bruder  Abschied  zu  nehmen.  Der  Weg 
war  einio-e  Meilen  weit  recht  gut;  dann  wurde  er  schlecht  und 
holperig,  und  blieb  es  den  ganzen  Tag  über.  Wir  hatten  den 
District  Columbia  verlassen  und  befanden  uns  wieder  im  Staate 
Maryland.  Die  Gegend ,  die  wir  passirten ,  war  hüglig ,  viel  mit 
Wald  bewachsen,  nur  hier  und  da  angebaut;  einzelne  grofse 
Häuser,  den  Tabacksptlanzcrn  gehörig,  mit  kleinen  Häusern  der 
Negersclaven.  Wir  kamen  nur  durch  einen  einzigen ,  etwas  an- 
ständigen Ort,  Rocksrille  genannt.  Gegen  7  Uhr  Abends  erreich- 
ten wir  ein  im  township  Clarlcsburg  gelegenes  Wirthshaus ,  Scholls- 
tavern  genannt,  25  Meilen  von  Washington,  und  nahmen  in  dem- 
selben unser  Nachtquartier. 

Am  folgenden  Morgen  verliefsen  wir  Clarksburg  nach  8  Uhr. 
Es  war  ziemlich  kühl.  Der  Weg  holperig,  wie  zuvor.  Bis 
Fredericktown  hatten  wir  15  Meilen  weit.  Die  Gegend  hügelig 
und  steinig.      Zuweilen  hatten  wir   hübsche  Blicke  auf  die  blauen 
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Berge,  denen  wir  uns  näherten.  Die  Häuser,  an  welchen  Mir  vor- 
beifuhren, waren  fast  eben  so ,  wie  die  gestrigen;  die  Negerhäuser 
meistens  von  Holz  und  nur  das  Kamin  massiv  und  ans  Haus  ange- 
baut. Den  Monowei-Fluk  passirten  wir  durch  eine  Furt ,  4  Meilen 
vor  Fredericktown. 

Diese  Stadt,  eine  der  vorzüglichsten  im  Staate  Maryland, 
lieft  in  einer  gut  angebauten  Gegend,  von  Hügeln  umgeben. 
Sie  hat  gegen  5000  Einwohner,  und  ist  sehr  regelmäfsig  angelegt. 
Am  Eingang  einer  der  Strafsen  stand  ein  hölzerner  Triumphbogen, 
zu  Ehren  des  Generals  Lafayeite  errichtet;  die  Inschriften  waren 
vom  Wetter  schon  ziemlich  ausgewischt.  Ich  war  kaum  im  Wirths- 
haus  abgestiegen ,  als  ich  einen  Besuch  erhielt  von  dem  hiesigen 
lutherischen  Geistlichen  Dr.  Schaefer,  einem  Sohne  des  Predigers 
gleiches  Namens  in  Philadelphia.  Dieser  Mann  begleitete  mich 
zu  einem  Advocaten,  Namens  Schley,  den  ich  in  Saratoga  kennen 
gelernt  hatte,  und  dann  in  die  lutherische  Kirche,  ein  sehr  einfach 
eingerichtetes  Gebäude.  Wir  bestiegen  den  Thurm ,  um  die  Stadt 
und  umliegende  Gegend  zu  übersehen.  Die  Gegend  schien  sehr 
gut  angebaut  zu  sein ;  sie  soll  sich  meistens  vom  Tabacksbau 
nähren.  Die  Stadt  enthält  4  Kirchen :  aufser  der  lutherischen  eine 
reformirte,  eine  katholische  und  eine  methodistische.  An  öffent- 
lichen Gebäuden  hat  sie  einen  Gerichtshof  und  ein  Gefängnifs. 

Harpersferry  war  noch  21  Meilen  von  Fredericktown  entfernt. 
Die  Gegend  wurde  immer  bergiger ,  die  Strafse  immer  schlechter 
und  holpriger,  so  wie  wir  uns  dem  Gebirge  näherten,  das  unter 
dem  Namen  der  „blauen  Berge"  bekannt  ist.  Wir  mufsten  öfters 
aussteigen  und  zu  Fufse  gehen,  weil  der  Weg  gar  zu  schlecht 
wurde.  Wir  begegneten  mehreren  starken  Heerden  von  Hornvieh 
und  Schweinen,  welche,  aus  den  westlichen  Staaten  kommend, 
nach  den  Hafenstädten  zum  Verkauf  getrieben  wurden.  Die  Fuhr- 
leute, welchen  wir  begegneten,  und  welche  meistens  die  Producte 
des  Westens  brachten ,  hatten  grofse  Karren  mit  5  starken  Pferden 
bespannt,  4  wie  ein  Postzug,  und  das  5.  allein  vorauf.  Bei  einem 
dieser  Fuhrleute  hatte  jedes  der  Pferde  auf  seinem  Kummt  ein 
Glockenspiel  von  5  verschiedenartigen  Glocken,  die  eine  ganz 
sonderbare  Musik  machten. 

Inzwischen  ging  es  meistens  durch  Wald;  wir  passirten  nur 
einen  einzigen,  unbedeutenden  Ort,  Newton  genannt.  Die  Berge 
wurden  immer  höher  und  felsiger.  Endlich  kamen  wir  wieder  an 
den  Potowmac,  den  wir  gestern  verlassen  hatten,  und  erfreuten 
uns  mancher  schönen   Aussicht.     Die  Gegend  erinnerte  mich  an 
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den  Plauischen  Grund  bei  Dresden.  Es  war  dunkel  geworden,  als 
wir  auf  dem  linken  Ufer  des  Potowmnc ,  Harpersferry  gegenüber, 
ankamen.  Wir  mufsten  aber  ziemlich  lange  auf  die  Fähre  warten. 
Als  diese  endlich  erschien,  da  wurde  sie  von  einem  betrunkenen 
Neger  geführt.  Auch  die  Fähre  selbst  war  sehr  schlecht.  Indefs 
kamen  wir  glücklich  über  den  ziemlich  seichten  Flufs,  zwischen 
Felsstücken  hindurch,  und  sahen  in  einiger  Entfernung  Flufs  auf- 
wärts drei  gemauerte  Pfeiler  im  Flusse  stehen ,  auf  welche  nächstes 
Jahr  eine  Brücke  gebaut  werden  sollte.  Indem  wir  über  den  Flufs 
setzten ,  betraten  wir  das  Gebiet  des  Staates  Virginien.  In  Harpers- 
ferry  nahmen  wir  in  einem  reinlichen  Wirthshaus  unsre  Wohnung ; 
und  ich  hatte  sogleich  das  Vergnügen,  dafs  ein  hier  etablirter  Arzt, 
Dr.  Weise,  aus  Dresden,  sogleich,  als  er  gehört  hatte,  ich  sei  an- 
gelangt, zu  mir  kam. 

Ich  erlaube  mir,  die  folgende  Beschreibung  der  hiesigen  Ge- 
gend, aus  des  ehemaligen  Präsidenten  Thomas  Jefferson  „Notes 
ont/te  State  of  rirginia,"  wörtlich  übersetzt,  einzuschieben. 

„Der  Durchgang  des  Potowmac  durch  das  blaue  Gebirge  ist 
vielleicht  eine  der  wunderbarsten  Naturscenen.     Ihr  steht  auf  einem 
sehr  hohen  Standpuncte.   Zu  Eurer  Rechten  kommt  der  Shenandoah, 
der  am  Fufse  des  Gebirges  gegen  100  Meilen  geirrt  hat,  um  einen 
Ausweg  zu  suchen.     Zu  Eurer  Linken  nähert  sich  der  Potowmac, 
ebenfaHs    einen  Durchgang  suchend.     Im  Augenblick  ihrer  Ver- 
einigung rauschen  sie  gegen  den  Berg,  reifsen  ihn  entzwei,  und 
setzen  ihren  Weg  nach  dem  Meere  fort.     Der  erste  Anblick  dieses 
Schauspiels  drängt  unserm  Sinne  die  Meinung  auf,  dafs,  als  diese 
Erde  zu    ihrer  Zeit  geschaffen  ward,     die  Berge  zuerst  gebildet 
worden ;  dafs  die  Ströme  später  zu  tliefsen  begonnen ,  dafs  sie  vor- 
zü  glich  an  diesem  Platze  durch  die    blauen   Berge    aufgedämmt 
worden  sind,   und  einen  Ocean  gebildet,   der  das  ganze  Thal  aus- 
füllte,   dafs  sie  endlich  bei  fortwährendem  Steigen  an  diesem  Platz 
überströmten  und  den  Berg  von  seinem  Gipfel  bis  zu  seiner  Grund- 
lage zerrissen  haben.     Die  Felsenzacken  an  jeder  Seite  ,^  und  vor- 
züglich am  S/tcnaiidoalt ,    die  augenscheinlichen  Spuren  ihres  Los- 
bruchs und  ihrer  Abreifsung  von  ihren  Lagern  durch  die  mächtig- 
sten Wirkmittel  der  Natur,  bestärken  diesen  Eindruck.     Doch  der 
Hintergrund,  welchen  die  Natur  diesem  Gemälde  gegeben,  ist  von 
einem  sehr  verschiedenen  Character.     Er  ist  das  wahre  Gegenstück 
zum  Vorgrund,  und  eben  so  gefällig  und  angenehm,    als  dieser 
wild  und  Schrecklich  ist.    Da  der  Berg  völlig  gespalten  ist,  so  zeigt 
er  Eurem  Au"e  durch  die  Kluft  einen  kleinen  Strich  des  blauen 
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Horizonts  auf  eine  grofse  Entfernung  im  platten  Land,  als  wenn 
er  Euch  einlüde,  vom  Aufruhr  und  Lärmen,  der  um  Euch  brauset, 
durch  die  Felsenlücke  zu  flüchten,  um  der  unten  herrschenden 
Ruhe  theilhafiäg  zu  werden.  Hier  endlich  ruht  das  Auge,  und 
dieser  Weg  führt  auch  auf  die  rechte  Strafse.  Ihr  geht  über  den 
Potowmac  oberhalb  der  Vereinigung,  bleibet  drei  Meilen  längs  des 
Ufers  am  Fufse  des  Berges ,  dessen  schreckliche  schroffe  Felsen  in 
Bruchstücken  über  Euch  hängen,  und  nach  ungefähr  20  Meilen 
Wc"*es  erreicht  Ihr  Fredericktown  und  die  hübsche  Gegend,  die 
es  umhiebt.  Dieses  Schauspiel  ist  würdig  einer  Reise  über  den 
Atlantischen  Ocean.  Dennoch  giebt  es  hier,  so  wie  in  der  Nähe 
der  natürlichen  Brücke,  Menschen,  die  ihr  ganzes  Leben,  ein 
halbes  Dutzend  Meilen  entfernt,  zugebracht,  und  sich  nie  die 
Mühe  gegeben  haben,  diese  Denkmäler  eines  Kampfes  zwischen 
Strömen  und  Bergen,  der  die  Erde  bis  in  ihrem  Mittelpunct  er- 
schüttert haben  mufs,  zu  besehen." 

Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  in  Harpersferry  machte  ich 
dem  Director  der  Gewehrfabrik ,  Herrn  Stuhbersßcld ,  an  den 
ich  von  Seiten  des  Kriegsministers  Barbour  empfohlen  war,  meinen 
Besuch,  und  mit  grofser  Bereitwilligkeit  zeigte  er  mir  die  unter 
seinen  Befehlen  stehenden  Anstalten.  Die  Werkstätten  befinden 
sich  in  7  grofsen  massiven  Gebäuden,  von  welchen  die  inneren 
Abtheilun<ren  leider  von  Holz  sind.  Diese  Gebäude  stehen  in 
zwei  Reihen,  4  am  Berg  und  3  gegenüber  am  Potowmac.  Am 
Eingange  dieser  Gasse  steht  Herrn  Stubhersfields  office,  von  wel- 
chem aus  er  die  Eingänge  aller  Werkstätten  übersehen  kann.  Die 
Maschinen,  die  im  Gebrauche  sind,  werden  durch  Wasserräder  in 
Bewejnine;  gesetzt.  Alle  Gebäude  sind  2  Stockwerk  hoch;  im 
Erdgeschosse  sind  die  Schmieden,  und  in  dem  obern  Stockwerke 
diejenigen  Arbeiter,  die  kein  Feuer  zu  ihren  Arbeiten  bedürfen. 
Bei  den  Eisenarbeiten  sah  ich  nichts  Neues.  Das  zu  den  Läufen 
nöthige  Eisen  kommt  aus  Juniata  im  Staate  Pemylvanien,  und 
wird  in  Platten  geliefert,  welche  allemal  je  einen  Flintenlauf  abge- 
ben. Der  Stahl  ist  deutscher  Stahl,  Halbach  sieel  genannt,  den 
Herr  Ilalbach  in  Philadelphia  liefert.  Jedes  Gewehr  mufs  durch 
120  Hände  gehen ,  ehe  es  fertig  wird.  Für  jedes  Stück  ist  ein 
besonderer  Arbeiter  angestellt.  Dieser  wird  auch  für  jedes  Stück 
einzeln  bezahlt,  nachdem  dasselbe  gehörig  approbirt  worden  ist. 
Ein  geschickter  und  fleifsiger  Arbeiter  kann  sich  täglich  2  Dollars 
verdienen.  Wenn  die  Arbeiter  alle  zum  Schlosse  gehörigen  Stücke 
fertig  haben ,   so  liefern  sie  dieselben  an  einen  Mann  ab ,   der  sie 
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prüft,  und  dann  die  Schlösser  zusammensetzt.  Die  Läufe  werden 
vermittelst  Ringe,  die  man  enger  und  weiter  machen  kann,  abge- 
drechselt. Am  meisten  interessirte  mich  die  Maschine,  die  Schalte 
zu  drechseln,  weil  dieses  früher  eine  sehr  mühsame  Arbeit  war. 
Auf  ein  Stück  Holz,  dem  man  aus  dem  gröbsten  die  Form  eines 
Schaftes  gegeben  hat,  wird  ein  Stück  Eisen  an  dem  Platze  ge- 
schraubt, wo  der  Gewehrlauf  liegen  soll.  Ist  dieses  geschehen, 
so  wird  das  Stück  in  die  Maschine  eingeschraubt;  parallel  mit  dem 
Stück  ist  ein  Stück  Eisen  eingeschraubt,  das  dieselbe  Form  hat, 
welche  der  Schaft  bekommen  soll.  Ein  Rad,  in  welchem  soge- 
nannte Leisthobel  befestigt  sind,  ist  bestimmt,  den  Schaft  abzu- 
hobeln. Die  Operation  beginnt  mit  der  Mündung,  und  endigt  mit 
dem  Kolben.  Zu  diesem  Ende  bewegt  sich  der  Schaft  zugleich 
mit  seinem  eisernen  Modell,  jedes  um  seine  Axe.  Das  Rad  mit 
den  Hobeln  hat  eine  bewegliche  Axe,  die  parallel  mit  der  Axe  eines 
einfachen  messingnen  Rades  läuft,  das  sich  an  dem  eisernen  Modeil 
reibt  und  allen  seinen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  folgt.  Das- 
selbe wird  auch  in  Bewegung  gesetzt  und  vermittelst  einer  Schrau- 
be ohne  Ende^  nach  dem  Kolben  hingezogen.  Während  dieser 
Bewegung  hobelt  es  den  Schaft  ab ,  und  giebt  ihm  seine  gehörige 
Gestalt.  Diese  Operation  dauert  6  bis  7  Minuten,  und  nichts  würde 
verhindern,  auf  der  andern  Seite  des  Modells  einen  zweiten  Schaft 
zu  gleicher  Zeit  zu  drechseln.  Ist  der  Schaft  gehörig  gehobelt,  so  wird 
er  herausgenommen  und  ein  anderer  eingespannt.  V  on  dem  gedrech- 
selten Schaft  nimmt  man  das  Eisen  ab,  spannt  ihn  in  eine  Klammer, 
und  nähert  ihn  einem  Bohrhobel,  durch  welchen  die  Rinne  hinein 
gemacht  wird,  die  später  den  Flintenlauf  aufnehmen  soll. 

Diese  Fabrik  und  die  Fabrik  von  Spingfield,  die  einzigen  in 
den  V.  St.,  welche  dem  Gouvernement  gehören,  liefert  jetzt  in 
Friedenszeiten  jährlich  15,000  Gewehre.  Sie  werden  durchgängig 
nach  der  von  Dtipin  angegebenen  Procedur  braun  gemacht;  auch 
die  Ringe  und  Bajonette,  welche  letztere  die  Engländer  blank  lassen. 

Herr  Stubbersfield  führte  uns  auch  nach  dem  Arsenal.  In 
dieses  Arsenal  weiden  die  Gewehre  nach  ihrer  Vollendung  abge- 
liefert, und  entweder  hier  aufbewahrt,  oder  zu  zwanzig  Stück  in 
eine  Kiste  verpackt  und  nach  anderen  Arsenalen  versendet.  Im 
Innern  des  Arsenals  ist  Alles  von  Holz;  und  doch  verdiente  es 
wohl,  von  Eisen  und  feuerfest  gemacht  zu  sein,  da  es  ein  so 
grofses  Capital  enthält.  Es  befanden  sich  nämlich  84,000  Gewehre 
in  demselben.  Wenn  man  nun  eins  zu  13  Dollars  annimmt,  so  hl 
der  Werth  1,092,000  Dollars. 
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Zuletzt  führte  uns  Herr  Stubbersfield  nach  einer  neuen  Fabrik, 
eine  halbe  Meile  von  der  Stadt  entfernt,  in  welcher  Herrn  Halls 
Patentgewehre,  unter  seiner  eigenen  Direction ,  gemacht  werden. 
Da  der  Erfinder  nicht  zugegen  war,  so  konnte  mir  leider  Niemand 
die  Maschinerie ,  die  übrigens  noch  nicht  recht  im  Gange  zu  sein 
schien,  erklären. 

Endlich  begleitete  uns  Dr.  Weise  nach  einem  oberhalb  des  Orts 
gelegenen  Berge,  dem  Autor  der  oben  citirten  Beschreibung  zu 
Ehren  Jefferson  rock  genannt.  Die  Aussicht  ist  wirklich  sehr  schön, 
ich  fand  sie  mit  der  Beschreibung  übereinstimmend;  indefs  glaube 
ich  doch,  in  Deutschland  schönere  Gegenden  gesehen  zu  haben. 
Man  übersieht  auch  den  Ort,  dessen  Häuser  ziemlich  einzeln  ge- 
baut sind :  von  den  1500  Einwohnern  arbeiten  300  in  der  Gewehr- 
fabrik. Der  Grund  gehört  gröfstes  Theiles  dem  Gouvernement, 
und  dieses  gesteht  gut  empfohlenen  Personen  die  Erlaubnifs  zu, 
Häuser  zu  bauen.  Auf  der  Höhe  bei  dem  Jefferson  rock  wurde  ein 
grofses  Gebäude  von  drei  Stockwerken  aufgeführt.  Ins  Erdgeschofs 
sollte  eine  Kirche  kommen ,  ins  andere  Stockwerk  eine  Lancaster- 
sche  Schule  und  ins  dritte  eine  Freimaurerloge.  Ich  stand  übri- 
gens  viel  aus  von  einem  sehr  kalten  Winde ,  der  etwas  Schnee  mit 
sich  führte.  Abends  brachte  Dr.  Weise  einen  Brückenbauer  aus 
Reutlingen  zu  mir,  der  vor  30  Jahren  als  Bäcker  hieher  gekom- 
men, und  dann  den  Mühlen-,  und  endlich  den  Brückenbau  gelernt 
hatte.  Die  zweite  Brücke  über  den  Schuylkill  bei  Philadelphia, 
in  einem  grofsen  Bogen  über  den  Flufs  gesprengt,  ist  von  seiner 
Erfindung ;  und  nächstes  Jahr  wollte  er  hier  eine  Brücke  über  den 
Potowmac  schlagen. 

Den  19.  November  verliefsen  wir  bei  einer  hellen,  aber  sehr 
kalten  Nacht  früh  3  Uhr  Harpersferry ,  und  traten  unsere  Reise 
nach  der  natürlichen  Brücke  an,  welche  175  Meilen  entfernt  ist. 
Wir  fuhren  in  der  gewöhnlichen  Stage.  Die  Stage-  Verbesserung 
scheint  noch  nicht  über  die  blauen  Berge  vorgeschritten  zu  sein ; 
denn  wir  mufsten  mit  einem  sogenannten  waggon  vorlieb  nehmen, 
der  uns  alle  mögliche  Unbequemlichkeiten  darbot.  Der  Weg  führte 
durch  eine  hüglige  Gegend  und  war  sehr  schlecht.  Es  ging  ganze 
Strecken  weit  über  Felsen;  im  Wege  lagen  so  viele  Steine,  dafs 
ich  nicht  begreife,  wie  der  elende  Kasten  nicht  in  Stücken  brach. 

Bei  Tagesanbruch  befanden  wir  uns  18  Meilen  von  Harpers- 
ferry in  einem  kleinen  Orte,  Smilhfield.  Ein  Paar  Meilen  weiter 
kamen  wir  an  eine  lauwarme  Schwefelquelle,  deren  Wasser  den 
Geschmack  von  faulen  Eiern,  wie  das  Aachner  Wasser  hat.    Es 
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scheint  übrigens  wenig  bekannt  zu  sein,  weil  die  Quelle  nicht 
gefafst  ist  und  keine  Gebäude  in  ihrer  Nähe  stehen.  Ein  glück- 
liches Ungefähr  wird  es  aber  ohne  Zweifel  bekannt  machen ;  und 
ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  ich  in  10  bis  15  Jahren  wieder 
in  diese  Gegend  käme,  hier  einen  eleganten  Badeort  zu  finden, 
etwa  wie  Saratoga  Springs.  Weiter  beständig  Wald.  Das  Holz 
Eichen  und  Kastanien,  Acacien  und  Cedern.  Wohnungen  selten. 
Wir  passirten  mehrere  Creeks  in  Furten ;  der  ansehnlichste  heilst 
der  Cedarcreek.  Auch  bemerkten  wir  einige  massive  Mahlmühlen. 
Es  hatte  so  hart  gefroren,  dafs  die  Creeks  an  ihrem  Rande  mit 
ziemlich  dickem  Eise  belegt  waren ,  und  an  den  Wasserleitungen  der 
Mühlen  hingen  grofse  Eiszacken. 

Eilf  Meilen  von  Smilhfield  kamen  wir  in  ein  recht  nett  ange- 
bautes Landstädtchen,  Winchester  genannt,  mit  meist  massiven 
Häusern  in  einer  langen  Hauptstrafse,  von  welcher  mehrere  Neben- 
strafsen  auslaufen,  mit  einer  Markthalle  und  mehreren  dem  Ansehen 
nach  recht  gut  versorgten  Läden.  Wir  wechselten  hier  die  Stage 
und  bekamen  einen  weniger  schlechten  Wagen ,  wiewohl  noch  sehr 
unbequem.  Das  Holz  zu  diesem  Wagen  war  ganz  besonders  gut; 
es  war  hickory-Tüolz ,  das  unglaublich  viele  Springkraft  besitzt. 
Von  Winchester  fuhren  wir  8  Meilen  weiter  nach  Stephensburg, 
6  Meilen  weiter  nach  Middleton,  6  andere  Meilen  weiter  nach 
Strasburg,  und  zuletzt  noch  12  Meilen  bis  Woodstock,  wo  wir 
übernachteten.  Wir  waren  hier  61  Meilen  von  Harpersferry  ent- 
fernt. Abends  gegen  6  Uhr  bei  einem  sehr  kalten  Wetter,  aber 
hellem  Mondschein,  erreichten  wir  unser  Nachtquartier.  Die  Ort- 
scharten  zwischen  Winchester  und  Woodstock  waren  ziemlich  unan- 
sehnlich; nur  Strasburg,  ein  schon  alter  Ort,  schien  bevölkerter, 
als  die  anderen  zu  sein.  Die  Häuser  sind  meistens  von  Holz,  mit 
Schindeln  gedeckt,  obgleich  es  nur  zu  viele  Steine  in  der  hiesigen 
Gegend  giebt.  Diese  Gegend  Mar  zuletzt  sehr  hübsch  geworden. 
Links  sahen  wir  die  blauen  Berge,  von  denen  wir  uns  nun  immer 
mehr  entfernten.  Eine  andere,  mit  der  blauen  Reihe  parallel 
laufende  Bergkette,  the  northern  ridge  genannt,  erhob  sich  plötz- 
lich vor  unseren  Augen,  und  bald  hatten  wir  sie  zwischen  uns  und 
den  blauen  Bergen,  so  dafs  wir  diese  ganz  aus  dem  Gesichte  ver- 
loren. Rechts  hatten  wir  eine  andere  Bergkette,  einen  Arm  der 
Allegheny-  Gebirge,  und  fuhren  beständig  in  einem,  wenigstens 
10  Meilen  weiten,  Thal.  Die  Formation  dieser  parallel  laufenden 
Bergketten  ist  ganz  sonderbar,  und  ohne  Beispiel  in  anderen  Welt- 
theilen.    Das  Land  war  ziemlich  gut  angebaut,  und  das  Aeufsere 
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mehrerer  Landhäuser  liefs  auf  die  Wohlhabenheit  ihrer  Besitzer 
schliefsen.  Die  Einzäunungen  der  Felder  bestehen  hier  meistens 
aus  den  schon  öfters  erwähnten  worn  fenees;  in  der  Nähe  der 
Landhäuser  giebt  es  jedoch  trockene  Mauern,  die  sehr  sorgfältig 
zusammengesetzt  sind.  Man  scheint  hier  viel  zu  Pferde  zu  reisen. 
\Ve«-en  der  grofsen  Distanzen  können  fast  alle  Frauenzimmer  rei- 
ten; wir  begegneten  mehreren  zu  Pferde,  zum  Theile  sehr  elegan- 
ten; auch  mehreren  schwarzen  Weibern.  Die  hiesige  Pferderace 
scheint  sehr  stark  zu  sein.  Man  bedient  sich  aber  auch  der  Ochsen 
als  Zugvieh;  an  mehreren  Karren  waren  hinten  2  Ochsen  und  vorn 
2  Pferde  angespannt. 

Den  20.  November  verliefsen  wir  Woodstock  früh  halb  3  Uhr 
in  einer  ganz  erbärmlichen  Stage  und  auf  einem  wo  möglich  noch 
rauheren  Weg  als  gestern,  und  fuhren  bis  Staunton,  71  Meilen  weit, 
wo  wir  übernachteten.  Die  Ortschaften  waren  meistens  unansehn- 
lich, und  nur  Shryock ,  Ncwmarket ,  Bigspring  und  Harrisonburg 
verdienen  erwähnt  zu  werden.  Der  letzte  Ort  soll  zwischen  8  bis  900 
Einwohner  zählen.  Die  meisten  Häuser  waren  von  Holz  und  nur 
wenige  massiv.  Wenn  man  diesen  Theil  des  Staates  J  irginien  mit 
den  Staaten  Massachusetts  und  New -York  und  selbst  Pensißvanien 
vergleicht,  so  fällt  die  Vergleichung  sehr  nachtheilig  für  Virginien 
aus.  Die  starke  Sclaven- Population  in  diesem  Staate  macht  auch 
einen  ungemein  übelen  Eindruck.  Der  Theil  der  Gegend,  der 
keinen  Wald  enthielt,  welches  der  gröfste  war,  schien  gut  ange- 
baut zu  sein.  Sie  war  übrigens  sehr  hügelig,  und  links  von  uns  hat- 
ten Mir  den  ganzen  Tag  über  die  Bergkette  der  North  ??iou?itains, 
von  welchen  wir  jedoch,  da  der  Tag  ziemlich  neblig  war,  nicht 
viel  sehen  konnten.  Wir  passirten  mehrere  Flüsse  in  Furten; 
diese  Flüfschen  waren  aber  mehr  Regenbäche  zu  nennen.  Die 
Shenandoah,  deren  Vereinigung  mit  dem  Potowmac  wir  bei  Har- 
•persfemi  gesehen  hatten ,  passirten  wir  nicht  weit  von  ihrem  Ur- 
sprünge. Gegen  7  Uhr  Abends  erreichten  wir  Staunton ,  und  nahmen 
in  einem  leidlichen  Wirthshaus  unser  Quartier.  Diese  lange  Fahrt 
in  der  so  äufserst  schlechten  Slage,  die  gewaltig  stiefs,  und  auf 
diesem  so  sehr  holprigen  Wege,  hatte  mich  sehr  incommodirt,  und 
noch  mehr  meinen  jungen  Reisegefährten,  der  an  Strapazen  noch 
nicht  recht  gewöhnt  zu  sein  schien  und  vom  Schnupfenfieber  ge- 
plagt war.  Ich  ertrug  diesen  Mangel  an  comfort  indel's  ziemlich 
geduldig. 

D^n  21.  November  mufsten  wir  in  Staunton  bleiben,  weil  die 
Stagc  nach  der  Natural  bridge,  welche  auf  dem  Wege  von  Knox- 
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ritte  und  Louisvllle  Hegt,  nur  einen  Tag  um  den  andern  geht,  und 
weil  die  Brücke  zu  weit  von  Staunton  entfernt  ist,  als  dafs  man  ihn 
mit  einem  Miethwagen  in  Zeit  von  2  Ta^en  hin  und  zurück  machen 
könnte.  Wir  benutzten  die  gezwungene  Mufse,  um  uns  in  der 
Gegend  umzusehen.  Die  Stadt  selbst  ist  klein,  enthält  gegen  1600 
Einwohner,  und  besteht  eigentlich  nur  aus  zwei  Hauptstraßen ,  die 
sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden.  Die  Häuser  sind  meistens 
von  Holz  und  mit  Schindeln  gedeckt.  Staunton  ist  der  Hauptort 
von  AugustaCounty;  der  Gerichtshof  der  Grafschaft  hielt  gerade 
seine  Sitzung,  so  dafs  eine  Menge  Advocaten  in  der  Stadt  zugegen 
war.  Sie  liegt  zwischen  Hügeln,  welche,  so  viel  ich  im  Nebel, 
der  den  ganzen  Tag  über  herrschte,  zu  sehen  vermochte,  mit  Wald 
bewachsen  sind.  Die  Shenandoak,  die  hier  nur  ein  kleiner  Bach 
ist,  fliefst  an  der  Stadt  vorbei.  Auf  ihrem  andern  Ufer,  gerade 
über  der  Stadt,  liegt  ein  Hügel  mit  Kalkfelsen,  in  welchem  mehrere 
Höhlen  sind.  Man  sagte  mir,  sie  seien  ziemlich  geräumig.  Ich 
wollte  versuchen,  hinein  zu  kriechen,  fand  aber  den  Eingang  so 
eng  und  niedrig,  dafs  ich  darauf  Verzicht  leisten  mufste.  Von  Mr=* 
Weightman  in  Washington  hatte  ich  einen  Empfehlungsbrief  an 
ihren  Schwager,  den  berühmtesten  hiesigen  Advocaten,  Dr.  ScJteffey, 
bekommen.  Ich  gab  ihn  ab  und  erhielt  alsdann  den  Besuch  diesem 
Herrn.  Er  brachte  mehrere  Advocaten,  seine  Confratres,  zu  mir 
und  unter  ihnen  wurden  mir  3  als  Generale  von  der  Miliz  vorge- 
stellt. Dr.  Scheffey  selbst  war  Major  und  fast  jeder  angesehene 
Einwohner  bekleidet  eine  Charge  in  der  Miliz.  Da  es  hier  Ge- 
brauch ist,  sich  bei  seinem  militairischen  Titel  zu  rufen,  so  geräth 
man  in  Versuchung,  sich  in  ein  Hauptquartier  versetzt  zu  glauben. 
Im  Gespräche  mit  diesen  Herren  bemerkte  ich  mit  Verwunderung 
den  aristokratischen  Geist,  wegen  dessen  die  Virginicr  bekannt 
sind.  Ich  erstaunte,  diese  Herren  den  Erbadel  und  die  Majorate 
preisen  zu  hören.  Abends  ging  ich  mit  einigen  derselben  zu  Dr. 
ScJwffey,  und  ich  brachte  die  Zeit,  bei  einem  guten  Glase  Wein 
und  einem  vernünftigen  Gespräche,  recht  angenehm  hin. 

Am  andern  Morgen  Hefs  ich  meine  Bagage  in  Staunton,  und 
begab  mich  mit  Herrn  Huygens  früh  halb  3  Uhr  in  die  ganz  er- 
bärmliche StagC)  um  auf  einem  über  alle  Beschreibung  holprigen 
Wege  nach  der  Natural -bridge  zu  fahren.  Wir  passirten  nur  2 
etwas  ansehnliche  Ortschaften,  Fairfield  und  Lcxington^  den 
Hauptort  von  Rockbridge  county,  mit  einem  Gerichtshof  und  einer 
hohen  Schule.  Wegen  eines  den  ganzen  Tag  über  herrschenden 
Nebels  konnte  man  nur  wenig  von  der  Gegend  sehen,  die  zumal 
/.  T 


-     290    

in  Rockbridge  county  sehr  bergig  wird.  Wir  setzten  durch  zwei 
kleine  Flüsse  in  Furten,  Middleriver  und  Buffalocreek.  Ueber 
letzteren  führt  eine  hölzerne  Brücke,  die  man  jedoch  nur  bei  sehr 
hohem  Wasser  gebraucht.  Unsere  Reisegesellschaft  war  nicht  die 
angenehmste ,  sie  bestand  aus  zwei  Amerikanern,  die  den  Mund 
nicht  aufthaten,  und  einem  hier  etablirten  Irländer,  der  desto  mehr 
schwatzte,  so  dafs  ich  ein  grofses  Mifsbehagen  fühlte.  Er  wurde 
zumal  interessant,  wenn  er  sein  Herz  mit  Whiskey  nach  Art  seiner 
lieben  Landsleute  gestärkt  hatte.  Wir  kamen  an  mehreren  ganz 
hübschen  Landhäusern  vorbei;  an  einem  derselben  sahen  wir  8 
orofse  schwarze  Adler  auf  einem  Zaune  sitzen,  die  der  Eigenthü- 
mer  füttern  liefs.  Grofse  Jagdfreunde  scheinen  die  hiesigen  Ein- 
wohner nicht  zu  sein,  da  ich  in  Fairßeld  die  Becassinen  bis  in 
den  Hof  des  Wirthshauses  fliegen  sah.  Hochwildpret  giebt  es  übri 
gens  sehr  viel ;  ein  Rehbock  kostet  nur  1§  Dollar. 

Nach  4  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  einen  einzelnen  Gast- 
hof mitten  in  den  Bergen,  50  Meilen  von  Staunton  entfernt,  Natu- 
ral bridge  genannt.  Ich  benutzte  die  kurze  Zeit,  während  die 
Sonne  noch  am  Himmel  stand ,  und  eike  nach  dem  Naturwunder 
dieses  Namens,  das  \\  Meile  von  dem  Gasthof  entfernt  ist,  und  we- 
gen dessen  ich  einen  so  grofsen  Umweg  gemacht,  und  so  manches 
Ungemach  ausgestanden  hatte.  Ein  junger  Negersclave  aus  dem 
Gasthofe  war  unser  Führer  und  der  Weg  führte  durch  ein  Wald- 
gebirge. Endlich  stand  ich  auf  einem  Felsen,  von  welchem  ich 
die  Kluft  und  die  Brücke  dicht  vor  mir  übersehen  konnte.  In  dem 
oben  erwähnten  Jeffersons  notes  giebt  dieser  berühmte  Gelehrte 
und  Staatsmann  eine  Beschreibung  dieser  Brücke,  von  welcher  hier 
eine  wörtliche  Uebersetzung  folgt: 

„Die  natürliche  Brück«,  das  erhabenste  der  Werke  der  Natur, 
obschon  mit  den  gegenwärtigen  Kenntnissen  man  es  nicht  begreifen 
kann,  darf  nicht  übergangen  werden.  Sie  befindet  sich  im  Auf 
steigen  eines  Hügels,  der  seiner  Länge  nach  durch  irgend  eine 
grofse  Erderschütterung  gespalten  worden  zu  sein  scheint.  Nach 
einigen  Messungen  ist  die  Spalte ,  gerade  an  der  Brücke  270 ,  und 
nach  anderen  Messungen  nur  208  Fufs  tief.  Am  Boden  ist  sie 
ungefähr  45  und  an  ihrem  Gipfel  90  Fufs  breit;  demnach  bestimmt 
dieses  die  Länge  der  Brücke  und  ihre  Höhe  über  dem  Wasser;  ihre 
Breite  in  der  Mitte  ist  —  ungefähr  —  60  Fufs;  aber  an  beiden 
Enden  beträgt  sie  mehr,  und  die  Dicke  der  Masse  am  Schlufssteine 
beträgt  ungefähr  40  Fufs.  Ein  Theil  dieser  Masse  besteht  aus 
einer  Lage  von  Erde,  in  der  mehrere  grofse  Bäume  wachsen.     Der 
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übrige  Thcil,  nebst  dem  Berg  an  beiden  Seiten,  bestehet  aus 
einem  Stücke  Kalksteinfelsen.  Der  Bogen  nähert  sich  der  semi- 
elliptischen  Form;  aber  die  grüfsere  Axe  der  Ellipse,  welches  die 
Sehne  des  Bogens  sein  sollte,  ist  mehrere  Male  gröfser,  als  die 
Transversale.  Obschon  die  Seiten  der  Brücke  auf  mehreren  Punc- 
ten  mit  einer  Brustwehr  von  Felsen  versehen  sind ,  so  können  sich 
doch  wenige  Menschen  entschliefsen ,  bis  dahin  zu  gehen,  und 
über  die  Brustwehr  in  den  Abgrund  zu  sehen.  Unwillkülniich  legt 
Ihr  Euch  nieder  und  kriecht  auf  Händen  und  Füfsen  bis  an  die 
Brustwehr,  um  darüber  hinabzuschauen.  Ich  bekam  ein  heftiges 
Kopfweh,  nachdem  ich  nur  eine  Minute  von  dieser  Höhe  hinab- 
gesehen hatte.  So  sehr  die  Aussicht  von  der  Höhe  mühselig  und 
unangenehm  ist,  so  ist  in  einem  gleichen  Extreme  die  von  unten 
entzückend.  Es  ist  unmöglich ,  die  vom  Erhabenen  kommenden 
Gemüthsbewegungen  mehr  zu  fühlen,  als  es  hier  der  Fall  ist:  so 
ein  herrlicher  Bogen,  so  erhaben,  so  leicht,  als  wenn  er  sich  bis 
zum  Himmel  erheben  wollte!  Die  Entzückung  des  Beschauens  ist 
wirklich  unbeschreiblich!  Die  Spaltung,  die  auf  eine  ansehnliche 
Distanz  ober-  und  unterhalb  der  Brücke  eng,  tief  und  geradeaus 
läuft,  öffnet  eine  kleine,  aber  sehr  hübsche  Aussicht  auf  einer  Seite 
auf  die  Nordgebirge,  und  auf  der  andern  auf  die  blauen  Berge, 
deren  resp.  Abstand  gegen  5  Meilen  beträgt.  Diese  Brücke  be- 
findet sich  in  der  Grafschaft  Rockbridge,  die  ihr  den  Namen  ver- 
dankt, und  gewährt  eine  freie  und  bequeme  Passage  über  ein 
Thal,  welches  man  sonst  nirgends  auf  eine  ansehnliche  Distanz 
passiren  kann.  Der  darunter  fliefsende  Flufs  heifst  Cedarcreek. 
Er  ist  ein  ZuUufs  vom  James-JPhife  und  hinreichend ,  um  eine  Mahl- 
mühle in  Bewegung  zu  setzen,  obgleich  seine  Quelle  nicht  mehr 
als  zwei  Meilen  darüber  liegt.14 

Ich  mufs  leider  gestehen,  dafs  ich  kein  Poet  bin;  dennoch 
freute  es  mich  sehr,  dafs  ich  mir  die  Mühe  gegeben  hatte,  bis 
hieher  zu  reisen,  da  diese  Felsenbrücke  zuverlässig  eines  der  gröfs- 
ten  Naturwunder  ist,  die  ich  je  gesehen;  und  ich  habe  den  Vesuv 
gesehen ,  und  die  phlegräischen  Felder ,  die  Riesenstrafse  in  Irland, 
die  Insel  StaJJ'a  und  den  Wasserfall  des  Niagara !  Der  Bach  unter 
der  Brücke  enthielt  fast  kein  Wasser,  und  durchaus  kein  fiiefsen- 
des;  darum  zweifle  ich  an  der  Existenz  der  Mühle.  Von  unten 
fand  ich  den  Anblick  übrigens  am  imposantesten. 

Am  23.  November  verliefsen  wir  in  der  überfüllten  Siage,  die 
früh  um  halb  7  Uhr  aufbrach,  das  ganz  leidliche  Wirthshaus  der 
Aalural  bridge  und  kehrten  nach  Siauuton  zurück.     Es  befanden 
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sich  4  Herren  aus  dem  Staate  Tenessee  im  Wagen,  die  als  Mit- 
glieder des  Congresses  nach  Washington  reiseten.  Ich  nahm  wie 
gewöhnlich  meinen  Sitz  nehen  dem  Kutscher  ein,  wo  ich  noch 
ziemlich  viel  Platz  und  frische  Luft  hatte.  Bis  Lexington  fuhren 
wir  auf  demselben  Wege,  den  wir  gekommen  waren.  Als  wir  in 
Lexington  einen  kleinen  Halt  machten,  ward  ich  der  Gegenstand 
einer  Menge  neugieriger  Fragen  von  Nachkömmlingen  deutscher 
Eltern,  die  in  diesen  Thälern  etablirt  sind.  Die  Stadt  Lexington 
ist  vor  ungefähr  40  Jahren  angelegt  worden,  und  enthält  gegen 
11 00  Einwohner.  In  der  Nähe  auf  einer  Anhöhe  steht  ein  grofses, 
den  V.  St.  gehöriges  Arsenal ,  mit  Zinn  gedeckt.  Von  Lexington 
aus  nahmen  wir  einen  andern  Weg,  welcher  uns  durch  die  ziemlich 
ansehnlichen  Dörfer  Brownshurgh  und  Middleburg  führte.  Die 
Slrafse  war  hin  und  Mieder  herzlich  schlecht  und  schrecklich  hol 
perig;  zum  Theil  fanden  wir  aber  auch  einen  Erdweg,  der  bei  der 
noch  trockenen  Jahreszeit  sehr  gut  war.  Gröfstes  Theiles  kamen 
wir  durch  Wald.  Wir  trafen  einzelne  Höfe,  und  begegneten  meh- 
reren Reisenden  zu  Pferde,  zum  Theile  gut  gekleideten  weifsen 
Frauenzimmern.  Auch  alle  unsere  Kutscher  hier  im  Staate  waren 
Weifse.  Ich  verwunderte  mich  darüber,  da  die  Entrepreneurs  sich 
viel  wohlfeiler  schwarze  Kutscher  verschatfen  könnten,  und  erfuhr, 
dafs  es  in  diesem  Staate  nicht  erlaubt  sei,  die  Mail-stage,  mit  welcher 
wir  reiseten,  durch  schwarze  Kutscher  fahren  zu  lassen.  Gegen 
9  Uhr  Abends  kamen  wir  wieder  in  Staunton  an,  und  bezogen 
unser  altes  Quartier  in  Chambers  hutel. 

Den  24.  November  reiseten  wir  früh  nach  9  Uhr  aus  Staunton 
in  einem  Miethwagen  ab ,  um  mit  einem  Umweg  über  die  berühmte 
Weykers  cave  nach  Charlotteville  zu  gehen,  wohin  wir  unsere 
schwere  Bagage  durch  die  Stage  voraus  geschickt  hatten.  Bis 
nach  der  Weykers  care  hatten  wir  18  Meilen,  meistens  guten  Erd- 
weg. Wir  nahmen  unsere  Wohnung  in  einem  einzelnen  Hause, 
welches  einem  Pensylvanischen  Deutschen ,  Namens  Mokier ,  von 
Sächsischer  Abkunft,  gehörte.  Der  Weg  führte  durch  eine  ziem- 
lich hügelige  und  waldige  Gegend;  viele  Erdfälle  zeigten  Kalk- 
gebirge  und  die  Nähe  von  Höhlen.  Für  einen  Jagdliebhaber  mufs 
dieses  eine  prächtige  Gegend  sein,  da  wir  im  Walde  zwei  Kitt 
Feldhühner  begegneten,  die  nur  aus  dem  Wege  liefen,  um  dem 
Wagen  Platz  zu  machen  und  kaum  10  Schritte  von  uns  wieder 
sitzen  blieben.  An  den  kleinen  Cree/cs  sahen  wir  eine  grofse  Menge 
Wasserschnepfen  sitzen  und  sich  baden.  Maklers  Haus  liegt  an 
einem  ziemlich  ansehnlichen  Crech ,  South  river  genannt ,  der  hier 
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vermittelst  eines  Canals  eine  Mahlmühle  und  einen  Eisenhammer  in 
Bewegung  setzt.  Die  Mahlmühle  gehört  Maklern ,  der  hier  auch 
eine  Whiskey-D  estillerie  und  über  100  Acker  Land,  so  wie4Ne- 
gersclaven  besitzt.  Er  baut  meistens  Weizen,  wenig  Roggen,  aber 
viel  Mais.  Seine  Mühle,  in  einem  massiven  Gebäude,  ist  sehr 
compendios  eingerichtet  und  erinnerte  mich  an  die  grofse  Dampf 
mühle  in  Baltimore.  Er  hat  nur  2  Mühlsleine,  den  einen  für  den 
Weizen  und  den  andern  für  den  Mais.  Das  ausgebeutelte  Mehl 
wird  vermittelst  eines  Kastenwerks  auf  den  Boden  transportirt,  wo 
es  durch  einen  sich  horizontal  im  Kreise  drehenden  Rechen  ausge- 
breitet wird,  um  gekühlt  zu  werden.  Das  in  Fässer  gepackte  Mehl 
verschickt  er  nach  Richntond  und  selbst  nach  Baltimore.  Mit  der 
Mahlmühle  hat  der  industriose  Mohlcr  noch  eine  Säeemühle  ver- 
einigt,  und  auch  einen  Mühlstein,  um  den  Flachs  zu  brechen, 
Denn  es  wird  hier  auch  Flachs  gebaut,  wiewohl  nicht  stark;  dieses 
Jahr  sollte  er  wegen  der  Trockenheit  gänzlich  mifsrathen  sein. 

Der  Eingang  der  Höhle  ist  ungefähr  *  Meile  von  Maklers  Haus 
entfernt,  und  ist  in  der  Mitte  einer  Bergwand,  am  Ufer  des  South 
river.  Wir  krochen,  ein  jeder  mit  einer  Kerze  versehen,  auf  dem 
Bauche  hinab,  kamen  aber  sogleich  in  einen  Raum ,  wo  wir  auf- 
recht stehen  konnten  und  sahen  einige  schöne  Stalactiten  meistens 
aus  Säulen  bestehend.  Diesen  Platz  nennt  man  die  anticham- 
bre.  Hierauf  gelangt  man  in  einen  Saal,  dragons-room ,  von 
einer  Stalactite  so  genannt,  die  einem  Drachen  ähnlich  sein  soll. 
Einige  Stalactiten  sind  Wasserfällen  nicht  unähnlich;  auch  heilst 
eine  Niagara  fall.  Die  darauf  folgende  Gallerie  wird  nach  einem 
Standbilde,  das  sich  in  derselben  befindet,  Devils  gallery  genannt; 
ich  fand  in  diesem  Bilde  jedoch  mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  Mutter- 
Gottes  Statue,  als  mit  der  eines  Teufels.  Eine  ganze  Schicht  von 
Tropfsteinen  hatte  sich  von  der  Decke  des  Gewölbes  losgemacht, 
schwebte  gewissermafsen  zwischen  Himmel  und  Erde  und  gewährte 
einen  schönen  Anblick,  zumal  da  sich  zwischen  dem  Gewölbe  und 
dieser  gesenkten  Schicht  neue  Stalactiten  gebildet  hatten,  liiue 
enge  Schlucht  führt  nun  in  einen  weiteren  Raum,  Salwnqrts  Tempel 
genannt,  mit  ganz  sonderbaren  Stalactiten,  meistens  bl'illci  förmi- 
gen, die  von  der  Decke  bis  zum  Boden  herabgehen  und  meistens 
transparent  sind.  Ich  kann  sie  nicht  besser  beschreiben,  als  wenn 
ich  sie  morchelförinig  nenne.  Nicht  weit  davon  ist  ein  anderer 
Platz,  hideroom,  wo  die  Stalactiten  in  Form  von  Häuten  in  einer 
Lohggerberei  von  der  Decke  herabhängen.  Dann  kommt  man  in 
ein  anderes  Gewölbe,  drum  room,   wo  die  Stalactiten,   wenn  man 
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einen  Stein  gegen  sie  wirft ,  einen  den  Pauken  ähnlichen  Ton  von 
sich  geben.  Andere  in  einem  Kreise  stehende  Stäbe  geben,  wenn 
man  mit  einem  Stocke  daran  schlägt,  alle  Töne  einer  Octave  an. 
Man  geht  nun  durch  einen  schlüpfrigen  Gang  an  einer  Oefthung 
vorbei,  die  wie  ein  antikes  aufgebrochenes  Grab  aussieht,  und 
Pattersons  grave  genannt  wird,  zum  Andenken  eines  hineingefalle- 
nen quidam  dieses  Namens.  Vermittelst  einer  ziemlich  morschen 
Leiter  kommt  man  nun  in  einen,  wenigstens  50  Schritt  langen, 
sehr  hohen  und  gut  geebneten  Saal,  ball  room,  in  welchem  Bänke 
aufgestellt  sind,  und  in  welchem  die  Besucher,  wenn  sich  Damen  in  der 
Gesellschaft  befinden,  sich  öfters  mit  Tanzen  amüsiren  sollen.  Man 
steigt  alsdann  eine  andere  Leiter  hinauf,  mufs  auf  Händen  und 
Füfsen  durch  einen  Engpafs  kriechen,  der  zum  Theil  noch  ver- 
mittelst der  Mine  erweitert  worden  ist,  und  kommt  an  eine  natürliche, 
aber  sehr  schlüpfrige  Treppe,  Jacobs  ladder,  die  man  hinabklim- 
men mufs,  gelangt  durch  ein  enges  Gemach,  dungeon,  in  ein  ge- 
räumigeres, Senate  chambre,  mufs  sich  dann  wieder  einer  mor- 
schen Leiter  bedienen,  um  in  eine  lange  Gallerie,  Washington 
hall,  zu  gelangen,  die  von  einer  grofsen,  in  der  Mitte  stehenden 
Stalactite,  Washingtons  Statue  genannt,  ihren  Namen  erhalten  hat. 
Nicht  weit  von  dieser  Statue  ist  eine  kleine  Quelle;  da  ich  aber 
schon  seit  einigen  Tagen  die  üblen  Folgen  des  Wasser -Trinkens 
aus  Kalkfelsen  in  meinen  Eingeweiden  fühlte ,  so  konnte  ich ,  trotz 
eines  brennenden  Durstes,  mich  nicht  entschliefsen,  die  Güte  die- 
ses Wassers  zu  prüfen.  Neben  dieser  hall  ist  ein  kleiner  Platz ,  in 
welchem  die  Stalactiten,  die  den  Felsen  bekleiden,  eine  crystall- 
artige,  glänzende  Oberfläche  haben,  wefshalb  dieses  Gemach  dia- 
Qiiand  room  genannt  wird.  Von  hier  gelangt  man  in  einen  geräu- 
migen Saal ,  dining  room ,  wo  einige  Stalactiten  einem  mit  Flaschen 
und  Gläsern  besetzten  Büffet  nicht  unähnlich  sind.  In  Washington 
hall  ist  ein  Tropfsteinhügel,  den  man  den  Heuhaufen  nennt,  und 
darüber  schwebt  eine  andere  Stalactite,  die  einem  Rechen  gleicht, 
und  auch  diesen  Namen  führt.  Aus  dem  dining  room  gelangt  man 
in  den  letzten,  bis  jetzt  untersuchten  Saal,  Jefferson  hall.  Man 
bemerkt  hier  noch  mehrere  Klüfte;  und  ich  bin  überzeugt,  dafs 
man  mit  geringer  Mühe  einen  neuen  Gang  aufräumen  und  neue 
Gewölbe  entdecken  könnte.  An  mehreren  Stellen  in  der  Höhle,  wo 
die  Kruste  von  Tropfstein  gebrochen  ist,  erblickt  man  Seitenhöh- 
len, die  noch  nicht  untersucht  worden  sind.  Und  doch  wäre  diese 
Untersuchung  wohl  der  Mühe  werth,  da  wahrscheinlich  diese  Höhle 
mit  der   schon  vor  langen  Jahren   entdeckten  und  von   Jefferson 
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beschriebenen,  Madisom  cave,  die  in  demselben  Berge  liegt,  und 
deren  Eingang  nur  300  yards  von  dem  der  Wcyhers  cace  entfernt 
ist,  in  Verbindung  steht.  Seit  diese  Höhle  durch  einen  deutschen 
Bauer  Namens  Weyher  im  Jahre  1806  entdeckt  und  zum  Besuchen 
eingerichtet  worden  ist,  wird  jene  Höhle  nicht  mehr  besucht,  deren 
schönste  Stalactiten  übrigens  durch  die  Indiscretion  der  Fremden, 
wie  man  sagt,  zerstört  worden  sind. 

In  Weyhers  cave  erregten  meine  Aufmerksamkeit  besonders 
solche  Scheiben  von  Tropfsteinkruste,  die  ?on  der  Decke  des  Ge 
wölbes  losgebrochen  sind,  aber  mit  einem  Theile  noch  fest  hängen, 
so  dafs  sich  neue  Stalactiten  gebildet  haben ,  die  diesen  Scheiben 
ganz  sonderbare  Gestalten  geben.  Die  eine  nimmt  sich  aus  wie 
eine  grofse  Perlmutterschale;  eine  andere  wie  ein  Spiegel,  u.  s.  w. 
Die  Höhle  ist  allerdings  feucht  von  dem  herabtropfenden  Wasser, 
aber  doch  weniger,  als  ich  erwartet  und  als  ich  es  in  andern 
Tropfsteinhöhlen  in  Deutschland  und  England  gefunden  hatte. 
Die  Temperatur  fand  ich  ziemlich  warm  und  die  Luft  sehr  rein. 
Unsere  Lichter  brannten  hell,  und  wir  spürten  durchaus  keine 
Hinderung  im  Athmen. 

Aus  Jefferson  hall  traten  wir  unsern  ziemlich  mühsamen  Rück- 
weg an,  und  kamen  wieder  ans  Tageslicht,  als  dieses  schon  ziem 
lieh  im  Abnehmen  war.  Wir  brachten  den  übrigen  Theil  des 
Abends,  mit  unserm  freundlichen  Wirth  am  Kamin feuer  zu.  Er  hatte 
eine  Nürnberger  Bibel  in  Folio,  vom  Jahr  1765,  mit  den  Bildnissen 
mehrerer  meiner  Vorfahren,  des  Herzogs  Wilhelm  IV,  des  Herzogs 
Bernhard  u.  a.  Es  war  mir  interessant,  im  Innern  von  Virginien, 
jenseits  der  blauen  Berge,  auf  diese  Art  an  meine  Familie  erinnert 

zu  werden. 

Den  25.  November  brachen  wir  gegen  9  Uhr  auf,  und  fuhren 
über  die  blauen  Berge  nach  CharlotUrille ,  32  Meilen  weit.  Die 
Strafse  läuft  durch  eine  ziemlich  unangebaute  Gegend ;  wir  fanden 
kein  einziges  Dorf;  und  die  Zahl  der  einzelnen  Häuser  dürfte  ein 
Dutzend  kaum  überstiegen  haben.  Nach  einer  Fahrt  von  ungefähr 
5  Meilen  erreichten  wir  den  westlichen  Fufs  der  blauen  Berge,  die 
keinen  unangenehmen  Anblick  gewähren,  da  sie  bis  an  ihre  Gipfel 
mit  Holz  bewachsen  sind.  Wir  fuhren  dann  in  einem  engen  Thale 
weiter.  Als  der  Weg  anfing  bergauf  zu  gehen  ,  da  stiegen  wir  aus, 
und  legten  ihn  bis  an  die  andere  Seite  des  Gebirges  zu  Fulse  zu- 
rück. Zu  meiner  Verwunderung  fand  ich  den  Weg  weniger  steil, 
als  ich  erwartet  hatte,  und  ziemlich  gut.  Und  da-  er  hoch  h.naul 
lief,  und  da  der  heutige  Tag  sonnenhell  und  weniger  neblig  jarar,  als 
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seme  Vorgänger,  so  hatten  wir  mehrere  schöne  Blicke  iq  das  Ge- 
birge. Der  Wald  bestand  aus  Eichen,  aus  verschiedenen  Arten 
Nufs  -  und  Kastanien-Bäumen ,  hin  und  wieder  auch  aus  colossalen 
Fichten,  aus  Lerchenbäumen,  Weymouthskiefern,  und  Acacien. 
Immergrüne  rkododendrons,  für  welche  manche  Liebhaber  in  Eu- 
ropa so  schweres  Geld  ausgeben,  wachsen  hier  in  sehr  grofser 
Menge;  auch  wilder  Wein,  der  sich  mit  starken  Stämmen  und 
Aesten  um  die  Bäume  rankt.  Der  Blick  in  das  Gebinre  hinein 
würde  noch  viel  schöner  gewesen  sein ,  wenn  man  nur  Spuren  von 
menschlichen  Wohnungen  wahrgenommen  hätte.  Aber  wir  sahen 
nur  zwei  elende  Loghäuser,  von  schmutzigen  und  zerlumpten  Ne- 
gerfamilien bewohnt,  auf  dem  ganzen  7  bis  8  Meilen  langen  We<r 
über  das  Gebirge;  und  wir  begegneten  nur  einigen  mit  Mehlfässern 
beladenen  Karren. 

Als  wir  das  Gebirge  überschritten  hatten,  erreichten  wir  am 
östlichen  Fufse  desselben  einen  gut  aussehenden  Hof  mit  einer 
Mühle,  Browns-farm  genannt,  wo  wir  Mittag  machten.  Dieses 
Haus  liegt  sehr  hübsch  mitten  zwischen  den  dazu  gehörigen  Fel- 
dern, und  von  der  piazza  vor  demselben  hat  man  einen  sehr  schö- 
nen Anblick  vom  Gebirge.  Von  hier  aus  hatten  wir  noch  20  Meilen 
bis  Cltarloiteville.  Der  Weg  wurde  weniger  hügelig,  wenigstens 
hatten  wir  keine  Gebirge  mehr  zu  überwinden;  dennoch  blieb  er 
sehr  holperig,  und  wir  wurden  derb  zusammengestofsen.  Gegen 
8  Uhr  Abends  erreichten  wir  Charloiteville,  ein  dem  Anscheine 
nach  sehr  einzeln  gebautes  Städtchen,  in  dessen  Nähe  eine  neu 
angelegte  hohe  Schule  steht :  Virginia  uniwer&ity.  In  einem  ziem- 
lich mittelmäfsigen  Wirthshause  nahmen  wir  unser  Quartier. 

Am  anderen  Morgen  gingen  wir  nach  der  J  irginia  university 
spazieren ,  die  eine  Meile  von  dem  Städtchen  entfernt  ist  *).  Seit 
dem  verflossenen  Monat  März  ist  dieses  Etablissement  erst  eröffnet, 
und  es  soll  schon  über  130  Studenten  zählen.  Aber  man  will  auch 
schon  einen  gewissen  Geist  der  Insubordination  bemerkt  haben, 
und  hat  schon  einige  Studirende,  die  als  Rädelsführer  angesehen 
wurden,  fortgeschickt.  Die  Gebäude  sind  alle  ganz  neu;  und  doch 
scheinen  einige  schon  baufällig  zu  sein;  auch  dürften  es  bald  noch 
mehrere  werden,  da  Holz  das  Hauptmaterial  zum  Bau  gewesen  ist. 
Das  Innere  der  Bibliothek  war  noch  nicht  vollendet;  nach  der  An- 
lage aber  mufste  es  sehr  schön  werden.  Die  Kuppel  ist  nach  dem 
Muster  des  römischen  Pantheon  gemacht  worden,  auf  die  Hälfte 

')    S,   den  beiliegenden  Plan. 
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seine  Vorgänger,  so  hatten  wir  mehrere  schöne  Blicke  iq  das  Ge- 
birge. Der  Wald  bestand  aus  Eichen,  aus  verschiedenen  Arten 
Nuls  -  und  Kastanien-Bäumen ,  hin  und  wieder  auch  aus  colossalen 
Fichten,  aus  Lerchenbäumen,  Weymouthskiefern,  und  Acacien. 
Immergrüne  rhododendrons ,  für  welche  manche  Liebhaber  in  Eu- 
ropa so  schweres  Geld  ausgeben,  wachsen  hier  in  sehr  großer 
Menge;  auch  wilder  Wein,  der  sich  mit  starken  Stämmen  und 
Aesten  um  die  Bäume  rankt.  Der  Blick  in  das  Gebiro-e  hinein 
würde  noch  viel  schöner  gewesen  sein ,  wenn  man  nur  Spuren  von 
menschlichen  Wohnungen  wahrgenommen  hätte.  Aber  wir  sahen 
nur  zwei  elende  Loghäuser,  von  schmutzigen  und  zerlumpten  Ne- 
gerfamilien bewohnt ,  auf  dem  ganzen  7  bis  8  Meilen  langen  Weo- 
iiber  das  Gebirge ;  und  wir  begegneten  nur  einigen  mit  Mehlfässern 
beladenen  Karren. 

Als  wir  das  Gebirge  überschritten  hatten,  erreichten  wir  am 
östlichen  Fufse  desselben  einen  gut  aussehenden  Hof  mit  einer 
Mühle,  Browns-farm  genannt,  wo  wir  Mittag  machten.  Dieses 
Haus  liegt  sehr  hübsch  mitten  zwischen  den  dazu  gehörigen  Fel- 
dern, und  von  der  piazza  vor  demselben  hat  man  einen  sehr  schö- 
nen Anblick  vom  Gebirge.  Von  hier  aus  hatten  wir  noch  20  Meilen 
bis  Charlotteville.  Der  Weg  wurde  weniger  hügelig,  wenigstens 
hatten  wir  keine  Gebirge  mehr  zu  überwinden;  dennoch  blieb  er 
sehr  holperig,  und  wir  wurden  derb  zusammengestofsen.  Gegen 
8  Uhr  Abends  erreichten  wir  Charlotteville,  ein  dem  Anscheine 
nach  sehr  einzeln  gebautes  Städtchen,  in  dessen  Nähe  eine  neu 
angelegte  hohe  Schule  steht :  Virginia  unwersity.  In  einem  ziem- 
lich mitteimäfsigen  Wirthshause  nahmen  wir  unser  Quartier. 

Am  anderen  Morgen  gingen  wir  nach  der  J'irginia  nniversity 
spazieren ,  die  eine  Meile  von  dem  Städtchen  entfernt  ist  *).  Seit 
dem  verflossenen  Monat  März  ist  dieses  Etablissement  erst  eröffnet, 
und  es  soll  schon  über  130  Studenten  zählen.  Aber  man  will  auch 
schon  einen  gewissen  Geist  der  Insubordination  bemerkt  haben, 
und  hat  schon  einige  Studirende,  die  als  Rädelsführer  angesehen 
wurden,  fortgeschickt.  Die  Gebäude  sind  alle  ganz  neu;  und  doch 
scheinen  einige  schon  baufällig  zu  sein;  auch  dürften  es  bald  noch 
mehrere  werden,  da  Holz  das  Hauptmaterial  zum  Bau  gewesen  ist. 
Das  Innere  der  Bibliothek  war  noch  nicht  vollendet;  nach  der  An- 
lage aber  mufste  es  sehr  schön  werden.  Die  Kuppel  ist  nach  dem 
Muster  des  römischen  Pantheon  gemacht  worden,  auf  die  Hälfte 

')    S,    den   !>cilic"Tiw!en    Plan. 
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reducirt.     Dieser  Platz  ist  zu  öffentlichen  academischen  Handlun- 
gen bestimmt :  man  sagte  aber ,   dafs ,   wenn  man  laut  darin  sprä- 
che, sich  ein  Echo  bilde,  welches  die  Stimme  des  Redners  unver- 
ständlich mache.    Unter  der  Rotunde  sind  drei  elliptische  Säle,  de- 
ren Bestimmung  noch  nicht  recht  festgesetzt  war.     Die  Colonnade 
vor  diesem  Gebäude  sollte,  wie  man  sagte,  sehr  schön  werden ;  die 
Kapitale  der  Säulen  waren  in  Italien  gemacht  worden ,  und  sollten 
schon  angekommen  sein.      Die   zehn    rechts  und  links  stehenden 
Pavillons  sind  übrigens  durchaus  nicht  gleic*h  gebaut,  sondern  je- 
der nach  einer  andern  Weise,   so  dafs  kein  ensemble  im  Ganzen  ist, 
und  defswegen  keinen  schönen  und  grofsen  Anblick  gewährt.     So 
sind  auch  die  Gartenmauern  der  Seitengebäude  in  Schlangen-Li- 
nien gebaut,  was  sich  sonderbar,   aber  nicht  schön  ausnimmt.     Es 
ist  übrigens  nach   dem  Plane  \on  Herrn  Jefferson  angelegt,  und 
sein  Steckenpferd.     Er  ist  Rector  dieser  Universität,    zu  welcher 
der  Staat  Virginien  eine  bedeutende  Summe  hergegeben  haben  soll. 
Wir  wandten  uns  an  einen  Herrn,   den  wir  zufällig  landen,  um  uns 
nach  Manchem  zu  erkundigen;  und  wir  hatten  alle  Ursache,  mit 
seiner  Höflichkeit  zufrieden  zu  sein.     Es  war  ein  Herr  Donahlsoit, 
Professor  der  Medicin.     Er  ist  ein  geborner  Engländer,   und  mit 
noch  drei  anderen  europäischen  Professoren  voriges  Frühjahr  aus 
England  gekommen.     Er  zeigte  uns  die  noch  sehr  schwache  Bi 
bliothek,    die  provisorisch  in  einem  Hörsaal  aufgestellt  war.     Sie 
enthielt  mehrere  deutsche  belletristische  Werke,  unter  andern  eine 
Suite  von  Kotzebues  Almanach   dramatischer  Spiele.     Man  sagte, 
dafs  eine  grofse  Quantität  Bücher  von  Europa  unterwegs  sei.     Die 
Universität  liegt  auf  einem  Hügel  in  einer  sehr  gesunden  Lage,  und 
man  hat  von  dieser  Höhe  aus  eine  schöne  Aussicht  auf  die  blauen 
Berge. 

Der  vormalige  Präsident  Herr  Jefferson  hatte  uns  zum  Fami- 
lien-Diner eingeladen.  Da  aber  in  Cltarlotteville ,  einem  kleinen 
Orte  von  beiläufig  800 Einwohnern,  nur  ein  einziger Miethwagen  ist, 
und  da  dieses  Unicitm  abwesend  war,  so  mufsten  wir,  um  der  Ein- 
ladung zu  folgen,  den  Wanderstab  ergreifen,  und  die  drei  Meilen 
bis  Monticello  zu  Fufse  wandeln.  Wir  gingen  einen  Fufsweg  durch 
gut  angebaute  und  eingezäunte  Felder,  passirten  ein  Flüfschen, 
Rivanna,  auf  einem  grob  zugehauenen  Baumstämme  ohne  Gelän- 
der, der  zum  Stege  diente;  stiegen  dann  einen  ziemlich  steilen, 
mit  Wald  bewachsenen  Hügel  hinan,  und  kamen  auf  dessen  Gipfel 
an  Herrn  Jeffersons  Haus.  Dieses  Haus  liegt  auf  einem  freien  Platz, 
ist  von  Backsteinen  gebaut ,  bildet  ein  auf  den  kurzen  Seiten  abge 
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rundetes  Oblongum,  und  hat  auf  jeder  der  beiden  langen  Seiten 
ein  Portal  von  4  Säulen.  Das  vergebliche  Warten  auf  einen  Wa- 
gen und  unsere  lange  Fufspromenade  hatten  uns  so  aufgehalten, 
dafs  wir  die  Gesellschaft  schon  beim  Essen  antrafen.  Herr  Jeffer- 
son  kam  uns  aber  sehr  freundlich  entgegen,  und  nöthigte  uns, 
Platz  zu  nehmen,  liefs  auch  noch  einmal  für  uns  auftragen.  Er 
war  ein  86jähriger  Greis,  eine  hohe  Gestalt,  von  schlichtem  Ausse- 
hen, mit  langen  weifsen  Haaren.  Im  Gespräche  war  er  sehr  mun- 
ter, und  seine  Geisteskräfte ,  so  wie  sein  Gehör  und  Gesicht,  schie- 
nen mit  dem  zunehmenden  Alter  durchaus  nicht  abgenommen  zu 
haben.  Ich  fand  an  ihm  einen  aufserordentlich  gut  erhaltenen  Greis, 
den  man,  wenn  man  sein  Alter  nicht  gewufst  hätte,  für  einen 
Mann  von  etwa  60  Jahren  gehalten  haben  würde.  Er  fragte  mich, 
was  ich  in  Virginien  gesehen  hätte.  Ich  lobte  alle  Plätze,  von  de- 
nen ich  vvufste,  dafs  sie  seinen  Beifall  kattem  Das  schien  ihm  sehr 
zu  gefallen.  Die  Tischgesellschaft  bestand  aus  der  Familie  seiner 
Tochter,  M>-»  Randolph,  und  des  Professors  der  Mathematik  an 
der  Universität,  eines  gebornen  Engländers,  und  dessen  Frau.  Ich 
leitete  die  Conversation  auf  die  Universität,  und  fand,  dafs  dieses 
Herrn  Jejfersons  Lieblingsthema  war;  er  erwartete  für  diese  Uni 
versität  eine  sehr  glänzende  Zukunft,  und  glaubte,  dafs  sie  und  die 
Harvard  Uidversiti/  bei  Boston,  in  kurzer  Zeit  die  einzigen  sein 
würden-,  in  welchen  junge  Leute  in  den  V.  St.  eine  wahre  classi- 
sehe  und  solide  Bildung  bekommen  könnten.  Nach  Tische  wollten 
wir  uns  empfehlen ,  und  den  Rückweg  nach  Charlottevillc  antre- 
ten; Herr  Jejferson  gab  dieses  aber  nicht  zu.  Wir  mufsten  unser 
Nachtquartier  bei  ihm  nehmen.  Den  Abend  brachten  wir  «am  Ka 
minfeuer  hin.  Man  sprach  viel  über  Reisen  und  über  nnturhistori- 
sche  Gegenstände;  auch  über  schöne  Künste,  von  welchen  Herr 
Jejferson  ein  grofser  Freund  war.  Er  sprach  auch  über  seine  Rei 
sen  in  Frankreich  und  in  den  Rheingegenden,  wo  es  ihm  sehr  ge 
fallen  hatte.  Welch  ein  Freund  der  schönen  Natur  er  war,  das  be- 
weiset seine  Beschreibung  von  Yirginiem  Nur  seit  8  Monaten, 
sagte  er ,  könne  er  nicht  mehr  reiten ;  sonst  habe  er  es  täglich  ge- 
tha-n,  um  die  schöne  umliegende  Gebend  zu  besuchen.  Nächstes 
Frühjahr  hoffte  er  aber  im  Stande  zu  sein,  seine  Lieblingsbewe- 
gung wieder  vorzunehmen.  Zwischen  9  und  10  Uhr  Abends  trennte 
sich  die  Gesellschaft,  und  ich  erhielt  ein  hübsches  Zimmer  zur 
Wohnung. 

Am  folgenden  Tage  ging  ich  früh  um  das  Haus  herum ,   und 
bewunderte  das  herrliche  Panorama,  das  man  von  hier  aus  erblickt. 
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Links  sieht  man  die  blauen  Berge  und  die  niedrigem  Hügel  zwi- 
schen diesen  und  Monücello.     CharlotteviUe  und  die  Universität 
jenseits  des  Städtchens  lagen  zu  meinen  Füfsen;    vor  mir  das  Thal, 
durch  welches  der  Rivanna-YMs  (liefst,   der  sich  später  mit  dem 
James  river  vereinigt,    und  rechts  sah  ich  den  ebenen  Theil  von 
Virginien,  der  sich  in  eine  unabsehbare  Weite  ausdehnt.    Nur  hin- 
ter meinem  Standpuncte  war  ein  dominirender  Hügel ,  der  die  Aus- 
sicht beschränkte.     Das  Innere  des  Hauses  war  einfach  und  etwas 
altmodisch  meublirt.     Im  Eingange  stand  ein  marmorner  Ofen  mit 
Herrn  Jeffersons  Büste,    von  Cerachi.      In  den  Zimmern  hingen 
mehrere  Gemälde,  Copien  nach  berühmten  Gemälden  aus  der  ita- 
lienischen Schule,  Ansichten  von  Monticello,  Mannt- Venion ,   von 
den  vorzüglichsten  Gebäuden  in   Washington,   von  Harpersferry, 
von  der  Natural  bridge  (von  dieser  ein  Oelgemälde  und  ein  Ku- 
pferstich), van  der  Lyns  Ansichten  vom  Niagara,  TrumbuU's  Skizze 
seines  grofsen  Gemäldes,  die  Uebergabe  von  York  vorstellend,  und 
eine  Handzeichnung,    Hectors  Abschied  von  Benjamin  West,   wel- 
che West  dem  General  Kosciusko  geschenkt  hatte;   endlich  mehrere 
Portraits  des  Herrn  Jcfferson,    wovon   eine   Profilzeichnung  von 
Stuart  das  beste  war.     Im  Saale  standen  auch  zwei  Büsten  Napo- 
leon's  als  ersten  Consuls  und  des  Kaisers  Alexander.     Herr  Jeffer- 
sou  bewunderte   Napolcon's  militärische  Talente,  liebte  ihn  aber 
nicht.    Nach  dem  Frühstücke,  das  wir  mit  der  Familie  einnahmen, 
empfahlen  wir   uns  dem  ehrwürdigen   Greis,    und   traten  unsern 
Rückweg  nach  Charlotterille  zuFufse  wieder  an.   Zwar  wollte  Herr 
Jcfferson 'uns  seinen  Wagen  geben;  ich  lehnte  es  aber  ab,  und  zog 
an  dem  schönen  und  kühlen  Morgen  das  Gehen  vor. 

Nach  Mittage  verliefsen  wir  Charlotteville  in  einer  ziemlich  gu- 
ten Stage,  um  nach  Richmond  zu  fahren,  der  Hauptstadt  von  Vir- 
ginien, 80  Meilen  weit.  Nur  ein  Student  fuhr  mit  uns,  und  so  sa- 
fsen  wir  recht  bequem.  Aber  die  Stage  ging  nur  10  Meilen  weit 
bis  zu  einem  einzelnen,  im  Walde  liegenden  schmalen  und  kleinen 
Wirthshause  bei  M"  Boyd.  Wir  fuhren  nicht  weit  von  Monticello 
vorbei,  passirten  die  Riranna  in  einer  ziemlich  tiefen  Furt,  und 
blieben  mehrere  Meilen  lang  an  der  linken  Seite  derselben.  Die 
Ufer  waren  ziemlich  hoch,  und  hier  und  dort  felsig.  Der  Weg  lief 
übrigens  grofstes  Theiles  durehWald,  war  ziemlich  hügelig  und 
holperig.  Theilweise  war  es  sogenannter  causeway ,  zu  deutsch : 
Knüppeldamm. 

Den  28.  November  brachen   wir   früh  halb  3   Uhr  bei  einer 
mondhellen,  aber  sehr  kalten  Nacht  wieder  auf,    und  fuhren  70 
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Meilen  weit  bis  Richmond.    Die  Sfage  war  besser;  auch  wurde  der 
Weg,  obgleich  die  Gegend  noch  ziemlich  hügelig,   und  an  Knüp- 
peldämmen kein  Mangel  war,  besser.   Meistens  Wald;  die  Gebend 
ohne  grofses  Interesse.    Nur  als  wir  uns  dem  ziemlich  breiten  Ja- 
mes river  näherten,   an  dessen  Ufer  wir  einige  Meilen  weit  hinfuh- 
ren, wurde  die  Gegend  schöner ;   ich  würde  sie,     wäre  sie  besser 
bewohnt  gewesen,   mit  den  Eibgegenden  oberhalb  Dresden  ver- 
glichen haben.     Der  Grund  war  Anfangs  lehmig,    zuletzt  sandig. 
Die  Pferde  wechselten    wir  an    einzeln   liegenden  Whthshäusern, 
Gordonsville  und  Goocldand  Maren  die  einzigen  Dörfer,  durch  die 
wir  kamen ;  und  auch  in  ihnen  standen  die  Häuser  sehr  zerstreut, 
und  waren  fast  alle  von  Holz.     Wir  fuhren  am  linken  Ufer  des  Ja- 
mes river,  und  kamen  an  einem  schiffbare» Canale  vorbei,  der  ge- 
gen 80  Meilen  oberhalb  Richmond  ins  Land  gehen  soll,    und  mit 
vieler  Sorgfalt  gebaut  zu  sein  schien;   die  hölzernen  Brücken   wa- 
ren wenigstens  sauber  und  tüchtig  gemacht,  und  ein  Aqueduct  ^ou 
2  Bogen,  der  den  Canal  über  einen  Bach  mit  hohen  Ufern  hinwe«? 
trägt,  gut  gemauert.     Gegen  8  Uhr  Abends  erreichten  wir  Rieh 
mond,  eine  Stadt  von  17,000  Einwohnern    beiderlei  Farben.  Nach 
den  Häusern  zuurtheilen,  mufs  Richmond  ein  wohlhabender  Platz 
sein.     Wir  nahmen  unser  Quartier  im   Union  hotel,  einem  grofsen 
und  recht  gut  eingerichteten  Wirthshause.     Mir  that  es  ordentlich 
wohl,  mich  wieder  einmal  in  einer  ansehnlicheren  Stadt  zu  belin 
den,  da  ich, dieses  Anblicks  fast  entwöhnt  war. 

Den  29.  November  konnten  wir  nicht  abreisen ,  weil  weder  ein 
Steam  boat,  noch  eine  Stage  in  der  Richtung  ging,  die  wir  nehmen 
wollten.  Meine  Absicht  war  nämlich,  nach  Yorktown  zu  liehen, 
dort  die  Ueberbletbsel  der  englischen  Festungswerke  aus  dem  lie- 
volutionskriege  zu  sehen;  hierauf  nach  der  Festung  Monroe  bei 
Old  Point  Comfort ,  und  weiter  nach  Norfolk  zu  reisen ,  dort  den 
Aar?/  yard  zu  besehen  und  dann  nach  dem  Süden  zu  eilen ,  um  die 
Zeit  nachzuholen,  die  ich  in  Virginien  zugesetzt  hatte.  Ich  machte 
einen  Spaziergang  durch  die  Stadt,  um  mich  umzusehen;  denn 
grofse  Merkwürdigkeiten  giebt  es  nicht.  Die  Stadt  liegt  auf  dem 
linken  Ufer  von  James  river  und  besteht  aus  zwei  mit  dem  Flusse  ' 
parallel  laufenden  Strafsen  mit  mehreren  unbedeutenden  Zwischen 
gassen.  Die  Ilauptstrafse ,  die  dem  Flufs  am  nächsten  liegt,  ist 
ausgebaut;  die  andere  enthält  noch  nicht  viele  Häuser;  jene  ist 
wohl  eine  Meile  lang,  gepflastert  und  mit  Trottoirs  von  Backsteinen 
versehen.  Da  man  hier  wieder  Steinkohlen  brennt  —  im  westlichen 
Theile  von  Virginien  brennt  man  nur  Holz  —  so  sieht  die  Stadt 
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ziemlich  schwarz  aus.     Die  Mohren  scheinen  der  ansehnlichste  Theil 
der  hiesigen  Bevölkerung  zu  sein.     Der  James  river  ist  von  hiev 
aus  erst  schiffbar;  oberhalb  der  Stadt  wird  die  Schiffahrt  vermittelst 
des  oben  erwähnten  Canals  besorgt,   der  sich  hier  mit  dem  Flusse 
vereinigt,    nachdem  er  durch  ein  grofses  und  langes  Bassin  gegan- 
gen ist,    an  dessen  Quais  man  noch  arbeitete.     In  der  Stadt  steigt 
er  eine  ansehnliche  Anhöhe  durch  8  Schleusen  herab.     Die  Wände 
des  Canals  zwischen  den  Schleusen  sind  nur  von  Holz.     Beim  An- 
fange dieser  Schleusen  ist  auf  der  Anhöhe  ein  ziemlich  grofses  Bas- 
sin    das  für  die  Canalböte,   die  aus  dem  obern  Lande  kommend, 
nach  Richmond  bestimmt  sind,  als  Hafen  dient.    In  der  Nähe  dieses 
Bassins  sah  ich  eine  Schlucht,   voll  von  breternen  Hütten,  die  von 
Neo-ern  bewohnt  waren ,   und  ein  wahres  Bild  menschliches  Elends 
darboten.     Diese  Vertiefung  ist  trichterförmig;  bei  sehr  regnigtem 
Wetter  müssen  die  armen  Menschen  wahrscheinlich  sehr  viel  von 
Nässe  ausstehen.     Unterhalb  der  Schleusen  passirt  man  den  James 
river  auf  einer  hölzernen  Bockbrücke.      Von  dieser  gelangt  man 
auf  einer    Seitenbrücke    nach  einer,    mitten  im  Flusse  gelegenen, 
kleinen   fnsel,   auf  welcher  ein  öffentlicher  Garten  ist.     Oberhalb 
dieser    Insel    läuft    eine   Felsenbank    quer,  durch    den  Flufs,    und 
verursacht   einen   kleinen  Wasserfall.      Weiter  hinauf  sollen  noch 
mehrere  Wasserfälle  in  dem  Flusse  sein. 

Auf  einer  die  Stadt  ziemlich  beherrschenden  Anhöhe  steht  das 
Staatenhaus,  Capitol  genannt,  von  einem  neu  angelegten  Garten 
umgeben.  Es  erinnert  an  die  maison  quarree  zu  JSismes  in  Frank- 
reich. An  der  einen  schmalen  Seite  des  länglichen  Viereckes  steht 
ein  Porticus  von  8  ionischen  Säulen.  Diese  Säulen  sind  jedoch 
nur  von  Holz,  und  haben,  in  der  Nähe  betrachtet,  ein  ziemlich 
verfallenes  Ansehen.  Das  Gebäude  hat  2  Eingänge  an  den  beiden 
langen  Seiten  mit  Perrons.  In  der  Halle,  in  der  Mitte  des  Hauses, 
steht  eine  marmorne  lebensgrofse  Statue  des  Präsidenten  Jlas/tuig- 
ton  ,  etwas  geschmacklos.  Sie  stellt  den  grofsen  Mann  vor  in  Uni- 
form, die  rechte  Hand  auf  einen  Stock  gestützt;  der  linke  Arm 
ruht  auf  Fasces,  an  welchen  ein  Schwert  hängt,  und  ein  Pllug 
lehnt.  In  einem  der  Seitenzimmer  hielt  die  Court  nf  the  United 
States  gerade  eine  Sitzung,  um  einen  Kauffahrteischiffs  -  Capitain, 
einen  Franzosen  von  Geburt,  zu  richten.  Der  Mann  hatte  zwei 
Male  sein  Schilf  versenkt,  um  sich  die  Versicherungsprämie  aus- 
zahlen zu  lassen.  Bei  einer  dieser  Versenkungen  hatte  ein  Frauen- 
zimmer, das  sich  am  Bord  befand,  ihr  Leben  eingebüfst,  und 
defswegen  stand  der    Capitain   unter  der  Anklage  eines  Mordes. 
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Ich  bedauerte ,  die  Debatten  und  die  Reden  der  Advocaten  nicht 
recht  verstehen  zu  können,  da  ich  hörte,  dafs  der  Beschuldigte  die 
besten  hiesigen  Advocaten  zu  Vertheidigern  angenommen  hätte. 
Die  Entscheidung  erfolgte  nicht.  —  Hinter  dem  Capitol  befindet 
sich  das  Rathhaus,  ein  massives  Gebäude  mit  einem  Porticus  von 
4  dorischen  steinernen  Säulen,  in  dessen  Innern  ich  übrigens  weiter 
nichts  Merkwürdiges  bemerkte.  Bei  mehreren  der  hiesigen  Buch- 
händler sah  ich  mich  vergeblich  nach  einem  Plane  der  Stadt  und 
Gegend  um,  so  wie  nach  einer  Beschreibung  des  Canals. 

Den  30.  November  wollten  wir  früh  3  Uhr  Ricltmond  verlassen 
und  unsere  projectirte  Tour  antreten.  Als  aber  die  eigentliche 
Stage  repartirt  wurde ,  da  wollte  man  uns  in  einen  kleinen  2spänni- 
gen  Wagen  setzen,  in  welchem  es  unmöglich  war,  meine  Bagage 
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unterzubringen.  Da  ich  mich  nicht  von  dieser  Bagage  trennen 
wollte,  so  gab  ich  die  Tour,  so  wie  ich  sie  beschlossen  hatte,  auf, 
und  verliefs  Ricltmond  früh  um  8  Uhr  am  Bord  des  Dampfschiffes 
Ricltmond ,  um  den  James  river  hinab  bis  Norfolk  zu  fahren.  In 
der  Zwischenzeit  sah  ich  auf  eine  eigene  Weise,  wie  die  Neger 
behandelt  werden.  Ich  wollte  die  Mufse  zum  Schreiben  benutzen, 
und  fand,  als  ich  in  die  Stube  trat,  mehrere Sclaven  in  eine  wollene 
Decke  gehüllt  auf  dem  Fufsboden  am  Kaminfeuer  liegen  und 
schlafen.  Auf  meine  Erkundigung  hörte  ich,  dafs  Sclaven  nie  ein 
anderes  Bett  bekämen! 

Wir  hatten  122  Meilen  bis  Norfolk  und  erreichten  diese  Stadt 
Abends  zwischen  9  und  10  Uhr.     Den  ganzen  Tag  über  hatten  wir 
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trübes  Wetter;  an  den  Ufern  des  James  river,  der  viele  Windungen 
machte  und  nach  und  nach  breiter  wurde ,  war  nicht  viel  zu  sehen ; 
die  Reisegesellschaft  war  nicht  zahlreich  und  bestand  nicht  aus 
communicativen  Personen.  Ich  konnte  mit  keinem  einzigen  ein 
Wortwechseln.  Zum  Schreiben  war  auch  keine  Gelegenheit,  da 
die  Dampfmaschine  dem  Schiffe  eine  solche  erschütternde  Bewe- 
gung mittheilte,  dafs  ich  kaum  die  Feder  zu  halten  vermochte; 
defshalb  konnte  ich  mich  nur  mit  Lesen  beschäftigen.  Gegen  Abend 
sahen  wir  auf  dem  linken  Ufer  ein  grofses  steinernes  Haus  stehen, 
Welches  das  einzige  Ueberbleibsel  der  ehemaligen  Stadt  Jamestown, 
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des  ersten  englischen  Etablissements  in  Virginien  ist.  Man  erzählt 
folgende  fast  romanhaft  klingende  Geschichte.      Eine  indianische 
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Prinzessin  Pocaltontas,  die  Tochter  eines  mächtigen  indischen  Chefs 
an  den  Ufern  dieses  Flusses,  des  Königs  Pow/tattan,  hatte  sich 
in  den  englischen  Cap.  Smith  verliebt,  der  die  erste  Niederlassung 
mJamestown  befehligte.   In  einer  stürmischen  Nacht  schwamm  diese 
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Prinzessin  über  den  Flufs,  um  ihren  Geliebten  zu  warnen,  weil  ihr 
Vater  und  die  vorzüglichsten  indischen  Häupter  sich  gegen  sein 
und  seiner  Gefährten  Leben  verschworen  hatten.  So  rettete  sie 
die  junge  Colonie,  und  rettete  dieselbe  noch  zwei  Mal  auf  dieselbe 
Weise.  Dennoch  fiel  ihr  Geliebter  endlich  in  einen  indischen  Hin- 
terhalt, und  sollte  geopfert  werden  von  den  Indianern.  Da  legte 
sie  ihren  Kopf  neben  den  seinigen  auf  den  Block  und  rettete  ihm 
dadurch  abermals  das  Leben.  Diese  Scene  stellt  eins  der  Basreliefs 
der  grofsen  Rotunde  im  Capitol  zu  Ifashington  vor.  Capitata 
Smith  war  verheirathet  und  konnte  defshalb  seine  Erretterin ,  als 
er  nach  England  zurückkehrte,  nicht  mit  sich  nehmen.  Er  liefs 
ihr  daher  den  Glauben  beibringen,  dafs  er  gestorben  sei,  und 
schiffte  sich  im  Geheimen  ein.  Pocahontas  heirathete  alsdann  später 
den  auf  Smith  im  Commando  der  Colonie  folgenden  Officier  Ralph 
und  begleitete  ihn  nach  England.  Nun  begegnete  sie  hier  einst 
zufälligerweise  dem  von  ihr  todt  geglaubten  Smith  in  der  Strafse. 
Da  verfiel  sie  in  eine  solche  Schwermuth,  dafs  sie  England  ver- 
liefs,  um  nach  Amerika  zurück  zu  kehren,  starb  aber  auf  der  Rück- 
reise vor  Kummer  *). 

Bei  sehr  trübem  Wetter  landeten  wir  in  Norfolk,  einer  Stadt 
von  10,000  Einwohnern,  und  nahmen  unser  Quartier  in  Carrs  hdtcly 
einem  ziemlich  mittelmäfsigen  Wirthshaus.  Ich  machte  die  Be- 
kanntschaft des  hiesigen  französischen  Consuls,  Herrn  Blcrjau, 
eines  sehr  feinen  und  angenehmen  Mannes.  In  Gesellschaft  dessel- 
ben fuhr  ich  den  folgenden  Tag  nach  der  Festung  DIonroe,  die 
14  Meilen  von  Norfolk  entfernt  ist.  Wir  schifften  uns  auf  dem 
nach  Baltimore  abgehenden  Dampfschiff  ein.  Es  traf  sich  sehr 
glücklich,  dafs  dieses  Schilf,  nebst  dem  Dampfschiffe  Richmond, 
bestimmt  war,  die  Fregatte  Constellation ,  die  >vegen  schwachen 
Windes  nicht  auslaufen  konnte,  bis  in  die  Rhede,  Hampton  roads, 
zu  ziehen.  Diese  Rhede  soll  zum  Haupt-Sammelplatz  der  ameri- 
kanischen Marine  gemacht  werden,  und  bietet  eine  sehr  gute  Stel- 


*)  Sic  lunterfiefs  einen  einzigen,  mit  Ralph  gezeugten  Sohn,  der  sich  in 
Amerika  etahlirte  und  zwei  Töchter  hintcrlicfs.  Von  diesen  beiden 
stammen  die  Familien  Randolph  und  llobison  ah,  und  durch  diese  die 
Familie  Claiborne;  folglich  sind  Mrs  Grymes  beide  älteste  Kinder, 
Charles  und  Sophronie ,  Nachkommen  dieser  unglücklichen  Fürstin.  In 
den  Familien  Randolph  und  Robison  —  von  welcher  letzteren  ich  ein 
Mitglied  als  ehemaligen  Gouverneur  von  Louisiana  in  New-Orlean»  ken- 
nen lernte  —  ward  der  älteste  Sohn  Powhattan  ,  und  die  älteste  Tochter 
Pocvahontas  getauft. 
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Inno-  dar.  Von  hier  aus  ist  man  Meister  der  ganzen  Chesapeak-bay, 
die  durch  einen  grofsen  Binnen-Canal  mit  dem  Delaware,  und 
folglich  mit  Philadelphia  in  Verbindung  gebracht  werden  soll,  so 
dafsman  vermittelst  dieser  Binnenfahrt  die  daselbst  gebauten  Kriegs- 
schiffe nach  den  Hamptonroads  bringen  kann,  um  sie  daselbst  zu 
armiren.  Auf  einer  in  die  Rhede  auslaufenden  Landspitze,  Old 
Point  Cdmford  genannt,  wo  ein  Leuchtthurm  steht,  hat  man  eine 
Hauptfestung,  Monroe,  angelegt,  und  vor  ihr,  auf  einer  Sand- 
bank, Riprap,  baut  man  ein  kleines  casematirtes  Fort,  Calhoun, 
das  die  Rhede,  oder  vielmehr  die  Passage,  noch  mehr  in  der  Nähe 
vertheidigen  soll»  Damit  diese  Position  nicht  in  ihrer  rechten  Flanke 
durch  eine  gelandete  Armee  umgangen  werden  könne,  will  man 
alle  trocknen  Puncte,  die  zwischen  den,  Norfolk  umgebenden, 
impracticäblen  Morästen  liegen,  befestigen,  und  weiter  rückwärts 
in  der  Bai  ein  grofses  Central- Arsenal  anlegen  mit  dry  docks,  um 
nach  einer  Seeschlacht  die  ganze  Flotte  aufnehmen  und  ausbessern 
zu  können.  Die  Fregatte  Constellation^  von  Capt.  Woolsey  com- 
mandirt,  war  zur  Station  in  West-Indien,  die  Seeräuberstation  ge- 
nannt, weil  die  Suppression  dieses  Gesindels  ihr  Hauptzweck  ist. 
Sie  ist  eine  der  ältesten  Fregatten,  und  diente  schon  im  letzten 
Kriege ,  war  aber  in  Hamptonroads  blokirt  und  auf  diese  Weise  zu 
keinem  Gefechte  gekommen.  Sie  ist  ein  sogenannter  36er ,  führt 
aber  48  Stück  32Pfünder  und  eben  so  schwere  Caronaden.  Die 
Kanonen  sind  fast  alle  Englische,  von  der  eroberten  Fregatte 
Macedonien. 

Nachdem  unser  Dampfschiff  an  einer  kleinen  befestigten  Insel, 
Crany  Island,  und  an  einem  Fort  rechts,  welche  jedoch  beide  seit 
der  Erbauung  der  Festung  Monroe  unnöthig  geworden  sind,  und 
abgetragen  werden  sollten,  vorbeigefahren  war,  traf  es  die  Con- 
stellation,  legte  sich  links  neben  sie,  und  befestigte  sich  durch 
Taue.  Das  Dampfschiff  Riehmond  that  rechts  dasselbe.  Da  Capt. 
Woolsey  hörte,  dafs  ich  mich  auf  einem  dieser  Schiffe  befände, 
hatte  er  die  Güte,  herabzukommen,  und  mich  zu  sich  einzuladen. 
Capt.  Woolseij  hatte  seine  Wohnung  in  der  Batterie,  einer  sehr 
guten  Vorcajüte,  in  der  4  Stücke  stehen:  die  hintere  Cajüte  war 
in  ein  Empfangzimmer  und  zwei  Cabinets  eingetheilt  und  geschmack- 
voll eingerichtet.  Die  Officiere  wohnten  unten,  wie  in  einem  Linien- 
schiff. Ich  freute  mich  sehr  über  die  aufseist  grofse  Reinlichkeit 
und  die  Stille,  die  überall  herrschte.  Sogar  bei  der  Schildwache 
an  des  Capitains  Thüre  stand  ein  Spucknapf,  und  alles,  was  Eisen  und 
Kupfer,  Mar  spiegelblank  geputzt.     Statt  des  auf  unseren  Schilfen 
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üblichen  und  oft  sehr  unsichern  Stundenglases  ist  bei  der  Schild- 
wache ein  Chronometer,  nach  welchem  sie  sieht,  um  die  Stun- 
den abzurufen.  Wir  kamen  gerade  an  Bord,  als  der  letzte  Anker 
gelichtet  wurde,  und  fuhren,  von  beiden  Dampfschiffen  gezogen, 
bis  wir  uns  der  Festung  Monroe  gegenüber  befanden.  Hier  wurden, 
des  schwachen  Windes  wegen,  die  Anker  ausgeworfen  und  die 
Dampfschiffe  setzten  ihren  Weg  fort. 

Capt.  Woohey  liefs  uns  durch  eine  Schaluppe,  von  einem  Mid- 
ahipman  commandirt  und  mit  12  Ruderern  besetzt,  nach  der 
Festung  bringen.  Eine  Wache  von  30  Mariniere,  von  einem 
Lieutenant  commandirt,  stand  unter  Gewehr  und  machte  die  Hon- 
neurs, während  die  Fregatte  mich  mit  17  Schüssen  salutirte.  Ans 
Land  gestiegen,  traten  wir  in  einem  recht  guten  Wirthshaus  ab, 
wo  wir  zwei  Majors  von  der  Artillerie  trafen.  Nach  Tische  besahen 
wir  die  Festung,  zu  welcher  der  General  Bernard  den  Plan  ge- 
macht hat,  welche  aber  freilich  noch  weit  von  ihrer  Vollendung 
entfernt  war.  Die  Festung  besteht  aus  einem  bastionirten  Sieben- 
ecke, wovon  nur  eine  einzige  Front  von  der  Landseite  her  attaquirt 
werden  kann.  Die  nach  der  Seeseite  zu  gerichteten  sind  durch- 
gängig casematirt,  und  jedes  Stück  feuert  aus  einem  besonderen 
Gewölbe.  An  der  gefährlichsten  Seite,  wo  die  feindlichen  Schiffe 
sich  nahe  an  das  Land  legen  können,  kommt  auf  die  Contre-Escar- 
pe  eine  casematirte  Küstenbatterie  zu  stehen ,  unterstützt  vom  Feuer 
der  schweren  Stücke  auf  dem  Walle.  Diese  Batterie  auf  der  Con- 
tre-Escarpe,  die  einstweilen  von  Holz  als  Blockhaus  gebaut  war, 
diente  der  Garnison  als  Caserne.  Das  Revetement  ist  durchgängig 
von  Granit  gebaut,  der  in  der  Gegend  von  Washington  gebrochen 
wird.  Die  Gewölbe  sind  von  Backsteinen.  Das  Gouvernement 
läfst  nicht  in  Entreprise  bauen,  sondern  was  die  Franzosen  au 
metre  cube  nennen.  Dadurch  bekommt  es  gute  Arbeit.  Nur  das 
Mauerwerk  wird  von  bezahlten  Arbeitern  —  meistens  von  Schwar- 
zen—  aufgeführt,  die  anderen  Arbeiten  besorgen  militairischi 
Gefangene,  die  von  den  Kriegsgerichten  zu  öffentlichen  Arbeiten 
verurtheilt  worden  sind.  Die  Besatzung  besteht  aus  11  Artillerie- 
Compagnien ,  die  unter  Commando  des  Obersten  Fenwick  und  des 
Oberst-Lieutenants  Ettslis  ein  provisorisches  Regiment  lormiren. 
Ersteren  hatte  ich  in  Washington  beim  Gen.  Brown  kennen  gelernt, 
wo  er  sich  noch  aufhält.  An  letzteren  war  ich  durch  Oberst-Lieu- 
tenant Banhhcard  in  New  -  York  empfohlen.  Er  lud  mich  ein,  bis 
morgen  hier  zu  bleiben,  um  mir  sein  Regiment  zeigen  zu  können; 
ich  mufste  jedoch,  um  keine  Zeit  zu  verlieren,  die  Einladung  ablehnen. 
/.  L 
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Um  nach  Norfolk  zurück  zu  kommen,  benutzten  wir  die  Gele- 
genheit des  von  Washington  muh  Norfolk  fahrenden  Dampfschiffes 
Pötövmac.  Die  Artillerie-OfYiciere  gaben  uns  ein  Boot  mit  Kano- 
nieren bemannt,  die  in  allen  Seeplätzen  als  Ruderer  exercirt  sind, 
welches  uns  nach  dem  vorbeifahrenden  Dampfschiffe  brachte, 
fielen  9  Uhr  Abends  landeten  wir  in  Norfolk.  Den  ganzen  Tag 
über  hatten  wir  widerwärtige-;  regnichtes  Wetter  gehabt.  Ich 
hatte  die  Absicht,  noch  einen  Tag  zu  bleiben,  um  den,  eine  Meile 
von  Norfolk  in  Gosport  gelegenen  Navy  yard  zu  besehen;  Herr 
Meyau  wollte  mich  dahin  begleiten.  Der  Gastwirth  hatte ,  um  aus 
meiner  Anwesenheit  so  viel  Nutzen  als  möglich  zu  ziehen,  in  den 
Zeitungen  bekannt  gemacht,  dafs  er  heute  ein  Diner  geben  würde, 
bei  welchem  Schildkrötensuppe,  Wildpret  und  wilde  Enten  erschei- 
nen würden.  Es  war  aber  im  Buche  des  Schicksals  beschlossen, 
dafs  ich  Nichts  von  allen  diesen  Herrlichkeiten  geniefsen  sollte. 
Auf  meine  Erkundigung  erfuhr  ich  nämlich  zu  meinem  Schrecken, 
dafs  die  Mail  stage,  die  einzige  ordentliche  Communication  nach 
dem  Süden,  und  namentlich  nach  der  Stadt  Fayetteville,  nur 
Dienstags  und  Freitass  abginge,  und  dafs  wir  mithin,  wenn  wir 
nicht  in  einer  halben  Stunde  Norfolk  verliefsen,  bis  zum  nächsten 
Dienstage  warten  müfsten.  Da  dieses  durchaus  nicht  zu  meinem 
Reiseplane  pafste,  und  ich  auch  keinen  Miethwagen  nach  Fayette- 
ville bekommen  konnte,  so  liefs  ich  über  Hals  und  Kopf  meine 
Effecten  einpacken,  nahm  von  dem  freundlichen  Herrn  Meyau 
Abschied  und  verliefs  um  halb  11  Uhr  Vormittags  mit  der  Mail- 
stagc,  die  mit  dem  Dampfschiffe  von  Baltimore  communicirt, 
Norfolk 

Wir  gingen  68  Meilen  weit  bis  Murfreeshorough ,  welches  wir 
gegen  11  Uhr  Abends  erreichten.  Wir  passirten  zuerst  zwei  See 
arme  auf  sehr  langen  hölzernen  Brücken,  kamen  dann  durch  Ports- 
moulh ,  einem  kleinen  Ort,  am  Navy  yard  vorbei,  wo  ich  das 
Linienschiff  Delaware  und  die  den  Engländern  abgenommene  Fre- 
gatte Macedonian,  beide  in  ordiriary  erblickte,  aber  keine  Zeil 
hatte,  dieses  gewifs  sehr  interessante  Etablissement  zu  besehen. 
Kaum  hatten  wir  diesen  Platz  verlassen,  als  wir  in  einen  Wald 
kamen ,  in  welchem  wir  den  ganzen  Tag  über  blieben.  Die  Gegend, 
durch  welche  wir  fuhren,  ist  ein  grofser  Morast,  und  heilst  der 
Dismal  Sivamp,  durch  den  ein  sandiger  Weg  führt.  Der  Wald  ist 
sehr  dicht,  besteht  aus  Eichen,  unter  welchen  ich  die  life  oak  *) 
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bemerkte,  aus  Cypressen,  Cedern,  Kiefern,  und,  an  den  morastig- 
sten Stellen,  aus  mehreren  immergrünen  Bäumen  und  Sträuchen, 
aus  sogenanntem  portugiesischen  Lorbeer  und  hohen  Stecheichen; 
hie  und  da  fanden  wir  auch  Magnolien,  und  grofse  Schlingpflanzen 
an  den  Bäumen ,  meistens  wilden  Wein.  Diese  Mannichfaltigkeit 
der  Vegetation  mufs  sich  im  Sommer  sehr  schön  ausnehmen.  Ich 
hörte  indefs,  dafs  man  alsdann  auch  sehr  von  Fliegen  und  Moskiteu 
heimgesucht  werde ;  auch  soll  es  alsdann  viele  Schlangen  geben. 
Man  sagte,  dieser  Morast  sei  stark  mit  Bären  bevölkert,  die  jedoch 
nie  einen  Menschen  angriffen.  In  Si/Jfol/c,  28  Meilen  von  Norfolk, 
einem  kleinen  aus  hölzernen  Häusern  bestehenden  Orte,  mitten  im 
Walde  gelegen,  machten  wir  Mittag.  Das  Weizenbrod  nahm  al!- 
mählig  ab;  an  dessen  Stelle  bekam  man  eine  Art  von  Kuchen,  aus 
Mais  gebacken.  Jenseits  Sujfolk  kamen  wir  an  einem  mit  Baum- 
wolle bewachsenen  Felde  vorbei,  dem  ersten,  das  ich  sah.  Nach- 
dem die  Nacht  eingeblochen  war ,  passirten  wir  die  Grenze ,  ver- 
liefsen  den  Staat  Firginien,  und  kamen  in  den  Staat  Nord-Carolina. 
Ueber  die  beiden  Flüsse  Noüowaij  und  Meherrin  fuhren  wir  auf 
ziemlich  engen  und  schlechten  Fähren,  was  bei  der  dunkeln  Nacht 
sehr  gefährlich  war.  Die  Lichter  und  Lampen  schienen  hier  selten 
zu  werden;  denn  die  Beleuchtung  der  wenigen  Häuser,  an  denen 
wir  vorbeikamen ,  bestand  meistens  nur  aus  Kienspänen.  Wir  nah- 
men mehrere  mit  uns,  um  sehen  zu  können.  Bei  der  finstern  reg- 
nichten  Nacht  war  diese  Reise  sehr  widerwärtig.  In  Murfreesborough 
stiegen  wir  in  einer  mittelmäfsigen  Herberge  ab ,  wo  ich  mich ,  da 
ich  sehr  ermüdet  war,  augenblicklich  niederlegte,  um  einer  kurzen 
Ruhe  zu  geniefsen. 

Den  3.  December  brachen  wir  früh  um  2  Uhr  bei  einem  ab- 
scheulichen Regenwetter  auf,  das  den  ganzen  Tag  fast  ohne  Unter- 
brechung fortdauerte,  und  fuhren  bis  nach  einem  einzeln  liegenden 
Wirthshaus,     Emerson 's    tarer n    genannt,    75  Meilen  weit.     Die 
Gegend  blieb,  wie  sie  am  vorigen  Tage  gewesen  war,  dicht  mit 
Holz  bewachsen,  das,  zumal  in  den  häufigen  morastigen  Stellen, 
den  Augen  eine  sehr  schöne  Mannichfaltigkeit  durch  di !  immer- 
grünen Bäume  und  Sträuche  darbot.     An  manchen  Stellen  fanden 
wir   die  Gegend  etwas   angebaut.     Dieses  war   der  Fall  bei  den 
Plantagen ,  wo  Mais  und  Baumwolle  erzeugt  werden.     Eine  solche 
Plantage  besteht  nur  aus  hölzernen  Gebäuden;    in  der  Mitte  das 
Haus  des  Herrn  mit  einer  yiazza,  rechts  und  links  die  Loghäuser 
der  Negersclaven,  so  wie  Schoppen  für  den  Mais  und  die  Baum- 
wolle.   Die  Pferde  stehen  in  sehr  luftigen  hölzernen  Ställen;  die 
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Kühe  und  Schweine  bleiben  den  ganzen  Winter  über  unter  freiem 
Himmel  in  Plätzen,  die  mit  wörmfenoes  eingezäunt  sind.  Nur  das 
zur  Mast  bestimmte  Vieh  kommt  in  Ställe.  In  mehreren  Plantagen 
sahen  wir  sogenannte  cottongins  oder  Baumwollenmühlen,  in  wel- 
chen durch  eine  cylindrische  Hechel  der  Same  aus  der  Baum- 
wolle herausgebracht  wird.  Diese  Mühlen  werden  entweder  durch 
Wasser  oder  durch  Pferde  in  Bewegung  gesetzt.  Die  von  ihrem 
Samen  getrennte  Baumwolle  wird  in  einen  grofsen  Kasten  ge- 
schüttet, geprefst  und  gepackt.  In  diesen  Kasten  hat  man  den 
Sack  gebracht,  der  die  Baumwolle,  wenn  sie  gepackt  ist,  enthalten 
soll ;  man  schüttet  sie  in  diesen  hinein.  Der  Deckel  des  Kastens  ist 
beweglich,  und  wird  mit  einer  Schraube,  die  durch  2  Pferde  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  auf  die  Baumwolle  gedrückt.  Alsdann 
wird  der  Deckel  hinweggenommen,  die  Leinwand,  die  den  Sack 
bildet,  zusammengeschlagen,  und  endlich  werden  Stricke  um  den 
Ballen  gelegt,  der  im  Durchschnitt  300  Pfund  wiegt.  Diese  Arbeit 
ist  sehr  mühsam,  und  man  kann  in  einem  Tage  nur  2  Ballen  ma- 
chen. Wenn  man  statt  dieser  unförmlichen  Maschine  Brahma  h's 
Watervrefs  einführte,  so  würde  man  sicherlich  viele  Zeit,  Kosten 
und  Kräfte  sparen.  Die  zum  Packen  der  Baumwolle  bestimmte 
grobe  Leinwand  wird  in  England  gewebt. 

Wir  passirten  den  JRoanoh  e-Flufs  auf  einer  ziemlich  schlechten 
Fähre.    Die  Ufer  dieses  Flusses  sind  wirklich  malerisch,  und  erin- 
nerten mit  den  vielen  südlichen  Gewächsen  an  einen  Park.     In  dem 
Städtchen  Tarborough  am  Flufs   Tar  gelegen,  machten  wir  in  ei- 
nem recht  guten  Wirthshause  Mittag.      Wir  hatten  vorher  diesen 
Flufs  in  einer  Fähre  passirt  und  uns  seiner  schönen  Ufer  erfreut. 
Unser  Nachtquartier,    das  wir  nach  8  Uhr  Abends  erreichten,  war 
eine  einzeln  liegende  Plantage;    das  Haus  ganz  von  Holz,  nur  mit 
einem  Kamine  von  Backsteinen.     Es   war   ziemlich   durchsichtig; 
man  wies  uns  die  Bodenkammer  zur  Schlafstelle  an,    und  durch  die 
Spalten  des  Bodens  konnten  wir  in  die  untere  Stube  sehen.     Wenn 
Feuer  in  einem  solchen  Hause  auskommt,  so  ist  es  nicht  zu  retten. 
Wir  waren  Vormittags  an  den  rauchenden  Trümmern  eines  Schul 
gebändes  vorbei  gekommen ,    das  in  einer  Stunde  niedergebrannt 
war:    nur  das   backsteinerne    Kamin    war  stehen  geblieben.     Die 
Loghäuser  der  Negersclaven  sind  besonders  transparent,   und  ge- 
währen während  der  Nacht,    mit  einem  Kienspahn  erleuchtet,  dem 
Vorbeigehenden  einen  sonderbaren  Anblick.     Der  Weg  Mar  durch- 
gängig saudig  gewesen;  an  den  häufigen  morastigen  Stellen  jedoch 
durch  einen  causeway  unterbrochen,   der  uns  in   unsrer  Mailstage 
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garstig  zusammen  gestofsen  hatte.  Das  Städtchen  Tarborough, 
wo  wir  Mittag  gemacht  hatten,  soll  gegen  800  Einwohner  haben, 
ist  regelmäfsig  gebaut,  mit  breiten  Strafsen,  enthält  aber  nur 
hölzerne  Häuser.  Backsteinerne  sah  ich  nur  zwei.  Hätte  es  meh- 
rere gegeben,  so  würde  ich  diesen  freundlichen  Ort  mit  einem 
holländischen  Dorfe  verglichen  haben. 

Den  folgenden  Morgen  verüefsen  wir  unser  luftiges  Nacht- 
quartier  früh  um  3  Uhr,  und  fuhren  bis  Fayetterille,  86  Meilen 
weit.  Den  ganzen  Tan- über  kamen  wir  durch  dichten  Wald,  und 
trafen  kein  einziges  Dorf;  nur  einzelne  Plantagen ,  mit  Mais  und 
Baumwollenfeldern  umgeben.  Von  Vögeln  hatten  wir  seit  mehreren 
Tagen  verschiedene  für  mich  neue  Arten  gesehen;  besonders  viele 
gr.ofse  Falken,  Buzzard's  genannt;  sie  zu  schiefsen  ist  verboten, 
da  sie  sich  von  Aas  nähren  und  so  zur  Gesundheit  der  Gegend  das 
Ihrige  beitragen.  Die Neuse,  «inen  ziemlich  breiten  Flufs,  passir- 
ten  wir  in  einer  schmalen  und  schlechten  Fähre.  An  den  Ufern 
dieses  Flusses  viele  immergrüne  Baume  und  Sträucher.  Die  Eichen 
sind  hier  zwar  nicht  sehr  hoch,  aber  sehr  mannichfaltig :  man 
zählt  37  verschiedene  Arten.  Kastanien  und  Nufsbäume  weniger; 
wir  erfuhren,  diese  wären  nur  in  gebirgigen  Gegenden.  Nicht 
weit  vor  Fayetteville ,  welche  Stadt  wir  gegen  9  Uhr  Abends  er- 
reichten, kamen  wir  über  die  Cape  fear  river  auf  einer  langen  be- 
deckten Brücke,  aus  einem  gegatterten  Hängewerk  bestehend, 
wovon  ich  im  Patent  office  in  Washington  ein  sehr  gutes  Modell 
gesehen  hatte.  Ich  hatte  die  Absicht  gehabt,  hier  in  Fayetteville, 
welches  ein  blühender  Ort  von  circa  4000  Einwohnern  sein  soll, 
einen  Tag  zu  bleiben,  da  ich  von  der  höchst  ungemächlichen  Reise 
sehr  ermüdet  war  und  mich  auch  umsehen  wollte.  Ich  hörte  jedoch, 
dafs  unter  3  Tagen  keine  Gelegenheit  nach  Charlesion  ginge,  wo- 
hin ich  zu  gehen  wünschte.  Wenn  ich  also  nicht  die  am  folgenden 
Tag  in  aller  Frühe  abgehende  Mailstage  benutzte,  so  mufsten 
wir  2  Tage  liegen  bleiben.  Also  entschlofs  ich  mich,  am  nächsten 
Morgen  die  Reise  fortzusetzen.  Nun  entstand  aber  eine  neue 
Schwierigkeit:  die  direct  nach  Charleston  gehende  Mailstage  ist 
nur  zweispännig  und  konnte  meine  Bagage  nicht  mitnehmen,  wäh- 
rend über  Columlia  in  South- Carolina  eine  vierspännige  Mail  ge- 
het. Obgleich  ich  hierdurch  auf  den  beiden  Catheten  fuhr,  wäh- 
rend  die  zweispännige  auf  der  Hypothenusc  blieb,  so  entschlols  ich 
mich  doch  für  die  erste. 

Den  5.  December  brachen  wir  also  früh  3  Uhr  von  Fayetterille 
auf,  und  fuhren  bis  Cheraiv  im  Staate  Soirfh-Carolina,  57  Meilen. 
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Gegen  7  Uhr  Abends  erreichten  wir  diesen  Ort.  An  einem  nenen 
Reisegefährten  ,  den  wir  in  Fayetteville  bekommen  hatten ,  Herrn 
Davis  aus  Columbia,  lernte  ich  einen  jungen,  sehr  unterrichteten 
Mann  kennen.  Das  Wetter  war  ziemlich  kalt,  aber  es  regnete 
nicht.  Abermals  durch  Wälder,  auf  einem  sehr  sandigen  Wege. 
Wir  sahen  nicht  viel  Interessantes,  ausgenommen  die  Vegetation. 
Jemelir  wir  südlich  gingen:  neue  Pflanzen,  z.  B.  Jasmine,  und 
ein  mir  bis  jetzt  unbekannter  Baum ,  Pride  of  China  (Melia  aze 
daracli)  genannt,  der  vorzüglich  in  der  Nähe  von  Häusern  steht; 
auch  Gummibäume.  Wir  kamen  über  mehrere  Flüsse;  die  vor- 
züglichsten waren  der  kleine  und  grofse  Pedee  dicht  vor  Cheraw. 
In  diesem  Orte  traf  ich  zusammen  mit  den  Commodores  Bainbridge 
und  Warrington  und  Capt.  Biddle.  Diese  Herren  waren  in  Pen- 
sacola  als  Commissäre  des  Gouvernements  gewesen ,  um  dort  das 
Local  für  ein  Marine-Etablissement  im  Mexicanischen  Meerbusen, 
<ler  für  die  V.  St.  täglich  an  Wichtigkeit  zunimmt,  zu  bestimmen. 
Sie  waren  zur  See  von  Pensacola  bis  Savannah  gefahren ,  von  wo 
sie  zu  Lande  nach  Washington  zurückgingen.  Commodore  War- 
rington wird  jedoch  nach  dem  Mexicanischen  Meerbusen  zurück- 
kehren ,  wo  er  die  Station  commandirt.  Ich  erfreute  mich  sehr  an 
ihrer  Bekanntschaft  und  brachte  den  Abend  mit  ihnen  zu. 

Den  6.  December  verliefsen  wir  Cheraw  um  3  Uhr,  und  gingen 
"bis  Camden,  68  Meilen.  AVir  fuhren  fortwährend  durch  dichten 
Wald.  Während  der  Nacht  hatte  es  tüchtig  gefroren,  und  früh 
war  es  noch  sehr  kalt;  als  jedoch  die  Sonne  heraufkam,  da  wurde 
es  wärmer,  und  wir  bekamen  einen  äufserst  schönen  Tag,  wie 
im  Frühling.  An  der  zunehmenden  Bläue  des  Himmels  sahen  wir, 
dafs  wir  uns  bedeutend  dem  Süden  näherten.  Von  Pflanzen  be- 
merkten wir  nichts  Neues,  als  immer  gröfser  werdende  Magnolien 
verschiedener  Art.  An  unseren  Mahlzeiten  zeigte  sich,  dafs  wir 
uns  in  einer  Gegend  befanden ,  in  welcher  Reifs  gebaut  wird.  Die 
vorzüglichsten  Flüsse  Maren  der  Black  creek  und  zwei  Zweige 
vom  Lynch' s  creek.  Die  Gegend  an  diesen  Flüssen  hinsichtlich 
der  schönen  immergrünen  Vegetation,  gefiel  mir  ungemein  wohl. 
Der  Weg  war  sandig  und  die  Reise  ging  langsam  von  Statten. 
Das  Frühstück  und  Mittagessen  nahmen  wir  in  einzelnen  Breter- 
häusern  ein,  die  aufbacksteinernen  Pfeilern  stehen,  so  dafs  die 
Luft  darunter  wegziehen  kann,  und  die  so  dünn  und  luftig  gebauet 
sind,  dafs  das  Tageslicht  überall  durchscheint.  In  den  „Fenster" 
genannten  Oeflhungen  befinden  sich  nur  Laden  und  weder  Schei- 
ben noch  Rahmen.     Bei  diesem  Mangel  an  Glas  und  dem  grofsen 
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Ueberflufs  an  Kiefernholz  und  un  Sand,  müfste  es  eine  gute  Spe- 
culation  sein ,  hier  in  der  Gegend  eine  Glashütte  anzulegen.  Gegen 
8  Uhr  Abends  erreichten  wir  Camden,  ein  nahrhaftes  Städtchen,  wo 
wir  ein  recht  gutes  Unterkommen  fanden.  Die  Nächte  waren  sehr 
hell;  seit  einiger  Zeit  sah  ich  ganz  neue  Sternbilder,  während 
die  alten  nach  und  nach  verschwanden. 

Den  7.  December  brachen  wir  abermals  früh  um  3  Uhr  bei 
hartem  Frost  auf,    und  fuhren  nur  35  Meilen  bis  Columbia      Der 
Weg  war  wie  an  den  vorigen  Tagen;    nur  wurde  die  Gegend  hüg- 
liger, der  Sand  gelber  und  mit  Thon  vermischt.     Wir  kamen  über 
den  Wateree-FMs  auf  einer  schmalen  Fähre,  aber  nur  mit  vielen 
Schwierigkeiten.      Wir   erreichten    den   Flufs    vor  Tagesanbruch. 
Der  Kutscher   stiefs  öfters  in   sein  Hörn  *);    wir  mulsten  jedoch 
beinahe  eine  halbe  Stunde  auf  die  Fähre   warten.      Endlich  kam 
sie,  von  2  Negern  geführt.   Kaum  aber  war  der  Wagen  eingeschult, 
so  fing  ein  anderes  Elend  an.     Wir  safsen  auf  einer  Bank  fest^  und 
die  Neger  mulsten  über  eine  halbe  Stunde  arbeiten,  ehe  wir  wieder 
flott  wurden.     Endlich   gelangten  wir   an    das  andere  Ufer;    die 
Neger  waren  aber  so  ungeschickt,   dafs  sie  sich  abermals  über  eine 
Viertelstunde  beschäftigten,  bis  es  ihnen  gelang,  die  Fahre  so  zu 
stellen .  dafs  der  Wagen  herausfahren  konnte.    Columbia  erreichten 
wirgeo-en  1  Uhr  Mittags,  und  nahmen  unser  Quartier    in  Uarlcs 
hötel,  einem  großen,   aber  mittelmäfsig  gehaltenen  Hause.     \Yu 
mufstenuns  sehr  eng  behelfen,  weil  gerade  in  diesem  Ilauptor te 
des  Staates  South-Carolina   die  Legislatur  e  versammelt,  und  alle 
Häuser  überfüllt  waren.     Die  Stadt  ist  erst  seit  40  Jahren  angelegt, 
enthält  4000  Einwohner  und  liegt  sehr  hübsch  auf  einer  Anhöhe 
unterhalb  des  Zusammenflusses  des  Saluda  und  Broadnver,   die 
nach  ihrer  Vereinigung  den  Congaree  bilden.    Sie  ist  sehr  regel- 
mäßig gebaut,  enthält  viele  backsteineme  Häuser ,  und  die  Stralsen, 
die  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  sind  100  Fufs  breit, 
zwar  nicht  gepflastert,   aber  mit  breiten,   backsteinernen  Trotten s 
und  Alleen  von  Pride  of  China  versehen.      In  den  Garten,    von 
welchen  manche  der  eleganten  Privathäuser  umgeben  sind,    San 
ich  viele  immergrüne  Bäume,  meistens  Lorbcern  und  auch  einige 
ziemlich  hohe  yucca  gloriosa >  hier  palmcüa  genannt.     In  Columbia 


•)  Sein  Hörn  besteht  in  einer  zwei  bis  frei  Fnß  langer. ,  blechernen  Tute 
welche  jämmerliche  Töne  hervorbringt,  die  man  jedoch  .ehr  ™»"" 
kann      Dieses   llorn   hangt  un  der  Seite   des  Wagen*  an  zwei  ledernen 
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befinden  sich  mehrere  gut  versehene  Läden,  und  es  schien  viel 
Leben  zu  herrschen.  Ich  machte  Bekanntschaften  an  der  gemein- 
schaftlichen Tafel,  an  welcher  viele  Mitglieder  der  Deputirten- 
versammlung  afsen,  mit  einem  Herrn  Washington  aus  Charlesion, 
an  den  ich  aus  Baltimore  empfohlen  war.  Dieser  machte  mich 
sogleich  weiter  bekannt  mit  mehreren  der  anwesenden  Deputirten. 
Der  Gouverneur  des  Staates,  Manning,  liefs  mich  durch  seinen 
Miliz  -Adjuvanten,  Herrn  Butler,  becomplimentiren  und  auf  den 
Abend  zu  sich  einladen.  Herr  Washington  —  ein  weitläufiger 
Verwandter  des  Präsidenten ,  und  Sohn  des  im  Revolutionskriege 

bekannt  gewesenen  Obersten  der  Cavallerie  gleiches  Namens  

führte  mich  gegen  Abend  zu  einem  judge  —Richter—  Desaussure, 
einem  der  angesehensten  Einwohner  dieser  Stadt  und  des  Staates, 
an  den  ich  ebenfalls  empfohlen  war,  und  an  dem  ich  einen  ehrwür- 
digen alten  Mann  fand.  Herrn  Desaussure's  Vater  war  aus  Lau- 
sanne in  der  Schweiz  gebürtig  und  ein  Vetter  des  berühmten  Ge- 
lehrten gleiches  Namens.  Ich  traf  eine  zahlreiche  Gesellschaft  von 
Herren  bei  ihm  versammelt ,  die  bei  ihm  dinirt  hatten ,  und  lernte 
unter  ihnen  den  Gouverneur,  einen  recht  feinen  Mann,  kennen. 
Nachdem  diese  Herren  sich  zurückgezogen  hatten,  fühlte  mich 
Herr  Desaussure  zu  einem  seiner  Schwiegersöhne,  Oberst  Blan- 
ding,  Civil-Ingenieur,  der  im  Rufe  grofser  Kenntnisse  steht.  Die 
Gewohnheit  des  Tabakkauens,  die  hier  mehrere  Herren  haben, 
und  der  sie  trotz  des  übelen  Geruchs  selbst  in  Damengesellschaften 
sehr  stark  obliegen ,  fiel  mir  ungemein  auf.  Ich  traf  eine  zahlreiche 
Gesellschaft  mit  vielen  Damen.  In  derselben  lernte  ich  zwei  Pro- 
fessoren des  hiesigen  College  kennen,  Henri/  und  Nott ;  ersterer 
ist  der  deutschen  und  französischen  Sprache  mächtig,  und  über- 
setzte Niebuhr's  römische  Geschichte  ins  Englische.  Letzterer  hat 
seine  Studien  in  England  und  Frankreich  gemacht,  hat  sich  einige 
Zeit  in  Gent  aufgehalten  und  eine  Frau  aus  Brüssel  geheirathet. 
von  Herrn  Blandings  Gesellschaft  fuhren  wir  zum  Gouverneur, 
wo  abermals  eine  sehr  zahlreiche  Gesellschaft  zum  Ball  versammelt 
war.  Man  tanzte  nur  Contretänze,  nach  Art  der  deutschen  lang- 
weiligen Quadrillen;  die  Musik  wurde  von  Negern  gemacht.  Der 
Gouverneur  —  der  in  diesem  Staat  auf  2  Jahre  gewählt  wird  — , 
so  wie  seine  Frau,  machten  sehr  gut  die  Honneurs;  er  stellte 
muh  allen  anwesenden  Herren  und  Damen  vor.  Eine  interessante 
Bekanntschaft  für  mich  Mar  die  eines  Franzosen,  Namens  Herbe- 
meid,  der  sich  schon  i  her  40  Jahre  in  den  V.  St.  befand,  früher 
ro*essm'  der  Botanik  am  hiesigen  College  gewesen  war,  und  nun 
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von  seinen  Renten  lebt.     Die  Gesellschaft  blieb  bis  gegen  Mitter- 
nacht vereinigt. 

Am  folgenden  Morgen  erhielt  ich  Besuche  von  den  Herren 
Desaussure  und  Herbemont ,  welche  mich  abholten,  um  mir  die 
wenigen  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  zu  zeigen.  Wir  besahen 
zuerst  eine  Wasserkunst,  durch  welche  die  ganze  Stadt  mit  Wasser 
versehen  wird.  In  einer  Vertiefung  ist  ein  Bassin  oder  vielmehr 
ein  Reservoir  ausgegraben,  in  welches  mehrere  Quellen  geleitet 
Morden  sind.  Aus  dem  Reservoir  wird  mit  einer  Dampfmaschine, 
welche  die  Kraft  von  12  Pferden  hat,  das  Wasser  herausgepumpt, 
und  in  die  Stadt  getrieben,  die  130  Fufs  höher  liegt,  als  das  Re- 
servoir. Hier  vertheilt  es  sich  in  mehrere  Röhren ,  die  in  der  Mitte 
der  Strafsen  durch  die  Stadt  laufen.  An  verschiedenen  Plätzen 
sind  Oeffnungen  angebracht,  die  durch  Schrauben  geschlossen 
sind ,  und  die  bei  entstehendem  Feuer  geöffnet  werden.  Die  Con- 
struetion  ist  von  Herrn  Blandinss  Erfindung. 

Hierauf  gingen  wir  nach  dem  Staatenhause.  Dieses  ist  ein 
grofses  hölzernes  Gebäude,  das  wahrscheinlich  in  einigen  Jahren 
durch  ein  steinernes  ersetzt  werden  wird.  In  einem  der  Säle  waren 
die  Senatoren,  40  an  der  Zahl,  unter  dem  Vorsitz  eines  Herrn 
J'oii  versammelt;  in  einem  andern  die  120  Repräsentanten:  der 
Sprecher  ist  Herr  O'Neil.  Die  Säle  sind  sehr  einfach.  Die  Sena- 
toren sowohl,  als  die  Repräsentanten,  sitzen  in  einem  halben  Zirkel; 
der  Sprecher  etwas  erhaben  im  Mittelpuncte.  Es  wurde  in  keiner 
der  beiden  kaminern  etwas  Interessantes  verhandelt,  als  ich  gegen- 
wärtig  war,  und  defshalb  blieb  ich  nicht  lange.  Im  Saale  der 
Senatoren  hingen  2  Gemälde,  mittelmäfsiges  Werthes,  von  einem 
Künstler  in  Charleston:  das  Gefecht  von  Eatan  aus  dem  Revolulions- 
krieg  unter  dem  General  Green,  und  die  Verteidigung  der  Linien 
von  New  -  Orleans  unter  dem  General  Jackson.  In  einigen  Tagen 
sollte  ein  interessanter  Gegenstand  zur  Sprache  kommen;  die 
Frage  nämlich,  ob  das  Gouvernement  der  V.  St.  das  Recht  habe 
oder  nicht,  in  den  Staaten  Canäle  und  Strafsen  anzulegen!  Ver- 
ständige Menschen  sehen  ein,  dafs  das  Gouvernement  die  Macht 
haben  müsse,  solche  Werke  auszuführen;  kurzsichtige  hingegen 
machten  aus  einem  gewissen  Staatenneide  dem  Gouvernement  dieses 
Recht  streitig.  Dieser  Staatenneid  scheint  sehr  überhand  zu  neh- 
men. Der  Staat  South- Carolina  wollte  eine  Strafsc  von  Charleston 
westlich  nach  dem  Staat  Tenessce  führen.  Diese  Strafse  müfste 
einijre  Meilen  weit  durch  North-Carolina  gehen.  Der  Staat  North- 
Carolina  weigerte   sich    unter  dem    Vorhände,    dafs  die   Strafse 
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ihm  nicht  genug  Vortheil  bringen  würde ,  nicht  nur  diese  Strafse 
bauen  zu  lassen ,  sondern  wollte  auch  nicht  zugeben ,  dafs  die  bei- 
den andern  Staaten  auf  ihre  Kosten  dieses  Stück  machen  liefsen. 
Die  wahre  Ursache  soll  sein,  dafs  man  dem  Staate  South- Carolina 
den  Vortheil  dieser  Strafse  nicht  gönnt. 

Aus  dem  Staatenhause  gingen  wir  nach  dem  Columbia  College, 
einer  Universität,  bei  welcher  jedoch  keine  medicinische  und  keine 
theologische  Facultät  ist.  Sie  hat  6  Professoren.  Präsident  ist 
Dr.  Cooper,  den  ich  letzten  Sommer  in  Boston  kennen  gelernt 
hatte,  und  der  auf  seiner  Rückreise  in  Richmond  krank  geworden 
war.  Die  Zahl  der  Studenten  war  120.  Sie  wohnen  in  zwei  gro- 
fsen  Gebäuden,  welche  einander  gegenüber  stehen.  Dazwischen 
steht  das  Haus  des  Präsidenten ,  auf  beiden  Seiten  die  Häuser  der 
Professoren.  Wir  machten  hier  dem  Professor  der  Naturgeschichte, 
Vanuxem,  unsern  Besuch.  Derselbe  zeigte  uns  die  Mineralien- 
sammlung des  College.  Interessanter  war  eine  besondere  Samm- 
lung der  Mineralien  aus  dem  Staate  South- Carolina,  welche  Herr 
Vanuxem  im  letzten  Sommer  gemacht  hatte.  Sie  enthielt  meh- 
rere schöne  Turmaline,  Smaragden,  Pyriten,  welche  Gold  ent- 
halten, eine  neue  Gattung  Metall,  Columbian  genannt,  Asbest 
und  verschiedene  Urgebirgsarten.  Auch  gab  es  reines  Gold  aus 
North- Carolina,  dessen  Existenz  man  seit  ungefähr  6  Jahren  erst 
entdeckt  hatte.  In  Cheraw  war  ich  auf  dem  Punct  gewesen,  einen 
Abstecher  nach  diesen  Goldminen  zu  machen;  dieExcursion  würde 
mir  aber  ein  paar  Tage  gekostet  haben.  Man  sagte,  das  Gold 
werde  in  einem  Schlamme  gefunden,  den  man  austrockne  und 
dann  siebe,  so  dafs  die  Goldstückchen  im  Siebe  liegen  blieben. 
Man  erwartete  jedoch  Bergleute  aus  Deutschland,  nach  deren 
Ankunft  man  den  Bergbau  regelmäfsig  betreiben  wollte.  Bisher 
sollten  die  Actionnairs  wöchentlich  im  Durchschnitt  20  Dollars  "-e- 
wonnen  haben.  Ich  besah  auch  die  Bibliothek,  die  jedoch  nicht 
stark  war,  und  nichts  Merkwürdiges  enthielt.  Bei  dieser  Geleo-en- 
heit  machte  ich  die  Bekanntschaft  eines  Herrn  Elliot,  welcher  eine 
Flora  des  Staates  5.  Car.  geschrieben  hat,  und  der  mir  die  bota- 
nischen Schätze  dieses  Staates  sehr  rühmte.  Ein  kleines  Obser- 
vatorium war  verschlossen :  vielleicht  wollte  man  mir  es  nicht  zeigen, 
weil  es  zu  wenige  Instrumente  hat. 

In  Herrn  HerbemonVs  Garten  sahen  wir  einige  recht  interes- 
sante Pflanzen  und  Bäume:  Magnolien  und  Gardenien,  Granat- 
und  andere  Obstbäume,  die  er  ganz  sonderbar  aufeinander  geimpft 
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hatte,  Dattelpalmen  und  Feigenbäume  aus  Kernen  gezogen ,  und 
eine  Menge  immergrüner  Lorbeerbäume. 

Eine  Meile  von  der  Stadt  hat  man  einen,  3  Meilen  langen, 
Canal  auf  dem  linken  Ufer  des  Cowgaree-Flusses  gegraben,  um 
einige  kleine  Fälle  in  dem  Flusse  —  rapids  —  zu  vermeiden. 
Dieser  Canal  enthält  4  Schleusen  und  der  Unterschied  des  Niveaus 
des  Wassers  oberhalb  der  Schleusen  und  unterhalb  beträgt  36  Fufs. 
Zwei  Schleusen  sind  von  Granit  gebaut,  der  dicht  am  Canale  ge- 
brochen wird.  Man  hat  mehrere  Blöcke  sprengen  müssen,  um 
dem  Canale  seinen  Weg  zu  bahnen.  Die  beiden  anderen  Schleusen 
sind  von  Backsteinen,  und  das  Mauerwerk  schien  mir  sehr  gut 
ausgeführt  zu  sein.  Man  baute  so  eben  eine  Brücke  über  den 
Congaree,  um  die  Strafse  nach  Augusta  darüber  zu  leiten.  Sie 
wurde  von  Holz  gemacht,  sollte  aber  auf  8  steinernen  Pfeilern 
ruhen.  Diese  Pfeiler  werden  von  Granit  aufgeführt,  und  ohne 
Kalk  und  Cement  *).  Die  äufsern  Steine  waren  Werkstücke,  und 
wurden  mit  eisernen  Klammern  mit  einander  verbunden.  Der  Bau 
dieser  Brücke  war  für  70,000  Dollars  unternommen  worden. 

Nicht  weit  von  der  Brücke  giebt  es  mehrere  grofse  Baum- 
wollenfelder,   welche  der  reichen  Familie  Taylor  gehören.      Auf 
einem  dieser  Felder  wurde  grade  die  Erndte  durch  58  Neger  bei- 
derlei Geschlechts  besorgt.      Sie  nehmen  die  Baumwolle  mit  den 
Fingern  von  den  Kapseln,   sehen  darauf,   dafs  kein   dürres  Blatt 
hängenbleibt,  thun  sie  alsdann  in  Säcke,   die  sie  vor  sich  hängen 
haben,   und  schütten  sie  darauf  in  bereit  stehende  Körbe.    Uiese 
Neo-er    machten    einen    sehr   unangenehmen   Eindruck   auf  mich, 
zumal  da  einige  Weiber  Herrn  Herbcmont  um  Kautaback  anspra- 
chen.    Wir  bemerkten  hier  auch  sehr  schöne  Eichen  und  Kiefern, 
von  welchen  letzteren  alle  Wälder,  welche  wir  in  den  letzten  Tagen 
passirt  waren ,  voll  sind.     Sie  haben  aufserordentlich  lange  Nadeln. 
Die  jungen  Schöfslinge  nehmen  sich  besonders  gut  aus.     Die  Na- 
deln an  denselben  sind  über  einen  Fufs  lang,  und  der  Schöfsling 
sieht  aus,    wie  ein  Busch    von  Rofshaaren  auf  den  Schakots  der 
preußischen  Grenadiere.     An  den  Bäumen  hängt  eine  lange  moos- 
artige Pflanze ,  spanish  -  beard  —  spanischer  Bart  —  genannt.    Man 
sammelt  diese   Pflanze    ein,    legt  sie  in  Wasser,    läfst  die  graue 
Schale  verfaulen ,    benutzt  die  alsdann  zum  Vorschein  kommenden 
schwarzen    Fasern,     welche  Pferdehaaren    gleichen,     zum  Aus- 


*)  Weil  man  diesen  mit  proften  Kosten  «ins  den  nördlichen  Staaten  mülstc 
kommen  lassen. 
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stopfen  von  Matratzen,  und  versendet  sie  auch  nach  Europa. 
Endlich  sahen  wir  mehrere  aromatische  und  officinelle  Kräuter, 
z.  B.  Monarda  penidata ,  denen  Saft ,  mit  dem  einer  Zwiebel  ver- 
mischt, sehr  gut  für  Griesbeschwerden  sein  soll. 

Das  Lunatic  Asylum  — Irrenhaus  —  von  Columbia  liegt  aufser- 
halh  der  Stadt  auf  einem  freien  Platz.  Es  enthält  ein  Hauptge- 
bäude, welches  ein  Porticus  mit  6  Säulen  ziert.  In  demselben 
sind  die  Wohnungen  des  Aufsehers,  die  Büreaux  und  sogenannte 
state  rooms  für  bemittelte  Kranke.  An  das  Hauptgebäude  stofsen 
in  stumpfen  Winkeln  zwei  Flügel ,  jeder  von  3  Stockwerken.  Es 
sind  die  Wohnungen  der  Gemüthskranken.  Bei  zunehmenden 
Einkünften  des  Hauses  will  man  noch  mehrere  Flügel  bauen,  und 
das  Ganze  soll  ein  Achteck  werden.  Auf  dem  Hauptgebäude  be- 
findet sich  ein  Thürmchen,  auf  welchem  man  eine  weite  Aussicht 
geniefst.  Man  sieht  indcfs  Nichts  als  Wald.  Die  Gemüthskranken 
werden  hier  einst,  nach  der  ganzen  Anlage  des  Gebäudes,  viele 
Bequemlichkeiten  finden:  gute  Stuben,  Gärten  und  Promenaden 
auf  Balkons,  die  mit  hohen  Mauern  umgeben  sind. 

In  Columbia  ward  eine  catholische  Capelle  im  gothischen  Stil 
auf  Subscription  gebaut.  Die  Subscription  war  aber  nicht  hin- 
reichend: defswegen  hatte  man,  um  das  Deficit  zu  decken,  eine 
Lotterie  eröffnet!  Neben  dieser  angefangenen  Capelle  steht  ein 
Theater;  und  auch  dieses  war  wegen  Geldmangels  beim  Unterneh- 
mer unvollendet  geblieben. 

15ei  dem  Professor  Henry  war  eine  recht  angenehme  Gesell- 
schaft zum  Diner  vereinigt.  In  derselben  bemerkte  ich  die  sonder- 
bare Sitte,  dafs  die  Damen  sich  in  einer  Ecke  des  Tisches  zusam- 
mensetzen. Ich  sprengte  aber  den  alten  Brauch,  und  schob 
mich  zwischen  sie  hinein:  und  das  Essen  schmeckte  Niemanden 
schlechter. 

Einen  Abend  brachte  ich  auf  einem  Balle  zu,  welchen  ein 
reicher  Herr  Taylor  auf  einer  Plantage  gab.  Ich  iand  eine  zahl- 
reiche und  glänzende  Gesellschaft.  Die  Musik  war  aber  eigener 
Art;  denn  die  Mohren ,  welche  zwei  Tage  früher  recht  gut  beim 
Gouverneur  gespielt  hatten,  waren  betrunken,  und  defswegen 
aufser  Stande  gewesen,  auf  diesem  Balle  zu  erscheinen.  Die  ganze 
Musik  bestand  daher  aus  zwei  Violinen,  und  einem  Tambourin. 
Dieses  Tambourin  wurde  mit  schrecklicher  Energie  geschlagen. 
Von  den  beiden  Anderen,  welche  die  Violine  im  eigentlichsten 
Sinne  kratzten ,   rief  der  Eine  die  Touren  ab ,  und  machte  dabei 
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mit  seinem  Körper  alle  Bewegungen  des  Tanzes  nach.  Das 
Ganze  gewährte  mir  ein  nicht  geringes  Vergnügen.  Uebrigens 
war  ich  verwundert  über  die  grolse  Einlachheit  des  Hauses.  Aufsei' 
dem  Vorplätze  waren  3  Zimmer  oflen,  und  sie  hatten  nur  die 
weifsen  Wände,   und  an  den  Fenstern  keine  Vorhänge. 
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XV. 


Reise  nach  Charleston   und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt. 

Vom   11.    bis    19.    Dcceinber    1825. 


Am  11.  December  waren  wir  früh  um  5  Uhr  bereit,  um  mit  der 
Mail  stage  von  Columbia  nach  Charleston,  120  Meilen  weit,  abzu- 
reisen. Unglücklicherweise  hatte  aber  unser  Kutscher  gestern 
Abends  mit  einem  rl'atchman ,  der  des  Kutschers  schwarze  Geliebte 
arretiren  wollte ,  Streit  bekommen,  und  ihm  einen  Messerstich  in 
den  Unterleib  versetzt.  Man  fürchtete,  der  JVatchman,  der  ein 
Familienvater  war,  würde  sterben.  Der  Kutscher  war  bereits  ge- 
länglich eingezogen.  Wir  mufsten  daher  bis  7  Uhr  warten,  weil 
es  dem  Entrepreneur  der  Mail  stage  nicht  früher  möglich  war, 
einen  andern  weifsen  Kutscher  zu  linden,  da,  nach  den  hiesigen 
Gesetzen ,   kein  Neger  die  Mail  der  V.  St.  fahren  darf. 

Unsere  Gesellschaft  war  recht  angenehm.  Ich  bemerkte  vor- 
züglich einen  Herrn  Bacott  aus  Charleston  und  einen  jungen  Herrn 
Ramsay,  als  ein  Paar  recht  gebildete  Leute.  Drei  Meilen  unter- 
halb Columbia  passirten  wir  den  Congaree  in  einer  sehr  schlechten 
Fähre,  und  kamen  auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  durch  einen 
kleinen  Ort,  Granby  genannt,  der  früher  eine  deutsche  Niederlas- 
sung gewesen  ist,  und  Sachsen- Gotha  geheifsen  hat.  Der  Weg 
war  ausnehmend  sandig,  morastig  und  zuweilen  hügelig.  Die 
Reise  ging  daher  sehr  langsam  von  Statten,  und  ich  legte  einen 
grofsen  Theil  des  Weges  zu  Fufse  zurück.  Fast  beständig  Wald, 
gröfstes  Theiles  Kiefern  und  Eichen,  an  welchen  sich  Spanischer 
Bart  in  so  grofser  Quantität  befand,  dafs  ihr  Ansehen  wenig  hübsch 
war.  Die  Zahl  der  Magnolien,  Calmien  und  Gardenien  nahm  zu, 
und  auch  die  der  yucca  gloriosa ,  die  jedoch  vorzüglich  nur  in  der 
Nähe  von  Wohnungen  standen.  Auch  sahen  wir  heute  mehrere 
life  oakS)  oder  immergrüne  Eichen,  deren  Holz  zum  Schifföau  so 
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ungemein  gut  ist,  weil  es  nicht  fault,  und  feindliche  Kanonenkugeln, 
die  hinein  schlagen,  keine  Splitter  verursachen.  Wir  passirten 
freo-en  Abend  ein  Dorf,  Orangeburg ,  mit  hölzernen  Häusern.  In 
einem  einzelnen  Hause  fanden  wir  unser  Nachtessen,  und  begegne- 
ten zugleich  der  von  Charleston  kommenden  Mail,  die  wir  dann 
einnahmen.  Sie  war  für  den  General  Lqfayette  gemacht  worden, 
und  heifst  die  Lafayette-slage.  Wir  fuhren  die  ganze  Nacht  durch; 
der  Tag  war  schön  gewesen,  die  Nacht  aber  war  sehr  kalt;  ich 
fror  tüchtig,  weil  ich  auf  dem  Bocke  sitzen  blieb,  auf  welchem  ich 
immer  meinen  Platz  zu  nehmen  pflegte,  um  frische  Luft  und  Aus- 
sicht zu  haben. 

Den  12.  December  fuhren  wir  Vormittags  abermals  beständig 
durch  Wald.  Die  Anzahl  der  life  oaks  nahm  zu ,  auch  wurden  sie 
sehr  schön.  Einzelne  fächerartige  Palmen ,  lataniers,  die  wir  be- 
merkten, wären  klein.  Die  yucca's  mehrten  sich  ebenfalls.  Der 
letzte  Ort  vor  Charleston  war  Dorchester.  Dann  kamen  wir  bei 
einer  alten  beinahe  verfallenen  Kirche ,  St.  Andrews  church ,  die 
noch  von  den  Zeiten  der  Engländer  herstammt  ^  vorbei.  Sie  steht 
mitten  in  einem  alten  Kirchhofe  unter  hohen  life  oaks  und  hickories, 
und  zwischen  den  Gräbern  wachsen  Palmetta's  und  lataniers.  Das 
Ganze  nahm  sich  sehr  malerisch  aus.  Die  Plantagen  folgten  häufi- 
ger auf  einander;  sie  sahen  immer  besser  aus,  und  Alles  zeugte 
von  der  Nähe  einer  grofsen  Stadt.  Endlich  verliefsen  wir  Nach- 
mittags den  ewigen  Wald,  und  kamen  in  eine  offene  morastige 
Gegend.  Da  lag  Charlcston  vor  uns.  Die  Stadt,  bekanntlich  ein 
Seehafen,  liegt  auf  einer  Landzunge,  die  von  den  Flüssen  Ashley 
und  Cooper  gebildet  wird.  Wir  fuhren  über  den  Ashley  nach  der 
Stadt.  Eine  auf  Faschinen  gebaute  Strafse  leitet  durch  den  Morast 
nach  der  Fähre.  Der  FItffs  ist  2  Meilen  breit;  wir  setzten  in  einem 
teamboal  über,  einer  Fähre,  die  von  8  Pferden  auf  dieselbe  Weise 
bewegt  wird,  wie  die  Fähren  in  Albany  und  New  -  York.  Eine 
hölzerne  Brücke,  die  hier  vormals  über  den  Flufs  ging,  ist  durch 
einen  heftigen  Sturm  zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  worden. 
Auf  dem  rechten  Ufer,  nahe  bei  Charleston ,  öffnete  sich  mir  ein 
ganz  neues  Schauspiel.  Die  Häuser  der  Vorstadt  -waren  meistens 
mit  Gärten  umgeben,  in  welchen  Pomeranzenbäume  mit  den  herr- 
lichsten reifen  Früchten  prangten,  Monatsrosen  in  voller  Blüthe 
und  mehrere  andere  blühende  Gewächse.  Die  meisten  Häuser  ha- 
ben piassa's  und  breite  Balkons.  An  den  Wänden  und  Säulen  sind 
Schlingpflanzen ;  wir  bemerkten  mehrere  Passionsblumen,  Es  war 
mir  wohl  in  diesem  südlichen  Himmelsstriche. 


Charleston  hat  eine  Bevölkerung  von  40,000  Einwohnern; 
gegen  25,000  sind  freie  Menschen.  Die  Stadt  ist  regelraäfsig 
gebaut ;  die  Strafsen  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln.  Die 
wenigsten  Strafsen  sind  gepflastert ,  aber  alle  haben  Trottoirs  von 
Backsteinen.  Die  Pflastersteine  werden  aus  den  nördlichen  Staaten 
zu  Schiff  eingeführt;  defshalb  sind  sie  ein  theurer  Artikel,  und  das 
Pflaster  der  Strafsen  kann  nur  nach  und  nach  eingeführt  werden. 
In  der  Vorstadt  kamen  wir  durch  eine  Strafse,  die  ein  Knüppel- 
damm war.  Die  meisten  Häuser  sind  zwar  von  Holz,  und  Alle 
sind,  >ue  man  sagte,  der  oft  herrschenden  starken  Stürme  wegen, 
mit  Schindeln  gedeckt;  die  neueren  jedoch  sind  von  Backsteinen 
erbauet,  und  in  einem  sehr  guten  Stil.  Ich  nahm  mein  Quartier 
in  Jones's  hotel ,  einem  wohlgehaltenen  und  gut  gelegenen  Hause, 
dessen  Wirth  ein  Mulatte  war.  Ich  hatte  die  Freude,  hier  den 
Obersten  Wool,  General-Inspecteur  der  Armee,  zutreffen,  den  ich 
in  Washington  kennen  gelernt  hatte.  Ich  lernte  ferner  sogleich  einen 
Herrn Bee,  einen  ältlichen,  viel  gereiseten  Mann,  kennen,  dem  ich 
empfohlen  war ;  auch  den  letzten  Gouverneur  des  Staates ,  Herrn 
Wilson,  mit  seiner  jungen,  sehr  gut  erzogenen  Frau  aus  New- 
York,  die  aufser  ihrer  Muttersprache,  französisch,  deutsch,  spa- 
nisch und  italienisch  spricht,  und  lateinisch  und  griechisch  versteht; 
endlich  den  Major  Massias,  paymastcr  der  Armee. 

Ein  heftiger  Catharr  nöthigte  mich,  einen  ganzen  Tag  zu 
Hause  zu  bleiben.  Auch  war  das  Wetter  stürmisch  und  unfreund- 
lich; das  Fahrenheitische  Thermometer  war  auf  20°  gefallen,  und 
diese  Kälte  ist  hier  ganz  ungewöhnlich.  Inzwischen  erhielt  ich 
Besuche  von  mehreren  der  angesehensten  Einwohner :  von  einem 
Dr.  Tedymann,  den  ich  in  Philadelphia  kennen  gelernt  hatte,  von 
einem  Herrn  Lotendes,  an  den  ich  empfohlen  war,  von  dem  Dr. 
Johnson,  Intendanten,  Maire  der  Stadt,  von  den  Herren  Fitray  und 
Viel,  französischen  Kaufleuten,  an  die  ich  adressirt  war,  vom 
Marquis  de  Fougercs,  französischem  Consul,  von  Herrn  Bacott, 
mit  dem  ich  gestern  angekommen  war,  und  vom  Major  Massias. 
Auch  befanden  sich  in  dem  Gasthause  einige  recht  interessante 
Fremde,  so  dafs  es  an  Unterhaltung  nicht  fehlte.  Man  erzälte  mir 
Folgendes.  Vor  einigen  Jahren  hatten  die  hiesigen  Neger  das 
Complott  gemacht,  alle  weifsen  Männer  zu  ermorden  und  nur  die 
Frauen  zu  behalten.  Dieses  Complott  ward  entdeckt,  und  man 
fand,  dafs  die  Hauptanstifter  freie  Neger  aus  dem  Staate  waren, 
die  in  den  nördlichen  Gegenden  der  V.  St.  gereiset,  und  zum  Theil 
methodistische  Prediger  geworden  waren.    Diese  Menschen  waren 
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zurückgekehrt,  und  hatten  den  hiesigen  Sclaven  Freiheit  gepre- 
digt. Seitdem  hat  die  Legislative  dieses  Staates  sehr  strenge 
Mafsregeln  gegen  die  freien  Neger  und  Mulatten  genommen.  Sie 
hat  ein  Gesetz  gegeben,  dafs  keinem  Individuum  aus  dieser  Kaste, 
wenn  es  den  Staat  ein  Mal  verlassen  hat,  die  Rückkehr  verstattet 
sein  solle.  Unsers  Wirths,  Herrn  Jones,  Frau,  befand  sich  in 
dieser  Kategorie.  Sie  hatte  eine  Reise  nach  New -York ,  ihrer 
Vaterstadt,  unternommen,  und  durfte  nun  nicht  mehr  zurückkehren. 
Wenn  ich  daher,  so  sagte  man,  einen  freien  schwarzen  Diener 
mitgebracht  hätte,  so  würde  man  mir  diesen  Menschen  abgenom- 
men und  in  Verwahrung  gebracht  haben,  bis  ich  den  Staat  ver- 
lassen würde ;  oder  ich  hätte  eine  bedeutende  Caution  für  ihn  stel- 
len müssen. 

Den  ersten  Ausflug  machte  ich  mit  dem  Obersten  Wbol  und 
dem  Major  Massias  in  einem  Boot  nach  dem  Fort  Moultrie,   wo 
der  Oberst  zwei ,  dort  in  Garnison  stehende ,  Compagnien  vom  3. 
Artillerie-Regiment  zu  inspiciren  hatte.    Dieses  Fort  liegt  in  der 
Einfahrt  der  Bai  von  Charleston  auf  einer  Halbinsel,  Sullivan's 
island,    die  mit  dem  festen  Lande  durch  eine  morastige  Landenge 
zusammenhängt.    Die  in  die  Bai  einlaufenden  [Schiffe  müssen  unter 
dem  Bereich  der  Kanonen  dieses  Forts  durchfahren.      Es   ist   4 
Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  und  liegt  mitten  auf  der  Halb-Insel. 
Gegenüber  ist  die  Küsten  -Batterie  mit  einem  steinernen  Wallgang. 
Diese  Batterie  kann  gegen  50  Stück  enthalten.     Auf  die  Erhaltung 
dieses  Forts  wird  jetzt  nichts  mehr  verwendet,  da  nach  dem  Plane 
des  Generals  Bernard  neue  Werke  beim  Eingang  des  Sundes  an- 
gelegt werden  sollen ,  um  die  nähere  Blokade  der  Bai  zu  hindern, 
so  dafs  die  ältere,  weiter  zurückliegenden  Werke  alle  ihre  Wichtig- 
keit verlieren  werden.     Zwischen  der  Stadt  und  Sullivan's  island 
liegt  links  auf  einer  Landspitze  ein  defensiver  Thurm,  Castle  Pink- 
ney  genannt,   nach  Art  des  Castle  garden  in  New -York,    rechts 
liegt  Castle  Johnson.    Sullivans  island  ist  sehr  sandig ;  es  wachsen 
nur  yucca's  auf  demselben,    so  dafs  ich  mich  nach  Indien  versetzt 
glaubte.     Aufserhalb  des  Forts  stehen  eine  Menge  leicht  gebauter 
hölzerner  Häuser,  welche  Mährend  der  heifsen  Sommer  und  beson- 
ders, wenn  das  gelbe  Fieber  in  Charleston  herrscht,  von  den  Ein- 
wohnern dieser  Stadt  bewohnt  werden ;  denn  die  Halbinsel  hat  den 
Ruf  einer  gesunden  Lage  und  gröfserer  Kühlung.    Der  Stamm  der 
iptcca  giebt  ein  sehr  gutes  poröses  Holz ,  das  vorzüglich  gut  sein 
soll  bei  Wasserbauten  in  Seewasser,    weil  es   in  demselben  nicht 
verdirbt.     Auch  lobt  man  es  sehr  bei   Verschanzungen,  weil  die 


feindlichen  Kanonenkugeln  keine  Splitter  herausschlagen  können. 
Auf  demselben  Platz,  auf  dem  jetzt  Fort  Moultrie  steht,  stand  im 
Revolutionskriege  ein  Fort  gleiches  Namens ,  das  in  grofsei*  Eile 
von  Stämmen  der  yucca  gebaut  war  und  sich  sehr  rühmlich  ver- 
theidigt  hat.     Zu  unserer  Ueberfahrt  hatten  wir  ein  der  Artillerie 
gehöriges  Boot,   das  mit  Artilleristen  bemannt  war.     Diese  sind  in 
allen  am  Wasser  liegenden  Plätzen  als  Ruderer  exercirt;  und  diese 
Einrichtung  ist  gewifs  gut,  wenn  die  Ofticiere  keinen  Mifsbrauch 
davon  machen.      Unsere  Mannschaft  hatte  unglücklicherweise  ein 
geistiges  Frühstück  eingenommen;    das  Rudern    ging  daher  wie 
um  Gotteswillen,  und  der  Oberst  wurde  so  aufgebracht,    dafs  er 
sogleich  nach  unsrer  Landung-  alle  ö  Ruderer  in  dasCachot  — blak- 
hole  —  schickte.     Ich  wohnte  der  Musterung  über  die  beiden  hier 
in  Garnison   stehenden   Artillerie-Compagnien   bei.      Eine  solche 
Compagnie  ist  mit  Unterofficieren  und  Spielleuten  55  Mann  stark ; 
von  diesen  gingen  die  Wacht,  die  Kranken  und  Arrestanten  ab,  so 
dafs  beide  (Kompagnien  kaum  60  Mann  unter  dem  Gewehr  hatten. 
Die  Artilleristen  haben  Gewehre  und  Patrontaschen,  und  nur  die 
Unterofiiciere  und  Corporate  Seitengewehre.     Die  Tornister  beste- 
hen aus  einem  hölzernen  Kasten,     mit  schwarzer  Wachsleinwand 
überzogen.     Sie  haben  graue  Pantalons  und  Stiefeln ,  eben  so  wie 
unsere  Artillerie;  nur  die  Officiere  hatten  weifse  Tuch-Pantalons. 
Die  Montirungen  waren  nicht  gut  gemacht ,    und  safsen  nicht  be- 
sonders; einen  üblen  Effect  machte,   dafs  alle  Leute  sehr  grofse 
Hemdkragen  hatten,    und  verschiedenartige  Handschuhe,  weil  der 
Ankauf  ihnen  selbst  überlassen  ist.      Während  der  Oberst  inspicirte, 
ging  ich  mit  dem  Major  Massias  auf  den  Wällen  spazieren ,   und 
begab  mich  mit  ihm  in  dasOHicier-Quartier.    In  dem  Zimmer  eines 
Lieutenants,    in    welchem  wir  verweilten,    fand  ich,     aufser   den 
Dienstbüchern,    eine  kleine  Bibliothek:    englische,  belletristische 
Werke  und  classische  Dichter. 

Charleston  besoldet  eine  Compagnie  Stadtsoldatcn ,  welche 
während  der  Nacht  mehrere  Posten  besetzt  halten.  Sie  haben  das 
Wachthaus  neben  Jones' s  hotel;  und  ich  war  erstaunt,  hier  den 
Zapfenstreich  und  die  Reveille  schlagen  zu  hören.  Diese  Sol- 
datesca  wird  aus  Furcht  >or  den  Negern  unterhalten.  Abends 
9  Uhr  wird  eine  Glocke  geläutet:  und  nach  diesem  Geläute  dart 
kein  Neger  ohne  eine  schriftliche  Erlaubnifs  von  seinem  Herrn  sich 
auf  der  Strafse  betreten  lassen,  oder  er  wird  sogleich  ins  Gefäng- 
nifs  gebracht,  und  erst  am  andern  Tage  kann  ihn  sein  Herr  gegen 
Erlegung  einer  Geldbufse  zurückholen  lassen.     Weigert  sich  der 
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Herr,  die  ihm  aufgelegte  Bufse  zu  zahlen ,  so  bekommt  der  Sclave 
25  Peitschenhiebe,  und  über  dieselben  einen  Empfangschein ,  mit 
welchem  er  zu  seinem  Herrn  zurückgeschickt  wird! 

Der  Markt  besteht  aus  5  Hallen,  die  in  einer  langen,  an  den 
Hafen  stofsenden  Strafse  stehen ,  und  Aehnlichkeit  mit  dem  Markt 
von  Philadelphia  haben.  Mich  interessirte  die  Menge  der  schönsten 
Südfrüchte,  die  auf  demselben  ausgestellt  waren:  Orangen  aus 
Florida,  Pisangfrüchte  und  ganz  herrliche  grofse  Ananas  aus 
Cuba.  Diese  grofsen  und  schönen  Ananas  kosteten  nur  12§  Cent, 
folglich  8  einen  Dollar.  Nüsse  gab  es  von  sehr  verschiedener  Art. 
An  Gemüsen  bemerkte  ich  viele  Pataten,  Kohl  und  weifse  und 
rothe  Rüben.  Fische  waren  nicht  von  so  verschiedener  Art,  als  ich 
geglaubt  hatte ,  vorhanden.  Von  Schalthieren  sah  ich  nur  Austern, 
welche  sogleich  am  Markt  in  der  Schale  geröstet  und  von  den 
Negern  mit  grofsem  Appetit  verzehrt  wurden.  Auf  den  Dächern 
der  Markthallen  safs  eine  Menge  Blizzards,  die  sich  vom  Abfalle  des 
Marktes  nähren.  Es  ist  eine  Art  Adler,  schwarz  mit  kahlen  Köpfen. 
Sie  sehen  von  Ferne  den  Truthähnen  ähnlich;  defshalb  nennt  man 
sie  Turkey  buzzards.  Man  duldet  sie  nicht  allein  als  sehr  nützliche 
Thiere,  sondern  es  steht  eine  Bufse  von  5  Dollars  auf  der  Tödtung 
eines  Vogels.  Ein  Paar  dieser  Thiere  waren  so  zahm ,  dafs  sie  in 
der  Fleischhalle  unter  den  Käufern  herumwatschelten. 

In  Begleitung  des  Dr.  Johnson,  Herrn  Lowndes  und  Dr.  Tedy- 
mann  besah  ich  die  öffentlichen  Anstalten  der  Stadt.  Das  Court- 
house,  in  welchem  die  verschiedenen  Gerichtshöfe  ihre  Sitzung 
halten,  enthält  Nichts  Merkwürdiges,  ausgenommen  im  obern 
Stockwerke  die  Stadtbibliothek ,  die  auf  Subscription  errichtet  wor- 
den  ist.  Ich  bemerkte  in  derselben  eine  schöne  Sammlung  von 
Kupferstichen  aus  der  Shakespeare  gallery,  und  einen  gezeichneten 
Plan  von  Charleston  mit  der  Belagerung  im  Revolutionskriege. 
Seit  dieser  Zeit  hat  die  Stadt  sich  indefs  viel  weiter  ausgedehnt. 
Auf  der  Stelle,  die  sonst  von  Festungswerken  eingenommen  war, 
stehen  Häuser.  Die  Moräste,  welche  den  linken  Flügel  dieser 
"Werke  deckten,  sind  mit  Erde  ausgefüllt  worden,  und  man  sieht 
von  ihnen  keine  Spur  mehr. 

In  der  City  hall,  dem  Rathhause,  nimmt  ein  grofser  Saal 
die  untere  Etage  ein.  Er  ist  zu  den  Sessionen  der  Stadtpolizei 
bestimmt.  Ueber  demselben  befinden  sich  die  Versammlungssäle 
des  Magistrats  und  verschiedene  Büreaux.  In  dem  einen  dieser 
Säle  bemerkte  ich  einen  schönen  neuen  Plan  der  Stadt,  von  einem 
ausgewanderten  französischen  Ingenieur,  Petitval,  gezeichnet. 


Das   Waisenhaus  ist  ein   3  Stockwerke  hohes   Gebäude  von 
Backsteinen.     Es  ist  durch  freiwillige  Beiträge   erbaut;     und  in 
demselben  werden  136  Kinder  beiderlei  Geschlechts  erzogen.    Ich 
bewunderte  die  äufserst  grofse,  durch  das  ganze  Haus  herrschende 
Reinlichkeit.     Die  Kinder  schlafen  auf  dem  Fufsboden,  und  nur  die 
Mädchen  und  die  Kranken  haben  Matratzen;    die  Knaben  haben 
eine  wollene  Decke,   in  die  sie  sich  einwickeln.    Man  sagte  mir, 
diefs  geschähe  aus  Furcht  vor  Ungeziefer.     Eine  sehr  nahrhafte 
Kost  und  wahre  mütterliche  Sorgfalt  erhält  die  Kinder  gesund.   Mit 
ihrem  zwölften  Jahre  werden  sie  aufserhalb  des  Hauses  versorgt, 
um  sich  ihr  Brod  erwerben  zu  lernen.     Mehrere  der  Knaben  kom- 
men auch  in  die  Marine  der  V.St.,  und  man  erzählte  mir,  da(s  zwei 
der  Zöglinge  dieses  Instituts  es  in  der  Marine  bis  zu  Officieren  ge- 
bracht hätten.     Hinter  dem  Haus  ist  eine  ziemlich  grofse  Capelle 
mitten  im  Garten.     Alle  Sonntage  Nachmittags  können  Geistliche 
aller  christlichen  Confessionen  hier  Gottesdienst  halten ;    Sonntags 
Vormittags  wird  der  Gottesdienst  der  Reihenach  von  einem  Vor- 
steher besorgt.     Vor  dem  Haus  ist  ein  grofser  freier  Platz.     Auf 
diesem  Platze  steht   eine   schlecht  unterhaltene  Statue  vom  Lord 
Chatam,   welche  diesem  grofsen  Manne  vor  dem  Ausbruche  der 
amerikanischen  Revolution  von  der  damaligen  Colonie  South-Caro- 
lina,  aus  Erkenntlichkeit  für  den  Widerstand  errichtet  worden  ist, 
den   er  gegen  die  Colonialtaxen  geleistet  hatte.     So  sagt  eine  In- 
schrift der  Statue.     Während  der  Belagerung  stand  dieselbe  an  der 
Strafsenecke  bei  dem  Rathhause.     Daselbst  verlor  sie,  durch  eine 
der   ersten-  in   die  Stadt  schlagenden,  englischen  Kanonenkugeln, 

einen  Arm. 

Die  State  prison  ist  ein  kleines  Haus.    Die  Gefangenen  sind 
zu  nahe  beisammen  und  haben  keine  Beschäftigung.     Die  schweren 
Vorbrecher  wohnen  im  oben  Stockwerk,  und  sind  je  zwei  in  ihre 
Zellen  eingeschlossen,  ohne  jemals  an  die  freie  Luft  zu  kommen. 
Dieses  wird  nur  den  Bewohnern  des  ersten  Stockwerks  verstattet, 
die  aus  Schuldnern  bestehen,   und  aus  Personen,   welche  sich  we- 
gen Schlägereien  in  dem  Gefängnisse  befinden.      Die  Wände  im 
Innern,    so  wie  die  Fufsboden,  sind  von  starkem  Eichenholz.  ^  In 
jedem  Gemach  ist  ein  eiserner  Ring  im  Fufsboden,  um  gefährliche 
Gefangene  fest  zu  schliefsen.     In  der  obern  Etage  befand  sich  ein 
Neger,,  der,    in  einem  der  letzten  Complottc  verwickelt,    nicht 
genug  gethan  hatte,  um  gehenkt  werden  zu  können,    dessen  Ge- 
genwart jedoch  für   die  öffentliche  Ruhe   sj  gefährlich  zu  sein 
schien,  dafs  er  im  Gefängnisse  verbleiben  müsse,  bis  sein  Herr  etwa 
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Gelegenheit  findet,  ihn  nach  Westindien  einzuschiffen,  und  ihn 
dort  zu  verkaufen.  In  einem  andern  Gemache  befand  sich  ein 
weifser  Gefangener;  man  wufste  nicht  recht,  ob  er  ein  Amerikaner 
oder  ein  Schotte  wäre.  Er  hatte  sich  durch  Schriften  bei  dem 
letzten  Neger  -  Complott  sehr  compromittirt.  Die  Gefangenen  er- 
hielten, als  wir  grade  gegenwärtig  waren,  ihre  Nahrung*!  sie  be- 
stand in  einer  sehr  guten  Suppe  und  in  |  Pfd.  Rindfleisch.  Im 
Erdgeschofs  ist  die  Wohnung  des  Reeper  —  Aufsehers  — :  es  war 
ein  Amsterdamer  Jude,  und  die  State  rooms,  in  welchen  Gentle- 
men,  denen  man  in  diesem  Haus  ihr  Quartier  anweiset,  für 
Geld  und  gute  Worte  ihre  Wohnung  bekommen.  Die  Reinlichkeit 
schien  in  diesem  Hause  nicht  sehr  grofs  zu  sein;  überhaupt  hinter- 
liefs  dasselbe  bei  mir  einen  übelen  Eindruck. 

In  besserem  Zustande  fand  ich  das  andere  Gefängnifs,  das  für 
die  kleinern  Bestrafungen  der  Negersclaven  bestimmt  ist.     In  dem- 
selben befanden   sich    etwa  40  Individuen    beiderlei  Geschlechts. 
Diese  Sclaven  sind  entweder  solche,  die  während  der  Nacht  von  der 
Polizei  aufgegriffen  worden  sind,  oder  solche,  die  von  ihren  Herren 
zur  Bestrafung  hergeschickt  werden.     Das   Haus   zeichnete  sich 
durch  eine  ganz  besondere  Reinlichkeit  aus,   zu  welcher  freilich 
die  überall  herumgehenden ,  mit  Peitschen  bewaffneten  ,  schwarzen 
Aufseher  das  Ihrige  beitragen  mögen.    Im  Erdgeschofs  ist  in  einer 
Stube  eine  Vorrichtung,    an  welcher  die  Neger  auf  Befehl  der 
Polizei  oder  auf  Ansuchen  ihrer  Herren  gepeitscht  werden.     Letz- 
tere können  ihnen  nach   den  hiesigen  Gesetzen  19  Hiebe  geben 
lassen.    Die  Vorrichtung  besteht  aus  einer  Art  Krahn,   an  dem  ein 
Strick  mit  zwei  Schlingen  über  Rollen  läuft;    die  Schlingen  werden 
um  die  Hände  des  Sclaven  geschlungen  und  hinauf  gezogen,  wäh- 
rend die  Füfse  auf  einem  Brete  festgebunden  sind.     Der  Körper 
wird     soviel    als     möglich     ausgestreckt :      und     so    erhält    der 
Unglückliche  auf   dem    blofsen  Rücken  die  festgesetzte   Anzahl 
Peitschenhiebe  aufgezählt  *).     Seit  einem  Jahr  etwa  soll  das  Peit- 
schen selten  vorkommen.    Man  hat  nämlich  in  einem  Hintergebäude 
des  Gefängnisses  eine  Tretmühle  —  tread  mill—  eingerichtet,  in 
Melcher  zwei   Treträder  im  Gange  sind.     Jedes  beschäftiget  12 
Gefangene,    die  eine  Mühle  zum  Mahlen  des  Mais  in  Beweffuno; 

)  Die  Peitsche,  mit  welcher  dieses  geschieht,  ist  so  lang,  wie  iinsre 
langen  Reitpeitschen;  sie  ist  aus  einem  Stücke  Rindshaut  zusammen- 
gedreht und  mit  Oelfiirbc  bestrichen.  Auf  englisch  vird  sie  cowhide 
«nd  auf  französier1,  baleinc  genannt. 
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setzen ,  und  dadurch  zur  Unterhaltung  des  Gefängnisses  beitragen. 
An  jedem  Rade  treten  6  auf  einmal ,  während  6  auf  einer  dahinter 
stehenden  Bank  ausruhen.  Jede  halbe  Minute  tritt  der  links  auf 
dem  Rade  Tretende  ab ,  während  die  5  anderen  links  nachrücken, 
um  den  ledigen  Platz  auszufüllen ;  zu  gleicher  Zeit  tritt  der  rechts 
auf  der  Bank  Sitzende  ans  Tretrad  und  beginnt  seine  Motion,  wäh- 
rend die  übrigen  auf  der  Bank  Sitzenden  gleichfalls  nachrücken. 
Also  gewährt  selbst  das  3  Minuten  lange  Sitzen  den  Unglücklichen 
keine  Ruhe.  Das  Zeichen  zum  Wechseln  wird  durch  eine  Schelle 
gegeben,  die  an  dem  Rade  befestiget  ist.  Die  Gefangenen  müssen 
auf  diese  Art  täglich  8  Stunden  arbeiten.  Die  Ordnung  wird  durch 
ein  Individuum  erhalten,  welches,  mit  einer  cowhide  bewaffnet, 
am  Rade  steht.  Beide  Geschlechter  treten  in  bunter  Reihe  auf. 
Da  aber  auf  beiden  Rädern  nur  24  Gefangene  Beschäftigung  finden, 
so  müssen  die  Nichtbeschäftigten  während  dieser  Zeit  in  den  obern 
Sälen  auf  dem  Fufsboden  sitzen  und  ein  tiefes  Schweigen  beobach- 
ten. Einen  dieser  Sitzenden,  der  von  einer  Plantage  mehrmals 
weggelaufen  war ,  hatte  man ,  auf  Ansuchen  seines  Herrn ,  mit  einem 
schweren  eisernen  Ringe,  der  übers  Schienbein  ging,  an  den  Bo- 
den befestigt.  Man  hatte  aber  vor ,  um  diesem  Müssigsein  abzu- 
helfen, noch  ein  Paar  Treträder  anzulegen.  Die  Neger  sollen 
vor  der  Tretmühle  eine  gewaltige  Furcht  hegen,  und  die  Peit- 
schenhiebe als  das  kleinste  Uebel  betrachten!  Von  etwa  360,  die 
seit  Einrichtung  dieser  Tretmühle  auf  derselben  beschäftigt  worden 
sind ,  sollen  nur  6  zum  zweiten  Mal  hingeschickt  worden  sein. 

Das  Armenhaus,  ein  altes,  auf  Subscriplion  errichtetes  Ge- 
bäude ,  enthielt  166  Arme.  Es  werden  nur  solche  Arme  aufgenom- 
men, die  in  der  völligen  Unmöglichkeit  sind,  ihr  Brod  selbst  zu 
erwerben.  Diejenigen,  die  noch  etwas  arbeiten  können,  bekom- 
men die  Arbeit,  die  sie  wünschen,  und  erhalten  dann  eine  gute 
Ptlege  und  gute  Nahrung.  Die  Kranken  werden  in  einer  besondern 
Infirmerie  verpflegt,  in  welcher  jeder  ein  Bette  hat.  Die  Gesunden 
schlafen  auf  dem  Fufsboden.  Ich  fragte,  warum  man  den  Kran- 
ken, an  Statt  der  hölzernen  Bettstellen,  nicht  eiserne  gäbe?  und 
erfuhr:  es  geschähe  aus  Furcht  vor  den  hiesigen  schweren  Ge- 
wittern. 

Mit  dem  Armenhause  steht  ein  Irrenhaus  in  Verbindung,  das 
einigen  30  dieser  Unglücklichen  Unterkommen  und  Pflege  ge- 
währt. Es  fiel  mir  sehr  auf,  dafs  im  Hof,  in  welchem  die  Armen 
herumgehen,  unter  einem  offenen  Schoppen  der  Todlenwao-en, 
und  neben  demselben  mehrere  leere  Särge  in  Vorrath  aufgestapelt 
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standen:  das  mochte  höchstens  in  einem Trappistenkloster  gut  an- 
gebracht sein. 

Nicht  weit  von  dem  Armenhause  wird  eine  medicinische  Schule 
gebaut.  Bis  zur  Vollendung  dieses  Gebäudes  empfangen  die  Stu- 
denten, 120  an  der  Zahl,  ihren  Unterricht  in  einem  hölzernen  Ge- 
bäude, in  welchem  ein  Amphitheater  und  ein  chemisches  Labora- 
torium eingerichtet  sind. 

Dr.  Tedymann  und  Hr.  Loumdes  hatten  die  Güte ,  mir  eine 
seit  wenigen  Jahren  angelegte  Reifsmühle  zu  zeigen.  Diese  Mühle 
gehört  einem  Herrn  Lucas,  der  eine  ähnliche  in  der  Nähe  von 
London  angelegt  hat.  Der  Reifs  ist  bekanntlich  das  Haupt-Pro- 
duet  der  niedrigen  Länder  von  South- Carolina;  und  doch  fehlte 
es  hier  bisher  an  einer  Mühle,  um  den  Reifs  von  seiner  Schale  zu 
befreien  und  ihn  zum  Verschicken  oder  zum  Gebrauche  bereit  zu 
machen.  Diese  Mühle  nun  liegt  nahe  am  Aksley-Flusse,  Die 
Schooner,  welche  den  Reifs  von  den  Plantagen  bringen,  legen  bei 
derselben  an;  ein  Karren  wird  auf  das  Schiff  gebracht,  mit  Reifs 
gefüllt  und  vermittelst  einer  schiefen  Fläche  in  die  Mühle  gezogen 
und  daselbst  ausgeschüttet.  Hierauf  wird  der  Reifs  durch  ein 
Kastenwerk  in  die  obere  Etage  gehoben,  dort  durch  eine  Korn- 
rolle vom  Staube  gereinigt  und  zwischen  zwei  grofse  Mühlsteine 
geleitet,  durch  welche  die  Hülsen  aus  dem  Gröbsten  abgestofsea 
werden.  Dann  bringt  man  ihn  in  einen  Kasten  von  Drahttuch,  der 
sich  um  seine  Axe  dreht.  Dadurch  wird  er  noch  mehr  von  den 
Hülsen  gereinigt.  Nun  kommt  er  in  Tröge,  wo  er  mit  schweren, 
unten  mit  Eisenblech  beschlagenen  Stampfen  gestampft  und  da- 
durch gänzlich  von  allen  Hülsen  befreit  wird.  Durch  ein  anderes 
Kastenwerk  nochmals  in  einen  Drahtkasten  gebracht ,  wird,  er  durch 
abermaliges  Herumschwenken  von  dem  letzten  Staube  frei ,  und 
wird  alsdann  durch  eine  Rinne  in  die  zum  Packen  bestimmten  Fäsi- 
ser  geschüttet.  Das  Fafs  steht  auf  einer  Scheibe ,  die  sich  herum- 
dreht, während  ein  Hammer  beständig  an  dasselbe  anschlägt.  Ein 
solches  Fafs  nimmt  auf  diese  Weise  über  600  Pfd.  Reifs  auf.  Das 
Werk  wird  durch  eine  Dampfmaschine,  weiche  die  Kraft  von  24  Pfer- 
den hat,  in  Bewegung  gesetzt.  Sonderbar  ist  es  aber^  dafs  für  ein 
Land,  welches  Robert  Fidton  unter  seine  Mitbürger  gezählt  hat, 
die  besten  Dampfmaschinen  in  England  gemacht  werden  müssen! 

Derselbe  Dr.  Tedymann  gab  mir  zu  Ehren  ein  Diner 
d'apparat.  Bei  demselben  traf  ich  mehrere  der  angesehensten 
hiesigen  Einwohner,  wie  Herrn  Lotendes;  einen  Major  Garden, 
Sohn  jenes  schottischen  Arztes,     welchem   zu  Ehren  Linne   der 
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bekannten  Pflanze  den  Namen  Oardenia  beigelegt  hat;  einen  Herrn 
/.  Allen  Smith,  der  17  Jahre  seines  Lebens  in  Europa,  und  beson- 
ders in  Rufsland  zugebracht,  und  sich  des  besondern  Wohlwollens 
des  Kaisers  Alexander  erfreut  hatte :  er  war  bei  meines  Bruders 
Heirath  zugegen  gewesen,  und  erkundigte  sich  nach  demselben 
angelegentlichst.  Dieser  äufserst  liebenswürdige  und  interessante 
Mann  hat  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens  verloren.  Auch 
traf  ich  hier  den  Marquis  deFougeres,  Herrn  Fiel  und  den  engli- 
schen Consul  Newman.  Nach  Tische  fand  sich  eine  zahlreiche 
Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  ein ,  die  den  Abend  versam- 
melt blieben.     Es  wurde  Musik  gemacht,    und  zum  Theil  recht 

gute. 

Bei  einer  meiner  Wanderungen  in  der  Stadt  sprach  ich  bei 
einem  Erfurter,  Namens  Siegling ,  vor,  der  hier  eine  Musikhandlung 
angelegt  hatte  und  sehr  gute  Geschäfte  zu  machen  schien.  Ich  sah 
bei  ihm  mehrere  schöne  englische  Harfen  und  Pianofortes,  auch 
mehrere  verschiedenartige  Blasinstrumente.  Die  Noten  sticht  er 
selbst  auf  Zinn,  und  hat  selbst  eine  Presse,  um  sie  zu  drucken. 

In  Charleston  besteht  unter  den  Deutschen  und  den  Nachkom- 
men von  Deutschen,  die  gröfstes  Theiles  kleinere  Kaufleute,  aber 
sehr  geachtete  Menschen  sind,  eine  friencUy  german  Society. 

Am  Sonntage,  den  18.  December,  holten  mich  zwei  Mitglieder 
dieser  deutschen  Gesellschaft,  der  Miliz -Oberst  Safe,  ein  ge- 
borner  Hesse,  der  schon  seit  52  Jahren  in  diesem  Lande  lebte,  und 
ein  Herr  Strohhecker ,  zu  der  lutherischen  Kirche  ab.  Der  luthe- 
rische Prediger  Herr  Sachmann  aus  Troy  im  Staate  New -York 
gebürtig,  besorgte  den  Gottesdienst  in  englischer  Sprache.  Die 
Kirche  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  aufgebaut  worden.  Sie  ist  in- 
wendig einfach,  aber  recht  geschmackvoll.  Die  Orgel  ist  gut  und 
wurde  gut  gespielt,  und  die  Hymnen  mit  gemafsigter  Stimme  von 
der  Gemeinde  gesungen.  Herr  Bachmann  hielt  eine  sehr  gute 
Predigt  über  die  Geschichte  des  Cornelius  aus  der  Apostelge- 
schichte. Hierauf  erstattete  er  der  Gemeinde  Bericht  ab  über  eine 
Reise  von  beinahe  800  Meilen,  die  er  ins  Innere  dieses  Staates 
gemacht  hatte,  um  den  Zustand  der  verschiedenen  lutherischen 
Gemeinden  zu  untersuchen.  Der  Bericht  über  Kirchen  und  Schu- 
len lautete  sehr  vorteilhaft.  Dieser  Gottesdienst  fand  mit  so  vielem 
Anstand  und  so  vieler  Würde  Statt,  dafs  ich  mich  wahrhaftig  er- 
bauet fühlte. 

Am  folgenden  Tage  ward  ich  von  Herrn  Bacott  und  seinem 
Schwager  nach  der  St  Michels  church ,   einer  episcopalen  Kirche, 
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begleitet,  um  diese  und  besonders  den  186  Fufs  hohen  Thurm  zu 
sehen.  Auf  236  Stufen  stiegen  wir  hinauf  und  genossen  von  oben 
eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  die  regelmäfsig  gebaute  Stadt,  auf 
die  Bai  und  die  umliegende  Gegend.  Die  Bai  nahm  sich,  mit  den 
sie  verteidigenden  Forts ,  besonders  gut  aus ;  weniger  die  um- 
liegende Gegend ,  die  sehr  flach  und  mit  Holz  bewachsen  ist.  In 
der  Stadt  ragen  mehrere  Gebäude  hervor,  unter  andern  die  Kirchen 
—  und  es  giebt  hier  22  Kirchen  von  verschiedenen  Secten  — ,  dann 
das  Waisen-  und  das  Zollhaus.  Die  St.  Michaels  -  Kirche  selbst 
enthält,  aufser  einigen  einfachen  Denksteinen,  Nichts  Merkwürdiges. 
Uebrigens  stehen  die  hiesigen  Kirchen  in  der  Mitte  vonKirchhöfen, 
und  es  herrscht  noch  die  der  Gesundheit  so  nachtheilige  Gewohn- 
heit, die  Todten  in  der  Stadt  zu  begraben. 

An  demselben  Tage,  dem  letzten  meines  Aufenthalts  in  Cltar- 
leston,  wohnte  ich  einem  Diner  bei,  welches  die  German friendly 
society  mir  zu  Ehren  veranstaltet,  und  zu  welchem  sie  mich  durch 
eine  Deputation  eingeladen  hatte.  Das  Fest  begann  um  halb  4 
Uhr.  Die  Gesellschaft  bestand,  aufser  dem  Intendanten,  Dr. 
Johnson,  aus  einigen  und  60  Personen  gröfstes  Theiles  Deutschen, 
oder  Nachkommen  von  Deutschen.  Sie  war  in  einem  Hause  ver- 
sammelt, welches  der  Society  eigentümlich  gehört,  und  in  welchem 
sich,  aufser  dem  grofsen  Versammlungssaal ,  auch  eine  Schule  für 
die  Kinder  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft,  und  die  Wohnung 
des  Schullehrers  befindet  Die  Society  ist  im  Jahr  1766  gestiftet 
worden;  der  ilauptgründer  war  ein  Hauptmann.  Kalteisen,  ein 
geborner  Würtemberger ,  der  im  Revolutionskriege  aus  den  hiesi- 
gen Deutschen  eine  freiwillige  Füselier-Cömpagnie  errichtet  hatte, 
mit  welcher  er  sich  nicht  allein  bei  der  Vertheidigung  des  Forts 
Moultrie  gegen  die  Engländer  auszeichnete ,  sondern  auch  persön- 
lich während  des  ganzen  Krieges  als  Adjoint  im  General-Quartier- 
meister-Stabe  der  Armee  des  Südens  die  wichtigsten  Dienste  leistete. 
Die  Füselier-Compagnie  steht  noch  immer  in  Connexion  mit  der 
deutschen  Gesellschaft.  Kalteisen  selbst  starb  im  Jahr  1807  als 
Commandant  des  Forts  Johnson;  er  war  an  die  deutsche  Gesell- 
schaft so  attachirt,  dafs  er  sich  im  Hofe  des  Gebäudes,  begraben 
liefs:  über  seinem  Sarge  bezeichnen  die  Backsteine  des  Pflasters 
die  Form  desselben ,  und  eine  Marmortafel  in  der  Mauer  enthält  ' 
eine  Inschrift  zur  Ehre  des  Verstorbenen.  Im  grofsen  Saale  hängt 
sein  Portrait,  nebst  dem  Portraite  des  alten  Obersten  Safs,  der 
nach  ihm  die  Compagnie  commandirt  hat,  und  das  Portrait  eines 
Wormsers,  Namens  Strobel,  der  Mitstifter  der  Gesellschaft  gewesen 
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ist,  und  dessen  Söhne  und  Enkel  sich  bei  dem  Diner  befanden. 
Zwei  Brüder  Horlbcck  präsidirten  an  der  Tafel ,  die  sehr  wohl  be- 
setzt war.  Man  halte  die  Güte,  mich  zum  Ehrenmitgliede  der 
Gesellschaft  zu  ernennen ,  und  mir  die  Statuten  zum  Unterzeichnen 
zu  präsentiren;  unter  den  Signaturen  Maren  hin  und  wieder  nur 
Kreuze.  Man  brachte  mehrere  der  gewöhnlichen  Toasts  aus  ;  für 
den  meinigen  dankte  ich  in  deutscher  Sprache.  Man  sang  auch.- 
Der  Gesang  wurde  durch  einen  alten  Herrn  Eckhardt  dirigirt, 
einen  Hessen,  der  mit  den  hessischen  Truppen  als  Musicus  nach 
Amerika  gekommen,  und  hier  geblieben  ist.  Er  ist  jetzt  Organist 
an  einer  der  hiesigen  Kirchen ,  und  drei  seiner  Söhne  bekleiden 
dieselbe  Stelle  bei  andern  Kirchen.  Die  deutsche  Gesellschaft  be- 
sitzt übrigens  eine,  wiewohl  nicht  zahlreiche  Bibliothek,  die  Ge- 
schenken ihren  Ursprung  verdankt.  In  der  Schulstube  befand  sich 
ein  recht  sauber  gearbeitetes,  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung 
gesetztes  Planetarium. 


XVI. 

Reise  von  Charleston  über  Augusta,  Milleägeville,  Macon, 

durch  das  Land  der  Creek- Indianer  nach  Montgommery 

im  Staate  Alabama. 

Vom  20.   Dccember  1825  bis  4.  Januar  1826. 


Meine  Absicht  Mar  gewesen,  von  Charleston  nach  Savannah 
zu  reisen.  Ich  erfuhr  aber,  die  Stage  nach  Savannah  sei  sehr 
schlecht;  das  Dampfschiff  gehe  unregelmäfsig  ab ;  Savannah  habe 
>ve«-en  der  Concurrenz  von  Charleston  seine  Wichtigkeit  als  Han- 
delsplatz verloren,  und  enthalte  Nichts  Merkwürdiges.  Da  mir  nun 
diese  Tour  doch  mehrere  Tage  und  einen  grofsen  Umweg  gekostet 
haben  würde,  so  beschlofs  ich,  auf  den  Besuch  von  Savannah 
Verzicht  zu  leisten,  und  mich  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Au- 
gusta, 129  Meilen  weit,  zu  begeben,  um  alsdann  über  Milledgeville 
zu  den  Cree/c-Indianern  und  in  den  Staat  Alabama  zu  gehen.  Der 
Oberst  JVool  machte  gemeinschaftliche  Sache  mit  uns,  so  wie  ein 
Anglo- Amerikaner,  Te?nple  Bowdoin,  ein  sehr  feiner  und  viel 
gereiseter  Mann,  der  in  früheren  Jahren  in  englischen  Militair- 
diensten  gestanden  hatte.  Wir  hatten  die  Mailstage  für  uns  allein 
genommen,  und  verliefsen  mit  derselben  Charleston  am  20.  Dec. 
Vormittags  um  halb   12  Uhr. 

Wir  passirten  den  Ashley-F\uCs  auf  derselben  Stelle,  und  auf 
demselben  Teamboat,  wie  vor  8  Tagen.  Es  war  gerade  Ebbe  und 
mehrere  Austerbänke  lagen  frei  da.  Diefs  war  ein  neuer  Anblick 
für  mich.  Die  Austern  stehen  aufrecht,  dicht  an  einander  und 
sehen  aus  wie  eine  Bürste.  Mehrere  Neger  Maren  beschäftigt,  sie 
aus  dem  Schlamme  zu  nehmen,  und  in  Körbe  zu  thun.  Auch  an 
den  Pfeilern  der  Brücke  hatten  sich  sehr  viele  Austern  angesetzt. 
Auf  dem  andern  Ufer  führte  der  Weg  durch  eine  im  Ganzen  wal- 
dige,  theilweise  aber  sehr  gut  mit  Plantagen  besetzte  Gegend. 
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Mehrere  dieser  Plantagen  sind  hübseh ;  zu  dem  Ucrrnhause  führt 
gewöhnlich  eine  Allee  alter  und  gut  unterhaltener  life  oaks,  an 
deren  Eingang  ein  Gitterthor  steht.  Man  baut  hier  Mais  und 
Baumwolle,  zumTheil  auch  Reifs,  welches  das  Haupt-Product  des 
niedern  Theiles  von  South-GaroHna  ist.  Die  Reifsfelder  müssen  be- 
kanntlich mehrere  Monate  des  Jahres  unter  Wasser  stehen.  Defs- 
halb  sind  sie  in  morastigen  Gegenden  angelegt  und  mit  Wasser- 
graben  umgeben.  Eben  defswegen  sind  aber  auch  diese  Gegen- 
den so  ungesund,  dafs  es  fast  kein  weifser  Pflanzer  im  Sommer  auf 
seiner  Plantage  aushalten  kann;  sondern  dafs  er  entweder  nach 
CJiarleston  oder  in  die  nördlichen  Staaten  ziehen  mufs.  Das  Clima 
von  Charlestoii  ist  ebenfalls  so  beschaffen,  dafs  derjenige,  der  dort 
im  Anfange  der  heifsen  Jahreszeit  anwesend  ist,  keine  Nacht  wäh- 
rend derselben  aufserhalb  der  Stadt  auf  einer  Plantare  schlafen 
darf,  ohne  seine  Gesundheit  im  höchsten  Grad  auszusetzen.  Die 
Schwarzen  sollen  die  einzigen  menschlichen  Geschöpfe  sein,  auf 
welche  dieses  mörderische  Clima  keinen  bösenEinüufs  hat,  undsind 
defswegen  zum  Anbaue  dieses  Landes  unentbehrlich.  Die  Vegeta- 
tion war  wieder  äufsersl  schön:  herrliche  life  oa/cs-,  Lorbeerbäume, 
Magnolien ,  yucca's  und  laiamers.  Ueber  mehrere  kleine  Flüsse 
ging  es  auf  leichten  Brücken,  an  deren  Ufern  Neger  mit  Angeln 
beschäftigt  waren.  Wir  sahen  eine  Pflanzerfamilie  in  einem  ele- 
ganten Boote  mit  6  schwarzen  Ruderern  bemannt,  nach  ihrer  Plan- 
tare fahren.  In  einem  grofsen  Wirthshause,  das  selbst  das  Ilerrn- 
haus  einer  Plantnge  war,  fanden  wir  ein  ganz  vorzüglich  gutes 
Diner.  Am  Abend  setzten  wir  über  den  Edislo  rirer  in  einer  engen 
Fähre,  auf  deren  Ankunft  wir  aber  lange  Zeit  warten  mufsten.  Der 
Boden  war  meistens  sehr  sandig,  theilweise  auch  morastig,  und 
herzbrechende  Knüppeldämme  machten  uns  das  Leben  sauer.  Jen- 
seits des  Flusses  kamen  wir  in  das  Dorf  Edisto.  Wir  reiseten  die 
ganze  Nacht  durch;  es  fror  tüchtig,  und  ich  hatte  auf  meinem 
luftigen  Sitze  viel  von  der  Kälte  auszustehen.  Die  Nacht  war 
übrigens  mondhell,  und  würde,  wenn  es  etwas  wärmer  gewesen 
wäre,  schön  zu  nennen  gewesen  sein.  Wir  wechselten  während  der 
Nacht  die  Stagc,  gewannen  jedoch  nicht  beim  Tausche. 

Der  folgende  Morgen  zeigte  alle  Wassertümpel  mit  einer  Eis- 
kruste bedeckt.  Wir  passirten  den  Salketcher  rirer  und  Camba/tee 
rirer  auf  Brücken,  und  sahen  kaum  etwas  Merkwürdiges.  Die 
\egetation  Mar  weniger  schön,  als  am  vorigen  Tage;  auch  die 
Plantagen  weniger  ansehnlich.     Bei  einer  neuen  Planlage,  bei  der 
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wir  bei  Tages  Anbruch  ankamen,  sprach  ich  den  Aufseher  über 
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die  Neger.  Das  Amt  des  Menschen  erkannte  ich  an  seiner  Peitsche, 
und  an  dem  Gebrauche ,  den  er  von  derselben  machte ,  um  einen 
Neger  aufzumuntern,  uns  ein  Feuer  anzumachen.  Er  erzählte, 
dafs  in  der  Gegend,  wo  die  Plantage  stand,  und  wo  Mais  und 
Baumwolle  gebaut  wurden ,  noch  vor  Kurzem  nur  Wald  gewesen 
wäre;  sein  Herr  habe  im  Jahr  1816  mit  zwei  Negern  angefangen, 
und  besitze  jetzt  104,  die  beschäftigt  wären,  den  Wald  auszuroden, 
um  die  Plantage  zu  erweitern.  Die  Baumwollenernte  war  in  den 
meisten  Feldern  schon  beendigt,  und  man  hatte  Kühe  hinauf  ge- 
trieben ,  welche  die  schlechten  Früchte  und  die  Spitzen  der  Stauden 
abfressen  sollten.  Wir  kamen  an  mehreren  Mühlteichen  vorbei  und 
sahen  einige  Sägemühlen.  In  der  Gegend  scheinen  nur  Kiefern 
zu  gedeihen ;  zuletzt  wurde  sie  hügelig ,  und  die  Reise  ging  lang- 
sam im  tiefen  Sande  von  Statten.  Drei  Meilen  vor  Augusta  pas- 
sirten  wir  in  einer  schmalen  Fähre  den  Savannah-Flufs.  Das  linke 
Ufer  schien  ziemlich  hoch  und  hier  und  da  felsig  zu  sein;  das  rechte 
ist  sandijr.  Indem  wir  über  den  Flufs  setzten,  verliefsen  wir  den 
Staat  South-  Carolina ,  und  erreichten  den  Staat  Georgia ,  den  süd- 
lichsten der  ehemaligen  13  V.  St. ,  die  seit  50  Jahren  bis  zu  24  an- 
gewachsen sind.  Auf  einem  sehr  guten  Wege  erreichten  wir  Abends 
9  Uhr  August a ,  eine  weitläuftig  gebaute  Stadt  von  4600  Einwohnern 
beiderlei  Farben.  Wir  nahmen  im  Glohe  hdtel ,  einem  leidlichen 
Wirthshaus,  unsef  Quartier.  Es  war  den  ganzen  Tag  über  sehr 
helles,  aber  kaltes  Wetter  gewesen;  Abends  fror  es  wieder  stark. 
Die  alte  Bemerkung  ist  sehr  richtig,  dafs  man  nirgends  mehr  von 
der  Kälte  leidet,  als  in  heifsen  Himmelsstrichen,  weil  die  Häuser 
wohl  gegen  die  Wärme,  keineswegs  aber  gegen  die  Kälte  geschützt 
sind. 

Den  22.  December  mufsten  wir  in  Augusta  bleiben ,  weil  die 
Mailstage  erst  den  folgenden  Tag  nach  Milledgeville  abging,  und 
weil  der  Oberst  Wool  das  hiesige  Arsenal  der  V.  St. ,  welches  gegen 
6000  Infanteriegewehre  enthalten  soll,  inspiciren  mufste.  Wir 
hörten ,  Herr  Crawford ,  der  früher  Gesandter  der  Y.  St.  in  Paris, 
später  Stäats-Secretair  und  zuletzt  Candidat  zur  Präsidentenwürde 
gewesen,  befände  sich  hier  bei  einem  Freunde.  Wir  gingen  also 
zu  ihm,  um  unsern  Besuch  zu  machen.  Herr  Crawford  ist  ein 
Mann  von  einer  colossalen  Statur  und  ehrwürdiges  Ansehens ;  er  war 
aber  seit  einem  Jahre  vom  Schlage  gerührt,  so  dafs  er  an  einer 
Seite  fast  gelähmt  war,  und  nur  mit  Schwierigkeit  zu  reden  ver- 
mochte. Zu  meiner  Venvunderung  sprach  er  nicht  französisch ,  da 
er  doch  mehrere  Jahre  lang  Gesandter  in  Paris  gewesen  ist.     Man 
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erzählte:  Crawfords  Vorgänger  in  Paris  war  der  Kanzler  Living- 
ston;  dieser  war  taub;  beide  Herren,  Livingston  und  Cmwford, 
wurden  dem  Kaiser  Napoleon  zugleich  vorgestellt;  der  Kaiser,  der 
sich  mit  keinem  unterhalten  konnte,  äufserte  seine  Verwunderung 
darüber,  dafs  die  V.  St.  ihm  eine  taubstumme  Gesandtschaft  ge- 
schickt hätten.  Ich  profitirte  auch  wenig  von  Herrn  Crawfords 
Unterhaltung.  Denn  da  er  ein  alter  Freund  des  Herrn  Bowdoin 
war :  so  fiel  diesem  fast  der  ganze  Vortheil  des  Gesprächs  zu ,  und 
ich  war  gröfstes  Theiles  an  die  Tochter  und  an  eine  ihrer  Freun- 
dinnen gewiesen,  die  zugegen  war.  Und  von  der  Unterhaltung 
mit  der  Tochter  eines  solchen  Staatsmannes  war  allerdings  viel 
zu  erwarten.  Sie  war  in  einer  Schule  in  den  südlichen  Staaten 
erzogen.  Je  weiter  ich  aber  nach  Süden  kam,  um  so  mehr 
fand  ich,  dafs  die  Einwohner  dieser  Staaten  in  Hinsicht  ihrer 
Bildung  gegen  den  Norden  zurückstehen.  Uebrigens  war  Herr 
Crawford  der  Held  der  Demokraten-Partei,  und  würde  wahrschein- 
lich ohne  seinen  Schlagflufs  im  Frühjahr  1825  zum  Präsidenten 
gewählt  worden  sein.  Wegen  seiner  Infirmität  schob  man  aber  den 
General  Jackson  vor ;  und  gegen  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes 
wurde  so  viel  eingewendet,  dafs  der  jetzige  Präsident  Adams  den 
Sie<r  davon  trug:. 

Die  Stadt  Aiigiista  ist  sehr  regelmäfsig  gebaut.  Die  Haupt- 
strafse  ist  gegen  100  Fufs  breit;  sie  hat  viele  Häuser  von  Back- 
steinen und  gute  Läden.  Keine  der  Strafsen  ist  gepflastert,  alle 
aber  sind  auch  hier  mit  Trottoirs  von  Backsteinen  versehen.  Eine 
350  yards  lange  und  30  Fufs  breite  hölzerne  Brücke,  auf  Böcken 
ruhend,  führt  nahe  bei  der  Stadt  auf  das  linke  Ufer  des  Savannalt- 
Flusses,  auf  dessen  rechtem  Ufer  die  Stadt  liegt.  Längs  des  Ufers 
ist  ein  Quai  terrassenförmig  aufgebaut,  der  einer  der  zweckmäfsig- 
sten  ist,  die  ich  gesehen  habe;  denn  er  ist  für  das  Steigen  des 
Flusses,  welcher  öfters  über  20  Fufs  anwachset,  eingerichtet.  Ei* 
hat  drei  Terrassen.  Die  untere  hat  einen  Rand  von  Balken,  meistens 
Cypressenholz ,  an  dem  jetzt,  bei  dem  ungemein  niedrigen  Wasser- 
stande, die  Schiffe  geladen  wurden.  Von  der  2.  Terrasse  — welche, 
wie  die  obere,  ein  backsteinernes  Revctement  hat  —  gehen  höl- 
zerne Landungsbrücken  bis  an  den  Rand  der  untern  Terrasse, 
damit  bei  höherem  >Yasserstande  die  Schiffe  an  denselben  landen 
können.  Die  obere  Terrasse  ist  mit  grofsen  Steinen,  welche  ober- 
halb der  Stadt  gebrochen  werden,  gepflastert  Der  Quai  sowohl, 
als  die  Brücke  gehören  der  Staatenbank  von  Georgia;  die  Brücke 
soll  jährlich  15  Proc.  einbringen. 
17.  B 
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Augusta  ist  der  Stapelplatz  für  die  Baumwolle,  die  aus  den 
obern  Theilen  von  Georgia  auf  der  Achse  hieher  gebracht  wird, 
um  eingeschifft  und  nach  Savannah  oder  nach  Charleston  gebracht 
zu  werden.  Wir  sahen  ein  Paar  dieser  Schiffe  von  eigener  Bauart 
laden.  Sie  sind  unten  platt,  und  sehen  aus,  wie  grofse  Fähren. 
Ein  jedes  Schiff  kann. eine  Last  von  300  Tonnen  tragen.  Die 
Baumwollenballen,  von  denen  jeder  ungefähr  300  Pfund  wiegt, 
werden  bis  zu  11  übereinander  gepackt.  Dampfschiffe  sind  dazu 
bestimmt,  diese  Schiffe  Strom  ab-  und  aufwärts  zu  ziehen,  konnten 
aber  wegen  des  momentanen  niedrigen  Wasserstandes  nicht  bis 
Augusta  herauf  kommen.  Man  versicherte ,  dafs  jährlich  zwischen 
15  und  20,000  Ballen  Baumwolle  den  Flufs  hinabgeschifft  würden. 
Der  Staat  South- Carolina,  dem  das  linke  Ufer  des  Flusses  gehört, 
war  sonst  genöthigt,  Augusta  zu  seinem  Stapelplatze  zu  machen. 
Um  dieses  zu  vermeiden,  hat  ein  speculativer  Mann ,  Schulz,  aus 
dem  Hollsteinischen  gebürtig,  von  der  Legislatur e  von  South- Caro- 
lina, wie  man  sagt,  mit  50,000  Dollars  unterstützt,  auf  dem 
linken  Ufer  des  Flusses,  nahe  an  der  Brücke  eine  neue  Stadt, 
Hamburg  genannt,  angelegt.  Diese  Stadt  ist  erst  im  Jahr  1821 
begonnen  worden,  und  zählte  gegen  400  Einwohner,  die  sich 
sämmtlich  vom  Transito  -  Handel  nähren.  Hamburg  selbst  besteht 
aus  einer  einzigen  Reihe  hölzerner  Häuser  ,  weifs  angestrichen, 
welches  sich  auf  dem  dunkeln  Hintergrunde,  da  der  hohe  Wald 
dicht  hinter  den  Häusern  anfängt,  sehr  gut  ausnimmt.  Fast  jedes 
Haus  enthält  einen  Store  — Laden  — ;  ein  einziges,  welches  2  Stores 
enthielt,  war  für  1000  Dollars  vermiethet.  Mehrere  neue  Häuser 
wurden  gebauet,  und  Bevölkerung  und  Wohlstand  schienen  rasch 
zuzunehmen.  Die  Reihe  Häuser,  welche  die  Stadt  ausmachen, 
läuft  parallel  mit  dem  Flufs,  und  ist  ungefähr  150  Schritt  von 
demselben  entfernt.  Auf  diesem  Räume  steht  ein  grofses  Magazin, 
zum  Stapelplatze  der  Baumwolle ,  und  eine  kleine  hölzerne  Baracke, 
übrigens  recht  nett  aussehend,  mit  der  Ueberschrift  „Bank".  Eine 
Hamburger  Bank  in  einer  solchen  Bude,  war  für  mich  eine  zu 
reizende  Idee,  als  dafs  ich  nicht  meine  Neugierde  hätte  befriedigen 
sollen.  Ich  ging  hinein,  und  machte  Bekanntschaft  mit  Herrn 
Schuh,  der  gerade  gegenwärtig  war.  Es  schien  mir  ein  sehr 
unternehmender  Mann  zu  sein,  der  auch  einer  der  vorzüglichsten 
Entrepreneurs  der  Brücke  und  des  Quais  von  Augusta  gewesen 
war.  Man  sagte  aber,  er  mache  nur  gute  Geschäfte  für  andere 
Leute,  und  nicht  für  sich  selbst.  Schon  mehrere  Male  habe  er 
ein  sehr  ansehnliches  Vermögen  besessen,  und  es  immer  wieder 
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durch  zu  gewagte  Speculationen ,  verloren  *).  Diese  Hamburger 
Bank  hatte  übrigens  ihre  Zahlungen  eingestellt,  und  wollte  ihre 
Geschäfte  erst  im  nächsten  Monate  wieder  anfangen.  Eben  defswe- 
gen  war  es  mir  nicht  möglich,  Noten  derselben  zu  erhalten,  die 
ich  sonst,  der  Curiosität  wegen,  gern  nach  Deutschland  mitge- 
nommen hätte. 

Am  23.  December  verliefsen  wir  Aügusta  früh  um  4  Uhr  bei 
Mondschein  und  ziemlich  kaltem  Wetter  in  der  leidigen  Mailstage, 
die  wir  für  uns  allein  gemiethet  hatten.  Es  ging  nach  Mtlledge- 
ville,  86  Meilen  von  August a  entfernt.  Die  Strafse  war  eine  der 
langweiligsten,  die  ich  bisher  in  den  V.  St.  getroffen  hatte:  hüge- 
lig ;  nichts  als  Sand ;  zuweilen  einzelne  Felsstücke  und  beständiger; 
Kiefernwald  mit  sehr  wenigem  Laubholze;  keiner  der  immergrünen 
Bäume  und  sonstigen  südlichen  Gewächse ,  welche ,  für  mein  Auge 
neu,  die  Uniformität  der  Ungeheuern  Wälder,  die  ich  seit  dem 
Anfange  des  Decembers  durchreisete,  so  angenehm  unterbrochen 
hatte;  selbst  die  Häuser  nur  Breterbuden.  Alles  trug  dazu  bei, 
mir  einen  üblen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Die  Einwohner  von 
Georgia  stehen  in  den  V.  St.  in  dem  Ruf  einer  grofsen  Rohheit; 
und  dieser  Leumund  scheint  in  der  That  nicht  ganz  misch  zu 
sein.  Man  sieht  widerwärtige  Physiognomien ,  etwa  wie  in  Italien. 
Auch  sind  alle  Gesichter  blafs  und  zeugen  von  dem  ungesunden 
Klima. 

Auf  das  kalte  Wetter,  das  wir  mehrere  Tage  gehabt  hatten, 
folgte  heute  Wärme.  Wir  wurden  ziemlich  vom  Staube  incommo- 
dirt.  Aufser  mehreren  einzelnen  Häusern  und  Plantagen  stiefsen 
wir  auf  zwei  kleine  Dörfer,  hier  Städte  genannt,  Warrenton  und 
Powelton;  dieses  letztere  liegt  am  Great  Ogorhee  river,  über  wel- 
chen eine  hölzerne  Brücke  führt.  In  Warrenton  machten  wir 
Mittaff.  In  dem  einzigen  Hause  von  Backsteinen  ist  der  Gerichts- 
hof;  neben  demselben  das  Gefängnifs,  die  county  goal,  ein  von 
starken  Bohlen  und  Balken  zusammengenageltes  Gebäude.  Zwi- 
schen Warrenton  und  Powelton  hatten  wir  einen  betrunkenen 
Irländer  zum  Kutscher,  der  uns  mehr  als  ein  Mal  in  grofse  Gefahr 
brachte.     Diese  Menschenrace ,   die  sich  wie  eine  böse  Krankheit 


*)  Die  Einwohner  von  Jugusta,  für  die  Hr.  Srhulz  doch  so  \iel  gcthai» 
hatte,  üefsenihn,  sagte  man,  als  er  in  Geldverlegenheit  war,  in  Stich. 
Um  sich  an  ihnen  zu  rächen,  haute  er  Augusta  gegenüber  die  neue  Stadt 
Hamburg,  und  fügte  dadurch  der  Stadt  Augusta  empfindlichen  Nach- 
theil zu.  Man  wollte,  wie  bemerkt,  sogar  behaupten,  dafa  er  bei  seinem 
Unternehmen  vom  Staat  Smith-Carolina  unterstützt  worden  sei. 

B  2 
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über  die  V.  St.  verbreitet  hat,  ist  auch  hier,  und  wird  sogar  von 
den  Georgiern  verachtet.  Wir  reiseten  wieder  die  ganze  Nacht 
hindurch ;  sie  war  jedoch  weniger  kalt ,  als  die  vorigen  Nächte. 
Geo-en  Mitternacht  erreichten  wir  einen  kleinen  Ort,  Sparta  ge- 
nannt. Wir  mufsten  hier  einige  Zeit  warten ,  weil  die  Stage  und 
die  Pferde  gewechselt  wurden.  Wir  setzten  uns  an  das  Kamin  im 
Wirthshause.  Plötzlich  stand,  wie  ein  böser  Geist,  ein  starker 
Kerl  von  abscheulichem  Aussehen  zwischen  uns ,  der  betrunken  zu 
sein  schien ,  und  sich  hinter  Herrn  Bowdoin  drängte.  Ich  rief  die- 
sem  zu,  wegen  seiner  Taschen  auf  seiner  Hut  zu  sein.  Der  Kerl 
machte  eine  Bewegung,  und  es  fiel  ihm  ein  Dolch  aus  dem  Ermel, 
den  er  aufraffte,  und  sich  sogleich  fortmachte.  Man  sagte:  es  sei 
ein  Irländer,  der,  dem  Trunk  wie  die  meisten  seiner  Landsleute 
ergeben,  kein  Unterkommen  habe  und  öfters  des  Nachts  herum- 
schleiche, um  in  offenstehenden  Häusern  zu  schlafen.  Wahrschein- 
lich hatte  er  zu  stehlen  vorgehabt.  Wir  bekamen  übrigens  einen 
neuen  Kutscher,  (len  ich  an  seinem  halben  Rausch  und  seinem 
Fluchen  auch  sogleich  für  einen  Sohn  Hiberniens  hielt,  und  hatte 
Hecht. 

Den  24.  December  verliefsen  wir  gegen  1  Uhr  früh  das  wider- 
wärtige Sparta.  Der  Kutscher  wollte  mit  aller  Gewalt  noch  einen 
Passagier  in  den  Wagen  bringen.  Wir  widersetzten  uns.  Darüber 
aufgebracht,  fuhr  er  uns  nun  so  langsam,  dafs  wir  auf  den  22 
Meilen  bis  Milledgeville  8  volle  Stunden  zubrachten  und  diese  Stadt 
erst  gegen  9  Uhr  früh  erreichten.  Schon  seitdem  wir  Norfolk 
verlassen  hatten,  und  in  den  wenig  wirthbaren  Wäldern  gereiset 
waren ,  hatten  wir  jede  Nacht  Bivouaks  von  Kärnern  oder  Auswan- 
derern angetroffen,  die  sich  nach  den  westlichen  Staaten  —  in  the 
backwoods  —  begaben.  Die  Pferde  einer  solchen  Caravane  sind 
an  die  Seiten  der  Wagen  angebunden,  und  stehen  fressend  vor 
Krippen ;  neben  den  Wagen  ist  ein  grofses  Feuer  angezündet  von 
umgefallenem  oder  abgehauenem  Holz.  An  demselben  schlafen  die 
Menschen  bei  gutem  Wetter ;  bei  schlechtem  Wetter  legen  sie  sich 
unter  oder  in  den  Wagen.  Seit  Augusta  stiefsen  wir  auf  mehrere 
Bivouaks,  die  zum  Theil  aus  zahlreichen  Familien  mit  einspännigen 
Karren  bestanden.  Sie  wollten  nach  dem  Staat  Alabama,  in  das 
vor  Kurzem  von  den  V.  St.  verkaufte  und  noch  zu  verkaufende 
Land  gehen,  um  sich  dort  niederzulassen  und  anzubauen.  An 
einem  der  umgefallenen  langen  Bäume  sah  ich  drei  Familien  sitzen, 
Welche  den  Baum  an  drei  Stellen  angezündet  hatten.  Diese  Gruppe 
nahm  sich  ungemein  malerisch  aus;    aber  die  Operation  ist  sehr 


21 

gefährlich.  In  der  vorigen  Nacht  sahen  wir  den  Wald  an  drei 
verschiedenen  Stellen  brennen,  und  das  Feuer  war  ohne  Zweifel 
durch  solche  Wanderer  entstanden.  Die  brennenden  hohen  Kiefer- 
bäume nahmen  sich,  zumal,  wenn  sie  einzeln  standen,  sehr  schön 
aus :  nur  der  Waldbesitzer  hat  seinen  Jammer. 

Die  Gegend ,  welche  wir  gegen  Morgen  passirten ,  war  hüge- 
lig; der  Boden  beständig  sandig,  zuletzt  mit  Thon  und  Felsen 
untermischt.  Die  Bäume:  nichts  als  Kiefern  mit  langen  Nadeln 
(lo)ig  leave  pincs).  Nahe  vor  Milledgeville  kamen  wir  über  den 
0/io//co-Flufs  auf  einer  Brücke,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  voll- 
endet war,,  und  auf  hölzernen  Böcken  ruhet.  Bisher  passirte  man 
auf  einer  Fähre  über  den  Flufs.  Die  beiden  Ufer  sind  aber  sehr 
hoch  und  steil,  und  defswegen  war  das  Hinab-  und  Hinauffahren 
mit  grofser  Schwierigkeit  verknüpft. 

Müledgeville  liegt  auf  einer  Anhöhe;  die  Stadt  ist  sehr  regel- 
mafsig  gebaut ;  ihre  breiten  Strafsen  durchschneiden  sich  in  rech- 
ten Winkeln,  sind  aber  natürlich  nicht  gepflastert.  Sie  zählt  gegen 
3000  Einwohner  von  beiden  Farben.  Sie  ist  erst  seit  ungefähr 
20  Jahren  angelegt,  und  nahm  Anfangs  sehr  schnell  zu,  weil  sie 
die  Hauptstadt  vom  Staat  Georgia  und  der  Sitz  der  Legislature  ist. 
Ihr  Wachsthum  ist  jedoch  ins  Stocken  gerathen,  weil  die  Rede 
gehet ,  der  Sitz  des  Gouvernements  werde  nach  der  neuangelegten 
Stadt  Macon,  oder,  wenn  der  Staat  seinen  jetzt  vor  dem  Congrefs 
anhängigen  Procefs  gewinnt,  und  den  Theil  vom  Grundgebiet  der 
Oer/t-Jndianer  bekommt,  den  er  haben  will,  nach  Athens  verlegt 
werden,  wo  sich  die  Universität  des  Staates  befindet.  Wir  nahmen 
unsere  Wohnung  in  Lafaydte  hall ,  einem  grofsen  Wirthshause. 

Kurz  nach  unserer  Ankunft  machte  ich  einen  Spaziergang 
durch  die  Stadt.  Sie  enthält  meistens  hölzerne,  aber  recht  gut 
und  selbst  elegant  «rebaute  Häuser,  gute  Läden,  auch  eine  Buch 
handlung  und  mehrere  Buchdruckerpressen.  Es  erscheinen  hier 
4  Zeitungen,  welche  die  letzte  Zeit  über,  wegen  der  beiden  Par- 
teien, die  sich  in  diesem  Staate  gegenüber  stehen,  sehr  beschädigt 
sind.  Die  eine  Partei  ist  die  des  Gouverneurs  Troup,  der  wegen 
seiner  Streitigkeiten  mit  den  V,  St.  über  das  Territorium  der  Creeks, 
und  wegen  seiner  Heftigkeit  in  seiner  officiellen  Correspondenz 
bekannt  geworden  ist;  die  andere  ist  die  Partei  des  frühern  Gou- 
verneurs,  Generals  Clark,  der  ein  sehr  gemäfsigter,  und  von  ver- 
ständigen und  gutgesinnten  Menschen  sehr  geachteter  Mann  sein 
soll.  Bei  der  letzten  Gouverneurswahl,  vor  einem  Monat  ungefähr, 
glaubte  und  hoffte  man,  dafs  General  Clark  wieder  gewählt  weiden 
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würde.  Er  hatte  auch  die  Majorität  der  Legislatur e  für  sich;  da 
jedoch  in  diesem  Staate  der  Gouverneur  für  2  Jahre  vom  Volke 
gewählt  wird,  und  da  Jedermann,  der  §  Dollar  Abgaben  zahlt, 
stimmfähig  ist,  so  ist  es  dem  Gouverneur  Troup  durch  seine  Popu- 
larität gelungen,  den  Sieg  davon  zu  tragen  *). 

Ich  besah  das  Staatenhaus.  Es  ist  ein  einfaches ,  aber  gut  von 
Backsteinen  aufgeführtes  Gebäude,  und  hat  2  Stockwerke.  Im 
Erdgeschosse  sind  die  Büreaux;  im  obern  Stockwerke  2  Säle:  der 
•eine  ist  für  die  Versammlung  der  Senatoren ,  der  andere  für  die 
der  Repräsentanten  bestimmt.  In  jedem  befindet  sich  ein  Sitz  mit 
^inem  Thronhimmel  für  den  Vorsitzenden.  Die  Senatoren  haben 
jeder  ein  Pult  vor  sich;  in  dem  Saale  der  Repräsentanten  haben 
xwei  Personen  ein  Pult.  Alle  Plätze  sind  numerirt ,  um  Collisionen 
zu  vermeiden.  In  jedem  Saal  ist  eine  Tribüne  für  das  Publicum. 
Das  Staatenhaus  liegt  isolirt  auf  einer  kleinen  Anhöhe.  In  der 
Nähe  desselben  steht  das  Arsenal  des  Staats.  Ein  anderes  dem 
"Staate  gehöriges  Haus  ist  zur  Wohnung  des  Gouverneurs  bestimmt. 
Herr  Troup  jedoch  bewohnte  dasselbe  nicht ,  weil  er  keine  Menage 
hatte:  man  wird  sich  erinnern,  dafs  seine  Frau  sich  im  Lunatic 
asylum  zu  New -York  befand.  Er  hatte  sich  in  einem  einfachen 
boarding  house  etablirt.  Wir  wollten  ihm  unsern  Besuch  abstatten; 
er  konnte  uns  aber  nicht  annehmen,  weil  er  an  einem  heftigen 
Seitenstechen  sehr  gefährlich  krank  danieder  lag.  Durch  2  seiner 
Freunde,  einen  Miliz-Obersten  Hamilton  und  einen  Herrn  Ringold, 
liefs  er  uns  seine  Entschuldigung  machen;  und  diese  Herren  boten 
uns  in  seinem  Namen  ihre  Dienste  an. 

Wir  liefsen  uns  von  ihnen  nach  dem  Staatengefangnisse  füh- 
ren, einem  grofsen  backsteinernen  Gebäude,  das  unter  der  Ver- 
waltung eines  Herrn  William  stand,  und  76  Gefangene  enthielt. 
Alle  diese  Gefangenen  waren  Weifse;  denn  die  Schwarzen  werden 
mit  der  Peitsche  und  nicht  mitGefängnifs  bestraft.  Bei  den  Gefan- 
genen wird  kein  Müssiggang  geduldet.  Wenn  ein  Gefangener  kein 
Handwerk  versteht,  so  wird  er  gezwungen,  eins  zu  lernen.  Die 
meisten  fand  ich  mit  Wagner-  und  Sattlerarbeit  beschäftigt;  andere 


*)  Die  Zeitungen  Leider  Parteien  schimpften  heftig  gegen  einander  und 
brachten  eine  Menge  Persönlichkeiten  zum  Vorschein.  So  z.  B.  sah  ich, 
dafs  der  General  Clark  gegen  den  Gouverneur  Troup  vorzüglich  auch 
defshalb  herausgestrichen  und  zum  Candidaten  empfohlen  wurde,  weil, 
während  des  Revolutionskrieges  der  Vater  des  Ersten  in  den  Reihen 
der  republikanischen ,  Mährend  des  Letzten  Vater  in  den  Reihen  der 
königlich  gesinnten  Partei  gedient  habe. 


23 


arbeiteten  in    einer  Schmiede;   wieder  andere  als  Schuster  oder 
Schneider.     Es  herrschte  eine  grofse  Ruhe  und  Stille  unter  den 
Gefangenen.     Ihr  Costüra  ist  blau  mit  breitem  weifsfen  Besatz  aul 
allen  Nathen.    Das  Innere  des  Wohngebäudes  gefiel  mir  weniger, 
als  die  Werkstätte.     Es  herrschte  nicht  die  Reinlichkeit,   die  für 
ein  solches  Etablissement  notwendig  ist;    es  war  weder  gelegt, 
noch  gescheuert  und  in  den  Zellen  der  Gefangenen,   in  welchen 
4  bis  5  zusammen  auf  dem  Fußboden  schlafen,   lagen  die  wollenen 
Decken  und  Kopfkissen  wild  durch  einander.     Es  giebt  auch  Zellen 
für  Sotitary  confinemeut;    dieses  wird  jedoch  nur  als  disciphna.e 
Hausstrafe  gebraucht.     Im  Speisesaale  gefiel  es  mir  eben  so  wenig. 
Für  jeden  Gefangenen  lag  ein  Stück  gekochtes  Fleisch  auf  dem 
Tisch,  ohne  Messer  oder  Gabel  und  ohne  Teller.     Brod  scheint 
nicht  alle  Tage  ausgegeben  zu  werden,   wenigstens  fiel  heute  keins 
vor.     Das  Gcfängnifs   ist  mit  einer   hohen  Mauer  umgeben;  aul 
jeder  ihrer  4  Ecken  steht  ein  Häuschen  für  die  Wächter,  in  wel- 
ches sie  von  aufsen  hineinsteigen,  und  aus  welchem  sie  den  ganzen 
Hof  übersehen  können.    Das  Gefängnifs  soll   so   gut  admimstrirt 
werden,   dafs  es  dem  Staate   nicht  nur  keine  Rosten  verursacht, 
sondern ,  dafs  es  sich  noch  verinteressirt.     Auf  dem  Hauptgebäude 
steht  ein  Thürmchen,  welches  eine  weite  Aussicht  über  die  Stadt 
und  die  umliegende  Gegend  gewährt.    Die  Gegend  zeigt  sich  als 
hügelig  und  mit  Wald  bedeckt,  und  die  Einförmigkeit  wird  durch 
nichts  unterbrochen.     Der  Wald  fängt  an  in  der  Nähe  der  Stadt. 

Der  Oberst  Hamilton  und  ein  Dr.  Rödlers  begleiteten  uns 
—  am  ersten  AVeihnachtstage  —  nach  dem  Staatenhause.  ^  In  den, 
Saale  der  Repräsentanten  hielt  ein  durchreisender  unitarischer 
Geistlicher  aus  den  nördlichen  Staaten  Gottesdienst.  Die  meisten 
Menschen  sind  hier  Methodisten  oder  Baptisten.  Da  nun  der  Um- 
tarier  die  hiesigen  Kirchen  an  diesem  Tage  besetzt  getunden  so 
hatte  er  seinen  Tempel  im  Staatenhause  aufgeschlagen.  Sem 
Auditorium  bestand  aus  eleganter  AVeit;  denn  ein  Unitaner  wai: 
etwas  Neues.  Er  hielt  eine  gute  Rede,  in  welcher  er  eine  sehr 
reine  Moral  predigte,  und  fand  auch  allgemeinen  Beifall.  INach 
Tische  versprach  er  einen  zweiten  Gottesdienst,  um  die  Dogmen 
seines  auf  gesunde  Vernunft  gegründeten  Glaubens  zu  erklären. 

Der  Oberst  Hamilton,    ein   besonderer  Freund  des  Gomei 
neurs  Troup,  war  früher  Staatssecretair  von  Georgia.    Die  A  erge- 
bung  dieser  Stelle  sieht  der  Legislature  zu.     Diese  au  gebrach, 
darüber,  dafs   Troup  wieder  zum  Gouverneur   vom  Volk  erwählt 
worden  ist,  hat  Herrn  IlamUton  und  allen  Freunden  des  Gomei- 
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neurs  ihre  Stellen  genommen,  und  sie  durch  Personen  aus  der 
C/flrÄschen  Partei  besetzt.  Dr.  Rodgers  war  Secretair  der  Finan- 
zen des  Staats  gewesen,  und  hatte  aus  derselben  Ursache  seine 
Stelle  eingebüfst.  Auch  sahen  Mir  mehrere  Indianer  beiderlei 
Geschlechts  von  der  Cr eek- Nation,  welche  Bogen,  Pfeile,  und 
recht  nett  gearbeitete  Körbe  verkauften.  Diese  Indianer  sahen 
viel  besser  aus,  als  diejenigen,  welche  ich  vorigen  Sommer  im 
westlichen  Theile  des  Staates  New-  York  und  in  Canada  gesehen 
hatte.  Uebrigens  wurden  mir  mehrere  der  hiesigen  Honoratioren 
vom  Obersten  Hamilton  vorgestellt.  Alle  diese  Herren  hatten  ein 
eigenes  Vorkommen.  Man  sah,  dafs  sie  von  der  civilisirten  Welt 
abgeschnitten  leben. 

Auch  den  zweiten  Weihnachtstag  mufsten  wir  noch  in  Milled- 
geville  aushalten,  so  schwer  es  uns  auch  wurde.  Denn  es  gehen 
von  diesem  Orte  keine  Stages  durch  das  Gebiet  der  Indianer  nach 
Montgommery  am  Alabama-Flusse ,  wohin  wir  unseren  Weg  nehmen 
wollten.  Wir  mietheten  daher  für  diese  Tour  von  198  Meilen  eine 
vierspännige  Extra-iS/age  für  den  Preis  von  225  Dollars;  diese  Slage 
war  aber  gerade  im  Staaten-Gefängnifs  *)  in  Reparatur,  und 
konnte  erst  den  27.  December  zu  unserer  Disposition  gestellt 
werden.  Wir  mufsten  uns  in  Geduld  fassen,  um  die  Zeit  so  gut 
als  möglich  hinzubringen,  und  die  wenigen  Herren,  die  wir  kennen 
gelernt  hatten,  gaben  sich  alle  Mühe,  sie  uns  zu  vertreiben. 

Am  27.  December  verliefsen  wir  früh  um  9  Uhr  Milledgerille. 
Es  war  ein  ziemlich  kalter  Morgen ,  und  hatte  beinahe  einen  halben 
Zoll  dick  Eis  gefroren.  Wir  fuhren  nur  30  Meilen  weit  bis  nach 
Macon.  Denn  trotz  des  schweren  Geldes,  das  uns  der  Wagen 
kostete,  brach  derselbe  zwei  Mal;  die  Reparatur  nahm  viele  Zeit 
hinweg,  und  wir  legten  mehrere  Meilen  zu  Fufse  zurück.  Der 
Tag  war  sehr  hell,  und  gegen  Mittag  ward  es  ziemlich  warm; 
Abends  jedoch  fror  es  wieder  stark.  Ich  freuete  mich  über  die 
dunkele  Bläue  des  Himmels,  wie  er  sie  in  Deutschland  kaum  an 
hohen  Sommertagen  hat.  Wir  begegneten  mehreren  Familien, 
die  mit  ihren  Habseligkeiten  nach  Macon  und  dem  Staat  Alabama 
auswanderten.  Eine  dieser  Familien ,  die  ihren  Kärner  voraus- 
bezahlt hatte,  war  von  diesem,  unter  einem  nichtigen  Vorwande, 
mitten  im  Walde,  zwei  Meilen  von  Milledgerille ,  verlassen  worden: 
wir  fanden  diese  Unglücklichen,  die  ein  Bivouak  aufgeschlagen 
hatten ,  als  sie  schon  seit  mehreren  Tagen  vergebens  des  mit  seinen 


')  Als  der  einzigen  hiesigen  iVagnerwerksiutte. 
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Pferden  entlaufenen  Kutschers   harrten.      Mehrere  der  einzelnen 
Häuser,  an  welchen  wir  vorbei  kamen,    sind  Branntweinschenken 
—  «ro»  shops — ,   in  welchen  die  Nachbaren  den  3.  Weihnachts- 
feiertag verjubelten.       Tont  comme   chez   nous,    dachte  ich,   und 
wähnte  mich  in  europäischen  Ländern.     Wir  bemerkten  einen  Herrn 
und  eine  Dame  zu  Pferde ;   die  Pferde  waren  durchaus  nicht  be- 
packt:   dennoch  mufste  eine  Negerin  in  blofsen  Füfsen  nebenher 
laufen,  und  einen  schweren  Sack  mit  indischem  Korne  zum  Futter 
für  die  Pferde  auf  dem  Rücken  schleppen!    Da  sah  ich,  dafs  ich 
mich  nicht  in  Europa  befand,    und  mit  Freuden!    Der  Weg  war 
sandio-,  hüo-elig,  und  lief  durch  Kiefernwald.     Dieser  Wald  war 
hier  und  dort  ausgehauen ,  und  eine  Pflanzung  von  Baumwolle  und 
indischem  Korn  angelegt.     Nahe  vor  Macon  setzten  wir  über  den 
Qkmulgee  river  auf  einer  ziemlich  guten  Fähre,    und   erreichten 
nach  Sonnenuntergänge   die  Stadt.     In  einem  neuen  Wirthshausc 
fanden  wir  ein  leidliches  Unterkommen. 

Die  Gegend,  in  welcher  Macon  liegt,  ist  erst  im  Jahre  1822 
den  Oee/i-Indianern  abgekauft  worden,  und  die  Stadt  erst  seit 
2  Jahren  angelegt.  Im  letzten  Kriege  hatten  die  Indianer  hier  eine 
Meno-e  der  Ihrigen  versammelt,  und  die  V.  St.  hatten  auf  dem 
linken  Ufer  ein  Fort,  Hawkins,  erbaut,  das  jetzt  verlassen  steht  und 
an  dem  wir  vorbeigekommen  waren. 

In  Macon  erhielten  wir  Besuch  von  einem  Obersten  Darrah, 
der  früher  in  der  Armee  gedient  und  sich  jetzt  hier  etabiirt  hatte. 
Er  stellte  mir  mehrere  der  hiesigen  Notabein  vor,   die  gekommen 
waren,  um  mich  kennen  zu  lernen.     Die  Stadt  hat  nur  2  Strafsen, 
welche  sich  in  einem  rechten  Winkel  durchschneiden.      Auf  dem 
Durchschnittspuncte  ist  ein  grofser  viereckiger  Platz ;  nur  auf  3  Seiten 
desselben  standen  Häuser;    auf  die  4.  gedachte  man  das  Capitol  zu 
bauen,  wenn,  wie  es  vorgeschlagen  worden  ist,  das  Gouvernement 
von  MillcdgeviUe  hieher  kommen  sollte.     Die  eine  Strafse  stoßt 
perpendiculär    auf  den  Fhifs,     über   welchen   man   eine    Brücke 
schlagen  wollte;    auf  beiden  Seiten  hatte  man  bereits  das  Mauer- 
werk^aufgeführt,  auf  das  sie  sich  stützen  soll.     Die  Strafsen  sind 
gegen  lOOFtifs  breit,   und  man  sieht  in  denselben  noch  die  Wur- 
zeln der   abgehauenen    Bäume  stehen,    von    welchen   die  Häuser 
durchgängig  gebaut  worden  sind.     Der  Ort  zählt  gegen  1600  Ein- 
wohner von   beiden   Farben.      Die  Einwohner    sind   theils    junge 
Leute  aus  Georgia,  theils  Einwanderer  aus  den  beiden  Carolinas 
und  den  nördlichen  Staaten,  die  auf  Speculation  sich  hier  nieder- 
gelassen haben.      Obgleich    die  Lage   der   neuen   Stadt  für   sehr 
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gesund  ausgegeben  wird',  so  hat  man  doch  vorigen  Sommer  an 
Gallenfiebern  gelitten.  Feld  ist  noch  wenig  in  der  Nähe  angebaut 
worden ,  und  nicht  weit  hinter  den  Häusern  fängt  der  Wald  an. 

Geo-en  9  Uhr  früh  —  am  28.  December  —  verliefsen  wir 
Macon,  und  fuhren  31  Meilen  weit  bis  nach  der  Indian  agency, 
am  linken  Ufer  des  Flintrivcr ,  von  den  Indianern  Tlilo-no-teas  kak 
genannt.  Der  Weg  war  theils  sandig,  theils  felsig,  aber  aufseist 
hügeli«;.  Er  war  sehr  schlecht  unterhalten.  Man  hatte  sich  nicht 
die  Mühe  gegeben,  Bäume,  die  schon  länger  als  ein  Jahr  quer  über 
den  Weg  hingefallen  waren ,  fortzuschaffen  oder  durchzusägen ; 
der  Wagen  mufste  einen  ansehnlichen  Umweg  durch  den  Wald 
nehmen ,  um  diese  umgefallenen  Bäume  zu  umgehen.  Die  Pflan- 
zungen, an  welchen  wir  vorbeikamen,  sind  alle  neu,  und  lassen 
auf  eine  grofse  Armuth  der  Ansiedler  schliefsen;  die  Häuser  Maren 
durchgängig  Loghäuser.  Die  langweilige  Einförmigkeit  des  Kie- 
fernwaldes war  an  den  tiefen  und  morastigen  Stellen ,  auf  welche 
wir  öfters  stiefsen ,  sehr  angenehm  durch  immergrünes  hohes  Schilf, 
so  wie  durch  Stecheichen  und  Lorbeern  unterbrochen;  auch  sahen 
wir  mehrere  Laubholzbäume  (meistens  Eichen)  als  zuvor. 

Gegen  4  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  die  Agency,  eine 
Gruppe  von  einigen  20  Loghäusern  und  einigen  Negerhütten.  Sie 
ist  zum  Aufenthalte  des  Agenten  der  V.  St.  bei  den  Creek-  Indianern 
—  der  jedoch  eben  abwesend  war  t—  bestimmt,  und  liegt  in  einer 
ganz  hübschen  Gegend  an  der  linken  Seite  des  Flintrirer,  der 
zwischen  ziemlich  steilen  Ufern  über  ein  felsiges  Bette  dahin 
rauscht.  Das  rechte  Ufer  gehört  der  ungefähr  21,000  Seelen 
starken  Creelc  -  Nation ,  und  ist  von  ihr  bewohnt.  Wegen  dieses 
Gebiets  besteht  jetzt  der  Streit  zwischen  dem  Staate  Georgia  und 
den  V.  St.  Der  Staat  Georgia  hat  mit  einem  der  Chefs  der  Creek», 
BVIntosh ,  einen  Tractat  wegen  Abtretung  dieses  Landes  geschlos- 
sen; die  Nation,  unzufrieden  mit  diesem  Tractat  und  keineswegs 
disponirt,  ihr  Land  abzutreten,  behauptete,  betrogen  zu  sein,  und 
schlug  Mlntosh  todt.  Die  V.  St.  nahmen  sich  der  Indianer  an, 
und  man  giebt  den  Commissarien  des  Staats  Georgia  abscheuliche 
Betrügereien  gegen  die  Indianer  Schuld.  Der  Congrefs  wird  jetzt 
über  diese  Sache  entscheiden.  In  einem  der  Loghäuser,  bei  einem 
Herrn  Crowell,  Bruder  des  Indian  agent,  nahmen  wir  unser  Nacht- 
quartier, und  labten  uns  an  sehr  gut  bereitetem  Wildpret.  in 
einem  nahe  dabei  liegenden  Grog  shop  trafen  wir  eine  Menge  be- 
trunkener Indianer  und  einige  Neger,  die  sich  der  Weihnachts- 
woche erfreuten.     Mehrere  von  ihnen  waren  gut  gekleidet,  trugen 
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Mocassins  und  Kamaschen  von  Lcder,  an  den  Knieen  brevte  Knie- 
bänder,   die  mit  weifsen  Glasperlen  besetzt  sind,    eine  Art  Kleid 
von  buntem  Cattun,    und  um  den  Kopf  ein  buntes  baumwollenes 
Tuch,  fast  wie  ein  Turban.     Mehrere  von  ihnen  waren  sehr  grols^ 
Auf  eine  Gratification  von   Whiskey;  die  ich  ihnen  gab,  führten  ö 
von  ihnen  den  Kriegstanz   aus.       Sie   hüpften   hinter  einander  in 
einem  Kreise  herum,   bewegten  sich  rechts  und  links,    sprangen 
gegen  einander,  hoben  die  Hände  in  die  Höhe,  liefsen  sie ^wieder 
fallen,  und  brüllten  schrecklich  zu  diesem  Allen.     Einige  Alte    die 
dabei  standen,  nahmen  es  Übel,    dafs  die  Jungen  vor -uns  Reiften 
auf  solche  Weise  tanzten.     Sie  riefen  ihnen  zu,  aufzuhören.     Ilcir 
Croweli  jedoch  brachte  sie  leicht  mit  Wiiskey  zum  Schweigen 

Die  Farbe  dieser  Indianer  ist  dunkelbraun.     Sie  haben  schwar- 
ze schlichte  Haare.     Mehrere  von  ihnen    besitzen   selbst   Neger, 
denen  es  bei  ihnen  sehr  gefallt;  denn  sie  werden  *«*—"»* 
Wie  Gleiche  behandelt,  als  bei  den  Weiften.     Mehrere  diesei  Neger 
Waren  auf  indische  Weise  recht  gut  gekleidet;   sie  tranken  mit  den 
Indianern  und  sprangen  mit  ihnen  herum.     Einer  war  vor l  CO os- 
saler  Statur,  und  schien  bei  den  Indianern,  deren  »^ets^« 
machte ,  viel  zu  gelten.     Die  Verfassung  dieser  Indianer  soll  ai  isto 
^itch-republicanisch  sein.     Die  Chefs   werden   auf  Lebenszeit 
gewählt,  und  ihre  Stelle  ist  nicht  erblich;   durch  schlechtes  X5e- 
»agen  können  sie  dieselbe  verlieren      Schreiben  ta— «  *» 
Sprache  nicht.    Ihre  Gesetze  sollen  sehr  einfach  sein,  und  aut  lra 

ditionen  beruhen.  ,      f    , 

In  der  Nacht  vom  28.  7„m  29.  Decembcr  ha  te  es  «hr  stark 
sereimef  es  regnete  auch  am  Tage  fast  „„aulhorheh  fort;  jedoch 
wTdSeV  Regen  ziemlich  warm,  fast  wie  ein  Frühlmgsregen  m 
Z,  lllnd     Man  deliberirte,  ob  man  bleiben   oder  werter  gehen 
sollte;  ich  entschied  für  das  Letztere     Gegen  9  Uhr  ™*f™™ 
also  unser  Nachtquartier.    In  der  Näh.. desselben  ha  tte  der  Go» 
vernenr  des  Staates  Georgia  im  Letzten  Kneg  et»  Fo,  t    La, «*» 
„„gelegt,  das  n„ch  dem  Frieden  verlassen  und  abgetragen  » o  d  u 
J.     Die  Häuser,  welche  zur  Agency  gehorten    waren ^ damab 
„ls  Magazine  und  Hospitäler  für  die  Truppen  gebaut  und  zur  Ver 
SSS,  eingerichte  worden.    Neben  dem  Kantine,  so  me „eben 
denThm™  und  Fenstern  -  letztere  ohne  Glasschetben  -  waren 
Secbie,"lächer  angebracht.    Hinter  ^.*^TÄ 
Flintra-er  auf  einer  den  Indianern  geh «««£*••   ™* ™ 
den  uns,  auf  dem  rechten  Ufer  gelandet,  ad  dnem  £"***£ 
Wir  fuhren  28  Meilen  weit  bis  zu  einer  isohrten  Plantage,  Currel 
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genannt.    Der  Weg  führte   durch  den  weniger  guten  Theil  des 
indischen  Landes;   der  Wald  bestand,    wie  bisher,    beständig  aus 
den  langnadeJigen  Kiefern,  und  nur  an  feuchten  Stellen  fanden  wir 
Laubholz.     Daselbst   wuchs  auch   besonders   hohes    und   schönes 
Schilf.    Der  Boden  ist  meistens  dürrer  Sand;    strichweise  und  vor- 
züglich in  den  Vertiefungen  ist  er  mit  Thon  untermischt  und  von 
ganz  gelber  Farbe.     Ueber  ein  Paar  Bäche  mit  morastigen  Ufern 
haben  die  Indianer  Brücken  geschlagen :    bei  jeder  derselben  be- 
zahlten wir,  mit  dem  gröTsten  Vergnügen,  §  Dollar  Brückengeld. 
Diese  Brücken  sind  zwar  nicht  besonders  gut;   aber  doch  besser, 
als  im  christlichen  Staate  Georgia  und  selbst  in  mehreren  der  nörd- 
lichen Staaten.     Von   indischen  Einwohnern  beo-eo-neten   wir   nur 
sehr  wenigen;  diese  waren  alle  in  wollene  Decken  eingehüllt     Von 
Wigwams  —  indischen  Häusern  —    sahen  wir  nur   3,   meistens 
Zollhäuser  an  den  Brücken,     Sie  gleichen  den  Loghäusern;    nur 
sind  sie  durchsichtiger  als  diejenigen ,   welche  ich  im  vorigen  Som 
mer  im   Staate  New -York  gesehen   hatte.     Der  Tag  Mar  höchst 
uninteressant.      Herr  Currel,  bei  dem  wir  übernachteten,    ist  ein 
\irginier,  der  sich  auf  Speculation  unter  den  Indianern,    von  wel- 
chen er  sein  Land  ziemlich  wohlfeil  erkaufte,  niedero-elassen  hat: 
nach  seiner  Trunkenheit  zu  schließen,  hat  er  auch  schon  so  ziem- 
lich ihre  Sitten  angenommen.      Seine  Plantage  besteht,    wie  alle 
übrigen,    aus  Loghäusern;     durch  unsere   Stube  blies  der  Wind 
nach  Herzenslust;  kein  Licht  wollte  brennen;  wir  mufslen  uns  vom 
grofsen  Kaminfeuer  beleuchten  lassen.     Eine  Decke  war  nicht  in 
unserer  Stube,  sondern  das  transparente  Schindeldach  gerade  über 
uns.     Ich  war  verwundert,  hier  Shakespeares  dramatische  Werke 
zu  finden.     In  einem  der  Nebenhäuser  wurde  uns  ein  sehr  gutes 
Nachtessen  aulgetragen,  bei  dem  wir  besonders  vortreffliches  Wild- 
eret fanden. 
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Die  eingedruckte  Skizze  zeigt  ungefähr  die  Anlage  einer 
Pinntage.  1  ist  das  Hauptgebäude,  entweder  Loghaus  oder 
Breterbude;  in  demselben  sind  a  die  Stuben,  b  ist  piazza  und  ein 
offener  Gang  zwischen  den  Stuben.  2  sind  Nebengebäude,  ent- 
weder Log-  oder  Breterhäuser;  in  dem  einen  ist  die  Küche,  in 
dem  anderen  werden  Fremde  untergebracht,  und  einige  dienen  den 
Negern  zur  Wohnung.  3  sind  Häuser  zu  Magazinen,  Scheuern 
und  Ställen  fürs  Federvieh.  Das  Ganze  ist  mit  einer  teornfence 
umgeben ;  bei  4  stehen  abgeschnittene  Baumstämme  stufenförmig, 
um  über  die  Fence  zu  steigen,  und  bei  5  ist  ein  Thorweg.  Im 
Innern  des  Hofes  stehen  Bäume,  meistens  pride  of  China;  Obst- 
bäume sah  ich  hier  wenige;    nur  Pfirsichbäume. 

Den  30.  December  brachen  wir,  nachdem  wir  eine  kalte  Nacht 
in  unserer  Breterbude,  die  dem  Sturme  den  freien  Durchzug  ver- 
stattete, zugebracht,  und  unsere  wenigen  Effecten  in  unserer  Stube, 
aus  Furcht  vor  den  herumschleichenden  Indianern,  verschlossen 
hatten,  vor  Tagesanbruch  auf,  und  fuhren  33  Meilen  weit,  bis 
nach  Fort  Mitckele.  Das  "Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  kalt, 
und  drohete  mit  Regen.  Die  Gegend  wieder  sehr  unbedeutend, 
meistens  Kiefern,  Sandboden,  hier  und  da  mit  Thon  vermischt; 
zuletzt  Laubholz.      Nur  in  niedrigen  Strichen,  längs  der  Bäche, 
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deren  wir  drei  passirten,  war  die  Vegetation  sehr  schön.  Vorzüg- 
lich gut  nahmen  sich  die  Lorbeersträuche  aus.  Es  gereichte  mir 
zum  wahren  Vergnügen,  bei  dieser  Jahreszeit  in  einem  grünen 
Busche  längs  eines  Baches  spazieren  gehen  zu  können,  was  ich  im 
Sommer  schwerlich  gethan  haben  würde,  da  diese  buschigen  Stel- 
len der  Lieblingsaufenthalt  einer  grofsen  Anzahl  von  Klapper- 
schlangen sein  sollen.  In  einer  einzelnen  Plantage  frühstückten 
wir;  sie  gehörte  einem  Herrn  Calfrey,  einem  ehrwürdigen  alten 
Virginier,  der  ein  ansehnliches  Vermögen  verloren,  und  sich,  um 
seine  Umstände  zu  verbessern ,  zu  dem  schweren  Schritt  entschlos- 
sen hatte ,  sich  mitten  unter  den  Indianern  niederzulassen.  Seine 
Plantage  fanden  wir  in  einem  ungewöhnlich  ordentlichen  und  rein- 
lichen Zustand,  und  erfreuten  uns  eines  ganz  ausgezeichnet  guten 
Frühstücks.  Herr  Bowdoin  sagte  dem  Besitzer,  dafs  es  schiene,  er 
habe  nicht  immer  so  unter  den  Wilden  gelebt ;  und  nie  werde  ich 
vergessen,  wie  der  alte  Mann  mit  Thränen  in  den  Augen  sich 
wegwandte,  ohne  zu  antworten. 

Wir  stiefsen  auf  mehrere  Wigwams ,  und  auf  mehrere  pro- 
visorische Hütten  reisender  Indianer;  auch  auf  mehrere  Brücken, 
an  denen  wir  den  Indianern  Brückenzoll  zahlen  mufsten.  Die 
Gebend  war  sehr  hügelig,  bis  wir,  eine  Meile  von  unserm  Nacht- 
quartier, in  ein  Thal  kamen,  durch  welches  der  Chailtahouchee- 
Flufs  läuft.  Dieser  Flufs  ergiefst  sich  in  den  Mexikanischen  Meer- 
busen. Die  Gegend  bis  an  das  linke  Ufer  des  Flusses  ist  ziemlich 
morastig,  mit  Weiden,  Lorbeern  und  Schilf  bewachsen.  Unweit 
des  Flusses  sahen  wir  mehrere  Gebäude,  zur  Volksversammlung 
der  Indianer,  big  talk  genannt,  bestimmt.  Sie  sind  grofs  und 
rund  und  haben  ein  kegelförmiges,  mit  Baumrinde  bedecktes  Dach; 
sie  haben  Wände  von  Lehm ,  und  einen  bedeckten  niedrigen  Ein- 
gang, ebenfalls  von  Lehm.  Die  Indianer  versammeln  sich  in 
diesem  Gebäude  nur  bei  schlechtem  Wetter  oder  bei  Nachtzeit, 
und  ein  mitten  im  Haus  angezündetes  Feuer  erleuchtet  sie.  Bei 
gutem  Wetter  versammeln  sie  sich  auf  einem  viereckigen  Platze, 
mit  Dächern  umgeben ,  unter  welchen  die  Indianer  sich ,  gegen  die 
Sonnenstrahlen  geschützt,  auf  Bieter  niedersetzen.  Daneben  ist 
ein  anderer  Platz,  zu  öffentlichen  Spielen,  und  namentlich  zum 
Ballspiele.  Sie  scheinen  hier  auch  eine  Art  Maskerade  zu  haben; 
denn  wir  fanden  einige,  von  einem  halb  durchschnittenen  Kürbisse 
gemachte  Masken,  in  welche  Augen  und  Mund  eingeschnitten  und 
die  Nase  mit  einem  Stücke  Holz  angesetzt  war.  Vermittelst  des 
Halses  des  Kürbisses  —  cakbassa  —  der  in  der  Hälfte  der  Länge  i 


31     

nach  durchschnitten  war,  hatte  man  ein  Paar  Hörner  gemacht, 
und  auf  der  Maske  befestiget;  auch  unten  an  derselben  einen  lan- 
gen weifsen  Bart  angesetzt. 

Den  Flufs  Chathähouchee  passirten  wir  auf  einer  den  Indianern 
gehörigen  und  von  ihnen  besorgten  Fähre.  Das  rechte  Ufer  ist 
ziemlich  steil,  von  rother  Erde,  die  wegen  des  starken  Regens 
sehr  schlüpfrig  war.  Eine  halbe  Meile  von  der  Fähre  kamen  wir 
an  dem  Fort  Mitchele  vorbei.  Es  liegt  auf  einer  Anhöhe  und  blieb 
uns  zur  Rechten.  Wir  stiegen  nicht  Weit  von  demselben  zwischen 
indischen  Wigwams,  in  dem  Crowellschen  Wirthshaus  ab.  Der 
Wirth  war  ein  Bruder  des  Indian  agent  und  unseres  vorgestrigen 
Wirthes.  Dieses  Haus  ist  wieder  eine  Plantage,  wie  oben  ange- 
geben worden  ist.  Der  Oberst  Wbol  und  ich  wurden  in  ein  luftiges 
Nebenhaus  von  Bietern,  ohne  Decke,  mit  Fenstern  ohne  Scheiben, 
einlogirt  Wir  wohnten  etwas  luftiger,  als  es  etwa  in  einer  deut- 
schen Scheune  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Im  Fort  liegen  4 
Compagnien  vom  4.  Infanterie-Regiment,  dessen  Stab  in  Fcnsa- 
cola steht,  in  Garnison.  Der  Commandant,  Major  Donoho,  und 
seine  Officiere  hatten  sich  in  Crowclls  Wirthshaus  in  Pension  bege- 
ben ;  wir  machten  also  Abends  Bekanntschaft  mit  ihnen.  Die  meisten 
dieser  Officiere ,  Zöglinge  der  Schule  von  Westpoint,  waren  gebil- 
dete Leute,  und  wir  brachten  den  übrigen  Theil  des  Abends  ver- 
gnügt mit  ihnen  zu. 

Den  31.  December  machten  wir  Rasttag,  weil  der  Oberst 
Wool  die  Garnison  des  Forts  inspiciren  mufste.  Die  4  hier  stehen- 
den Compagnieen  machen  eigentlich  die  Garnison  von  Fcnsacola 
aus,  und  sind  nur  vorigen  Sommer,  während  der  Streitigkeiten 
des  Staates  Georgia  mit  den  V.  St.  hieher  geschickt  worden,  um  die 
CreeA'-Indianer  «reuen  die  Anmafsungcn  dieses  Staates  zu  schützen. 
Dieser  will  bekanntlich  vom  Gebiete  der  Indianer  bis  an  den  C/mtha- 
houckee  Besitz  nehmen ,  bis  wohin ,  der  Charte  gemäis ,  der  Staat 
Georgia  sich  erstreckt.  Das  rechte  Ufer  dieses  Flusses ,  auf  wel- 
chem wir  uns  jetzt  befanden,  liegt  schon  im  Bereich  des  Staates 
Alabama,  Die  hier  angekommenen  Truppen  campirten  Anfangs; 
sie  finden  aber  sogleich  an,  auf  dem  Terrain,  auf  welchem  im 
letzten  Kriege  das  Fort  Mitchele,  dem  damaligen  Gouverneur  von 
Georgia  zu  Ehren  so  genannt,  gestanden  hatte,  ein  neues,  aber 
kleineres  Fort  zubauen,  weiches  sie  jetzt  bewohnen.  Sie  hofften 
jedoch,  dafs  sie,  sobald  die  obwaltenden  Mifs Verständnisse  beseitigt 
wären,  wieder  nach  Fcnsacola  zurückkehren  würden. 
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Dieses  ist  ungefähr  der  Plan  vom  Fort  Mitchele.  Es  bestellt 
aus  einer  Palanque,  die  ein  Quadrat  bildet,  von  welcher  jede  Seite 
45  yards  lang  ist.  Die  Pfähle ,  welche  die  Wände  bilden ,  sind 
Kiefernstämme,  die  gegen  8  Zoll  im  Durchmesser  halten,  und 
<re<ren  10  Fufs  hoch  sind.  Die  Stämme  sind  dicht  nebeneinander 
o-eschlagen ,  und  mit  engen  Schiefslöchern  versehen.  Auf  2  Ecken 
stehen  Blockhäuser,  jedes  2  Stockwerke  hoch,  das  obere  über  das 
untere  Stockwerk  vorspringend,  und  mit  macMcoulis  versehen. 
Die  Blockhäuser  sind  von  starken,  quer  über  einander  gelegten 
Balken  o-ebaut.  Das  Fort,  welches  übrigens  ohne  Graben  ist,  hat 
nur  einen  Eingang.  Ueber  demselben  ist  eine  Gallerie  für  die 
Schildwache ,  die  sich  hier  weit  umsehen  kann.  Die  Gebäude  im 
Fort  sind  auch  erst  vor  Kurzem  beendigt  worden.  Sie  bestehen  j 
aus  breternen  Baracken  und  sind  je  mit  einem  gemauerten  Kamin  I 
\ersehen.  Das  Gebäude  rechts  vom  Eingang  ist  das  JVachthaus,  J 
das  zur  Linken  die  Baracke  des  Commandanten.  Alle  Häuser 
rechter  Hand  enthalten  die  Kasernen  der  Unterofficiere  und  Solda- 
ten, und  die  zur  linken  Hand  die  Wohnungen  der  Officiere.  Ob- 
gleich die  Compagnieen  sehr  schwach  waren  —  alle  4  waren  nur 
130  Mann  stark  —  so  lagen  die  Soldaten  doch  ziemlich  enge. 
Zwei  Mann  schliefen  in  einem  Bett  und  zwei  Bettkrippen  standen 
übereinander.  Sie  schliefen  auf  Strohsäcken.  Die  4  Küchen,  so 
wie  das  Hospital,  befanden  sich  aufserhalb  des  Forts,  jedes  in  einer 
besondern  Baracke.  Das  Fort,  wenn  es  anders  diesen  Namen 
verdient,  ist  äufserst  schwach,  und  kann  mit  einer  geringen  Macht, 
selbst  ohne  Artillerie,  leicht  genommen  werden.  Das  Schlimmste 
aber  ist:  es  hat  keinen  Brunnen,  und  die  Soldaten  müssen  das 
Wasser  aus  einem  Thalc  holen,  das  ziemlich  entfernt  ist.  Die 
Truppen  Maren  in  ihrer  weifsen  leinenen  Sommerkleidung,  mit 
häfslichen    grauen  Filzkappen,     weil    ihre   Winterkleidung   und 
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Schakots,  die  von  Pensacola  zu  Schiffe  hergeschickt  werden ,  wegen 
des  niedrigen  Wasserstandes  nicht  angekommen  waren.  Die  Offi- 
ciere  verrichteten  zum  Theil,  weil  ihre  Uniformen  auch  noch  nicht 
angekommen  waren,  ihren  Dienst  in  Civilkleidern  mit  umgeschnall- 
tem Säbel. 

Nach  der  Inspection  machten  wir  einen  Spaziergang  nach 
einer  nahe  gelegenen  Plantage,  die  einem  Indianer  M'Intosk  ge- 
hört. Dieser  Mann  war  abwesend;  er  befand  sich  als  einer  der 
Deputirten  seiner  Nation  in  Washington.  Er  ist  der  Sohn  jenes 
M Intosk,  der  während  des  letzten  Krieges  vom  Staat  Georgia  den 
Titel  General  erhalten  hatte,  und  der  im  Frühjahre  von  seinen 
Landsleuten  wegen  des  Tractats  mit  dem  Staat  Georgia  erschossen 
und  in  Stücken  gehauen  worden  war.  Bei  den  Indianern  herrscht 
Polygamie.  Der  junge  M'Intosk  hatte  indefs  nur  zwei  Frauen, 
eine  weifse  und  eine  Indianerin.  Er  hat  sich  mehrere  Frauen, 
wie  man  erzählte ,  zulegen  wollen :  die  weifse  Frau  aber  hat  sie 
mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem  Hause  getrieben,  wie  sie  denn 
auch  die  eine  indische  Nebenbuhlerin  gehörig  niederhalten  soll. 
Auch  sahen  wir  die  Indianerin  nicht.  Die  weifse  Frau  hingegen 
empfing  uns  ,  und  recht  artig.  Sie  ist  die  Tochter  eines  Pflanzers 
in  Georgia,  und  ziemlich  hübsch.  Sie  war  auf  europäische  Art 
gekleidet;  nur  trug  sie,  nach  dem  Geschmacke  der  Indianer,  eine 
Meno-e  von  Glasperlen-Schnuren  um  den  Hals.  Sie  zeigte  uns 
ihre  beiden  ganz  weifsen  Kinder;  so  wie  auch  das  lebensgrofse 
Bildnils  ihres  Schwiegervaters,  und  den  Ehrensäbel,  der  ihm  von 
den  V.  St.  gegeben  worden  war.  Die  Familie  befindet  sich  in 
sehr  guten  Umständen  und  besitzt  über  70  Neger. 

Nachmittags  ffinjren  wir  nach  einer,  eine  kleine  Meile  entfern- 
ten  methodistischen  Mission.  Wir  fanden  jedoch  nur  die  Frauen 
zu  Hause.  Die  Missionare  haben  eine  Schule  angelegt,  die  von 
30  Kindern  besucht  wird.  Sie  hatten  drei  indische  Mädchen  in 
Pension,  die  indefs  sehr  scheu  waren.  Die  Mission  ist  in  einer 
hübschen  Plantage  angelegt,  in  der  ich  zahmes  Wildpret  sah.  Die 
hiesigen  Hirsche  sind  bedeutend  kleiner  als  die  in  Europa. 

Sonntags  den  1.  Januar  1826  wurden  wir  in  der  Nacht  durch 
die  Tambours  und  Pfeifer  geweckt,  welche  vor  unserer  Baracke, 
durch  das  Spielen  von  Hail  Columbia  und  Yankee  doodle,  das 
neue  Jahr  verkündeten.  Mit  Tagesanbruche  zwischen  7  und  8  Uhr 
verliefsen  wir  das  Fort  Mit  ekele,  und  fuhren  25  Meilen  weit  bis 
nach  einer  einzelnen  Plantage,  Lewis's  genannt,  welche  auf  dem 
Local  angelegt  ist,  auf  welchem  im  letzten  Kriege  das  Fort  Barn- 
ff.  c 
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brklge  gestanden  hat.  Der  Weg  führte  durch  eine  sehr  hügelige 
Gegend.  Anfangs  war  der  Boden  sandig  und  schlecht;  es  zeigten 
sich  nur  Riefern.  Als  wir  aber  über  die  Hälfte  des  Weges  gekom- 
men Maren,  da  verbesserte  sich  der  Boden;  er  sah  rothgelb  aus, 
und  die  ewigen  Kiefern  machten  schönen  Eichen  und  hohen  hicko- 
ries  Platz.  Dagegen  wurde  der  Fahrweg  selbst  sehr  schlecht ,  und 
an  einer  engen  Stelle  warfen  wir  um.  Der  Wagen  fiel  langsam 
nach  meiner  Seite :  ich  nahm  den  Moment  wahr,  sprang  vom  Bock, 
auf  dem  ich  safs,  herab,  und  kam  auf  meine  Beine  zu  stehen.  Es 
war  das  8.  Mal,  dafs  ich  umgeworfen  wurde,  und  niemals  war  es 
für  mich  so  gut  abgelaufen ,  als  dieses  Mal.  Auch  keiner  der  an- 
deren Herren  war  beschädigt,  so  dafs  wir  glücklicher  Weise  über 
unsern  Unfall  lachen  konnten.  Nur  der  AVagen  hatte  etwas  gelitten; 
und  da  wir  nur  gegen  4  Meilen  von  Lewis 's  entfernt  waren ,  und 
sehr  schönes  Wetter  hatten ,  ein  wahres  Frühlingswetter,  mit  hel- 
lem dunkelblauen  Himmel,  so  legten  wir  den  übrigen  Theil  des 
Weges  zu  Fufse  zurück. 

Wir  kamen  an  mehreren  Ifigwams  und  provisorischen  indiani- 
schen Hütten  vorbei,  in  welchen  die  Menschen  mit  den  Schweinen 
zusammenlebten,  und  um  Ein  Feuer  herumlagen.  Eine  solche 
Hütte  ist  vorn  oflTen;  hinten  ist  sie  mit  Stücken  von  Holz  und  Baum- 
rinde geschlossen,  die  man  sehr  leicht,  wenn  der  Wind  umspringt, 
vor  die  Hütte  transportiren  kann.  Die  Bewohner  leben  von  ge- 
röstetem Wildpret  und  Mais.  Die  Häute  der  Hirsche,  und  auch 
Ochsenhäute ,  spannen  sie  aus ,  um  sie  an  der  Sonne  zu  trocknen, 
und  dann  zu  verhandeln.  An  einer  Hütte,  die  mit  Schilf  blättern 
gedeckt  war,  wurde  Wildpret  geröstet  und  Schinken  geräuchert. 
Das  Wildpret  ist  in  Stücken  geschnitten  und  an  Schilfrohr  gespiefst; 
mehrere  solche  Schilfe  liegen  auf  2  Böcken  neben  einander.  Unter 
denselben  wird  ein  Feuer  angezündet  und  die  Schilfe  beständig 
herumgedreht,  bis  das  Fleisch  gedörrt  ist.  Darüber  liegt  eine 
Hürde  von  Schilfe ,  die  auf  4  Pfählen  ruht.  An  diese  werden  die 
gröfseren  Stücken  aufgehangen.  Die  Schinken  werden  auf  die 
Hürde  gelegt,    durch  welche  der  Rauch  hindurch  zieht. 

Das  Gras  im  Walde  stand  an  mehreren  Orten  in  Feuer,  und 
mehrere  Kiefernbäume  brannten.  Wir  fuhren  über  zwei  kleine 
Flüsse,  über  den  grofsen  und  über  den  kleinen  Uc/tee,  auf  leid- 
lichen hölzernen  Brücken.  Zwischen  3  und  4  Uhr  Nachmittags 
erreichten  wir  Leivis's,  ein  hübsches  Haus ,  das  befste,  das  wir  bis 
jetzt  im  Indianischen  Territorium  gefunden  hatten.  Wir  nahmen 
hier  ein  recht   gutes  Diner  ein.      Tätlich  afsen    wir  das    belste 
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Wildpret.  Im  Fort  Mite/tele  hatten  wir  kleine  Rebhühner  gegessen, 
von  welchen  die  Officiere  an  einem  Tage,  Vormittags  57,  und 
Nachmittags  46  mit  dem  Netze  gefangen  hatten.  Der  Curiosität 
wegen  will  ich  unser  heutiges  Diner  anmerken,  damit  der  geneigte 
Leser  sehe ,  dal's  man  im  Lande  der  Indianer  keineswegs  in  Gefahr 
ist,  zu  verhungern:  Suppe  von  weifsen  Rüben;  gebratenes  Rind- 
fleisch; ein  gebratener  Truthahn;  Wildpret  mit  einer  Art  saurer 
Sauce;  gebratene  Hühner  und  Schweinefleisch  nebst  süfsen  Kar- 
toffeln. 

Den  2.  Januar  fuhren   wir  31   Meilen  weit   bis    zu    Walker's, 
ebenfalls  einer  isolirten  Plantage.      Die  Gegend  hügelig;  der  Weg 
dermafsen  schlecht,    dafs  wir  nur  äufserst  langsam  fahren  konnten 
und  sehr  viel  zu  Fufse  gehen  mufsten.     Der  Wald  hingegen  ward 
immer  besser,    und   bestand,    aufser  den  Kiefern,    aus    schönen 
Eichen  und  verschiedenen  Arten  Nufsbäumen,  meistens  hickories; 
der  Boden   gröfstes  Theiles  von  röthlicher  Farbe.     An  mehreren 
morastigen  Stellen  und  an  den  Ufern  von  Bächen  sahen  wir  wieder 
die  immergrünen  Bäume  und  Sträucher,    und  in    einem  Moraste, 
durch  welchen   ein   Knüppeldamm    führte,     fast  eine  Meile   lang, 
einige  Magnolia  grandiflora,    die  wenigstens  60  Fufs  hoch  waren. 
Auch  sah  ich  hier  wieder   mehrere  Bäume,    die,    Anfangs    einen 
Stamm  bildend,  4  bis  5  Fufs  über  dem  Boden  sich  in  zwei  Stämme 
trennen  und  dann  über  100 Fufs  hoch  schlank  in  die  Höhe  schiefsen. 
Im  nordwestlichen  Theile  des  Staates  New -York  hatte  ich  solche 
Bäume  gesehen,    die  in  5,    6,  ja    sogar  7  Stämme   aufschössen. 
Ueber  einen  Bach   mit  morastigem   Ufer  führte    eine  311  Schritt 
lange  Brücke;  der  Blick,  den  ich  von  dieser  Brücke  auf  die  üppige 
exotische  Vegetation  hatte,  die  mich  umgab,  zeigte  mir,  so  dünkte 
mich,  die  Originale  von  den  Abbildungen  der  Brasilianischen  Wäl- 
der in  der  Reise  des  Prinzen  von  Wied.     Der  schöne  Tag,    der 
wolkenlose  dunkelblaue  Himmel,  trug  auch  das  Seinige  bei,  diese 
Vorstellung  in  mir  hervorzurufen.     Aber  an  den  Bäumen  bemerkte 
ich  auch  wieder  das  häfsliche  Bartmoos,  spanish  beard ,  dessen  ich 
in  der  Nähe  von  Columbia  und  Cltarlcston  erwähnt  habe,  und  das 
ein  Anzeichen  ungesunder  Luft  sein  soll.     In  dem  Moraste  sah  ich 
mehrere  Pflanzen ,  die  mir  aus  Gewächshäusern  her  bekannt  waren, 
deren  Namen  ich  mich  aber  leider  nicht  erinnern  konnte. 

Die  Gegend  ist  vergleichungsweise  ziemlich  stark  von  India- 
nern bevölkert.  Sie  wohnen  theils  in  Jf'igwams,  theils  in  Hütten 
von  Baumrinde.  An  einer  dieser  Hütten  hing  eine  geschundene 
Fischotter,  die  man  zu  einer  Mahlzeit  zuzubereiten  schien.     Den 
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Mais  rösten  die  Indianer  über  Kohlen ;  alsdann  schütten  sie  ihn  in 
ein  Loch  welches  sie  in  einen  horizontal  liegenden  Baumstamm 
gehauen  haben,  und  zerstofsen  ihn  mit  einem  Stück  Holz  zu  einer 
Art  groben  Mehles.  Ich  kaufte  eine  Art  gerösteter  Nüsse ,  grow- 
nuts'  und  amüsirte  mich  dabei  über  die  Neigung  zum  Stehlen,  die 
ein  junger  Indianer  bewies.  Indem  ich  nämlich  die  Nüsse  in  die 
Tasche  stecken  wollte,  entfiel  mir  eine  derselben;  augenblicklich 
trat  der  junge  Mensch,  wie  von  ungefähr  vor,  setzte  den  Fufs  auf 
die  Nufs,  nahm  sie  zwischen  den  Zehen  und  entfernte  sich.  Wir 
kamen  durch  eine  ziemlich  aufgeklärte,  eingezäunte  und  angebaute 
Gebend,  in  welcher  mehrere  Negerhütten  von  ziemlich  gutem  An- 
sehen zerstreut  stehen.  Diese  Pflanzung  gehört  einem  der  Haupt- 
Chefs  der  Creeks,  the  big  warrior  genannt,  der  über  300  Neger 
besitzt,  und  dessen  hölzernes  Wohnhaus  mitten  in  einer  Plantage 
stehet.  Er  befand  sich  in  diesem  Augenblick  in  Washington ,  als 
einer  der  Deputirten  seiner  Nation.  Wir  kamen  über  eine  andere 
aufgeklärte  Stelle,  auf  welcher  im  letzten  Kriege  die  Indianer  von 
der  Miliz  von  Georgia  unter  dem  Commando  des  Generals  Floyd 
geschlagen  worden  waren. 

Nicht  weit  von  diesem  Platz  erblickten  wir  in  der  Nähe  einer 
Plantage  eine  Menge  Indianer  versammelt.  Wir  verliefscn  daher 
unsern  Wagen,  um  uns  nach  der  Ursache  dieser  Versammlung  zu 
erkundigen.  Es  hatte  ein  Pferderennen  auf  ziemlich  unansehn- 
lichen Pferden  Statt  gefunden;  das  Fest  war  aber  geendiget  und 
die  Versammlung  im  Begriff,  aufzubrechen.  Ein  weifser  Pflanzer, 
der  zugegen  war,  brachte  uns  zu  dem  Sohne  des  big  warrior. 
Dieser  war  selbst  ein  Chef,  und  stand,  wie  man  sagte,  bei  der 
Nation  in  grofsem  Ansehen.  Er  safs  auf  einem  umgehauenen  Baume 
zwischen  zwei  geringern  Chefs.  Seine  Kleidung  war  eine  Tunica 
von  geblümtem  hellblauen  Cattun;  ein  Stück  von  demselben  Stoffe 
hatte  er,  gleich  einem  Turban,  um  den  Kopf  gewickelt.  Ertrag- 
reich verzierte  und  mit  Glasperlen  gestickte  lederne  Kamaschen 
und  Mocassins,  und  hatte  eine  eben  so  verzierte  Jagdtasche  um- 
gehängt. Ziemlich  fett  und  von  grofser  Statur,  schien  er  gegen 
30  Jahr  alt  zu  sein.  Auch  hatte  er,  >vie  alle  seine  Landsleute, 
einen  Schnurrbart.  Ich  liefs  mich  ihm  vorstellen  und  schüttelte 
mit  ihm  die  Hand.  Die  Unterhaltung  war  indefs  sehr  arm  und 
kurz.  Sie  fand  Statt  durch  Vcrmittelung  eines  Dolmetschers ,  der 
ein  abgedankter  Soldat  zu  sein  schien.  Dieser  Mensch  veranlafste 
den  Chef,  aufzustehen,  als  wir  mit  ihm  zu  sprechen  begannen;  als 
ich  ihn  aber  bat,    sitzen   zu   bleiben,    so   setzte   er  sich  sogleich 
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mechanisch  wieder  hin.  Er  richtete  durchaus  keine  Frage  an  mich, 
und  antwortete  auf  meine  Fragen  nur  mit  ja  und  nein.  Aul  die 
Frage:  ob  er  irgend  Etwas  von  dem  Lande  wisse,  in  welchem  ich 
geboren  sei,  antwortete  er  durch  Kopfschütteln.  Auch  sah  er  muh 
niemals  an.  Viele  Indianer  tragen  ihr  Haar  auf  eine  sonderbare 
Weise;  sie  scheren  es  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes  ab,  und  lassen 
vom  Genick  an  bis  auf  die  Stirn  einen  starken  Kamm  stehen.  Von 
hinten  angesehen,  scheinen  sie  daher  einen  Helm  zu  tragen.  Gau/, 
kleine  Knaben  üben  sich  schon,  mit  kleinen  Bogen  zu  schiefsen. 
Ich  wollte  mit  einem  kleinen  dreijährigen  Buben  scherzen;  ei 
nahm  den  Scherz  übel,  schlug  nach  mir,  und  drohete  mit  seinem 
Bogen. 

Nach  Sonnenuntergang,  gegen  6  Uhr  Abends,  erreichten  wir 
Wallcefs,  und  fanden  in  einem  grofsen  Loghaus  ein  gutes  Unter- 
kommen; jeder  von  uns  erhielt  eine  besondere  Stube.  Der  Willi» 
war  ein  ehemaliger  Infanterie-Hauptmann  aus  dem  Dienst  der  V.  St. 
und  hatte,  wie  unser  Wirth  am  vorigen  Tag,  eine  Indianerin  zur 
Frau. 

Am  folgenden  Tage  fuhren  wir  bis  Montgommery ,  25  Meilen 
weit.  Der  Weg  war  Anfangs  wieder  schlecht,  ward  aber  zuletzt 
recht  gut.  Ueber  einen  Bach  mit  morastigen  Ufern  fuhren  wir 
auf  einer  über  100  Schritt  langen  Brücke,  und  mufsten  dann  noch 
lange  böse  Knüppeldämme  überwinden.  Die  Vegetation  war  wieder 
äufsersl  üppig;  besonders  schön  Mar  sie  an  den  Ufern  des  Line 
Creek,  eines  kleinen  Flusses,  der  die  Grenze  zwischen  dem  lndia 
nischen  Grundgebiet  und  dem  Staat  Alabama  macht,  8  Meilen  von 
Walker's.  Sehr  hohe  life  oaks  und  andere  hohe  Eichen,  mehrere 
Magnolien ,  und  unter  diesen  eine  ganz  besonders  schöne  und  hohe 
macroplnjlla. 

Auf  dem  Gebiete  von  Alabama  angekommen,  bemerkten  wir 
bald,  dal's  wir  uns  auf  einem  viel  bessern  Boden  befanden.  Ei 
wurde  dunkler;  viel  Holz  war  ausgerodet;  überall  Spuren  von 
Cultur.  Auf  mehreren  Plantagen  zeigten  sich  dieBaumwollenfelder 
in  schöner  Ordnung;  die  Loghäuser  werden  nur  zu  Negerhütteo 
benutzt;  die  Herrenhäuser,  2Stokwcrke  hoch,  sind  gröfstes Theiles 
weil's  angestrichen,  und  mit  piazza's  und  Balkons  versehen.  Bei 
den  ineisten  waren  die  CoUon  gins  und  die  Baumwollenpressen  in 
Bewegung.  Die  Pflanzer  hatten  wegen  der  ungewöhnlichen  Trok 
kenheit  ihre  Baumwolle  noch  nicht  alle  verschickt;  der  Alabama- 
Elufs  war  so  niedrig  gewesen,    dafs  die  Dampfschiffe  von  Mobile 
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mehrere  Wochen  lang  nicht  nach  Montgommery  heraufzukommen 
vermocht  hatten.  Dieser  Platz  hatte  defshalb  einige  Zeit  lang 
Mangel  an  den  nöthigsten  Provisionen  gelitten,  die  er  von  Mobile 
zieht ;  für  ein  bushel  Salz  hatte  man  15  Dollars  geboten.  Wir  be- 
gegneten mehreren  Caravanen  Auswanderer  aus  dem  östlichen 
Theile  von  Georgia ,  welche  nach  Butter  county  in  Alabama  zogen, 
um  sich  in  dem  Lande  anzusiedeln,  das  sie  sehr  wohlfeil  von  den 
V.  St.  erkauft  hatten.  Die  Menge  ihrer  Neger,  Wagen,  Pferde 
und  >ieh  bewiesen,  dafs  sich  diese  Wanderer  in  guten  Umständen 
befanden.  Wegen  der  schlechten  Wege  gingen  wir  Anfangs  viel 
zu  Fufse;  bei  einem  der  Bäche  fuhr  der  Wagen  durch  eine  Furt, 
und  wir  Fufsgänger  passirten  ihn  auf  der  einfachsten  Brücke  von 
der  Welt,  nämlich  auf  einem  umgehauenen  und  über  den  Bach 
gefallenen  starken  Kieferstamme.  Wir  erreichten  Montgommery  um 
2  Uhr.  In  der  Nacht  hatte  es  gefroren ;  bei  Tag  aber  hatten  wir 
uns  eines  warmen  Frühlingswetters  erfreut. 

Montgommery  liegt  an  dem  schiffbaren  jilabama-F\usse,  der 
220  Meilen  oberhalb  dieses  Orts  entspringt,  und  sich,  nachdem  er 
sich  mit  dem  Tombekb ee-Flusse  vereinigt  hat,  unterhalb  Mobile  in 
den  Mexikanischen  Meerbusen  ergiefst.  Die  Stadt  enthält  geo-en 
1200  Einwohner  von  beiden  Farben.  Sie  hat  2  Strafsen,  die  sehr 
breit  sind,  ziemlich  gute  Häuser,  jedoch  nur  ein  einziges,  noch 
nicht  vollendetes  aus  Backsteinen  ,  dessen  Material  sehr  schlecht  ist. 
Sie  ist  erst  seit  5  Jahren  angelegt  worden,  und  hat  schon  ein  recht 
lebendiges  Ansehen.  Am  Ufer  des  Flusses  war  man  beschäftigt, 
zwei  Dampfschifle  mit  Baumwollenballen  zu  laden;  denn  seit  einigen 
Tagen  Mar  der  Flufs  um  5  Fufs  gestiegen  und  die  Schifffahrt  war 
wieder  lebhaft  geworden.  Von  Montgommery  nach  Mobile  beträgt 
die  Fahrt  zu  Wasser  400  Meilen ;  und  da  wir  diesen  Weg  nehmen 
wollten ,  so  besahen  wir  die  beiden  hier  liegenden  und  nach  Mobile 
bestimmten  Dampfschiffe  Steubenville  und  Hörnet.  Wir  entschie- 
den uns  für  den  Steubenville,  der  am  folgenden  Tag  abzugehen 
versprach.  Die  Construction  der  beiden  Dampfschifle  und  ihre 
Einrichtung  war  bei  Weitem  nicht  so  gut,  als  die  der  Dampfschiffe 
im  Norden;  Alles  war  gröber,  und  zeigte  deutlich  den  Unter- 
schied zwischen  der  Civilisation  in  beiden  Theilen  der  V.  St.  Die 
Stadt  ist  so  neu,  dafs  in  den  Strafsen,  zwischen  den  Häusern  noch 
der  alte  Wald  stehet.  In  einer  Strafse  grub  man  einen  Brunnen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erkannte  ich,  dafs  die  Erde  vortrefflich 
zu  Ziegeln  ist,   und  dafs  ein  industrioser  Mann,    der  hier  einen 
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Ziegelofen  anlegte,  grofse  Geschäfte  machen  würde.  Denn  die 
Backsteine,  die  man  hier  noch  mit  10  Dollars  das  Tausend  be- 
zahlt, sind  abscheulich.  Von  den  Einwohnern  hörte  ich  nicht  viel 
Rühmliches.  Und  wie  könnte  auch  die  junge  Stadt,  deren  Lage, 
wenigstens  im  Sommer,  ungesund  ist,  schon  den  Character  der 
Solidität,  wie  könnte  sie  schon  einen  hohen  Grad  von  Bildung 
erreicht  haben?  Alle  sind  hergekommen,  ihr  Glück  zu  machen, 
oder  hergetrieben  von  der  Zerrüttung  ihres  Vermögens  in  ihrer 
alten  lleiinath ! 


XVII. 

Reise  von  Montgommery  auf  dem  Alabama-~E\\issQ  nach 
Mobile  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt. 

Vom  4,  Januar  bis  10.  Januar  1826, 


Der  Steubenville,  vom  Schiffer  Grover  befehligt,  hält  gegen 
170,  Tonnen  und  hat  eine  high  pressure- Maschine  mit  der  Kraft 
von  50  Pferden.  Solche  Maschinen  sind  sehr  gefährlich,  und  defs- 
halb  ist  ihr  Gebrauch  z.  B.  in  den  Niederlanden  verboten.  Die 
Maschine  des  Steubenville  ist  in  Piftsbourgh  gemacht  worden.  Im 
Schiffsräume  befindet  sich  nur  Platz  für  die  Waaren ;  die  Cajüten 
sind  auf  dem  Verdecke.  Der  Speisesaal  hat  12  Betten,  an  jeder 
Seite  6,  und  2  übereinander.  Hinter  demselben  ist  ein  Corridor 
mit  einigen  Stuben.  Die  letzte  Stube  war  von  uns  gemiethet;  und 
wir  nahmen  sie  Nachmittags,  den  4.  Januar,  in  Besitz.  Ehe  wir 
abfuhren ,  kamen  noch  ein  Paar  Indianer  an  Bord ,  die  sich  sehr 
über  meine  Doppelbüchse  mit  Schnappschlössern  verwunderten ,  da 
sie  noch  nie  eine  solche  Büchse  gesehen  hatten;  ich  liefs  sie  ihnen 
abfeuern,  und  schenkte  ihnen  einige  der  kupfernen  Hütchen,  wor- 
über sie  grofse  Freude  bezeigten. 

Um  5  Uhr  Abends  setzten  wir  uns  in  Bewegung.  Wir  fuhren 
den  Flufs  sehr  schnell  hinab,  16  Meilen  in  einer  Stunde.  Die 
Ufer  des  Flusses  bei  Montgommery  sind  ziemlich  hoch ;  sie  bestehen 
aus  röthlicher  Erde  mit  mehreren  Lagen  Kieselsteinen,  und  sind  mit 
Weidenbusch  bewachsen.  Wir  kamen  nur  18  Meilen  weit  bis  zu 
einem  Ort  Washington  genannt,  wo  der  Hörnet  schon  lag,  und  wo 
wir  auch  anlegten,  um  die  Nacht  über  liegen  zu  bleiben,  und  noch 
Holz  und  Baumwolle  einzunehmen.  Wegen  der  Menge  Sandbänke 
soli  die  Schiffahrt  im  Flusse  gefährlich  sein:  der  Schiffer  versi- 
cherte mir,  dafs  der  am  Bord  befindliche,  sehr  erfahrene  Steuer- 
mann, monatlich  100  Dollars  Besoldung  habe;  so  selten  sind  hier 
die  mit  den  Localitätcn  vertrauten  Schifter! 
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Am  folgenden  Morgen  ging  es  mit  Tagesanbruche  fort  und 
ziemlich  schnell.  Aber  wir  hielten  bald  wieder  an,  um  noch  einige 
Ballen  Baumwolle,  die  in  einem  Wald  am  Ufer  bereit  lagen,  ein- 
zunehmen. Wir  hatten  nunmehr  über  400  Ballen  am  Borde.  Der 
ganze  Schiffsraum  war  voll;  der  Platz  zwischen  der  Maschine  und 
der  ersten  Cajüte  war  angefüllt,  so  wie  die  Gallei  ie  um  die  Cajüte 
herum,  und  das  Dach  über  denselben.  Zum  Spazierengehen  blieb 
kein  Raum  übrig,  und  in  der  Cajüte  war  es  sehr  dunkel.  Der 
erste  Aufenthalt  dauerte  über  eine  Stunde,  alsdann  setzten  wir  uns 
wieder  in  Bewegung,  mufsten  uns  aber  bald  von  Neuem  mehrere 
Stunden  aufhalten,  weil  eine  der  beiden  Oessen  herabfiel  und  die 
andere  im  Fallen  mit  sich  zog.  Der  daneben  stehende  Steivart 
wurde  verwundet,  und  mufste  zur  Ader  gelassen  werden.  Erst 
Nachmittags  setzten  wir  unsere  Reise  fort ,  und  legten  gegen  Son- 
nenunteriranjr  wieder  bei,  um  Holz  einzunehmen  und  die  Nacht 
liegen  zu  bleiben,  weil  das  Wasser  im  Flusse  wieder  gefallen  war, 
und  die  Sandbänke  in  dieser  Gegend  sehr  häufig  sein  sollten. 

Wir  gingen  ans  Ufer,    um  uns  umzusehen,  und  befanden  uns 
in  der  Nähe  einer  Plantage  mit  weitläufigen  Baumwollenfeldern, 
mit  einem   Coitongin  und  einer  grofsen  Baumwollenpresse.     Man 
gewinnt  viel  mehr  Baumwollensamen,  als  man  das  nächste  Jahr  zur 
Aussaat  braucht;    den  überflüssigen  Samen  benutzt   man  nur    als 
Dünger.     Ich  bin  aber  überzeugt,  dafs  man  mit  geringer  Mühe 
und  wenigen  Kosten  aus  diesen  Kernen  ein  recht  gutes  Oel  ziehen 
könnte.     Die  Kerne  werden  in  grofsen  Haufen  aufgeschüttet.     Die 
Haufen  enthalten  eine  solche  Hitze,    dafs  es  mir  unmöglich  war, 
die  Hand  eine  Zeit  lang  in  denselben  hinein  zu  halten.     Die  Breite 
des  Flusses  gab  man  mir  für  300  yards  an ;  indefs  möchte  ich  nicht 
glauben ,  dafs  er  wirklich  so  breit  sei.    Das  rechte  Ufer  mag  gegen 
60  Fufs  hoch  sein;   es  ruht  theilweise  auf  einem  Grunde  von  Sand- 
stein und  besteht  aus  mehreren  Schichten  Erdreichs.     Das  linke 
Ufer  ist  niedriger.      Beide  sind   mit  Wald  bewachsen,    dicht  am 
Wasser   mit  Weiden  und  weiter  zurück  mit   verschiedenen  Arten 
Laubholz,   mit  hohen  Eichen ,    life  oaks  und  white  oalcs,   die  nur 
im  Süden  fortkommen ,  mit  Platanen,  hickories  und  anderen  Nu fs- 
arten ,   hin  und  wieder  auch  mit  Buchen ,   mit  Eschen  und  Erlen, 
so  wie  mit  hohem  grünen  Schilfe.     Wäre  es  Mährend  des  Sommers 
hier  nicht  so  sehr  heifs  und  ungesund,    so  müfste  der  Aufenthalt 
ganz  herrlich  sein.     Auf  dem  Flusse  sahen  wir  mehrere  Trupps 
wilder  Gänse  und  Enten ,  und  an  den  Ufern  viele  buzzards.     Der 
Flufs  macht  viele  Windungen,  und  enthält  mehrere  Inseln;  jedoch 
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sind  die  meisten  nur  Sandbänke.  In  demselben  stecken  auch  viele 
hineingefallene  Bäume,  vor  welchen  die  Schifte  sich  sehr  in 
Acht  nehmen  müssen.  An  den  Ufern  lagen  Kähne,  die,  nach 
indianischer  Weise,  aus  einem  einzigen  Baumstamm  ausgehauen 
waren. 

Den  6.  Januar  hatte  das  Schiff  sich  schon  vor  Tagesanbruch 
in  Bewegung  gesetzt.  In  Cahawba  legte  es  um  10  Uhr  an,  um 
Holz  einzunehmen.  Dieser  Ort  hat  seinen  Namen  von  einem 
kleinen  Flusse,  der  sich  hier  in  den  Alabama  ergiefst.  Er  liegt 
auf  dem  rechten  ziemlich  hohen  Ufer  des  Alabama  -  Flusses.  Er 
war  erst  seit  5  Jahren  gegründet,  und  doch  schon  der  Hauptort 
vom  Staat  Alabama.  Indefs  soll  er  nur  300  Einwohner  von  beiden 
Farben  enthalten;  auch  fürchtet  man,  seine  Bevölkerung  werde 
nicht  zunehmen ,  weil  bei  der  diefsjährigen  Sitzung  der  Legislatu- 
re  des  Staats  Alabama  beschlossen  worden  ist,  den  Sitz  des 
Gouvernements  und  der  Legislatur e  nach  Tuscaloosa  zu  ver- 
legen. 

Ein  mühsamer  und  schlechter  Weg  führt  vom  Landungsplatze 
nach  dem  Städtchen.  Dieses  hat  zwei  sehr  breite  Strafsen,  die  sich 
in  rechten  Winkeln  durchschneiden.  Nur  4  oder  5  Häuser  sind  von 
Backsteinen,  die  andern  alle  von  Holz  erbauet:  sie  stehen  weit 
aus  einander.  In  den  Strafsen  standen  noch  2  sehr  einfache 
Triumphbogen,  die  dem  General  Lafayette  zu  Ehren  errichtet 
worden  waren.  Ich  wurde  mit  einem  Obersten  Pickans,  Freund 
des  Obersten  Wool,  bekannt.  Er  hatte  früher  in  der  Armee  ge- 
dient, war  später  Gouverneur  von  South-  Carolina  gewesen,  und 
war  jetzt  Pflanzer  in  Alabama.  Er  führte  uns  nach  dem  Sta- 
te house,  wo  die  Legislatur e  gerade  eine  Session  hatte  *).  Er 
machte  mich  mit  dem  Gouverneur  Murphey  bekannt,  in  dessen 
Bureau  wir  eine  halbe  Stunde  lang  verweilten,  und  uns  recht  an- 
genehm mit  ihm  unterhielten.  Der  Gouverneur  gab  mir  mehrere 
Details  über  seinen  Staat.  Den  gröfsten  Theil  desselben  hatte  man 
erst  seit  10  Jahren  den  Indianern  abgekauft  und  angebaut.  Erst 
im  Jahre  1819  ist  Alabama  vomCongrefs  als  ein  Staat  aufgenommen 
worden.  Alle  Einrichtungen  sind  mithin  noch  sehr  neu.  Die 
Hauptproducte  sind  Mais  und  Baumwolle ,  die  nach  Mobile ,   dem 


*)  Ein  Unterkommen  ist  hier  so  schwer  zu  finden,  dafs  die  hier  versammel- 
ten Senatoren  zn  drei  auf  einer  auf  den  Boden  gelegten  Matratze  schlafe« 
müssen;  ihre  Nahrung  bestand ,  wie  man  sagte,  fast  ausschlicfslicli 
aus  gesalzenem  Schweinefleische. 
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Hafen  des  Staates  ,  geschifft  und  da  verkauft  werden.  Der  Ballen 
Baumwolle  wird  im  Durchschnitt  mit  40  Dollars  bezahlt.  Gegen 
40  Meilen  von  hier,  am  Zusammenflüsse  des  blak  warrior  und  des 
Tombeckbee-Flusses,  liegt  die  sogenannte  Stadt  Demopolis,  früher 
Eaglevüle  genannt.  Sie  ist  von  Franzosen  angelegt  worden,  wel- 
che von  dem  vielbesprochenen  Champ  d'asyle  zurückgekommen 
waren.  Dieser  Ort  erreffte  meine  Neuffierde  sehr  lebhaft,  und  ich 
hätte  ihn  sehr  gern  besucht.  Der  Gouverneur  jedoch  und  der 
Secretair  des  Staates  widerriethen  dieses  sehr,  weil  daselbst 
durchaus  Nichts  zu  sehen  wäre.  Sie  erzählten  mir  dagegen 
Folgendes. 

Alabama  war  noch  ein  Territorium ,  das  unter  besonderer  Auf- 
sicht des  Congresses  stand.     Da  kam  eine  Menge  Franzosen  aus 
dem  verunglückten  Champ  d'asyle  nach  den  V.  St.    An  der  Spitze 
derselben    standen    die    Generale    Lefebrrc-DesnoHettes,     Lalle- 
mand  und  Rigaud.     Diesen  Franzosen  überliefs  der  Congrefs  ei- 
nen grofsen  Strich  Landes  auf  sehr  weiten  Credit,   fast  für  Nichts, 
treten  das  Versprechen,    dafs  sie  Wein  zu  bauen  und  Oelbäume  zu 
ziehen  versuchen  wollten.     Beide  Versuche  aber  mifsglückten ,  ent- 
weder durch  die  Schuld  der  Franzosen,  oder  weil  der  Boden  für 
den  Weinstock    und  den  Oelbaum  zu  fett  ist.     Einige  von  jenen 
Franzosen  legten  sich  nun  auf  den  mehr  einträglichen  Baumwoll- 
bau ;    die  meisten   aber  verkauften  das  ihnen  zugestandene  Land 
sehr  vortheilhaft ,    zerstreuten  sich   in  den  V.  St.  und  suchten  sich 
auf  mannigfache  Weise  zu  erhalten.     Einige  wurden  Tanz-   und 
Fechtmeister;    Andere  Galanteriehändler,  und  in  Mobile  und  New- 
Orleans  sogar  Croupiers  bei  den  Ilazardspielen,  die  daselbst  gedul- 
det werden.     Der  General  Jiigaud  begab  sich  zur  Zeit  der  spani- 
schen Revolution  nach  Spanien,    um  gegen  Frankreich  zu  streiten, 
uiul  soll  jetzt  in  England  leben;   General  Lcfebvre-Desnouett  es  ging 
auch  nach  Europa  zurück,    um,    wie  es  hiefs,   die  in  Frankreich 
für  die  Colonie  collectirten  Gelder  zu  erheben  und  um  Colonisten 
mitzubringen,   und  kam  vor  einigen  Jahren  bei  dem  Schiffbruche 
des  Paketboots  Albion  an  der  irländischen  Küste  ums  Leben.  Gene- 
ral Lallemand  begab  sich  nach  New -York,    wo  es  ihm  sehr  gut 
geht.     Die  Franzosen,  von  denen  ich  später  einige  in  New-Orlcans 
sprach,    behaupteten,  nichts  von  dem  für  sie  eingesammelten  Gelde 
erhalten   zuhaben.     Eaglevüle,  seitdem  Demopolis  genannt ,   hat 
nur  einen  Store  und  einige  Loghäuser.     Es  liegt  in  einer  sehr  fla- 
chen Gegend,  und  nur  höchstens  5  Franzosen,   deren  Namen  man 
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mir  nicht  anzuheben  wufste,    sollten  noch  daselbst  wohnen;    die 
übrigen  Einwohner  sind  Amerikaner. 

Nachdem  wir  uns  in  den  beiden  Strafsen  von  Cahawba  umge- 
sehen hatten,  schifften  wir  uns  Mieder  ein  und  setzten  unsere  Fahrt 
fort.  Bei  der  Einschiffung  bemerkten  wir  noch ,  dafs  hier  in  Ca- 
hawba ein  Stapelplatz  für  Baumwolle  ist,  die  theils  in  Dampfschif- 
fen ,  theils  in  Kähnen ,  die  von  leichtem  Holze  gezimmert  sind ,  den 
Flufs  hinab  transportirt  wird.  Diese  Kähne  haben  einen  flachen 
Boden,  und  sind  in  Form  eines  Parallelogrammes  gebauet.  Der 
unter  dem  Wasser  gehende  Theil  ist  gepicht,  und  an  der  vordem 
und  hintern  schmalen  Seite  sind  Ruder,  mit  welchen  der  Kahn  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Kähne  sind  sehr  grob  gezimmert;  sie 
werden  in  Mobile  zerschlagen  und  das  Holz  verkauft.  Man  bezeich- 
net sie  unter  dem  allgemeinen  Namen ßatboats. 

Einige  Meilen  unterhalb  Cahawba  hielten  wir  am  rechten  Ufer 
bei  der  Plantage  eines  Herrn  Rutherford  still.  Es  wurden  noch 
15  neue  Ballen  Baumwolle  eingenommen.  Während  dieser  Zeit 
gingen  wir  am  Ufer  spazieren,  das  ziemlich  hoch  ist.  Herrn  Ru- 
therfords Plantage  ist  erst  seit  6  Jahren  angelegt.  Das  Herrnhaus 
ist  zwar  nur  von  Holz,  und  fast  wie  ein  Loghaus  gebauet,  liegt  aber 
sehr  malerisch,  zwischen  Life  oaks  und  pride  of  China.  Der  Ein- 
gang ist  durch  eine  Rosenlaube  beschattet.  Ringsher  schöne  ho- 
he und  ungemein  dicke  Platanen,  deren  Stämme  weifs  aussehen, 
Ulmen,  Gummibäume,  und  jene  oben  erwähnten  hohen  Bäume, 
mehrere  aus  Einem  Stamm;  auch  Schilf,  das  wenigstens  20  Fufs 
hoch  ist.  Die  Lage  der  Plantage  soll  ungesund  sein ,  und  Herr 
Rutherford,  ein  Georgier  von  Geburt,  sagte  uns,  dafs  er  der  Ge- 
sundheit wegen  jeden  Sommer  mit  seiner  Familie  nach  dem  Norden 
zöge.  Wir  sahen  hier  mehrere  Hunderte  von  Papagaien  herum- 
fliegen, die  einsehr  grofses  Geschrei  machten,  \iele  wurden  ge- 
schossen. Es  sind  Perrüchen,  aber  gröfser  als  die  gewöhnlichen, 
hellgrün,  mit  gelben  Flügelspitzen,  hellgelben  und  orangen  Kop- 
ien, fleischfarbenen  Schnäbeln  und  langen  grünen  Schwänzen. 
Früh  hatten  wir  am  Ufer  auch  mehrere  äufserst  zahlreiche  Schwär- 
me von  Amseln  gesehen.  Die  Ufer  des  Flusses  sind  hin  und  wie- 
der über  100  Fufs  hoch;  sie  bestehen  aus  schroffen  Sandsteinfei 
sen ,  aus  welchen  Quellen  herausspringen. 

Durch  die  neuen  Baumwollenballen  war  unser  Schiff  zu  schwer 
geworden.  Es  bekam  eine  schwankende  Bewegung,  wie  ein  Schill 
in  offener  See.  Dieses  war  vorzüglich  bei  den  vielen  Windungen 
des  Flusses  höchst  widerwärtig;    und  um  die  Gefahr  des  Umschla 
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«•ens  zu  vermeiden,  mufste  die  Dampfmaschine  bei  jeder  Winduno 
angehalten  werden.  Der  Flul's  war  wegen  der  schönen  trockenen 
Tage,  deren  wir  uns  erfreuten,  sehr  gefallen.  Das  Steigen  und 
Fallen  soll  aufgorst  schnell  Statt  finden.  Im  Frühjahre,  so  versicher- 
te man  mir,  steigt  der  Flul's  60  Fufs  und  mehr,  und  über- 
schwemmt das  hohe  umliegende  Land.  Ich  mochte  die  \ersiche- 
rung  nicht  glauben,  sah  indefs  am  felsigen  Ufer  selbst  die  Spuren 
des  hohen  Wassers.  Als  es  dunkel  geworden  war,  legten  wir  am 
rechten  Ufer  bei,  wo  das  einzunehmende  Holz  lag.  Wir  blieben 
hier  liefen ,  und  ich  hatte  auf  einem  schlechten  Lager  *)  eine 
schlechte  Nacht. 

Am  7.  Januar  früh  6  Uhr  kam  unser  Schiff  wieder  in  Bewe- 
o-un"-,  perieth  aber  bald  auf  den  Sand  und  safs  fest.  Man  hatte  viele 
Mühe,  es  zurückzubringen,  um  es  zu  drehen  und  um  die  Sandbank 
herumzulenken:  die  Arbeit  mochte  wohl  1  §  Stunde  dauern.  Es 
war  kurz  vor  Tagesanbruch,  und  wir  lagen  alle  noch  zu  Bette,  wenn 
anders  solche  elende  Krippen  einen  solchen  Namen  verdienen,  als 
diese  Catastrophe  vorfiel.  Sie  wirkte  sehr  verschieden  auf  unsere 
Reisegesellschaft.  Herr  Huygens  fuhr  ängstlich  aus  seinem  Bett 
auf  und  machte  vielen  Lärm.  Herr  Bowdoin  rief  nach  seinem  Die- 
ner und  liefs  sich  erkundigen,  was  es  gäbe.  Er  war  sehr  unzufrie- 
den, als  wir  ihm  sagten,  dafs  wir  mehrere  Tage  oder  vielleicht  gar 
Wochen  hier  liegen  bleiben  könnten,  um  Regen  und  das  Steigen 
des  Flusses  zu  erwarten.  Der  Oberst  und  ich,  die  wir  uns  durch 
lanere  Erfahrung:  eine  ziemliche  Portion  Indolenz  zugelegt  hatten, 
blieben  in  unserer  Coje  liegen,  und  liefsen  den  lieben  Gott  einen 
frommen  Mann  sein,  weil  wir  einsahen,  dafs  der  Schiller  lieber 
seine  Baumwolle,  die  nichts  verzehrte,  ausschiffen  würde,  umsein 
Schilf  Hott  zu  machen,  als  eine  Menge  Passagiere,  alle  von  sehr 
gutem  Appetit,  die  für  einen  bestimmten  Preis  aecordirt  hatten, 
länger  am  Bord  zu  ernähren.  Als  wir  wieder  flott  waren,  sagte 
Herr  Bowdoin  mit  einer  Miene  grofser  Sagacität:  er  habe  es  vor- 
aus gesehen  ,  dafs  wir  nicht  lange  stecken  bleiben  würden ,  weil  er 
das  Aufstofsen  des  Schiffes  nicht  gefühlt  habe. 

Ohne  weitern  Unfall  setzten  wir  den  ganzen  Tag  über,  der 
ziemlich  trübe  undregnicht  war,  unsere  Reise  fort.  Es  fiel  durchaus 
nichts  Interessantes  vor.     Wir  kamen  an  zwei  versunkenen  Dampf- 


')  Entweder  hat  man  in  diesen  Gebenden  nur  Federbetten  oder  Matratzen, 
die  mit  Bartmoos  gefüllt  sind;  Meiden  die?e  alt,  so  ballt  sich  das 
Moos  zusammen  und  man  liegt  wie  auf  Kanonenkugeln. 
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schiffen  vorbei ,  von  welchen  das  letzte ,  Cotton  plant  genannt,  erst 
vor  einem  Monat  untergegangen  war.  Beide  waren  gegen  Bäume, 
die  im  Flusse  liegen  —  Snags  genannt  —  gestofsen;  sie  waren  da- 
durch leck  geworden  und  so  langsam  gesunken,  dafs  alle  Passa- 
giere und  ein  Theil  der  Ladung  gerettet  werden  konnten.  Sie  la- 
gen so  tief,  dafs  nur  die  Dächer  der  Räder  aus  dem  Wasser  her- 
vorragten. Von  dem  früher  versunkenen  Schiffe  hatte  man  be- 
reits einen  Theil  der  Dampfmaschine  stückweise  herausgenommen. 

Nachmittags  kamen  wir  an  einem  am  linken  Ufer  des  Flusses 
auf  einer  Anhöhe  gelegenen  kleinen  Orte  vorbei,  Claiborue  genannt. 
Drei  Meilen  unterhalb  desselben  machten  wir  am  rechten  Ufer  mit 
Sonnenuntergänge  Halt,  um  das  nöthige  Holz  an  Bord  zu  nehmen. 
Der  Platz,  wo  wir  landeten,  heifst  JViggins  landing.  Er  bestand 
aus  zwei,  auf  einer  Anhöhe  zwischen  alten  und  schlanken  hohen 
Eichen  stehenden  Loghäusern,  die  vor  2  Monaten  von  einem 
Herrn  Wtggins,  der  sich  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  hier 
niedergelassen  hatte,  angelegt  worden  war.  Diese  Häuser  haben  eine 
wirklich  malerische  Lage,  und  ich  bedauerte,  sie  nicht  zeichnen 
zu  können.  Herr  JViggins  war  Willens,  den  Wald  auszuhauen,  um 
Baumwolle  zu  bauen.  Es  ist  Schade  um  den  schönen  Wald,  ob- 
gleich er  durch  das  häfsliche  Bartmoos  entstellt  war ,  das  an  den 
Bäumen  hing.  Herr  v.  Chateaubriand  vergleicht  die  Bäume  mit 
dem  langen  Bartmoose  mit  Geistern ;  Brackenridge  vergleicht  sie 
mit  Schiffen  unter  vollem  Segel,  mit  welchen  bei  Windstille  die 
Luft  spielt.  Ich,  der  ich  niemals  Geister  erblickt,  auch  nicht 
Herrn  von  Chateaubriands  Phantasie  besitze,  jedoch  Segel  im 
Winde  habe  spielen  sehen,  vergleiche  in  meinem  prosaischen  Sinne 
diese  Bäume  mit  Krakeln ,  an  welchen  Bettler  kurz  vor  hohen  Fe- 
sten ihre  zerlumpte  Wäsche  trocknen. 

Wir  hatten  gehofft,  dafs  wir  diese  Nacht  weiter  fahren  wür- 
den ;  der  Schiffer  war  jedoch  durch  den  Anblick  der  beiden  ver- 
sunkenen Dampfschiffe  so  vorsichtig  und  beinahe  ängstlich  gewor- 
den, dafs  er  sich  entschlofs  die  Nacht  über  an  JViggins  landing 
liegen  zu  bleiben.  Bei  Claiborue  stand  früher  eine  Stockade,  Fort 
Claiborne  genannt,  wo  im  letzten  Krieg  eine  Affaire  mit  den  In- 
dianern Statt  gefunden  hatte.  Dieser  Ort  ist  dem  verstorbenen 
Herrn  Claiborne  —  dem  ersten  Manne  der  Mrs  Grymes  —  zu  Eh- 
ren so  genannt.  Er  war  Gouverneur  des  ehemaligen  Mississippi- 
terrilory,  von  welchem  der  jetzige  Staat  Alabama  einen  Theil  aus- 
machte ,  und  starb  vor  8  Jahren  als  Gouverneur  des  Staats  Loui- 
siana in  New-  Orleans.  Er  hatte  im  Jahre  1803  im  Namen  der  V.  St. 
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von  Louisiana  Besitz  genommen,  welches  das  damalige  französi- 
che  Gouvernement  an  die  V.  St.  verkauft  hatte.  Herr  Claibome 
war  ein  besonderer  protege  und  Landsmann  des  Präsidenten  Jef- 
fcrson.  Er  hatte  durch  seine  Stimme  die  Präsidentenwahl  zu  Jef- 
fersou's  Gunsten  gegen  seinen  Concurrenten  Aaron  Barr  entschie- 
den;   dafür  blieb  Jeß'crson  lebenslang  erkenntlich. 

Den  8.  Januar  veiliefsen  wir  unsern  Ankerplatz  erst  zwischen 
6  und  7  Uhr.  Die  Ufer,  die  Anfangs  ziemlich  hoch  waren,  wur- 
den nach  und  nach  niedriger,  blieben  aber  waldig,  meistens,  dem 
Anscheine  nach,  Eichenwald,  mit  Bartmoos  behangen.  Unter  den 
Bäumen  wuchst  ungemein  schönes,  über  20  Fufs  hohes,  immer- 
grünes Schilf,  das  sehr  dicht  stehet.  Beim  Steigen  des  Flusses 
werden  diese  Ufer  oft  überschwemmt,  und  sind  defshalb  wenig  be- 
wohnt. Nimmt  dereinst  die  Bevölkerung  im  Staate  Alabama  stark 
zu,  und  ist  das  höhere  Land  durch  Ausroden  der  Waldungen 
gesünder  geworden,  so  wird  man  ohne  Zweifel  an  diesen  niederen 
Ufern  Dämme  anlegen,  um  das  Land  gegen  Ueberschwemmungen 
zu  schützen  und  urbar  zu  machen.  Hier  und  da  ragten  Sandbänke 
aus  dem  Wasser  hervor  und  auch  mehrere  Snags.  Wir  kamen  an 
dem  Platze  vorbei,  wo  voriges  Jahr  ein  Dampfschi  ff,  Henry  Clay, 
versunken  war ,  seit  der  Zeit  aber  w  ieder  flott  gemacht  w  orden  ist. 
Es  ist  nicht  sehr  tröstlich  für  Reisende,  dergleichen  Plätze  und  Ue- 
bcrbleibsel  zu  sehen,  w  enn  sie  sich  auf  einein  so  schlechten  Schilfe 
befinden,  wie  wir.  Mehrere  Dampfschiffe,  die  jetzt  auf  dem  Alabama 
fahren,  fuhren  sonst  auf  dem  Mississippi ,  wie  das  unsrige;  sie  wur- 
den aber  für  diesen  Strom  zu  schlecht,  und  kamen  defswegen  auf 
<len  Alabama,  wo  sie  ihren  Besitzern  viel  Geld  einbringen  sollen. 
Wir  sahen  heute  wieder  viele  wilde  Enten  und  Gänse;  an  den  Ufern 
auch  viele  Papagaien,  die  grofsen  Lärm  machten.  In  dem  Flusse 
giebt  es  Alligators,  die  jedoch  kleiner,  als  die  ägyptischen  Croco- 
dille  sind.  Eine  dieser  Bestien  lag  auf  dem  Strande  des  Ufers,  und 
sonnte  sich,  jedoch  zu  weit  von  uns,  und  unser  Schiff  ging  zu  ge- 
schwind, als  dafs  ich  sie  genau  zu  sehen,  oder  auf  sie  zu  schiefsen 
vermocht  hätte.  Nachmittags  sahen  wir  mehrere  kleine  Flüsse, 
welche  in  den  Alabama  herein  -  oder  aus  demselben  hinausllossen,  und 
von  welchen  mehrere  todte  Arme  bilden,  die  man  hier  Boijotrs 
nennt.  Der  Flufs  machte  auch  mehrere  sonderbare  Windungen 
und  bildete  verschiedene  Inseln.  Später  kamen  wir  an  die  Verei- 
nigung der  Flüsse  Alabama  und  Tombehbce.  Bei  dem  Zusammen- 
flufs  ist  eine  Insel ,  und  die  Gegend  nimmt  sich  sehr  gut  aus.  Bei- 
de vereinigte  Flüsse  nehmen  den  Namen  Mobile -Fluh  an. 
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Ungefähr  3  Meilen  unterhalb  der  Vereinigung  stehen  auf  dem 
rechten  Ufer  mehrere  hölzerne  Häuser  in  einer  Gruppe.  Es  stand 
hier  sonst  eine  Stockade,  Fort  Stoddart ,  nach  welchem  diese 
Häusergruppe  noch  benannt  wird.  Hier  befindet  sich  die  Linie, 
welche  der  31.  Breitengrad  bildet,  der  früher  die  Grenze  zwischen 
den  spanischen  Besitzungen  und  den  V.  St.  ausmachte ;  die  süd- 
lich von  dieser  Linie  gelegenen  Länder  gehörten  sonst  dem  spani- 
schen Gouvernement.  Der  Mobile -Flufs  wird  immer  breiter,  und 
als  die  Nacht  einbrach,  schien  er  gegen  eine  halbe  Meile  breit  zu 
seyn.  Es  wurde  sehr  dunkel  und  nebelig,  der  Steuermann  konnte 
seinen  Weg  nicht  sehen ;  und  obgleich  wir  nahe  an  die  Stadt  ka- 
men, so  konnten  wir  doch  nicht  weiter  fahren,  ohne  uns  Gefahren 
auszusetzen. 

Am  9.  Januar  war  es  früh  äufserst  nebelig.  Defshalb  ward  ein 
Boot  zum  Recognosciren  ausgeschickt.  Der  Nebel  hellte  sich  je- 
doch später  etwas  auf,  und  wir  befanden  uns  so  nahe  am  Quai,  dafs 
wir  sogleich  an  einem  der  Hafendämme  anlegten  und  früh  halb 
9  Uhr  landeten.  Wir  waren  von  Montgommery  bis  Mobile  450  Meilen 
weit  erfahren.  Die  Fahrt  zu  Lande  beträgt  nur  258  Meilen,  und 
wird  doch,  wegen  des  Mangels  an  guten  Wegen  und  an  Transport- 
mitteln, nur  sehr  selten  unternommen.  In  Mobile  gelandet,  und 
sehr  froh,  unser  schlechtes  Dampfschiff  verlassen  zu  haben,  auf 
welchem  wir  uns  keines  comforts  des  menschlichen  Lebens  erfreut 
hatten,  nahmen  wir  unsere  Wohnung  in  Smooth's  hotel,  einem 
hölzernen  Haus ,  in  dessen  barroom  sich  zu  gleicher  Zeit  das  post 
ofßce  befindet,  und  der  defswegen  ziemlich  lebhaft  ist. 

Mobile ,  eine  alte  spanische ,  früher  jedoch  von  den  Franzo- 
sen erbaute  Stadt,  wurde  nebst  Louisiana  1803  an  die  V.  St.  ab- 
getreten. Die  wenigen  angesehenen  Creolen -Familien,  die  früher 
hier  gewohnt  hatten,  verliefsen  damals  diesen  Platz  und  zogen  auf 
die  Insel  Cuba,  und  nur  Creolen  aus  den  niederen  \olksclassen  blie- 
ben zurück.  Es  bildete  sich  eine  neue  Population  von  Nord-Ameri- 
kanern, die  hieher  kamen,  um  Geld  zu  machen.  Daher  ist  die  fran- 
zösische, wie  die  spanische  Sprache  nur  in  den  unteren  Classen 
geblieben,  und  die  bessere  Gesellschaft  ist  durchgängig  amerika- 
nisch. Mobile  enthält  gegen  5000  Einwohner  beiderlei  Farben, 
von  welchen  ungefähr  1000  Schwarze  sein  sollen.  Die  Stadt  liegt 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Florida- Flusses,  wo  dieser  sich  schon  in 
mehrere  Arme  gctheilt  und  die  Mobilebay  gebildet  hat,  die  sich  30 
Meilen  unterhalb  der  Stadt  mit  dem  Mexikanischen  Meerbusen  ver- 
einigt.    Sie  ist  ziemlich  regelmäfsig  gebaut :   die  Strafsen  durch- 
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schneiden  sich  in  rechten  Winkeln,  und  laufen  theils  parallel  mit 
dem  Flusse,  theils  stofsen  sie  perpendiculär  auf  denselben.  Längs  des 
Ufers  ist  ein  hölzerner  Quai ,  und  hölzerne  Moles  oder  Landungs- 
brücken gehen  in  das  Wasser  hinaus  zum  bequemeren  Anlegen  der 
Schiffe.  Es  lagen  hier  gegen  30  Schiffe,  von  welchen  mehrere 
etwa  400  Tonnen  hielten,  um  Baumwolle  zu  laden.  Die  meisten 
Schiffe  sind  aus  New  -  York.  Wenn  bei  Ebbezeit  das  Wasser  sich 
zurückzieht,  so  bleibt  eine  Menge  Unreinigkeit  am  Ufer  unbedeckt 
liegen  und  verpestet  die  Luft.  Dieser  Umstand  mag  zur  Ungesund- 
heit  der  Stadt  im  Sommer  das  Seinige  beitragen.  Das  Ufer  dem 
Hafen  gegenüber  ist  morastig  und  voller  Schilf.  Die  Stadt  liegt  auf 
einem  armen  sandigen  Grunde;  die  Strafsen  sind  nicht  gepflastert  und 
we<*en  des  tiefen  Sandes  unbequem.  Auf  beiden  Seiten  der  Stra- 
fsen hat  man  von  starken  Balken  Gassen  gemacht,  welche  den  Fahr- 
weg von  dem  Theil  der  Strafse  trennen ,  der  einst ,  wenn  Backstei- 
ne oder  andere  Steine  ein  wohlfeilerer  Artikel  werden  sollten ,  zu 
Trottoirs  eingerichtet  werden  wird. 

Die  meisten  Häuser  sind  von  Holz,  mit  Schindeln  gedeckt,  und 
haben  piazza's.  Nur  einige  neuere  sind  von  Backsteinen.  Dieser 
Artikel  mufs  eingeführt  werden  und  ist  nicht  in  grofser  Quantität 
von  einerlei  Art  zu  haben.  Denn  ich  sah  ein  Haus  vollenden ,  des- 
sen beide  erste  Stockwerke  von  rothen  und  das  dritte  von  gelben 
Backsteinen  aufgeführt  war.  Man  findet  auch  noch  einige  spani- 
sche Häuser ,  die  aus  einem  hölzernen  Gerüste  bestehen ,  dessen 
leere  Felder  mit  geschlagenem  Lehm  ausgefüllt  sind,  wie  die  deut- 
schen Bauerhäuser.  Aul'ser  mehreren  Privatgebäuden  sind  die 
meisten  öffentlichen  Gebäude  von  Backsteinen.  Diese  Gebäude 
sind:  ein  Theater,  das  aufser  dem  Parterre  eine  Reihe  Logen  und 
eine  Gallerie  hat;  die  Bank,  die  court  of  the  U.  S.,  die  county 
court,  welche  im  Baue  begriffen  war,  und  das  Gefängnifs.  Neben 
diesem  Gelängnisse  steht  eine  Vorrichtung,  um  die  Neger  öffent- 
lich zu  peitschen.  Sie  ist  wie  ein  Rahmen  gemacht.  Das  untere 
Biet,  auf  welches  die  Füfse  des  unglücklichen  Menschen  zu  stehen 
kommen,  kann  auf  und  nieder  geschoben  werden,  nach  der  Gröfse 
des  Individuums.  Ueber  demselben  ist  ein  Block,  in  welchen  die 
Schienbeine  passen.  In  einen  andern  Block  passen  der  Hals  und 
die  beiden  Arme. 

Die  hiesige  katholische    Kirche   befindet  sich  in  einem  sehr 

Übeln  Zustand.    Ich  ging  gerade  hinein ,  als  die  Kirchenbänke  für 

dieses  Jahr  an  die  Meistbietenden  öffentlich  verpachtet  wurden;  ein 

Paar  wurde  in  meiner  Gegenwart  für  19  Dollars  das  Stück  losge- 

//.  D 
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schlagen.  Die  Kirche  sieht  inwendig  aus  wie  eine  Scheune ,  hat 
einen  Hauptaltar  mit  zinnernen  Vasen  und  einem  Gemälde  ohne 
Werth ,  und  zwei  kleine  Nebenaltäre. 

Unter  den  Gebäuden  in  Mobile  erregte  ein  grofses  Baumwol- 
len-Magazin am  Meisten  meine  Aufmerksamkeit.  Dieses  Magazin 
besteht  aus  einem  viereckigen,  auf  3  Seiten  mit  massiven  Hallen  um 
gebenenllofe,  wo  die  von  den  Plantagen  kommenden  Baumwollen 
ballen  untergebracht  und  vor  ihrem  Einschiffen  nochmals  geprefst 
werden ,  damit  sie  im  Schiffe  so  wenig  Platz  als  möglich  einneh- 
men. Der  Ballen  wird  auf  ein  Lager  von  Bohlen  geschafft',  zwi- 
schen welchen  man  Raum  gelassen  hat,  um  Stricke  hindurch  stecken 
zu  können.  Ueber  dem  Ballen,  der  zwischen  4  starken  eisernen 
Schraubenstöcken  stehet,  ist  ein  Deckel,  in  welchem  ebenfalls 
Raum  für  die  Stricke  gelassen  ist,  wie  in  der  Unterlage.  Dieser 
Deckel  hat  4  Löcher  mit  Schraubenmuttern ,  in  welche  die  Schrau- 
benstöcke passen.  Auf  jedem  Schraubenstocke  sitzt  ein  Stirnrad. 
Alle  4  Stirnräder  werden  durch  ein  Kronrad  herum  gedreht,  wel- 
ches von  einem  im  Kreise  herumlaufenden  Pferd  in  Bewejruno; 
gesetzt  wird.  Auf  solche  Weise  wird  der  Deckel  auf  den  Ballen 
herabgeschraubt,  und  das  Volumen  desselben  um  i  verkleinert. 
Während  des  Pressens  haben  die  arbeitenden  Neger  durch  die 
Fugen  zwischen  den  Bohlen  Stricke  geschoben,  und  um  den 
Ballen  mit  leichter  Mühe  befestiget.  Das  Magazin  hat  2  solche 
Pressen.  Von  demselben  werden  3  Seiten  des  Hofes  eingenommen  • 
die  vierte  enthält  ein  schönes  Wohnhaus.  Das  Ganze  ist  von  Back- 
steinen erbaut,  und  hat  einen  eisernen  rerandah  —  Balkon.  Es 
gehört  Speculatoren  aus  New-Orleans  und  ist  in  Mobile  unter  dem 
Namen  des  „feuerfesten  Magazins"  bekannt,  obgleich  das  Innere 
von  Holz  ist. 

Das  Wetter  hatte  sich  nach  dem  Nebel  aufgeklärt,  war  sehr 
schön  und  so  warm  geworden,  als  bei  uns  im  Sommer;  es  wurde 
mir  beim  Gehen  sehr  warm,  und  in  den  Häusern  standen  der 
Wärme  halber  Thüren  und  Fenster  offen.  Ich  setzte  mich  aus 
derselben  Ursache  unter  die  piazza  vor  dem  Hause.  Eine  Menge 
CV/öcf a?£'-Indianer ,  die  in  den  Wäldern  um  die  Stadt  herum  ein 
nomadisches  Leben  führen,  gingen  in  den  Strafsen  herum  und 
verkauften  Holz  ,  das  sie ,  in  kleinen  Scheiten  auf  dem  Rücken  zu- 
sammengebunden, mit  sich  trugen.  Sie  sind  von  dunklerer  Farbe 
und  wo  möglich  noch  schmutziger,  als  die  Creeks,  Milien  sich  auch 
in  wollene  Decken  und  die  meisten,  von  ihnen  tragen  runde  Hüte 
mit  Blechringen  und  mit  mehreren  Stücken   Blech   geziert.     Ich 
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ging  durch  die  Strafsen  dieser  Stadt  spazieren,  die  mehrere  grofse, 
und  dem  Ansehen  nach  wohlversehene  Stores  enthält.  Auf  dieser 
Wanderung  traf  ich  einen  alten  Braunschweiger,  Namens  Thomas, 
der  hier  einen  Grogshop  hält,  und  mir  einen  jungen,  höchstens 
3  Monat  alten  Alligator,  eine  häfsliche  Bestie,  zeigte.  Er  war 
gegen  8  Zoll  lang,  lebte  in  einem  Kübel  mit  Wasser,  in  welchem 
er  täglich  frisches  Gras  bekam.  Wenn  man  ihn  heraus  nahm  und 
auf  den  Sand  setzte,  so  lief  er  sehr  munter  herum.  Sein  Kopf  war 
unverhältnifsmäfsig  grofs,  und  er  bekam  schon  zwei  Reihen  schar- 
fer Zähne. 

Nachmittags  sahen  wir  eine  20  und  einige  Mann  starke,  frei- 
willige, ziemlich  gut  montirte  Compagnie  ausrücken,  um  den 
Jahrestag  der  Schlacht  bei  New-Orleans ,  am  8.  Januar  1815,  zu 
feiern.  Am  vorigen  Tage  hatte  man  dieses  Fest  nicht  gefeiert, 
weil  es  Sonntag  war.  Auf  einem  freien  Platze  hat  man  eine  Plate- 
form  gebaut  und  drei  alte  eiserne  Stücke  hinauf  gebracht,  aus 
denen  ein  National  salute  von  24  Schüssen  gefeuert  wurde  *).  Der 
Oberst  Wool  hatte  hier  mehrere  Bekannte  und  Landsleute  aus  dem 
Norden  getroffen,  mit  welchen  er  mich  bekannt  machte.  So  fehlte 
es  nicht  an  Unterhaltung.  Mehrere  comforts  des  Lebens  mufsten 
wir  uns  indefs  fortwährend  versagen.  So  z.  B.  habe  ich,  so  lange 
ich  in  dem  indianischen  Lande  war,  keine  Milch  zu  sehen  bekommen, 
da  man  während  des  Winters  die  Kühe  in  den  Wald  jagt,  damit  sie 
selbst  für  ihren  Unterhalt  sorgen. 

Ich  machte  einen  Versuch,  um  die  Stadt  h<rjm  zu  gehen, 
wurde  aber  auf  einer  Seite  durch  Wald  und  auf  der  andern  durch 
Gräben  und  Morast  verhindert,  und  sah  mich  mit  meiner  Prome- 
nade auf  die  Strafsen  der  Stadt  beschränkt.  Diese  aber  halle  ich 
zur  Genüge  gemessen.  Es  gab  weiter  nichts  Neues  für  mich ,  als 
etwa  einige  Fruchlläden,  in  welchen  sich  äufserst  gute  und  süfse 
Orangen^von  Cuba  befanden,  das  Stück  für  6  Cents,  grofse  Ana- 
nas, Viel  gröfser,  als  die  schönsten,  die  ich  in  England  gesehen, 
ebenfalls  aus  Cuba,  das  Stück  für  42}  Cents,  also  weit  theuerer  als 
in  Charleston,  wo  das  Stück  nur  12}  Cents  kostete,  ferner  Bania- 
nen  oder  Pisangftüchte  und  Cocusnüsse  in  Menge. 


•)  Zu  einem  National  snlutc,  der  höchsten  militärischen  Ehre  in  den 
V.  St.,  gehören  so  viele  Schüsse,  als  die  Union  Staaten  zählt.  In  der 
Flaffffe  der  V.  St.  befindet  sich  auch  eine  gleiche  Anzahl  von  Sternen. 


I)  2 


XVIII. 

Reise    nach    Pensacola. 
Vom     10.     h  i  s     17.     Januar     1826. 


Der  Oberst  Wool  mufste  nach  Pensacola  gehen,  wegen  seiner 
Tnspection.  Ich  beschlofs,  ihn  nebst  Herrn  Huygens  zu  begleiten, 
da  Pensacola  für  mich  als  Militair  interessant  war.  Herr  Bowdoin 
fühlte  sich  nicht  wohl  und  war  von  der  Reise  ermüdet.  Er  blieb 
daher  in  Mobile  zurück ,  um  sich  mit  der  nächsten  Gelegenheit  nach 
New-Orleans  zu  begeben. 

Am  10.  Januar,  um  3  Uhr  Nachmittags,  verliefsen  wir  Mobile 
am  Bord  des  Dampfschiffes  Emmeline.  Dieses  Schiff*  geht  täglich 
einmal  von  Blakely ,  welches  Mobile  'gegenüber  auf  dem  linken 
Ufer  der  Bai  liegt,  nach  Mobile  herüber  und  wieder  zurück.  Die 
Distanz  beträgt  in  gerader  Linie  12  Meilen;  einige  morastige  und 
mit  Schilf  bewachsene  Inseln  aber,  und  Untiefen  im  Wasser  ver- 
längern die  Fahrt  zu  14  Meilen.  Die  Emmeline,  Schiffer  Fowler, 
ist  das  kleinste  Dampfschiff,  das  ich  je  gesehen  habe.  Sie  enthält 
nur  32  Tonnen,  ist  von  Bietern,  die  ohne  Rippen  über  einander 
gelegt  sind,  wie  eine  Schaluppe  gebaut,  und  die  Dampfmaschine 
—  low  ■pressure  —  hat  nur  die  Kraft  von  8  Pferden.  Das  Schiff 
gehört  dem  Schiffer  Foivler,  und  ist  mit  der  Maschine  in  New- 
Yorh  gebaut  worden.  Als  es  diese  Stadt  verliefs ,  um  nach  Mobile 
zu  fahren,  da  wollte  keine  Assecuranz-Compagnie  die  Versicherung 
übernehmen,  und  Herr  Fowler  mufste  auf  sein  eigenes  Risico 
hieher  fahren.  Sein  ausgelegtes  Capital  soll  sich  jedoch  sehr  gut 
verinteressiren.  Ueberhaupt  aber  sind  die  wenigsten  Dampfschiffe, 
welche  den  Florida-  und  Alabama-¥\x\k  befahren,  versichert.  Sie 
sind  viel  zu  alt  und  zu  schlecht,  als  dafs  irgend  eine  Compagnie 
ihre  Versicherung  übernehmen  könnte,  zumal  da  die  Schiffahrt  auf 
diesen  Flüssen  so  gefährlich  ist,  dafs  die  wenigen  guten  Schiffe 
für  1  Proc.  monatlich  versichert  werden  müssen. 

A  on  der  Wasserseite  aus  gesehen  nimmt  Mobile   sich  mit  den 
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Schiffen  im  Hafen  hübsch  aus.  Auch  hatten  wir  einen  schönen 
Blick  auf  die  Mobilebay,  in  welcher  wir  9  einlaufende  Schiffe  von 
verschiedener  Gröfse  zählten.  Eine  Menge  wilder  Enten  flogen 
zwischen  den  Inseln  herum.  In  2  Stunden  passirten  wir  die  Bai 
und  landeten  um  5  Uhr  Abends  in  Blakely. 

Dieser  Ort   hat   eine  sehr  hübsche  Lage  an  einem  ziemlich 
hohen  Ufer,  in  einem  Laubwalde  von  fast  lauter  schönen  immer- 
grünen life  oa/is,   von  welchen  einige  wohl  20  Fufs  im  Umfange 
haben.     Auch   wachset  hier   eine  strauchartige   Palme,    die  man 
spanish   bayonet  nennt,    und    die   zu  den    Lataniers  zu    gehören 
scheint.     Blakely  ist   im  Jahr    1816   von  einem   —  seit  5  Jahren 
verstorbenen  —  Herrn  Blakely  angelegt,    und   nachher   an  ver- 
schiedene Speculanten  verkauft  worden.     Man  hat  ihn  aber  ange- 
legt diesen  Ort,   um  der  Stadt  Mobile  Schaden  zu  thun  und  den 
Seehandel  von  diesem  Platze  hinweg  zu  ziehen.     Der  Zweck  ist 
jedoch  verfehlt.     Mobile  hat  mehr  Capital ;  und  Blakely  schadete 
nur  sich  selbst.     Am  Ufer  stehen  zwei  grofse  hölzerne  Gebäude  zu 
Niederlagen;    der  geringste  Theil  derselben   ist  jedoch  nur  ver- 
miedet und   zu  Stores  benutzt.      Auf  der  Anhöhe  hinter    diesen 
Gebäuden  stehen   gegen  20  hölzerne   Häuser,    von  welchen   das 
gröfste  das  einzige  und  wirklich  recht  anständige  Wirthshaus  ist. 
Wir  nahmen   in    demselben  unsere  Wohnung.      Die   Häuser  sind 
recht  nett  gebaut,   mit  vorstehenden  Dächern,  mit  piazza's,  und 
mit  Gärten  umgeben.     Einige  stehen  aber  verlassen  und  zeugen 
für  die  Abnahme  des  Ortes.     Ein  grofses,   2  Etagen  hohes,  und 
mit  einem  Thürmchen  versehenes ,  hölzernes  Gebäude  ist  ursprüng- 
lich zu  einer  Academie  bestimmt  gewesen ;  aus  Mangel  an  Schülern 
ist  diese  Academie  jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen;  das  Gebäude 
wurde  daher  als  Kirche  und  als  court  house  benutzt.     Die  Zahl  der 
Einwohner  soll  200  nicht  übersteigen. 

AVährend  unserer  Promenade  war  es  Nacht  geworden.  Wir 
hatten  das  erste  Mond-Viertel.  Die  Luft  war  so  warm,  wie  an 
einem  schönen  Mai-Abend  in  Deutschland.  Alles  war  erquicklich 
und  erfreulich,  und  nur  der  Gedanke  wirkte  störend,  dafs  diese 
schöne  Gegend  im  Sommer  verpestet  ist.  Den  Abend  über  safs 
und  schrieb  ich  in  einem  der  Säle  des  Wirthshauses  bei  offenen 
Thüren  und  Fenstern,  und  hörte  die  Heimchen  wie  im  Sommer 
zirpen.  Uebrigens  hatte  ich  in  dieser  Gegend  nur  äufserst  wenige 
süfse  Orangenbäume  gesehen,  und  die  wenigen,  die  ich  sah,  waren 
klein  und  jung.  Als  ich  meine  Verwunderung  bezeigte,  gab  man 
mir  als  Ursache  an ,    dafs  die  vielen  Orangenbäume ,  die  sonst  hier 
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gewesen ,  im  Winter  1821  bis  1822  durch  einen  viertägigen  harten 
Frost  alle  auf  ein  Mal  getödtet  worden  seien. 

Ehe  wir  am  folgenden  Morgen  unsere  Reise  fortsetzten,  fand 
ich  in  der  Erde  mehrere  Stücke  versteinerter  life  oaks.  Die  mine- 
ralischen Reichthümer  dieser  Gegend  sind  noch  gar  nicht  unter- 
sucht. Ich  glaube,  ein  Mineralog,  der  hier  Untersuchungen  an- 
stellte, würde  eine  reiche  Erndte  machen. 

Wir  mietheten  eine  zweispännige  barouche,  die  uns  nach 
Pensacola,  65  Meilen  von  Blakely  entfernt,  bringen  sollte.  Mit 
derselben  verliefsen  wir  nach  10  Uhr  Vormittags  Blakely,  wohl- 
beladen mit  einer  Menge  Mundvorrath,  der  in  dieser  unwirthbaren 
Gegend  für  nöthig  erachtet  wurde.  Dicht  hinter  Blakely  kamen 
wir  über  einen  Hügel ,  der  uns  eine  sehr  schöne  Aussicht  gewährte 
auf  den  Ort,  auf  die  Bai,  auf  Mobile,  und  auf  ein  Thal  mit  einem 
Bach  und  einer  der  reizendsten  Vegetationen,  die  ich  bis  jetzt 
gesehen  hatte.  Der  Busch  war  voll  von  Magnolien  aller  Gröfsen, 
von  Lorbeern  und  einem  immergrünen  Gesträuche,  das  man  Was- 
sereichen nennt;  und  dazwischen  die  herrlichsten  life  oaks.  Leider 
dauerte  diese  schöne  Gegend  nicht  lange.  Schon  eine  kleine  Meile 
hinter  Blakely  hört  der  gute  Boden  auf,  und  der  leidige  Sand 
fängt  wieder  an ,  und  die  langnadligen  Kiefern.  Wir  kamen  den 
ganzen  Tag  nur  30  Meilen  weit,  erfreuten  uns  jedoch  eines  herr- 
lichen wannen  Wetters.  Anfangs  trafen  wir  mehrere  Plantagen, 
welche  die  etwas  bemittelten  Einwohner  von  Blakely  während  des 
Sommers  beziehen,  wenn  in  dem  Orte  das  gelbe  Fieber  hauset. 
Auf  mehreren  dieser  Plantagen  baut  man  sogenannten  trocknen 
Reifs,  dcfshalb  so  genannt,  weil  die  Felder,  die  ihn  hervorbringen, 
so  hoch  liegen ,  dafs  sie  nicht  überschwemmt  werden  können. 
Dieser  Reifs  soll  dem  Sumpfreifs  aus  South- Carolina  wenig  an 
Güte  nachstellen,  und  ein  Acker  50  bushel  Reifs  hervorbringen. 
Ich  erfreute  mich  am  Gesänge  mehrerer  Vögel,  von  denen  die 
meisten  rothe,  sogenannte  robius,  sind,  Zugvögel,  welche  den 
Winter  über  diese  südlichen  Gegenden  bewohnen,  und  im  Frühjahre 
nach  dem  Norden  Riehen ,  um  dort  den  Frühling  zu  verkündigen. 
Auch  sah  ich  mehrere  Kraniche.  Zu  der  Illusion,  als  wäre  es 
Sommer,  trug  auch  eine  Menge  von  Fröschen  bei,  die  an  morasti- 
gen Stellen,  mit  lauter  Stimme  quakten. 

An  einem  schattigen  Orte,  bei  einem  klaren  Bache,  machten 
wir  Mittags  Halt,  und  verzehrten,  auf  dem  übrigens  dürren  Rasen 
gelagert,  einen  Theil  unserer  Provisionen.  Es  war  zum  ersten 
Mal  in  meinem  Leben ,  dafs  ich  im  Januar  Schatten  suchte.    Die 
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Nacht  überfiel   uns,     bevor   wir  unser  Nachtquartier   erreichten, 
welches  wir  an  einem  Platze,  belle  fonlaine  genannt,  nehmen  wollten. 
Man  konnte  kaum  den  Weg  erkennen ;   denn  er  war  so  wenig  be- 
fahren, dafs  Gras  in  den  Gleisen  stand;    und  eben  so   wenig  sah 
man  die  Baumstumpfen ,  die  sich  überall  fanden.     Mehr  als  ein  Mal 
riskirten  wir,  umzuwerfen.    Um  eine  solche  Catastrophe  zu  vermei- 
den, entschlossen  wir  uns,   zu  Fufse  zu  gehen.     Wir  machten  am 
diese  Art  eine  Promenade  von  wenigstens  6  Meilen ,  in  einem  un- 
unterbrochenen Kieferwalde,   der   von  Bären,   Wölfen  und  sogar 
von  Panthern  bewohnt  ist     Anfangs  hatten  wir  Mondschein ;  gegen 
9  Uhr  ging  aber   der   Mond   unter,     und  wir  hatten  sehr  grofse 
Schwierigkeit,    den  Weg  zu  wahren.      Da   die  Wohnungen  hier 
sehr  zerstreut  liegen ,    so  ahmten  wir  da«  Hundegebell  nach ,   um 
uns  in  derselben  Sprache  antworten  zu  lassen.    Dieses  gelang.    Wir 
hörten  Hunde  bellen,   dirigirten  unsere  Schritte  nach  diesem  Schall 
und  erreichten   nach  10  Uhr  Abends  das  ersehnte   belle  fontaine. 
ein   Loghaus   mit   2    Stuben,     und   einem   freien    Vorplatz.     Em 
Mann  von  ziemlich  barschem  Ansehen,  ,  der  Wirth  Herr  Pollard, 
öffnete  uns  und  besorgte  die  Pferde.     Die  Frau ,  ein  blasses  und 
kränkliches  Wesen,  die  uns  fast  auf  keine  Frage  eine  Antwort  gab, 
mufste  aus  dem  Bette  heraus,    um  uns  ein  Nachtessen  und  unsere 
Schlafstube  zu  bereiten.      Das  ganze  Haus  hatte  auf  den  ersten 
Blick  das  Ansehen  einer  Räuberherberge;   aber  es  ward  uns  recht 
gut  gebratenes  Wildpret  auf  einem  reinlichen  Tische  vorgesetzt, 
und  auch  ziemlich  guter  Kaffee,  zu  dem  wir  glücklicherweise  den 
Zucker  mitgemacht  hatten.     Und  so  war  uns  herzlich  wohl ,  wenn 
gleich  unsere  Schlafstube  die  ganze  Nacht  offen  blieb,   weil  sie 
keine  Thür    hatte,    und   wenn   gleich  nur   2   Betten    vorhanden 
waren. 

Den  12.  Januar  verliefsen   wir   unser  Nachtquartier  früh  um 
7  Uhr,    und  fuhren  32  Meilen  weit  bis  Pensncola.     Zwölf  Meilen 
von  belle  fontaine  machten  wir  am  Perdido-Vlnsse  Halt  und  früh- 
stückten in  einer  Plantage,  die  auf  einem  Iiügel  am  rechten  Ufer 
steht.     Dieser  Flufs  macht  die  Grenze  zwischen  dem  Staat  Alabama 
und  dem  Territorium   Florida,  wckhes  noch  nicht  Einwohner  ge- 
nug enthält,  um  in  die  Zahl  der  Staaten  der  Union  aufgenommen 
zu  werden.     Der  Flufs  ist  schmal,  seine  Ufer  sind  sandig,  und  wir 
passirten  ihn  auf  einer  ziemlich  schlechten  Fähre.      An  den  Ulern 
des  Plusses,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Gegend,    sah  ich  sehr 
>iele  strauchartige  Palmen  —  latmriers — ,  welche  man  hier  pal 
mclloes  nennt.     Der  Boden  war  übrigens  eben  so  schlecht,  als  dei, 
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den  wir  gestern  gesehen  hatten,  und  mit  Kiefern  bewachsen;  nur 
an  den  Quellen  ist  eine  frische  Vegetation.  Die  Luft  war  noch 
wärmer :  wir  sahen  einzelne  Schmetterlinge.  Als  wir  uns  Pensacola 
näherten,  hörten  die  Kiefern  auf,  und  wir  fuhren  zwischen  Zwerg- 
eichen. Der  Boden  war  tiefer  Sand.  Auch  kamen  wir  an  einem 
Morast  vorbei,  der  voll  von  Wassereichen  war.  Heidelbeerkraut, 
und  sehr  hohes ,  sahen  wir  gleichfalls  in  Menge. 

Pensacola,  welches  wir  um  5  Uhr  erreichten,  liegt  an  einem 
Meerbusen.  Es  ist  eine  alte  spanische  Stadt,  und  von  Spanien  im 
Jahr  1822,  nebst  ganz  Florida  an  die  V.  St.  abgetreten  worden. 
Sie  enthält  gegen  1000  Einwohner.  Wir  nahmen  hier  in  Collins 
hotel  unsere  Wohnung,  und  gingen  sogleich  nach  unserer  Ankunft 
in  der  Stadt  spazieren.  Es  ist  der  elendeste  Platz ,  den  ich  gese- 
hen, seit  ich  über  den  Ocean  gekommen  war.  Diejenigen  Spanier, 
die  etwas  Vermögen  besafsen ,  haben  diesen  Ort  verlassen ,  als  er 
an  die  V.  St.  abgetreten  war,  und  sind  nach  New-Orleans  oder 
nach  der  Insel  Cuba  gezogen.  Nur  die  ärmsten  dieser  Nation  sind 
geblieben.  Seitdem  bildet  sich  durch  die  hier  etablirten  Amerika- 
ner, wie  in  Mobile,  eine  neue  Population.  In  den  ungepflasterten 
Strafsen  watet  man  im  tiefsten  Sande.  Sie  sind  ziemlich  breit  und 
durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln.  Nur  einige  neue  Häuser 
sind  von  Backsteinen,  die  meisten  sind  von  Holz  und  stehen  alle 
auf  eine  gewisse  Distanz  von  einander  entfernt.  Im  Hafen  lag  kein 
einziges  Schiff*.  Am  Wasser  baut  man  ein  neues  Markthaus  von 
Backsteinen,  und  nicht  weit  von  demselben  steht  die  hölzerne 
katholische  Kirche,  deren  Aeufseres  sich  in  einem  sehr  schlechten 
Zustande  befand.  Neben  der  Kirche  sind  die  Ruinen  einer  alten 
englischen  Caserne,  welche  vor  4  Jahren  abgebrannt  ist:  ihre 
beiden  Flügel  Maren  durch  zwei  hölzerne  Blockhäuser  gedeckt, 
welche  noch  stehen ,  und  von  welchen  das  eine  jetzt  zum  Bureau 
des  Zollwesens  diente.  Um  die  Stadt  herum  sollen  mehrere  Block- 
häuser stehen  ,  welche  vormals  eine  recht  gute  Vertheidigung  gegen 
die  Seminole-ln^hner  gewährten,  die  vormals  diese  Gegend  be- 
wohnt haben. 

Am  Abend  dieses  Tages  und  am  andern  Morgen  erhielten  wir 
Besuche  von  mehreren  (Meieren:  vom  Obersten  Clinch,  Comman- 
öanten  des  4.  Infanterie-Regiments,  der  hier  mit  dem  Depot  seines 
Corps  stand,  vom  Major  JVright,  der  als  paymaster  angestellt  war,  * 
und  von  Änderen.  Auch  besuchte  uns  Capt.  Campbell  von  der  Marine, 
welcher  an  der  Spitze  des  neuen  Navy  yard  stand,  der  hier  ange- 
legt werden  sollte :  einige  Vorräthe  waren  angekommen ,  und  wur- 
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den  im  Fort  Barrancas  aufbewahrt.  Da  wir  dieses  Fort  zu  sehen 
wünschten:  so  waren  die  Herren  so  höflich,  uns  ihre  Schaluppen 
zu  geben. 

Ich  fuhr  mit  dem  Obersten  Wool  in  Capt.  Campbells  Schaluppe. 
Wir  hatten  günstigen  Wind,  spannten  2  Segel  auf  und  erreichten 
das  Fort  Barrancas,  welches  zur  See  9  Meilen  von  Pensacola  ent- 
fernt ist,  in  einer  Stunde.  Untenvegs  sahen  wir  einen  Flug  von 
16  Pelicanen.  Wegen  einer  in  die  Bai  hineingehenden  Landzunge 
mufsten  Mir  einen  Umweg  machen;  sie  heifst  Tartarpoint ,  und  auf 
ihr  soll  der  neue  Navy  yard  angelegt  werden.  In  2  Monaten 
glaubte  man  die  Arbeit  anfangen  zu  können.  Die  Gegend  um 
Pensacola  und  die  Ufer  der  Bai  sind  die  häfslichsten ,  die  man  sich 
denken  kann;  nichts  als  Sanddünen,  blendend  weifs,  wie  der 
Schnee.  In  der  Bai  liegt  eine  flache,  mit  Zwergeichen  bewachsene 
Insel,  St.  Rosa.  Auf  derselben  hat  ein  Fort  gestanden,  welches 
von  den  Engländern  in  die  Luft  gesprengt  worden  ist,  als  sie 
Pensacota  im  Jahr  1814  besetzt  hatten,  um  die  OeeÄ-Indianer  zu 
unterstützen,  die  mit  den  V.  St.  im  Krieg  begriffen  waren,  und 
es  vor  General  Jackson  räumen  mufsten.  Die  Engländer  sprengten 
zu  derselben  Zeit  auch  einen  Theil  des  Forts  Barrancas  in  die 
Luft;  die  Spanier  haben  es  jedoch  wieder  hergestellt,  wiewohl  in 
einem  kleinern  Mafsstab.  Und  so  stand  es  noch.  Hier  ist  ungefähr 
die  Lage  des  Forts. 


Die  Höhen  sind  Sanddünen.  Das  halbrunde  Werk  ist  ge- 
mauert, und  besteht  aus  einer  Küstenbatterie  von  15  Stucken, 
Wovon  10  rechts  und  links  durch  Schiefsscharten  und  5  in  der 
Mitte  über  Bank  feuern.  Die  Brustwehr  ist  von  Mauerwerk  und 
der  Wallgang  von  einem  aus  Kalk,  Theer  und  zerstoßenen 
Muscheln  bereiteten  Estrich.  Die  Kanonen  sind  von  Bronze,  engli- 
sche und  spanische.  Unter  den  spanischen  bemerkte  ich  zwei  sehr 
schöne  in  Sevilla  gegossene  24Pfünder.    Nichts  ist  jedoch  unge- 
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schickter,  a!s  die  spanischen  Wall-Lafetten:  sie  haben  Rätler,  die  j 
aus  Scheiben  bestehen  von  4  Fufs  im  Durchmesser.  Um  die  Bat- 
terie herum  läuft  eine  Mauer;  der  durch  dieselbe  entstehende 
Zwinger  dient  zum  Kugelpark.  In  der  Kehle  des  Werks  steht  eine 
grofse  bombenfeste  Casematte,  und  im  Hof  ein  Ofen,  um  die  Ku- 
geln glühend  zu  machen.  Das  Werk  auf  der  Höhe  erklärt  sich 
selbst ,  nach  dem  croquis.  In  der  Kehle  hat  es  drei  schlechte  Block- 
häuser, und  im  ausspringenden  Winkel  einen  Cavalier.  Da  das 
ganze  Werk  aus  Sand  gebaut  ist ,  so  ist  der  Wall  auswendig  und 
die  Brustwehr  inwendig  mit  aufrecht  stehenden  Balken  bekleidet, 
und  auf  dieselbe  Weise  die  Backen  der  Schiefsscharten.  Die  spani- 
schen eisernen  Kanonen,  ebenfalls  auf  den  ungeschicktesten  Wall- 
Lafetten,  standen  noch  en  batterie.  Das  Fort  war  provisorisch 
an  die  Marine  übergeben  worden,  welche  die  Kasematten  und 
Blockhäuser  zu  Magazinen  benutzte,  bis  die  darin  aufbewahrten 
Gegenstände  im  Navy  yard  untergebracht  werden  können.  Als- 
dann sollte  das  Fort  demolirt  und  an  seine  Stelle  eine  ansehnliche 
Festung  gebauet  werden,  um  diesen  wichtigen  Punct  gehörig  zu 
vertheidigen. 

Für  die  V.  St.  ist  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  ein  grofses 
maritimes  und  militairisch.es  Etablissement  am  Mexikanischen  Meer-" 
fousen  zu  haben ,  wegen  der  zunehmenden  Macht  der  neuen  süd- 
amerikanischen Republiken.  Und  doch  wird  Pensacola  nur  von 
einer  secondairen  Wichtigkeit  sein,  da  die  an  der  Mündung  der 
Bai  liegende  Sandbank  nur  22  Fufs  Wasser  bei  hoher  Fluth  über 
sich  hat,  und  folglich  für  Linienschilfe  und  selbst  für  amerikani- 
sche Fregatten  vom  ersten  Range  viel  zu  flach  ist.  Am  ganzen 
Ufer  des  Mexikanischen  Meerbusens  soll  übrigens  nur  eine  einzige 
Bai,  und  diese  südlich  von  Vera-Cruz  befindlich  sein,  in  welche 
armirte  Linienschiffe  einlaufen  können.  Die  auf  den  Wällen  stehen- 
den Stücke,  so  wie  einige  und  40  am  Strand  im  Sande  halb  be- 
deckt liegende  alte  spanische  und  englische  Stücke  von  demselben 
Metall  waren,  wie  man  sagte,  völlig  undienstfähig,  und  nur  für 
den  Navy  yard  als  Pralls teine  brauchbar. 

Aufserhalb  des  Forts ,  ungefähr  200  Schritte  entfernt -,  längs  der 
Seeküste ,  steht  ein  von  Backsteinen  erbauter ,  gegen  80  Fufs  ho- 
her Leuchtthurm,  in  dem  20  quinquets,  in  Partieen  von  5  vertheilt, 
sich  während  der  Nacht  beständig  um  ihre  Axe  in  einer  horizontalen 
Bewegung  drehen.  Sie  werden  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung 
gesetzt,  und  sind  in  Roxburq  bei  Boston  verfertigt  worden.  Im 
palent-office  zu    Washington  hatte  ich  das  Modell  gesehen.     Die 
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Lampen  haben  alle  versilberte  reverberes  und  werden  durch  Spcrma- 
ceti-Oe\  unterhalten.  Die  Gegend  um  das  Fort  herum  ist  übrigens 
sehr  sandig  und  brachte  sonst  nur  Kiefern  hervor;  seitdem  man 
diese  weggeschlagen  hat,  sind  Zwergeichen  und  lataniers  aufge- 
schossen *). 

Ich  habe  oben  des  Generals  Jackson  gedacht,  und  erwähnt, 
dafo  er  die  Engländer  aus  Pciisacola  vertrieben  habe.  Dieser  Be- 
merkung  füge  ich  noch  Folgendes  bei. 

Bekanntlich  hatten  die  Seminolen,  wie  man  behaupten  wollte, 
von  den  Engländern  aufgereizt,  im  Jahr  1818,  ohne  die  geringste 
Ursache ,  einen  Krieg  mit  den  V.  St.  angefangen.  Der  General 
Jackson  schlug  sie,  und  liefs  die  beiden  Engländer,  Arbuthnot  und 
Armbrister ,  welche  den  Indianern  "Wallen  und  Munition  verkauft 
und  sie  zum  Kriege  gegen  die  V.  St.  angeregt  hatten,  aufhängen. 
Hierauf  griff  er  Pensacola  und  Barrancas  an,  wo  die  Indianer  von 
den  spanischen  Autoritäten  beschützt  und  unterstützt  wurden.  Die 
Stadt  Pensacola  war  schlecht  befestigt  und  wurde  schnell  erobert. 
Nun  beschofs  der  General  Jackson  das  Fort  Barrancas  aus  zwei 
Feldstücken.  Der  spanische  Gouverneur  verkroch  sich  unter  die 
Treppe  der  Küstenbatterie,  und  übergab  das  Fort,  weil  auf  An- 
stiften zweier  Hauptleute  die  Besatzimg  —  aus  3  Compagnien  vom 
spanischen  Regiment  Louisiana  bestehend  —  sich  zu  schlagen 
weigerte,  da  man  ihr  seit  einiger  Zeit  den  Sold  nicht  bezahlt 
hatte.     Audaccs  fortuna  juvat ! 

Am  14.  Januar  machte  ich  früh  einen  Spaziergang  vor  die 
Stadt,  um  die  ehemaligen  Festungswerke  dieses  Platzes  zu  bese- 
hen. Diese  Werke  sind  noch  von  den  Engländern  angelegt  wor- 
den. Denn  die  Engländer  besafsen  bekanntlich  das  Land  — West- 
Florida  —  von  1763  bis  1783 ;  im  Vcrsaillcr  Frieden  traten  sie  es 
völlig  an  Spanien  ab,  nachdem  es  von  Don  Galvez,  damaligem 
Gouverneur  von  Louisiana,  der  später  Vicekönig  von  Mexiko  ge- 
worden ist,  erobert  worden  war.  Die  beste  Vertheidigung  von 
Pensacola  bestehet  in  den  Morästen,  welche  diesen  Platz  umgeben. 
Jenseits  der  Moräste  liegen  unansehnliche  Sandhügel,  welche  mit 
Forts  besetzt  waren.  Das  war  die  Befestigung  von  Pensacola. 
Tausend  Schritte  von  der  Stadt,  links  von  der  nach  Mobile  führen- 
den Strafse ,  lag  ein  Fort  ungefähr  von  nachstehender  Gestalt. 


*)  Man  hat  die  Bemerfcun«  geiuarht,  dals ,  wenn  man  im  Sandboden  die 
Kiefern  ausrodet,  und  den  Boden  nicht  gleich  bebaut,  dieser  im  näeh- 
sten  Jahr  Zwergcidien  hervorbringt,  und  so  umgekehrt. 
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Diese  Form  konnte  ich  aus  den  mit  Sträuchen  bewachsenen 
Ueberbleibseln  erkennen.  Hinten  war  das  Fort  offen ,  und  da ,  wc 
das  Gebäude  links  vom  Eingange  angemerkt  steht,  sah  ich  dit 
Ruinen  eines  bombenfesten,  von  Backsteinen  erbauten  Pulver- 
magazins, das  die  Engländer  1814  in  die  Luft  gesprengt  haben 
Es  scheint  fraisirt  und  zum  Theil  mit  Holz  revetirt  zu  sein.  Tausenc 
Schritte  weiter ,  etwas  links ,  auf  einer  andern  kleinen  Anhöhe  also 
gelegen ,  dafs  das  Innere  vom  ersten  Fort  aus  beschossen  werde! 
konnte,  stehen  die  Ruinen  eines  andern  etwas  gröfseren  Forts 
Dieses  Fort  scheint  für    4   bis   500  Mann    eingerichtet  geweser 
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zu  sein,   während  das   erstere  200  Mann  beherbergt  haben  mag 

■  i 
Die  Wälle  beider  Forts  sind  eitel  Sand,    und  die  hohen  Sträuchei! 

verschiedener  Art,  welche  auf  diesen  Ruinen  bereits  zu  einer  an-i 
sehnlichen  Höhe  gediehen  sind,  zeugen  für  die  Productionskrafl 
des  Climas.  Die  Gegend  um  die  Forts  herum,  die  auch  nur  aus' 
Sand  bestehet ,  bringt  lataniers  und  Zwergeichen  hervor.  Densel-j 
ben  Boden  hatte  ich  gestern  auf  der  Landseite  vom  Fort  Barraticasl 
gefunden,  wo  ich  übrigens  auch  cactus  bemerkte,  von  welchen! 
einige  zwischen  den  Backsteinen  im  Kugelzwinger  wuchsen,  und| 
manche  im  dürresten  Sande.  1782  soll  eine  Hand  voll  Waldecker.  | 
damals  in  englischem  Solde,  diese  Werke  als  brave  Soldaten  gegen! 
15,000  Spanier  vertheidigt,  und  in  Ermangelung  eines  engli- 
schen Ingenieurs  soll  der  damalige  Hauptmann  und  jetzige  nieder-! 
ländische  General-Lieutenaut  von  Heldring  diese  Function  wahr-l 
genommen  haben. 

Der  Oberst  Walton,  Staatssecretair  von  Florida,  der  so  eben 
zu  Schiffe  von  Talahassee  zurückgekommen  war,  erzählte  mir  so 
viel  von  der  schönen  Lage  und  von  der  herrlichen  Gegend  dieser 
erst  seit  einem  Jahre  neu  angelegten  Stadt,  so  wie  von  dem  Innern 
Florida's ,  mit  seinen  steigenden  und  fallenden  Quellen ,  und  Seen, 
deren  Abftufs  man  nicht  kenne,  dafs  es  mir  leid  that,  diesen  Ort, 
bis  wohin  das  4.  Infanterie-Regiment  einen  Weg  gebahnet  hatte, 
nicht  besucht  zu  haben.  30  Meilen  von  Talahassee  hat  Prinz  Achille 
Mural,  in  Gesellschaft  mit  dem  ehemaligen  amerikanischen  Obersten 
Gadsden,  viel  Land  angekauft,  auf  welchem  er  Mais,  Baumwolle 
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und  Zuckerrohr  anbauen  will.  Der  Prinz  soll  ein  junger  Mann 
von  vielem  Geiste  sein.  Man  tadelte  jedoch ,  dafs  er  sich  eine  ge- 
meine Tournüre  zugelegt  habe,  in  der  er  etwas  zu  suchen  schiene: 
er  kaue  beständig  Taback  ,  sagte  man ,  und  wechsele  zuweilen  in 
6  Wochen  seine  Leibwäsche  nicht. 

Ich  machte  dem  hiesigen  katholischen  Geistlichen ,  Abbe  Maen- 
hont,  aus  tVaerschot  in  Ost-Flandern  gebürtig,  einen  Besuch. 
Der  Abbe  ist  1817  mit  dem  Bischof  von  Louisiana ,  Msgr.  Dubourg, 
als  Missionar  nach  den  V.  St.  gekommen.  Das  Clima  sagte  dem 
braven  Mann  aber  keineswegs  zu;  und  so  eben  erholte  er  sich  von 
einer  schweren  Krankheit.      Wegen  seines  guten  Betragens  und 
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seiner  Kenntnisse  ist  der  Abbe  Maenliout  allgemein  geliebt  und 
geschätzt;  und  da  er  der  einzige  Geistliche  hier  im  Ort  ist,  so 
gehen  die  Einwohner,  von  welcher  Religion  sie  auch  sein  mögen, 
in  seine  Kirche.  Abbe  Maenliout  freute  sich  über  meinen  Besuch, 
und  besonders  darüber,  dafs  ich  ihm  Nachrichten  aus  seinem  \ater- 
lande  brachte. 

Der  Oberst  Clinch  schickte  uns  seinen  Wagen ,  um  uns  nach 
seinem  Quartier  abzuholen,  wo  der  Oberst  Wool  seine  Inspection 
zu  halten  hatte.  Seit  die  alten  englischen  Casernen  in  der  Stadt 
abgebrannt  sind,  hat  man  die  Truppen  um  so  lieber  aus  der  Stadt 
hinaus  gelegt,  da  man  für  sie  auch  das  gelbe  Fieber  fürchtet. 
2  Meilen  von  der  Stadt,  auf  dem  Wege  von  Barrancas,  ist  auf 
einer7Anhöhe  in  einer  gesunden  Lage  eine  grofse  hölzerne  Caserne 
für  die  Truppen  gebaut  worden.  Diese  Baracken  nennt  man  im 
hiesigen  Dienste  cantonments;  das  hiesige  wird  dem  Obersten  zu 
Ehren  cantonment  Clinch  genannt.  Es  besteht  aus  10  Loghäusern, 
in  einer  Reihe  gebaut,  unter  einem  einzigen  Dache.  Jedes  Haus 
ist  für  eine  Compagnie  bestimmt  und  enthält  zwei  Stuben.  Vor 
dieser  langen  Baracke  ist  ein  grofser  Paradeplatz  mit  einem  Flagg- 
stab. Gegenüber  sind  die  Baracken  der  Officiere.  Die  Officiere 
jeder  Compagnie  haben  Ein  Haus,  welches  dem  Loghause  ihrer 
Soldaten  gegenüber  steht.  Hinter  der  langen  Soldaten-Baracke 
ist  die  Linie  der  Küchen ;  hinter  diesem  in  der  Mitte  das  Wacht- 
haus  nebst  der  Arrestanten-Stube,  und  noch  weiter  zurück  im 
Walde  sind  die  Abtritte.  Auf  dem  rechten  Flügel  ist  das  Haus  des 
Obersten ,  in  einem  mit  einem  Lattenzaun  umgebenen  Garten  ge- 
legen. Das  Haus  ist  von  Holz  gebaut,  zwei  Stockwerke  hoch, 
und  ringsher  mit  einer  piazza  und  darüber  mit  einem  Balkon  um- 
geben. Auf  dem  linken  Flügel  steht  ein  ähnliches  Gebäude,  zur 
Wohnung  des  Oberst-Lieutenants  und  des  Majors  bestimmt,  jetzt 
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aber  zum  Hospital  eingerichtet,  da  der  Oberst  -  Lieutenant  im 
Tampa-bay  und  der  Major  im  Fort  Mitchele  commandirte.  Die  i 
Caserne  hat  die  Front  gegen  die  Bai ;  am  Fufse  des  Hügels  fliefst 
ein  bat/ou,  und  die  Aussicht  ist  wirklich  hübsch.  Der  Oberst  hat 
nur  2  Officiere  und  gegen  20 Mann  hier,  so  wie  den  Regimentsarzt. 
Die  Inspection  war  folglich  sehr  schnell  beendiget. 

Nach  dem  Diner  fuhren  wir  nach  der  Stadt  zurück ,  und  brach-  j 
ten  den  Abend  in  einer  recht  angenehmen  Soiree  bei  M*s  Walton  I 
zu,  welche  mir  zu  Ehren  gegeben  wurde.  Ich  traf  hier  mehrere1 
Creolinnen  aus  der  Stadt,  welche  ein  schlecht  Französisch  sprachen, 
aber  recht  gut  aussahen ,  und  geschmackvoll  angezogen  waren. 
Es  wurde  nur  Conversation  gemacht;  diese  jedoch  war  sehr  animirt  I 
und  unterhaltend. 

Den  15.  Januar  verüefsen  wir  nach  8  Uhr  früh  Pcnsacola ,  um 
auf  demselben  Wege,  den  wir  gekommen  waren,  nach  Mobile  zu-1 
rückzukehren.      Wir  begegneten  einem  Stinkthier,   etwas  gröfserj 
als  eine  Katze ,  mit  einem  grofsen  haarigen  und  aufrechtstehenden 
Schweif.     Das  Thier  kann  nicht  sehr  geschwind  laufen,   und  wir 
hätten  es  wohl  erreichen  können.     Wir  liefsen  es  aber  ruhig  nachi 
seiner  Höhle  gehen,  weil  es,  wenn  es  angegriffen  wird,  seinen  Urin; 
mit  seinem  Schweif  um  sich  herum  spritzet;    und  wird   ein  Klei-J 
dungsstück  von   demselben  berührt,     so  mufs  man  dasselbe,   wie) 
versichert  wird ,  gänzlich  hinwegwerfen ,  weil  der  abscheuliche  Ge-  J 
stank  auf  keine  Weise  herauszubringen  ist.    Wenn  das  Thier  einen 
Hund  bespritzt,  so  soll  dieser  fast  krank  werden;   er  soll  winseln i 
und  sich  lange  Zeit  auf  der  Erde  herumwälzen.     Wir  kamen  auch 
an  zwei  Wolfsfallen  vorbei,   nach  Art  unserer  Meisenkasten,  aber 
natürlich  nach  einem  gröfsern  Mafsstabe  eingerichtet. 

An  dem  Hause,  am  Perdido-Flusse,  machten  wir  einen  kurzen 
Halt.     Wir  trafen  einen  Pflanzer  von  den  Ufern  des  Alabama,  der 
hierher  gekommen  Mar,  um  einen  seiner  Neger  zurück  zu  holen, 
den  er  früher  an  die  Besitzerin  dieses  Hauses  und  der  Fähre  ver-  [ 
miethet  hatte.     Er  hatte  den  armen  Menschen   aber  so  schlecht 
behandelt ,  dafs  der  Neger  ihm  nicht  weit  von  dem  Hause  mit  dem 
Messer  gedroht  hatte,   und  zurück  gelaufen  Mar.      Er  hatte  uns  ! 
über  den  Flufs  gefahren;     als   er  jedoch  seinen  Herrn  erblickte,! 
entfernte  er  sich  schnell ,   und  war  nicht  mehr  zu  sehen.     Der  Herr 
fragte  uns ,    ob  wir  ihm  nicht  beistehen  wollten ,  seinen  Neger  ein- 
zufangen  und  fest  zu  halten;  wir  aber  wiesen  einstimmig  den  Antrag 
mit  Abscheu  zurück.      Schon  vor  einigen  Tagen  hatte  der  Neger 
mir  durch  sein  munteres  und  gefälliges  Wesen  gefallen ,   Mährend 
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sein  Herr  und  Peiniger  mir  in  jedem  Betracht  äufserst  widerwärtig 
erschien. 

Gegen  5  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  dasselbe  Loghaus, 
in  welchem  wir  zuvor  übernachtet  hatten,  hei  Belle  fontaine.  Da 
es  noch  Tag  war,  so  ging  ich  sogleich  aus,  um  die  Quelle  zu 
sehen,  welcher  dieser  Platz  seinen  Namen  verdankt;  ich  fand  aber 
nur  einen  Morast  mit  mehreren  Quellen,  an  welchen  sich,  die 
Vegetation  abgerechnet,  Nichts  Schönes  zeigte.  Der  Mann  war 
nicht  zu  Hause,  und  das  ganze Ilausregknent  ruhete  auf  der  blassen 
Frau,  die  fünf  Kinder  zu  besorgen  hatte,  und  ein  sechstes  erwar- 
tete. Sie  hatte  zu  ihrer  Hülfe  einen  einzigen  kleinen  Negerknaben, 
der  gerade  verschickt  war;  und  so  mufste  die  arme  Frau  uns  ganz 
allein  besorgen.  Und  dennoch  setzte  sie  uns  ein  recht  gutes 
Abendessen  vor. 

Nach  dem  vorgestrigen  Regen  hatte  sich  das  Wetter  bedeu- 
tend abgekühlt,  und  wurde  heute  Abend  bis  zum  Frieren  kalt. 
Wir  fühlten  uns  daher  in  dem  Vogelbauer,  wie  man  unser  Haus 
wohl  nennen  konnte,  durchaus  nicht  comfortahle. 

Gegen  Morgen  ward  ich  aus  meinem  unruhigen  Schlafe  durch 
einen  gewaltigen  Lärm  aufgeweckt.  Es  waren  Kraniche,  die 
über  das  Haus  hinwegtlogen!  Um  8  Uhr  früh  verliefsen  wir  Belle 
fontaine  und  fuhren  mich  BlcJieley  zurück,  wo  wir  vor  5  Uhr  Abends 
eintrafen,  und  unser  altes  Quartier  wieder  bezogen.  Es  war  uns 
heute  auf  der  ganzen  Fahrt  nicht  das  Geringste  begegnet,  das  an- 
gemerkt zu  werden  verdiente.  Mit  wenigen  Kosten  würde  man 
einen  guten  Weg  zwischen  Blaket  y  und  Pensacola  machen  können ; 
wenigstens  aber  sollte  man  die  vielen  grofsen  Bäume,  die  in  Folge 
heftiger  Stürme  quer  über  den  Weg  gefallen  sind,  und  ihn  ver- 
sperren, aufräumen.  Man  ist  genötigt,  wegen  dieser  Bäume 
öfters  bedeutende  Umwege  zu  nehmen. 

Am  folgenden  Morgen  schifften  wir  uns  um  10  Uhr  wieder  ein 
an  Bord  des  Dampfschiffes  Eimneline,  und  erreichten  bei  sehr  gutem 
wiewohl  kaltem  Wetter,  Mobile  Mittags  12  Uhr.  Herr  Bowdoin 
trafen  wir  mit  dem  Podagra  in  beiden  Beinen  bettlägerig;.  Wir  be- 
gaben  uns  sogleich  nach  dem  Hafen.  Während  unserer  Abwesen- 
heit Mar  der  Paket -Schooner  Emblem,  Schiffer  Jincenl  aus  New- 
Orleans,  hier  angekommen,  und  Avollte  nach  dieser  Stadt  zurück- 
fahren. Der  Schiller  hatte  von  uns  gehört,  und  war  länger  lie- 
gen geblieben,  um  uns  mitzunehmen.  Sein  Schilfstand  in  sehr 
gutem  Rufe,  sowohl  wegen  seines  Segelns,  als  auch  wegen  der 
Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit.    Wir  aecordirten  die  Ueberfahrt 
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zu  15  Dollars  für  die  Person.  Eigentlich  wollte  der  Schiffer  schon 
an  diesem  Tag  abgehen ;  da  er  aber  hörte ,  dafs  wir  gern  das  neue 
Fort  Mobile  point ,  das  30  Meilen  von  Mobile  gebauet  wurde, 
sehen  wollten :  so  war  er  so  gefällig ,  seine  Reise  bis  zum  folgenden 
Morgen  aufzuschieben,    damit  wir  das  Fort  bei  Tage  betrachten 

könnten. 

So  blieb  uns  noch  einige  Zeit.  Wir  machten  einen  Spazier- 
gang nach  dem  hinter  der  Stadt  gelegenen  Walde ,  der  aus  Kiefern 
und  einigen  immergrünen  Sträuchen  bestehet.  Daselbst  ist  auch 
der  grofse  Begräbnifsplatz,  der  durch  das  gelbe  Fieber  und  das 
ungesunde  Klima  so  stark  bevölkert  worden  ist.  Mehrere  Chactaw- 
Indianer  bivouakirten  hier  gleich  Zigeunern;  die  Männer  lagen 
betrunken  auf  dem  Boden,  und  die  armen  Weiber  mufsten  die 
Holzbündel  zum  Verkauf  in  die  Stadt  tragen. 

Zu  meiner  grofsen  Verwunderung  erfuhr  ich,  dafs  es  auch  hier 
Spielhäuser  gäbe,  welche  durch  Franzosen  gehalten  würden ,  und 
dafs  jedes  der  Stadt  jährlich  1000  Dollars  für  die  Licenz  zahlte. 
Man  sao-te  mir  auch,  dafs  angesehene  Kaufleute  hingingen,  um 
ihre  Commis  zu  controliren ,  und  zugleich  zu  sehen ,  ob  Handwerker 
oder  andere  kleine  Handelsleute  spielten,  um  den  Credit  danach 
abzumessen,  den  sie  diesen  Leuten  zu  geben  pflegten.  Ich  liefs 
mich  daher  in  zwei  dieser  Spielhäuser  führen,  die  zugleich  mit 
Kaffeehäusern  zusammenhängen ,  um  zusehen,  wie  man's  triebe. 
In  dem  einen  waren  zwei  Roulette-Tische  in  zwei  besonderen  Zim- 
mern, und  in  dem  andern,  welches  kleiner  war,  ein  Roulette-  und 
ein  Pharo- Tisch.  Es  lag  nur  Silber  und  Papier,  jedoch  keine 
gröfseren  als  20  Dollar  -  Noten  auf  den  Banken ;  und  die  meisten 
Pointeurs  wagten  nicht  über  einen  Dollar  auf  ein  Mal.  Ein  Paar 
juno-e  Leute  verloren  Alles,  was  sie  bei  sich  hatten,  und  stellten 
sich  ziemlich  ungeberdig  an ,  als  sie  ausgebeutelt  waren.  Mehrere 
der  Pointeurs  schienen  Landleute  zu  sein,  welche  ihren  Mais  und 
ihre  Baumwolle  zu  Markte  gebracht  hatten,  und  nun  ihren  Gewinn 
verspielten.  Auch  safsen  einige  gemeine,  halb  betrunkene  Matrosen 
an  einem  der  Spieltische.  Wir  fanden  in  beiden  Häusern  eine 
ziemlich  schlechte  Gesellschaft  vereinigt,  und  unsere  Neugierde 
war  sehr  schnell  befriedigt.  Man  hoffte  auch,  die  Legislature  des 
Staats  Alabama  würde  diese  Häuser  verbieten.  Sie  sind  übrigens 
sehr  gute  Plätze  zum  Werben  für  die  Marine  und  für  die  Armee! 


XIX. 

Reise  nach  New- Orleans  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt. 
Vom  28.    Januar    bis   26.    März   1826. 


Am  18.  Januar  schifften  wir  uns  gegen  8  Uhr  früh  ein  an  Bord 
des  Emblem.  Herr  Bowdoin  war  gestern  Abends  in  einem  Sessel 
an  Bord  getragen  worden;  wir  trafen  ihn  noch  immer  bettlägerig 
und  sehr  leidend.  Aufser  unserer  Gesellschaft  ging  Herr  Egbert 
und  ein  Herr  Chew  aus  New -York  mit,  der  von  Moidgom?nery 
ai*s  mit  uns  gekommen  war,  2  Herren  aus  New-Orleans  und  ein 
Herr  Squires,  Associe  von  Herrn  Degern,  der,  aus  Livorno  ge- 
bürtig, vormals  in  preufsischen  Militärdiensten  gestanden  hatte, 
und  jetzt  Kaufmann  in  Mobile  war.  Die  Cajüte  am  Bord  unsers 
Schooners  war  der  Gröfse  des  Schiffes  angemessen  —  es  hielt  nur 
50  Tonnen  — ,  aber  ziemlich  hoch  und  gut  verziert.  Die  Wände 
waren  von  Mahagoni  und  Ahorn;  auf  jeder  Seite  2  Cabinette,  jedes 
mit  2  Cojen;  der  hintere  Theil  der  Cajüte,  etwas  höher  als  der 
vordere,  enthielt  an  jeder  Seite  eine  einzelne  Coje.  Von  diesen 
war  die  Coje  am  Steuerbord  von  Herrn  Bowdoin  eingenommen ; 
die  am  Backbord  nahm  ich  in  Besitz.  Wir  mufsten  über  eine 
Stunde  auf  das  Brieffelleisen  warten,  das  unser  Schiff  mitnehmen 
sollte,  und  erst  nach  9  Uhr  gingen  wir  unter  Segel. 

Der  Wind  wehete  sehr  schwach,  und  wir  rückten  nur  langsam 
vorwärts.  Im  Ganzen  hatte  der  Wind  sich  gar  nicht  fixirt,  und 
sprang  nach  allen  Seiten;  von  Zeit  zu  Zeit  hatten  wir  auch  Regen. 
Die  Ufer  d<r  Bai,  die  sehr  breit  wird,  sind  niedrig  und  mit  Holz 
bewachsen;  vor  uns  lag  eine  lange  Insel,  von  dem  unglücklichen 
Delasalle,  der  sie  entdeckte ,  Me  Dauphine  benannt.  Links  liegt 
Mobile  point,  wo  wir  nach  Sonnenuntergang  das  Licht  aul  dem 
Leuchtthurm  erblickten.  Auf  diesem  Puncte  stand  im  letzten  Krieg 
ein  kleines  Fort,  FortBotoyer  genannt,  welches  der  jetzige Oberst- 
Lieutenant,  damalige  Major  Lawrence,  im  Jahr  1814  mit  einer  Be- 
//.  E 
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Satzung  von  130  Mann  gegen  800  gelandete  englische  Mariniers 
und  Seminole-Ind'iancr  unter  dem  englischen  Major  Nicholls,  sehr 
ehrenvoll  vertheidigte.  Die  Angreifendem  wurden ,  nachdem  ihre 
Stücke  demontirt  waren ,  mit  ansehnlichem  Verluste  zurückgeschla- 
gen, und  die  englische  Corvette  Hermes,  welche  den  Angriff  un- 
terstützte, durch  das  wohldirigirte  Artilleriefeuer  des  Forts  in  die 
Luft  gesprengt.  Im  Februar  1815  jedoch  sah  dieser  brave  Officier 
sich  genöthigt,  der  Uebermacht  zu  weichen,  und  mit  der  Flotte 
des  Admirals  Cockborn,  die  von  der  verunglückten  Expedition  gegen 
Neu'- Orleans  zurückkehrte,  zu  capituliren.  Dieses  Mar  die  letzte 
Hostilität,  welche  in  jenem  Kriege  vorfiel.  Fort  Bowyer  ist  seitdem 
demolirt  worden,  und  an  seiner  Stelle  baut  man  eine  gröfsere 
Festung,  welche  wir  gern  besehen  hätten,  wenn  der  Wind  uns 
günstiger  gewesen  wäre  und  uns  früher  hieher  gebracht  hätte. 
Wir  schifften  zwischen  Mobile  pohd  und  Dauphine  Island  durch, 
um  in  den  Mexikanischen  Meerbusen  zu  gelangen,  und  um  dann 
rechts,  südlich  von  den  Sandinseln,  die  längs  der  Küste  liegen, 
nach  dem  Lac  Borgne  zu  fahren.  Kaum  aber  waren  wir  in  See, 
als  sich  ein  sehr  starker  Wind  erhob ,  der  nach  Westen  umsprang, 
und  uns  gerade  entgegen  wehete.  Fast  die  ganze  Nacht  hindurch 
suchten  wir  gegen  ihn  zu  laviren,  aber  vergebens.  Der  Wind 
verwandelte  sich  in  einen  Sturm  mit  Regen,  Donner  und  Blitz. 
Die  obere  Gaffel  am  hintern  Mast  ■ —  unser  Schooner  hatte  zwei  — 
brach ,  und  fiel  aufs  Verdeck.  Der  male  —  zweiter  Schiffer  — 
wurde  vom  Steuerruder  in  der  Seite  beschädigt,  und  war  für  den 
Augenblick  dienstunfähig.  Wegen  des  grofsen  Lärms,  der  auf 
dem  Verdeck  herrschte,  konnte  keiner  der  Passagiere  die  ganze 
Nacht  über  ein  Auge  zuthun.  Die  Bewegung  des  Schiffes  war 
sehr  stark  und  bei  seinem  kleinen  Gehalte  besonders  fühlbar ;  vor- 
züglich stark  Mar  das  Rollen.  Ein  herabfallender  Block  zerschlug 
mehrere  der  Scheiben  im  Kuckuk  über  der  Cajüte  so,  dafs  es 
hereinregnete,  und  durch  das  starke  Rollen  fielen  Tische  und 
Möbeln  um. 

Am  Morgen  des  19.  Januars  sahen  wir  uns  bis  gegen  die  Meer- 
enge zwischen  Dauphine  island  und  Mobile  point  zurückgetrieben, 
und  der  Schiller  liefs  die  Anker  auswerfen,  um  nicht  noch  weiter 
verschlagen  zu  werden.  Ich  wurde  seekrank ,  hatte  jedoch  den 
Trost,  dafs  noch  mehrere  Passagiere  mein  Uebel  theilten.  Es 
blieb  den  ganzen  Tag  über  häfsliches,  kaltes  und  trübes  Wetter. 
Da  wir  nicht  weit  von  Dauphine  Island  lagen ,  so  fuhren  Mehrere 
der  Gesellschaft  ans  Land,  und  brachten  einige  Drosseln,  die  man 
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geschossen  hatte ,  mit  sich  zurück.  Mir  aber  war  zu  widerwärtig 
zu  Muthe,  als  dafs  ich  Lust  und  Trieb  gefühlt  hätte,  diese  unwirth- 
bare  Insel,  aus  einem,  mehrere  Meilen  langen,  Sandstreifen  mit 
den  ewigen  Riefern  bewachsen ,  zu  besuchen.  Auf  derselben  ste- 
hen die  Ueberbleibsel  von  einer  alten  Schanze  und  von  Baracken. 
Aufser  einem  Zollbeamteten  sollen  nur  3  Familien  auf  der  ganzen 
Insel  wohnen.  Den  Leuchtthurm  von  Mobile  point  nebst  einigen 
dabei  stehenden  Häusern,  sahen  wir  nicht  weit  von  uns.  Ich  wäre 
gern  hingegangen,  um  die  angefangene  Festung  zu  sehen;  es 
war  aber  zu  weit,  um  bis  dahin  in  der  Schaluppe  auf  der  sehr 
bewerten  See  zu  fahren.  Es  war  für  mich  ein  sehr  widerwärtiger 
Tag.  Ich  vertrieb  mir  die  Zeit  so  gut  als  möglich  mit  Lesen  und 
Patience- Spielen:  einer  sehr  zweckmäfsigen  Beschäftigung  bei 
Seereisen.     Abends  legte  sich  der  Wind. 

Am  20.  Januar  war  der  Wind  günstiger.  Er  blies  aus  Nord- 
Osten  und  vertrieb  die  AVolken.  Wir  lichteten  also  die  Anker. 
Links  von  uns  lag  eine  andere  kleine  Insel,  Pelicans  island  ge- 
nannt, welche  eine  Sandbank  unter  dem  Wasser  bis  nicht  weit  von 
Dauphine  island  ausstreckt.  Wir  verfehlten  unglücklicherweise 
die  rechte  Durchfahrt,  hielten  uns  zu  weit  links  und  stiefsen  auf 
den  Sand.  Die  Schaluppe  mufste  ausgesetzt,  ein  Anker  auf  eine 
Distanz  von  ungefähr  100  Fufs  getragen  und  dann  ausgeworfen 
werden.  Die  Schaluppe  kam  zurück ,  und  die  Mannschaft  mufste 
an  die  Winde  treten ,  um  uns  von  der  Sandbank  herab  zu  winden. 
Dieses  gelang.  Kaum  aber  waren  wir  wieder  unter  Segel,  als  uns 
dasselbe  Unglück  von  Neuem  begegnete,  und  dieselbe  Operation 
noch  ein  Mal  nöthig  machte.  Endlich  ging  es  mit  günstigem  Winde 
vorwärts ,  und  wir  fuhren  bei  dem  sandigen  Dauphine  island  vor- 
bei, und  passirten  dann  die  Inseln  petit  bois,  Massacre  island, 
Hörn  island ,  ship  island. 

Diese  Inseln  bestehen  aus  hohen  Sand -Dünen,  nur  einzeln 
mit  Kiefern  bewachsen,  und  erinnern  sehr  an  die  flandrischen  und 
holländischen  Küsten.  Hinter  Massacre  und  Hont  island  lieot  eine 
Bai,  welche,  nach  einem  aus  dem  Staate  Mississippi  kommenden 
und  sich  hier  in  die  See  ergiefsenden  Flusse  dieses  Namens,  Pasca- 
goula  bai  genannt  wird.  Ship  island  ist  gegen  9  Meilen  lang; 
nnd  hier  war  es ,  wo  die  englische  Flotte ,  welche  die  zur  Expe- 
dition gegen  New  -  Orleans  commandirten  Truppen  transportirt 
hatte,  während  der  Monate  December  und  Januar  1814  und  1815 
in  Position  blieb.  Links  von  uns  in  grofser  Entfernung  lag  eine 
einzelne  Insel,    les  malheureux.      Hinter  dieser  liegen  die  Inselü 
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de  la  Chamleleur  und  noch  weiter  entfernt  eine  la  clef  du  Franc- 
macon.  Wir  passirten  später  eine  schlammige  Untiefe,  auf  der 
Wir  glücklicherweise  nicht  stecken  blieben,  und  gelangten  in  den 
Meerbusen  lac  borgne,  der  mit  dem  dahinter  liegenden  lac  Port- 
chartrain  durch  2,  jede  über  eine  Meile  breite,  Communicationen 
zusammenhängt,  die  eine,  la  passe  du  Chef  Menieur  und 
die  andere  hs  rigolets  genannt.  Beide  sind  durch  Forts  ver- 
theidigt ,  die  erste  durch  das  Fort  du  Chef  Menteur  und  die  an- 
dere durch  das  Fort  des  petites  coquilles,  so  genannt,  weil  es  auf 
einen  Grund  von  Muscheln  gebaut  ist,  und  seine  Wälle  aus  einem 
Pise  von  Muscheln  gemacht  sind.  Den  letzteren  Weg  schlugen 
wir  ein,  und  passirten  les  rigolets  in  der  Nacht  mit  günstio-em 
Winde.  DieNacht  war  bereits  eingebrochen,  als  wir  den  lac  borgne 
erreichten.  Nachdem  wir  les  rigolets  passirt  hatten ,  gelangten  wir  in 
den  lac  Ponchartrain ,  und  wendeten  uns  links  nach  dem  Leuchtthurme 
des  Forts  St.  Jean,  welches  den  Eingang  des  bayou  gleiches  Namens, 
der  vom  lac  Ponchartrain  nach  New-Orleans  führt,  vertheidiot. 
Den  21.  Januar  erwachte  ich,   als  wir  eben  im  bayou  St.  Jean 

einfuhren.     Der  See  ist  so  breit,  dafs  wir  das  nördliche  Ufer St. 

Jean  liegt  auf  dem    südlichen  —  nicht  erkennen  konnten.     Wir 
blieben  am  Eingange  des  bayou  eine  Stunde  liegen,  um  den  Matro- 
sen, welche  die  ganze  Nacht  über  gearbeitet  hatten,  und  von  nun 
an  das  Schiff  bis  New-Orleans  ziehen  sollten,  eine  kurze  Ruhe  zu 
vergönnen.     Wir  hatten  noch  6  Meilen  bis  nach  der  Stadt.    Das 
Fort,  welches  wegen  der  Anlegung  von  Chef  menteur  und  petites 
CoquiUes,    seine   Wichtigkeit   verloren   hat,    ist  aufgegeben  und 
verkauft  worden,   und  man  war  beschäftigt,   ein  Wirthshaus  hinein 
zu  bauen.      Es  liegt  nur    gegen   500  Schritt   vom   See  entfernt, 
konnte  aber  von  da  aus  wegen  der  morastigen  Ufer  nur  mit  grofser 
Schwierigkeit  angegriffen  werden.     Um  die  Ufer  des  bayou  fest  zu 
machen,   hat  man  sie  mit  Bohlen  revetirt,  welche  jedoch  in  diesem 
heifsen  und  feuchten  Clima  sehr  schnell  verderben.     Der  Damm, 
der  längs  des  bayou  läuft,   ist  aufgeschüttet,  auf  einen  Grund  von 
Holz.     Hinter  dem  Fort  ist  ein  Wirthshaus  Pont chartrain  hötel, 
welches  den    Sommer   über  von  der  Stadt  aus  sehr  viel  besucht 
werden  soll.     An  einem  Pharo-  und  Roulettetisch  erkannte  ich  das 
Lieblingsvergnügen  der  hiesigen  Einwohner. 

Da  die  Fahrt  von  hier  nach  der  Stadt  nur  sehr  langsam  von 
Statten  geht,  so  wollten  wir  einen  Wagen  miethen;  es  war  aber 
keiner  zu  bekommen.  Für  ein  Boot  forderte  man  6  Dollars.  Also 
entschlossen  wir  uns,  die  ö  Meilen  zu  Fufse  zurückzulegen.     Der 
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Oberst,  Herr Huifgens,  Herr  Egbert,  Herr  Chew  und  ich  machten 
diese  Caravane  aus.  Der  Morgen  war  sehr  schön ,  wahres  Früh- 
lingswetter. Wir  gingen  durch  eine  h'afsliche,  morastige  Gegend, 
längs  des  bayou,  diesem  zur  Linken.  Der  Wald  hing  voll  des 
häfslichen  ßartmooses,  und  nur  eine  Menge  lataniers  gewährten 
einige  Veränderung.  Der  Damm  besteht  aus  aufgeschütteter  Erde 
und  war  sehr  schlammig;  über  kleine  Gräben,  welche  das  Wasser 
aus  dem  uns  umgebenden  Morast  b  den  bayou  leiten ,  führten  gute 
hölzerne  Brücken. 

Nachdem  Mir  auf  solche  Weise  3  Meilen  gegangen  waren, 
kamen  wir  in  eine  angebaute  Gegend,  passirten  eine  Art  von  Thor 
und  befanden  uns  wie  in  einer  andern  Welt.  Plantagen  mit  schönen 
Häusern  folgten  dicht  auf  einander;  herrliche  life  oaks,  auf  deren 
einer  man  eine  Plateform  angebracht  hatte,  junge  Orangenbäume, 
fride  of  China ,  und  andere  südliche  Bäume  und  Gesträuche  längs 
des  Wegs.  Mehrere  Wirthshäuser  und  öffentliche  Gärten  zeugen 
für  ein'Publicuni,  das  sich  gern  amüsirt.  Wir  sahen  mehrere 
Landhäuser  mit  Säulen,  fiazza's  und  bedeckten  Balkons  geziert. 
Einige  dieser  Häuser  waren  von  alter  Bauart.  Es  war  mir  ordent- 
lich behaglich,  nachdem  ich  so  lange  in  Wildnissen  herum  geirrt 
hatte,  wieder  in  eine  schon  längere  Zeit  civilisirte  Gegend  zu  kom- 
men. Von  Fern  erblickten  wir  die  weifsen  Thürme  der  Cathedrale 
von  New-Orleans,  daneben  die  Mäste  der  im  Mississippi  liegenden 
Schiffe.  Der  bayou  vereinigt  sich  3  Meilen  von  der  Stadt  mit  einem 
dahin  führenden  Canal,  den  wir  auf  einer  Drehbrücke  passirten,  um 
einen  nähern  Wreg  nach  der  Stadt  einzuschlagen. 

Dieser  Weg  führte  uns  zwischen  gut  gebauten  Landhäusern 
durch ,  und  über  der  Strafse  hingen  Reverbcres.  Der  erste  Anblick 
der  Stadt,  als  wir  dieselbe,  ohne  es  zu  wissen,  erreicht  hatten, 
war  jedoch  nicht  schön:  denn  wir  traten  in  den  ältesten  Theil,  der 
nur  aus  kleinen,  ein  Stockwerk  hohen,  mit  Pise-Wänden  gebauten 
Häusern  besteht,  die  weit  überragende  Dächer  haben.  Uebngens 
sind  die  Strafscn  sehr  gerade;  sie  durchschneiden  sich  in  rechten 
Winkeln;  ein  Theil  läuft  parallel  mit  dem  Flufs,  und  der  andere 
stöfst  perpendicular  auf  denselben.  Die  alte  Stadt  war  mit  Wällen 
umgeben,  welche  demolirt  sind;  an  ihrer  Stelle  ist  ein  Boulevard, 
rne^des  remparts  genannt,  angelegt.  An  die  alte  Stadt  stolst 
unterhalb  Faubourg  Marigny  und  oberhalb  Faubourg  S*  Marie. 
Da  beginnt  der  eleganteste  Theil  der  Stadt. 

Bevor  wir  uns  nach  einem  Quartier  umthaten ,   sahen  wir  uns 
etwas  in  der  Stadt  um,  und  gingen  nach  dem  Mississippi,  um  diesen 
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„Vater  der  Ströme "  zu  begrüfsen.  Er  ist  gegen  eine  halbe  Meile 
breit ,  und  soll  über  80  Faden  tief  sein.  Durch  einen  Damm ,  aus 
einem  Pise  von  Muscheln  gemacht ,  ist  er  von  der  Stadt  getrennt. 
Dieser  Damm  schützt  die  Stadt  gegen  Ueberschwemmungen. 
Quais  giebt  es  nicht;  man  sagt:  sie  könnten  nicht  angelegt  wer- 
den, weil  der  Flufs  sie  wegschwemmen  würde.  Die  Schiffe  liegen 
zu  4  und  5  neben  einander  längs  des  Ufers ,  wie  in  der  Themse 
bei  London.  Unter  ihnen  waren  10  sehr  grofse  Dampfschiffe,  zur 
Schifffahrt  auf  dem  Mississippi.  Längs  des  Ufers  stehen  Häuser, 
die  2  und  3  Stockwerke  hoch  und  von  Backsteinen  aufgeführt  sind; 
auch  alte  massive  spanische  Häuser,  erkennbar  an  ihrer  schweren, 
soliden  Bauart,  und  meistens  weifs  angestrichen.  Wir  kamen  an 
einem  Square  vorbei:  die  eine  Seite  bildete  den  Flufs,  gegen- 
über stand  die  Cathedrale,  und  an  den  beiden  andern  Seiten  zwei 
massive,  öffentliche  Gebäude  mit  Arcaden.  Längs  des  Ufers  ste- 
hen die  Markthallen,  von  Backsteinen  aufgeführt ,  nach  dem  Modell 
der  Propyläen  von  Athen  und  in  verschiedene  Gebäude  eingetheilt. 
In  denselben  erblickten  wir  sehr  schöne  Ananas,  Orangen,  Pisang- 
früchte,  Mississippi-Nüsse,  Cocus-Nüsse  und  Gemüse  verschie- 
dener Art;  auch  mehrere  Buden,  in  welchen  man  Kaffee  schenkte 
und  Austern  öffnete  und  verkaufte.  Die  Neger-Population  schien 
uns  vorzüglich  stark;  man  versicherte  uns,  über  die  Hälfte  der 
hiesigen  Einwohner,  45,000  an  der  Zahl,  seien  von  schwarzer 
Farbe.     Das  Zollhaus  am  Ufer  ist  ein  hübsches  Gebäude. 

Wir  begegneten  einem  Kaufmann,  Ogden,  Associe  von  Herrn 
Wm  Nott,  an  welches  Haus  ich  adressirt  war,  der  die  Gefälligkeit 
hatte,  sich  unserer  anzunehmen,  und  zu  unserm  Unterkommen 
behülflich  zu  sein.  Wir  versuchten ,  im  hiesigen  ersten  Hotel  bei 
Etkins  eine  Wohnung  zu  erhalten;  es  Mar  aber  keinPlatz  da.  Indefs 
erhielten  wir  ein  leidliches  Quartier,  rue  de  Chartres,  im  boarding- 
house  bei  Mmc  Heries.  Die  erste  Person,  die  ich  in  diesem  Hause 
traf,  war  Graf  Vidua,  den  ich  in  New -York  kennen  gelernt  hatte, 
und  der  seitdem  eine  Reise  durch  Canada,  durch  die  western 
country,  den  Ohio  und  Mississippi  herab  gemacht  hatte. 

Meine  erste  Ausflucht  war  zu  Herrn  Grymes,  der  hier  ein 
grofses,  massives  und  prachtvoll  eingerichtetes  Haus  bewohnt.  Ich 
traf  Anfangs  nur  Mrs  Grymes  zu  Hause,  welche  nach  einer  äufserst 
beschwerlichen  Reise  am  10.  December  hier  angekommen  war,  und 
vor  14  Tagen  einem  wohlgebildeten  Sohne  das  Dasein  gegeben 
hatte.  Ich  fand  zwei  prächtig  möblirte  Zimmer  für  mich  einge- 
richtet, nahm  aber  dieses  freundliche  Anerbieten  nicht  an.    Später 
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kam  Herr  Grünes  auch  nach  Hause,  und  begleitete  mich  nach 
meinem  Quartiere  zurück.  Da  unser  Schooner  noch  nicht  ange- 
kommen war,  so  gingen  wir  ihm  entgegen,  und  fanden  ihn  im 
Canal  1§  Meilen  von  der  Stadt,  wo  ein  Paar  Baumwollenschitle 
neben  einander  lagen,  und  dem  Schooner  den  Weg  versperrt  hat- 
ten. Wir  liefsen  unsere  Bagage  in  die  Schaluppe  laden,  und  fuh- 
ren mit  derselben  nach  dem  Bassin  in  der  Stadt  zurück,  in  welchem 
der  Canal  sich  endigt.  ,  . 

Abends  machten  wir  dem  Gouverneur  vom  Staat  Louisiana, 
Herrn  Johnson,  unsern  Besuch;   trafen  ihn  aber  nicht  zu  Hause. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gingen  wir  wieder  an  mehreren  Kaffeebuden 
vorbei,  wo  das  gemeine  Volk  sich  lustig  machte,  und  dem  spani- 
schen Gesang  eines  Arbeiters  zuhörte,   der  sich  mit  der  Guitarre 
begleitete.     Spater  holte  mich  Herr  Gri/mcs  zu  dem  bal  masque  ab, 
der  fast  täglich  wahrend  des  carnaval  in  den  Sälen  des  franzosischen 
Theaters  gehalten  wird.     Der  Saal,    in  welchem  man  tanzte,  ist 
ziemlich  lang,    gut  gemacht,    und  mit  grofsen  Spiegeln  geziert. 
Ringsherum  laufen  drei  Reihen  Bänke  amphitheatralisch  geordnet. 
Masken  gab  es  wenige,    Charaktermasken  gar  nicht;    nur  einige 
Domino's.     Man  tanzte  Contretänze  und  Walzer.     Den  Anzug  der 
Damen  fand  ich  recht  elegant,   hörte  aber,    dafs  die  wenigsten  der 
tanzenden  Damen  zur   guten    Gesellschaft  gehörten.      Es    waren 
mehrere  Nebensäle  offen,    in  welchen   man   soupirt,    wenn  Sub- 
scriptionsbälle  gegeben  werden.     Im  Erdgeschosse  des  Gebäudes 
sind  Säle,  in  welchen  Pharo  und  Roulette  gespielt  wurde.     Diese 
Plätze  waren  düster  und  sahen  wie  Höhlen  aus;   auch  die  Gesell- 
schaft, die  hier  spielte,   schien,  nach  ihrem  Anzüge  zu  urtheilen, 
nicht  zur  guten  zu  gehören. 

So  war  ein  Tag  in  New-Orleans  vergangen.    Von  dem  folgen- 
den Ta«-  an  wurden    neue    Bekanntschaften  gemacht,    und  auch 
eini-e  alte  erneuert.     Nun  blieb  ich  in  New-Orleans  mehrere  Wo- 
chen: denn  den  Plan,  nach  Mexico  zu  gehen,  mufste  ich  aufgeben, 
weil  in  diesem  Lande  keine  Fremden  zugelassen  werden  sollten, 
die  nicht  aus  Ländern  wären,    welche  den  neuen  Staat  anerkannt 
hätten     Es  stellten  sich  mir  daher  zu  viele  Schwierigkeiten  entge- 
gen*   und  defswegen  beschlofs  ich,    in  New-Orleans  die  bessere 
Jahrszeit  abzuwarten  ,  und  alsdann  den  Mississippi  hinauf  zu  reisen. 
Die  Folge  war  eine  ausgebreitete  Bekanntschaft;   die  Folge  war 
eine  Reihe  von  Besuchen  und  Gegenbesuchen,  die  nach  und  nach 
ziemlich  lang  wurde;   die  Folge  war  auch  eine  gewisse  Einförmig- 
keit des  Lebens,  wie  sie  in  dem  gesellschaftlichen  Kreise  Einer 
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Stadt,  und  wäre  derselbe  noch  so  grofs,  nicht  ausbleiben  kann. 
Kein  Tag  verging  in  dieser  Winterzeit ,  der  nicht  in  irgend  einer 
Weise  für  mich  etwas  Angenehmes  oder  Interessantes  mit  sich  ge- 
bracht hätte:  aber  das  Heute  sah  dem  Gestern  doch  oft  ziemlieh 
gleich.  Diners  und  Soirees,  Schauspiele,  Maskenbälle  und  andere 
Vergnügungen  folgten  einander,  und  wurden  unterbrochen  durch 
alle  die  kleinen  Zufälligkeiten,  welche  das  Leben  begleiten  in  die- 
ser Hemisphäre ,  wie  in  jener.  Defswegen  will  ich  mir  nur  das  Eine 
oder  das  Ändere  mitzuteilen  erlauben,  das  vielleicht  einiges  In- 
teresse haben  könnte,  Kleineres  und  Gröfseres  in  bunter  Reihe, 
wie  es  mir  begegnet  oder  aufgefallen  ist. 

Die  Cathedrale  in  New-Orleans  ist  äufserlich  in  einem  plumpen 
und  schweren  Stile  gebauet,  mit  einem  Giebel,  auf  dem  ein  Thurm 
und  zwei  Nebenthürmchen  stehen.  Die  Faqade  ist  so  confus,  dafs 
ich  sie  nicht  zu  beschreiben  vermag.  Im  Innern  sieht  die  Kirche 
aus  wie  eine  flandrische  Dorfkirche.  Die  Gewölbe  sind  von  Holz; 
die  Säulen,  welche  das  Gewölbe  tragen,  und  das  Schiff"  in  drei 
Gänge  abtheilen,  sind  plump,  hölzern  und  mit  Gyps  überworfen, 
und  so  wie  die  Wände  der  Kirche,  sehr  geschmacklos  gemacht 
Die  drei  Altäre  zeichnen  sich  auch  durch  keine  besondere  Zierde 
aus.  Auf  einem  der  Nebenaltäre  steht  eine  häfsliche  Wachspuppe 
eine  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde.  Neben  dem  Hauptaltare  steht 
ein  Sessel  für  den  Bischoff.  An  Sonntagen  und  Festtagen  wird 
diese  Cathedrale  Vormittags  von  der  schönen  Welt  besucht;  aufser 
diesen  Tagen  fand  ich,  dafs  die  meisten  Gläubigen  nur  aus  Schwar- 
zen und  Farbigen  bestanden,  gröfstes  Theiles  Weibern. 

Das  Hinabfallen  der  Erde  von  der  Lerne  wird  auf  eigenthüm 
W  6  verhütet     In  Holland  schlägt  man  Pfähle  längs  des 

Wassers  zu  diesem  Ende  ein,  und  verbindet  sie  mit  Hurdenwerk. 
Je  nachdem  der  Damm  hoch  ist,  macht  man  mehrere  oder  wenigere 
dergleichen  Wände  hinter  einander.  Hier  steckt  man  nur  Zweige 
vom  Manier  in  den  Grund  ziemlich  dicht  neben  einander,  und 
ihre  fächerartigen  Blätter  bilden  zusammen  eine  Wand,  welche  die 
herabrollende  Erde  aufhält. 

In  der  Stadt  sind  nur  zwei  Strafsen  gepflastert;  aber  alle  haben 
Trottoirs  von  Backsteinen.  Die  Pflastersteine  werden  von  Schiffen, 
die  aus  den  nördlichen  Staaten  kommen,  als  Ballast  mitgebracht; 
man  soll  sie  hier  theuer  verkaufen.  Mehrere  Trottoirs  sind  auch 
nwt  breiten  Gneifsplatten  belegt.  In  den  Strafsen  ist  ein  unge- 
heuerer Eoth.  Wenn  es  geregnet  hat,  so  wird  es  selbst  schwer,  zu 
Wagen  fortzukommen;    der  Fufsgänger  aber,  der  von  der  einen 
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Seite  nach  der  andern  gehen  will ,  hat  bitteren  Jammer.  Entweder 
mufs  er  einen  weiten  Umgang  machen,  um  einige  Steine  zu  linden, 
die  zum  Behuf  des  Ueberhüpfens  in  den  Abgrund  geworfen  sind, 
oder  er  mufs  fürchten,  wenn  er  durchzudringen  wagt,  dafs  er 
stecken  bleibe  und  Alles  verderbe. 

Der  Sonntag  wird  in  New- Orleans  nicht  mit  der  pedantischen 
Strenge  gefeiert,  wie  im  Norden.  Die  Läden  stehen  offen  und 
in  den  Strafsen  wird  gesungen  und  Guitarre  gespielt.  In  New- 
York  oder  Philadelphia  wäre  man  dafür  ins  Gefängnifs  gesetzt 
worden.  Auch  war  es  ein  Sonntag,  an  welchem  wir  zum  ersten 
Mal  ins  französische  Theater  gingen ,  in  welchem  grade  Sonntags 
und  Donnerstags  gespielt  wird.  Man  gab  das  Trauerspiel Regulus, 
und  die  raudevilles :  les  prisonniers  ou  les  compagnons  d'infortune 
und  baiser  au  porteur.  Die  Schauspieler-Gesellschaft  war  nur 
mittelmäfsig ,  wie  die  der  kleinen  französischen  Provinzial-Städte, 
die  sich  niemals  an  Trauerspiele  oder  comedies  du  prcmier  ordre 
wagen  sollten.  Regidus  wurde  verdorben :  nur  ein  Herr  Marchand 
und  M"ie  Clozel l,  deren  Mann  in  den  raudevilles  die  comischen 
Rollen  recht  gut  gab ,  zeichneten  sich  aus.  Der  Saal  ist  nicht  sehr 
grofs,  aber  gut  verziert.  Unten  ist  Parterre  und  Parket,  eine  Reihe 
Logen,  jede  für  4  Personen,  und  davor  ein  Balkon.  Die  Logen 
sind  nicht  durch  Wände,  sondern  nur  durch  niedrige  Verschlage 
getrennt,  so  dafs  die  Damen  sich  bequem  zeigen  können.  Ueber 
der  ersten  Logen-Reihe  ist  eine  zweite ,  in  welche  die  freien  Farbi- 
gen gehen,  denen  nicht  verstattet  wird,  sich  an  einem  andern  Platz 
im  Theater  sehen  zu  lassen;  und  über  dieser  Reihe  ist  die  Gallerie, 
welche  von  den  Sclaven  mit  Erlaubnifs  ihrer  Herren  besucht  wird. 
Hinter  den  Logen  ist  ein  Gang,  wo  die  Herren,  die  in  keine  Loge 
gehen  wollen,  stehen  oder  herumgehen,  und  wo  sie  über  die  Loge 
hinwegsehen  können.  Das  Theater  war  weniger  besucht  als  wir 
erwartet  hatten.  Alan  sagte,  die  Ursache  läge  in  der  grofsen  Con- 
sternation,  die  hier  im  handeltreibenden  Publico  herrschte,  wegen 
der  Bankerotte  dreier  der  hiesigen  angesehensten  Handelshäuser, 
welche  in  Folge  verunglückter  Speculationen  in  Baumwolle  und 
wegen  der  im  vorigen  Sommer  zu  Liverpool  ausgebrochenen  Ban- 
kerotte vor  wenigen  Tagen  fallirt  hätten. 

Die  Garnison  bestand  aus  2  Compagnieen  Infanterie  vom  ersten 
und  vierten  Rejnment.  Diese  Besatzung;  war  hier  seit  dem  letzten 
Neger-Complott,  und  ward  hier  unterhalten,  um  die  Neger  einzu- 
schüchtern. Im  Fall  eines  ernstlichen  Allarms  würde  sie  jedoch 
schwerlich  von   grofser  Hülfe  seyn!    Und  welche  Sicherheit  hat 
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man?  In  der  nie  de  Chartres^  in  welcher  wir  wohnten,  bestanden 
zwei  Etablissements ,  die  mich  unendlich  empörten :  nämlich  zwei 
Buden  in  welchen  man  Neger  verkaufte.  Diese  unglücklichen 
Geschöpfe  beiderlei  Geschlechts  standen  oder  safsen  den  ganzen 
Ta"-  in  oder  vor  diesen  Buden ,  um  sich  zu  zeigen  und  Käufer  zu 
erwarten.  Der  Greuel  ist  gräfslich,  und  die  Rohheit  und  Gleich- 
gültigkeit, welche  die  Gewohnheit  in  den  weifsen  Menschen  erzeugt 
hat,  unglaublich  *). 

In  Neiv-Orleans  wurden  Subscriptionsbälle  gehalten,  zu  wel- 
chen die  Commissarien  uns  einzuladen  die  Höflichkeit  hatten.  Diese 
Bälle  finden  zweimal  in  der  Woche,  Dienstags  und  Freitags,  in 
demselben  Local  im  französischen  Theater  Statt,  in  welchem  der 
Maskenball  war ,  dessen  ich  oben  gedacht  habe.  Zu  diesen  Sub- 
scriptionsbällen  kommt  nur  die  gute  Gesellschaft.  Der  erste,  den 
wir  besuchten t  war  nicht  sehr  zahlreich;  die  meisten  Damen  waren 
aber  sehr  hübsch ,  und  hatten  eine  sehr  gute  französische  Tournüre. 
Der  Anzug  war  äufserst  elegant  und  nach  den  neuesten  Pariser 
Moden.  Die  Damen  tanzten  im  Ganzen  vortrefflich  und  machten 
ihrem  französischen  Tanzmeister  alle  Ehre.  Uebrigens  soll  das 
Tanzen  und  etwas  Musik  die  Hauptzweige  des  Unterrichts  der 
Creolinnen  ausmachen.  Dem  sei  wie  ihm  wolle :  ein  Fremder  aber, 
der  nicht  hieher  kommt ,  um  sich  eine  Frau  zu  holen ,  dürfte  die 
liebenswürdigen  Creolinnen ,  aus  welchen  diese  Gesellschaft  bestand, 
vielleicht  eben  so  angenehm  finden,  als  jene  steifen  Prüden,  welche 
es  für  indecent  halten,  zu  walzen,  aber  nichts  Anstöfsiges  darin 
finden ,  mit  jungen  Herren  stundenlang  Ute  ä  Ute  spazieren  zu  ge- 
hen. Die  hiesigen  Herren  hingegen  standen  meistens  in  der  Ele- 
ganz den  Damen  weit  nach.  Sie  blieben  auch  nicht  lange  auf  dem 
Ball,  um  nach  einem  sogenannten  Quart  er  ons-Ba\\  zu  gehen,  wo  sie 
sich  besser  amüsiren  und  sich  nicht  zu  geniren  brauchen.  Dieses 
Mar  die  Ursache ,  dafs  sehr  bald  viel  mehr  Damen  als  Herren  auf 
dem  Balle  Maren,  und  dafs  mehrere  tapisserie  machen  mufsten. 
Wenn  auf  einem  Ball  in  Neio-Orleam  eine  Dame  sitzen  bleibt,  so 
sagt  man  von  ihr ,  sie  sei  bredouille.    Man  tanzte  gewöhnlich  zwei 


*)  Unter  den  hiesigen  Selavenhändlern  empörte  mich  besonders  ein  Hollan- 
der aus  Amsterdam,  Namens  Jacob».  Er  hatte  die  gemeinste  und  schlech- 
teste Physiognomie,  die  man  sich  denken  kann,  war  stets  betrunken, 
und  behandelte  die  unglückliehen  Neger  auf  die  brutalste  Weise ;  wurde 
jedoch  auch  mitunter  Ton  diesen  unglücklichen ,  zur  Verzweiflung  ge- 
brachten Menschen ,  derb  durchgeprügelt.  Und  das  von  Gott  und  Hechts 
wegen  ! 
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Contretänze  und  einen  Walzer  und  ruhete  kaum  zwei  oder  drei 
Minuten  zwischen  den  Tänzen  aus.  Die  Musik  wurde  von  Negern 
und  Farbigen  gemacht  und  war  ziemlich  gut.  Uebrigens  war  der 
Gouverneur  auch  auf  dem  Ball,  und  machte  mich  mit  mehreren 
Herren  bekannt,  unter  andern  mit  einem  Franzosen,  General 
Garrigues  de  Flaugeac,  der,  von  St.  Domingue  hierher  ausge- 
wandert, sich  hier  verheirathet  und  der  Welt  einige  sehr  schöne 
Töchter  geschenkt  hatte.  Mehrere  der  hier  etablirten  französischen 
Familien,  und  zwar  die  respectabelsten ,  Maren  Ausgewanderte 
von  jener  Insel,  die  auf  die  ihnen  gebührende  Entschädigung  war- 
teten, jedoch  sich  keine  sehr  grofse  Hoffnung  machten,  sie  zu 
erhalten. 

Der  Oberst  Wool  inspicirte  die  beiden  hier  stehenden  Com- 
pagnieen  vom  ersten  und  vierten  Regiment  unter  Major  Tiviggs; 
beide  zusammen  hatten  höchstens  80  Mann  unter  den  Waffen.    Die 
Inspection  fand  auf  dem  Square  vor  der  Cathedrale  Statt.      Ich 
verwunderte  mich  über  die  gute  Ordnung  und  grofse  Propretät,   in 
welcher  diese  Compagnieen  sich  producirten ,  so  wie  über  die  Ein- 
förmigkeit im  Anzug  und  die  gute  Dressur,  die  ich  an  den  Truppen 
der  V.  St.  zu  bemerken  bisher  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte. 
En  detail  betrachtet  liefsen  sie  freilich  manches  zu  wünschen  übrig; 
so  z.  B.  waren  die  Montirungen  den  Leuten  nicht  angemessen  und 
für  manche  zu  kurz;    die  Pantalons  von  grauem  Tuch,  von  ver- 
schiedener Farbe   und  viele  zu  kurz;   keine  Bajonetscheiden  und 
Gewehrriemen ;    das  Bandelier  für  die  Bajonetscheiden  bestimmt, 
über  den  Patrontaschenriemen;   die  Mannschaften  hatten  hölzerne 
Flintensteine  auf  dem  Gewehr  und  keine  in  der  Patrontasche,  so 
wie  auch  keine  Reservesteine,  Krätzer,  Schraubenzieher  und  Oel- 
fläschchen.    Aus  der  falschen  Maxime ,  dafs  das  zweite  Glied ,  wenn 
kleinere  Leute  in  demselben  ständen,    als  im  ersten,    nicht  über 
dieses  hinwegfeuern  könnte,  werden  in  der  ganzen  Armee  der  V.  St. 
die  kleinsten  Leute  ins  erste  und  die  gröfsten  ins   zweite  rangirt; 
und  dieses  gewährt  einen  grofsen  Uebelstand.     Es  wurden  einige 
Handgriffe    gemacht  und  einige  Manoeuvres   aus    der  Bataillons- 
schule; Alles  gut.     Die  Soldaten  waren  zum  Theil  junge,  schöne 
und  starke  Leute,    gut  genährt  und  gesund  aussehend,    meistens 
aus  den  westlichen  Staaten  gebürtig ;  auch  waren  einige  Deutsche 
und  Irländer  unter  ihnen.    Irländer  w  erden  jedoch ,   weil  ihre  Auf- 
führung oft  keineswegs  löblich  ist,  nicht  mehr  angenommen.    Der 
Gouverneur  Johnson  wohnte  der  Revue  bei,    die  etwas  über  eine 
Stunde  dauerte;    auch  waren  mehrere  Mitglieder  der  in  diesem 
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Augenblicke  versammelten  Legislative  gegenwärtig.  Ich  lernte 
hier  den  General  La  Coste  kennen ,  der  früher  in  spanischen  Dien- 
sten o-estanden  hatte ,  und  jetzt  einen  Theil  der  Miliz  von  Louisiana 
commandirte.  Auch  Oberst  Croglian  *)  war  bei  der  Revue  zu- 
gegen. 

Nach  der  Revue  zeigte  mir  der  Gouverneur  die  beiden  neben 
der  Cathedrale  stehenden  massiven  Gebäude,  mit  Arcaden.  Das 
eine  ist  zu  den  Sitzungen  der  verschiedenen  Gerichtshöfe  bestimmt, 
und  das  andere  das  Rathhaus.  In  dem  ersten  hielt  die  court  of  the 
U.  S.  so  eben  eine  Session,  und  da  es  ziemlich  kalt  war,  so  hatten 
die  Richter  sich  um  das  Camin  herumgesetzt,  und  liefsen  sich  hier 
die  Sachen  vortragen.  Der  Procefs  betraf  den  Verkauf  eines  Ne- 
gers. Der  Käufer  hatte  denselben  als  Sclaven  auf  Lebenszeit  ge- 
kauft; nach  abgeschlossenem  Handel  und  geleisteter  Bezahlung 
hatte  sich  aber  gefunden,  dal's  der  Neger,  nach  einer  von  seinem 
frühern  Herrn  —  dem  Verkäufer  —  ausgestellten  Urkunde,  zu 
einer  gewissen  Zeit  frei  sein  mufste.  Ich  konnte  indefs  nicht  so 
lano-e  in  der  Session  bleiben  ,  um  die  Entscheidung  des  Processes 
abzuwarten. 

Wir  gingen  nach  dem  Rathhaus.  Unten  ist  die  Wachtstube 
derBüro-erwache,  nebst  einem  Gefängnisse  für  weggelaufene,  oder 
auf  Veranlassung  ihrer  Herren  gestrafte  Neger,  die  geschlossen 
sind,  und  zu  allerlei  niedrigen  Arbeiten  für  die  Stadt  gebraucht 
werden;  man  nennt  sie  negres  marrons.  Die  Herren  erhalten  täglich 
25  Cents  Entschädigung  für  jeden  ihrer  hier  eingesperrten  Neger. 
Neben  der  Wache  steht  eine  kleine  Kanone,  aus  welcher  jeden 
Abend  8  Uhr  der  Retraiteschufs  fällt.  Nach  diesem  Schusse  darf 
kein  Neger  sich  ohne  Erlaubnifscharte  auf  der  Strafse  betreten 
lassen  **).    Die  obere  Etage  dieses  Hauses  enthält  die  Büreaux 


*)  Dieser  Oberst  Croghan  war  einer  der  vorzüglichsten  Officiere  der  ame- 
rikanischen Armee.  Im  letzten  Kriege  vertheidigte  er  mit  geringen 
Mitteln  eine  elende  Stockade  amErie-See,  Fort  Stephenson ,  gegen  einen 
8  Mal  stärkeren  Feind,  der  Artillerie  bei  sich  hatte,  und  schlug  ihn  zu- 
rück. Nach  dem  Frieden  wurde  er  zum  Postdirector  von  New-Orleans 
ernannt,  und  jetzt,  während  meines  Aufenthalts  in  dieser  Stadt,  war  er  - 
wieder  in  die  Armee  getreten  und  als  2.  General-Inspecteur  angestellt 
worden, 

**)  Ueher  die  in  der  Nacht  aufgegriffenen  Neger  habe  ich  in  Charlcston 
bereits  eine  Bemerkung  gemacht.  Wenn  man  hier  einen  Haus-Neger 
oder  eine  Negerin  züchtigen  lassen  will,  so  schickt  man  sie  mit  einem 
Billct ,  in  welchem  die  Anzahl  Sehläge ,  die  der  Ueberbringer  bekommen 
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und  Versammlungssäle  des  Magistrates.  Sie  waren  theilweise  mit 
grofser  Eleganz  verziert,  weil  diese  Zimmer  zum  Quartier  für  den 
General  Lafayette,  der  im  letzten  Monat  April  hier  gewesen ,  ein- 
gerichtet waren.  Vor  den  Zimmern  läuft,  so  lang  als  das  Gebäude 
ist,  ein  Conidor  mit  sehr  grofsen  Fenstern  hinweg,  die,  im  Sommer 
ausgehoben,  den  Corridor  in  einen  luftigen  Balkon  verwandeln: 
eine  Einrichtung,  die  ich  auch  schon  am  andern  Gebäude,  in 
welchem  die  Gerichtshöfe  sitzen,  bemerkt  hatte. 

Von  hier  führte  der  Gouverneur  mich  nach  dem  alten  spani- 
schen Gouvernementshause,  in  welchem  jetzt  die  Senatoren  und 
Repräsentanten  des  Staates  Louisiana  versammelt  waren.  Das 
Gebäude  ist  alt  und  baufällig,  übrigens  in  einer  hübschen  Lage 
an  der  Levee,  mit  einem  Balkon  umgeben.  Man  thut  Nichts  mehr 
für  die  Erhaltung  dieses  Gebäudes,  weil  in  einigen  Jahren  die 
Legislatur e  von  New-Orleans  hinweg  nach  Donaldsonville  verlegt 
werden  soll.  Als  Ursache  gab  man  an ,  dafs  viele  Mitglieder  der 
Legislature  gemeine  Männer  wären,  die  sich  in  New-Orleans  genirt 
fühlten  und  in  Donaldsonville  ungenirter  zu  sein  hofften.  Das 
Bureau  des  Gouverneurs  befindet  sich  im  Hof,  in  einem  kleinen 
Hause,  in  welchem  vormals  der  Secretair  des  spanischen  Gouver- 
neurs sein  Bureau  hatte. 

In  einem  Magazine  des  Staates  befanden  sich  noch  viele  Gegen- 
stände, die  zum  ehemaligen  Navy  yard  gehört  hatten,  und  die  spä- 
terhin nach  Pensacola  geschafft  werden  sollten.  Ich  bemerkte  un- 
ter denselben  bronzene  und  eiserne  Kanonen  von  verschiedenem 
Caliber  und  aus  verschiedenen  Ländern,  englische,  spanische  und 
französische.  Unter  den  französischen  Maren  einige  alte,  mit  schö- 
nen Verzierungen  und  Inschriften.  Auf  einer  stand :  ultima  ratio 
regum;  auf  andern  das  liebe  liberte,   egalite.     Diese  Stücke  hatte 


soll,  angegeben  Ist,  und  mit  ^  Dollar  in  das  Negergcfängnifs.  Hier 
erhalten  sie  ihre  Strafe,  und  eine  Bescheinigung,  die  sie  ihrem  Herrn 
Überbringen  müssen.  Das  Maximum  ihrer  Schläge  ist  G9,  nach  dem 
mosaischen  Gesetze.  Die  Art  der  Züchtigung  ist  entweder  wie  die  in 
Charleston  beschriebene  oder  aus  quatre  piquets.  In  diesem  Fall  wird 
der  arme  Mensch,  das  Gesichtunten,  platt  auf  die  Erde  ausgespreizt,  und 
Hände  und  Füfse  werden  an  4  Pfählen  befestigt.  In  dieser  Lage  erhält 
er  seine  Streiche.  Die  letztere  scheusliche  Bestrafungsart  ist  vorzüg- 
lich auf  den  Plantagen  üblich.  Ueberbaupt  wird  auf  den  Plantagen  eine 
grausame  Disciplin  gehnndhabt  Wer  daher  unter  seinen  Domestiken 
Snhjecte  hat,  die  er  riner  besonders  strengen  Zucht  unterwerfen  will, 
der  Aermietbet  oder  verkauft  sie  auf  die  Plantagen. 
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man,  als  1803  die  V.  St.  die  Acquisitum  von  Louisiana  machten ,  in 
den  unbedeutenden  Festungswerken  gefunden,  die  damals  die 
Stadt  umgaben. 

In  den  letzten  Tagen  des  Januars  regnete  es  ungemein  lange 
und  stark.  Die  Strafsen  wurden  grundlos.  Es  entstanden  Löcher 
in  denselben ,  und  Wagen  und  Karren  waren  in  steter  Gefahr  um- 
zuwerfen. Anfangs  war  es  kalt;  während  des  Regens  entstand  eine 
so  drückende  Wärme  ,  dafs  man  ein  Erdbeben  befürchtete.  Auch 
donnerte  und  blitzte  es  sehr  stark. 

Zu  den  Maskenbällen  zahlte  man  einen  Dollar  entree.  Als  ich 
sie  zum  zweiten  Male  besuchte,  sah  es  jedoch  sehr  nach  Freibillets 
aus ;  auch  sagte  man  mir ,  die  Gesellschaft  wäre  äufserst  gemischt. 
Die  unmaskirten  Damen  von  der  guten  Gesellschaft  safsen  in  den 
Vertiefungen  der  Fenster,  welche  höher  als  der  Saal  und  wie  Bal- 
kons eingerichtet  sind.  Man  sah  einige  Charaktermasken,  aber  kei- 
ne von  Bedeutung.  Zweimal  entstanden  Schlägereien,  die  im  Saal 
mit  Ohrfeigen  anfingen  und  dann  auf  dem  Vorplatze  mit  Püffen  und 
Fufstritten  geendigt  wurden ,  ohne  dafs  man  etwas  von  der  Polizei 
bemerkt  hätte. 

An  demselben  Abende  fand  ein  sogenannter  Quarteron-Ba\\ 
Statt.  Bekanntlich  ist  ein  Quarteroji  das  Kind  einer  Mestize  und 
eines  weifsen  Vaters  ,  so  wie  hinwiederum  eine  Mestize  das  Kind  ei- 
ner Mullattin  und  eines  weifsen  Vaters  ist.  Die  Quarterons  sind 
fast  ganz  weifs.  An  ihrer  Haut  würde  man  ihre  Abkunft  nur  selten 
erkennen.  Ja  manche  Quarteronne  hat  eine  weifsere  Haut  als  man- 
che stolze  Creolin.  Eher  werden  sie  durch  ihre  schwarzen  Haare  und 
Augen  verrathen ;  und  doch  giebt  es  auch  ganz  blonde  Quarterons 
und  Quarter  onnes.  Diejenigen  Quarteronnes ,  welche  diesen  Ball 
besuchen,  sind  Freie.  Und  dennoch  herrscht  gegen  sie,  wegen 
ihrer  schwarzen  Abkunft,  das  gröfste  Vorurtheil,  und  besonders  he- 
gen oder  aflectiren  die  weifsen  Damen  die  stärkste  Abneigung  ge- 
gen die  Quarteronnes.  Heirathen  zwischen  Weifsen  und  Farbigen 
sind  nach  den  Gesetzen  des  Staates  verboten.  Da  nun  die  Quarte- 
ronnes ihrer  Seits  auch  mit  Verachtung  auf  die  Neger  und  Mulatten 
hinabsehen,  und  sich  mit  denselben  nicht  vermischen  wollen,  s<r 
bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  sogenannte  Freundinnen  der  Wei- 
fsen zu  werden.  Ein  solches  Engagement  betrachten  die  Quarte- 
ronnes  als  eine  Ehe,  und  gehen  dasselbe  nicht  anders  ein,  als  durch 
einen  förmlichen  Contract,  nach  welchem  der  Freund  eine  nam- 
hafte Summe  an  die  Mutter  oder  den  Vater  der  Quarteromie  zahlen 
mufs.  Die  Quarteronnes  führen  dann  auch  den  Namen  ihrer  Freun- 
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de,  und  halten,  wie  man  versicherte,  diese  Verbindung  mit  viel 
mehr  Treue,  als  manche  in  der  Kirche  getraute  Dame.  Mehrere 
dieser  Mädchen  haben  ihre  Väter  oder  Freunde  beerbt  und  besitzen 
ein  sehr  schönes  Vermögen.  Ihre  Lage  ist  indefs  immer  sehr  un- 
tergeordnet. Sie  dürfen  in  keinem  Wagen  auf  der  Strafse  fahren, 
und  nur  im  Dunkeln  können  ihre  Freunde  sie  in  ihrem  eigenen  Wa- 
gen auf  den  Ball  bringen.  Sie  dürfen  niemals  in  Gegenwart  von 
weifsen  Damen  sitzen,  und  ohne  besondere  Erlaubnifs  derselben 
nicht  ein  Mal  in  ein  Zimmer  kommen.  Die  Weifsen  haben  das 
Recht,  eine  solche  Unglückliche  wegen  einer  Beschuldigung,  für 
welche  sie  zwei  Zeugen  aufstellen  ,  wie  einen  Sclaven  peitschen  zu 
lassen.  Manche  dieser  Mädchen  aber  haben  eine  viel  sorgfältigere 
Erziehung  genossen,  als  Manche  der  Weifsen;  sie  betragen  sich 
gewöhnlich  mit  mehr  Anstand  und  Sittlichkeit,  als  diese,  und  ma- 
chen ihre  Freunde  oft  viel  glücklicher,  als  die  weifsen  Damen  ihre 
Eheherren.  Und  doch  sprechen  die  weifsen  Damen  stets  mit  der 
gröfsten  Verachtung  und  selbst  mit  Erbitterung  von  diesen  un- 
glücklichen und  unterdrückten  Geschöpfen.  Die  stärkste  Sprache 
des  hohen  Adels  in  monarchischen  Staaten  der  alten  AVeit  über  seine 
Nebenmenschen  kann  nicht  stolzer,  anmafsender  und  verachten- 
der sein ,  als  die  Sprache  ist ,  mit  welcher  man  die  Creolinnen  in 
einem  der  vielgepriesenen  freien  Staaten  der  liberalen  Union  von 
den  Quart eronnes  reden  hört.  In  der  That,  es  wird  dem  denken- 
den Menschen  bei  solchen  Vergleichungen  wunderlich  zu  Muthe ! 
Wegen  dieser  vorurtheilsvollen  A  erhältnisse  aber  schicken  manche 
reiche  A  äter  in  diesem  Lande  ihre  Töchter  dieser  Art  nach  Frank- 
reich; und  hier  finden  diese  Mädchen  mit  ihrer  guten  Erziehung 
und  ihrem  A  ermögen  keine  Schwierigkeit,  sich  auf  eine  legitime 
Weise  zu  placiren.  Uebrigens  werden  zu  einem  sogenannten  Quar- 
/ero/i-Ball  auch  nur  farbige  Damen  zugelassen,  und  die  Männer  die- 
ser Casten  sind,  versteht  sich,  durch  die  weifsen  Herren,  ausge- 
schlossen. Um  den  Bällen  allen  Anschein  von  Gemeinheit  zu  be- 
nehmen, hat  man  das  Entruegeld  auf  2  Dollars  gesetzt,  damit  nur 
Herren  von  der  besseren  Gesellschaft  erscheinen  können. 

Da  nun  ein  Fremder,  wie  ich,  Alles  sehen  mufs,  um  die 
Sitten,  Bräuche,  Meinungen  und  Vorurtheile  der  Menschen,  unter 
welchen  er  sich  befindet,  kennen  zu  lernen,  so  nahm  ich  das  Aner- 
bieten einiger  Herren  gern  an,  die  mich  auf  diesen  Quart  er  o;i-Ba\l 
zu  führen  bereit  waren.  Und  ich  mufs  gestehen :  ich  fand  diesen 
Ball  viel  decenter,  als  den  Maskenball.  Die  farbigen  Damen  waren 
unter  den  Augen  ihrer  Mütter;   sie  waren  sehr  gut  und  elegant 
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gekleidet;  sie  benahmen  sich  mit  vielem  Anstand  und  großer  Be- 
scheidenheit. Man  tanzte  auch  Contretänze  und  Walzer,  und 
mehrere  Damen  tanzten  vortrefflich.  Ich  hielt  mich  indefs  nicht 
lange  auf,  um  nicht  meine  ganze  Existenz  in  New-Orleans  zu  ver- 
derben ,  sondern  kehrte  nach  dem  Maskenball  zurück ,  und  hütete 
mich  wohl,  den  weifsen  Damen  zu  sagen,  wo  ich  gewesen  war  *). 
Aber  ich  konnte  nicht  umhin,  Vergleichungen  anzustellen,  und  diese 
fielen  keineswegs  zum  Vortheile  des  weifsen  Balles  aus.  Gerade, 
als  ich  wieder  eintrat,  fand  eine  Prügelei  Statt. 

Am  Ende  Januars  herrschte  eine  ansteckende  Krankheit,  vari- 
olit  genannt.  Man  sagte,  es  wäre  eine  Art  von  Blattern,  und  be- 
schrieb sie  als  äufserst  bösartig.  Aber  auch  Personen,  die  vaccinirt 
gewesen,  und  selbst  solche,  welche  die  natürlichen  Blattern  gehabt 
hatten ,  wurden  von  dieser  Krankheit  heimgesucht.  Die  Garnison 
verlor  an  derselben  6  Mann,  von  welchen  2  sehr  blatternarbig  ge- 
wesen waren.  Um  die  Soldaten  gegen  das  Uebel  zu  schützen, 
wurde  die  Garnison  in  die  Caserne  consignirt.  Man  glaubte,  die 
Krankheit  wäre  aus  dem  Norden  durch  einen  eingebrachten  Neger- 
sclaven  gekommen.  Da  nämlich  die  Einfuhr  von  Negersclaven  zur 
See  durch  eine  Conorefsacte  abgeschafft  und  als  Seeräuberei  er- 
klärt  worden  ist,  so  ist  im  Innern  Amerika's  eine  neue  Handels- Art 
entstanden.  Viele  Eigenthümer  von  Sclaven  in  den  Staaten  Mary- 
land und  J  irginien  haben  wahre  —  man  verzeihe  das  häfsliche 
Wort ;  ich  weifs  aber  die  häfsliche  Sache  nicht  besser  zu  bezeich- 
nen! —  sie  haben  wahre  Sclavenstutereien angelegt,  aus  welchen  die 
Pflanzer  aus  Louisiana,  Mississippi  und  anderen  südlichen  Staaten 
ihren  Bedarf  an  diesem  Artikel  beziehen,  der  täglich  im  Werthe 
steigt.  Die  Krankheit  sollte  ein  Gegengeschenk  eines  solchen 
Sclaven  sein ! 

Wir  machten  dem  vormaligen  Gouverneur  des  Staats,  Herrn 
Robinson,  unsern  Besuch.  Ich  freute  mich  ungemein  über  diese 
Bekanntschaft.  Herr  Robinson  steht  allgemein  in  hoher  Achtung, 
und  ich  fand  an  ihm  einen  höchst  interessanten  und  unterrichteten 
Mann,  der  mit  Geist  und  Leben  zu  reden  versteht.  Bei  einem 
Diner,  welches  der  damalige  Gouverneur  Herr,  Johnson,  gab, 
lernte  ich  auch  den  frühern  Gouverneur  und  Miliz-General  T  Hier  et 


*)  Wird  es  bekannt,  dafs  ein  Fremder,  der  Anspruch  hat,  in  der  guten 
Gesellschaft  zu  leisen,  einen  solchen  Ball  frequentirt,  so  kann  ersieh 
auf  eine  sehr  kalte  Behandlung  von  Seiten  der  weifsen  Damen  gefaist 
machen. 
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kennen;  so  wie  einen  Dr.  Hermann  aus  Cassel,  welcher  bei  der 
Marine  der  V.  St.  als  Ober-Arzt  angestellt  war.  Von  diesem  Diner 
hinweg  gingen  wir  auf  einen  Kinderball,  der  im  gewöhnlichen 
Ballsaale  des  französischen  Theaters  zum  Benefiz  des  Tanzmeisters 
gegeben  wurde.  Die  meisten  Rinder  waren  ganz  allerliebst  und 
tanzten  sehr  hübsch;  nur  waren  die  kleinen  Mädchen  von  10  bis 
11  Jahren  wie  grofse  Damen  gekleidet  und  coeffirt.  Gegen  8  Uhr 
hörten  die  Kinder  auf  zu  tanzen ,  und  wurden  meistens  nach  Hause 
geschickt,  und  an  ihrer  Stelle  begannen  die  grofsen  Kinder  den 
Tanz.  Die  Toiletten  der  Damen  waren  äufserst  elegant.  Zu  mei- 
nem Unglück  aber  machten  mir  ein  Paar  tabakkauende  Herren 
die  Conversation ;  <Javor  habe  ich  einen  so  grofsen  Ekel,  dafs  ich 
beinahe  seekrank  wurde. 

Den  1.  Februar  verliefs  mich  zu  meinem  sehr  grofsen  Bedauern 
der  wackere  Oberst  Wool,  der  mir  äufserst  lieb  und  werth  gew  orden 
war.  Ich  begleitete  ihn  bis  zu  seinem  Steamboot.  Dieses  fuhr  um 
11  Uhr  Vormittags  ab ,  und  ich  blickte  ihm  lange  nach. 

Ich  machte  dem  Bischof  von  Louisiana,  Msgr.  Duhourg  *) 
einen  Besuch,  und  wurde  sehr  höflich  empfangen.  Er  ist  ein 
Jesuit,  aus  St.  Domingo  gebürtig,  und  scheint  gegen  60  Jahr  alt 
zu  sein.  Er  spricht  sehr  gut,  und  unterhielt  sich  mit  mir  über  die 
Unruhen  in  der  Genter  Diöces  zur  Zeit  des  Prinzen  von  Broglio,  an 
welchen  er,  als  Freund  und  Rathgeber  dieses  Fürsten,  den  er  bei 
seiner  damaligen  Reise  in  seiner  Diöces  begleitete,  thätigen  Antheil 
gehabt  hatte.  Ich  sah  in  seinem  Zimmer  ein  sehr  gutes  Portrait 
vom  Papst  Pitts  VII. ,  Copie  eines  von  Cammucini  gemalten  und 
vom  Papst  dem  seligen  Herzog  von  Gotha  geschenkten  Bildes. 
Der  Bischof  bewohnt  ein  ehemaliges  Nonnenkloster,  von  welchem 
er  den  gröfsten  Theil  zu  einer  Schule  für  Knaben  angewiesen  und 
eingerichtet  hat.  Der  Bischof  erwiderte  meinen  Besuch  am  folffen- 
den  Tage. 

Bei  einem  Diner,  welches  Herr  Grymes  mit  grofsem  Luxus 
gab,  wurde,  nach  dem  zweiten  Gang  eine  grofse  Doppelthür  auf- 
gehoben, und  wir  erblickten  einen  zweiten  Saal,  in  welchem  ein 
Tisch  mit  dem  Dessert  stand.  Wir  verliefsen  die  erste  Tafel  und 
setzten  uns  an  die  zweite  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  wir  an 
der  ersten  gesessen  hatten.  Als  die  verschiedenen  Weinsorten 
anfingen,  die  Zungen  der  Gäste  zu  lösen,  da  erhoben  sich  die 
Damen,    begaben  sich  ins  andere  Zimmer,    und  machten  Musik. 


')  Gegenwärtig  Bischof  von  Montauban  in  Frankreich. 
//.  F 
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Einige  der  Herren  blieben  sitzen  und  sprachen  den  Flaschen  zu 
während  andere,  zu  denen  auch  ich  gehörte,  den  Damen  folgten 
und  sich  der  Musik  erfreuten.  Später  wurde  gewalzt ,  bis  10  Uhr. 
Alsdann  gingen  wir  auf  den  Maskenball  im  Theater  St.  Philippe, 
einem  kleinen  Gebäude,  in  welchem  sonst  spanische  Schauspiele 
gegeben  wurden.  Die  Damengesellschaft  bestand  aus  Quarteron- 
?ies,  die  jedoch  maskirt  waren.  Mehrere  von  ihnen  sprachen  mich 
an  und  intriguirten  mich  lange  auf  eine  äufserst  feine  und  ange- 
nehme Weise. 

Ein  junger  Advocat  aus  Paris  Namens  Souliez  besuchte  mich. 
Er  war  in  seinem  Vaterlande  wegen  einiger  liberalen  Artikel ,  die 
er  in  öffentlichen  Blättern  gegen  die  Jesuiten  hatte  einrücken  lassen, 
in  Unannehmlichkeiten  gekommen.  Defswegen  hatte  er,  voll  libe- 
raler Ideen,  sein  Vaterland  verlassen ,  und  sich,  mit  Empfehlungs- 
briefen vom  Bischof  Gregoire  an  den  Präsidenten  Boyer  versehen, 
nach  Hayti  begeben.  Hier  hatte  er  jedoch  die  Lage  der  Dinge 
ganz  anders  gefunden,  als  er  sich  dieselbe  zu  Hause  vorgestellt 
hatte.  Defswegen  war  er. nach  den  V.  St.  gegangen;  und  nun 
gestand  er  aufrichtig,  dafs  er  ganz  und  gar  von  seinen  schönen 
liberalen  Träumen  geheilt  sei,  seitdem  er  Republiken  in  der  Nähe 
gesehen  habe. 

Dr.  Hermann  gab   ein  Diner,     an   welchem  einige    und  20 
Personen  Antheil  nahmen.     Unter  ihnen  war  der  Gouverneur,  der 
Oberst  Crogkam  und  mehrere  der  hiesigen  public  characters.    Auch 
Herr  Bowdoin,  der  sich  nach  und  nach  von  seinem  Podagra  er- 
holte, und  der  Graf  Vidua^  befanden  sich  unter  der  Zahl  der  Gäste. 
Aufser  der  Wirthin  waren  keine  Damen  zugegen.      Mrs  Hermann 
war  sehr  leidend,    und  mufste  die  Tafel  ziemlich  früh  verlassen. 
Sie  war  eine  sehr  schöne  junge  Frau.     Das  Diner  war  mit  großer 
Pracht  gegeben.     Es  war  aber  nur  eine  Tafel  gedeckt;  und  als 
man  das  Dessert  auftragen  wollte,   da  mufsten  wir  aufstehen  und 
uns  gegen   eine   halbe   Stunde  lang  im  Nebenzimmer  aufhalten. 
Alsdann  begannen  politische  Gespräche  über  Congrefs  und  Präsi- 
dentenwahl, und  eine  Menge  Local- Verhältnisse.     Der  Wein  stieg 
den  Herren  zu  Kopfe ;    der  sonst  trockene  Gouverneur  wurde  so 
echauffirt,   dafs  er  aufstand  und  eine  Rede  hielt.     Wir  safsen  bis 
gegen  10  Uhr  Abends  fest;   und  die  Gesellschaft  discurirte  noch 
immer,  als  ich  sie  verliefs  und  nach  Hause  schlich. 

Wir  machten  eine  Fahrt  über  den  Mississippi  in  einem  Boote, 
welches  wie  ein  kleiner  enger  Kasten  war.  Solche  Boote  beehrt  man 
hier  mit  dem  Namen  „Fähre."   Durch  dieselben  wird  allein  die  Com- 
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munication  erhalten  zwischen  der  Stadt  und  dem  rechten  Ufer. 
Man  hat  früher  eine  Dampffähre  gehabt,  und  später  eine  Pferde- 
fähre; aber  weder  jene,  noch  diese  hat  sich  aus  Mangel  an  Com- 
munication  zu  halten  vermocht.  Der  Strom  ist  gegen  |  Meilen 
breit.  Auf  dem  rechten  Ufer  angelangt,  fanden  wir  einen  kleinen, 
unbedeutenden  Ort,  Macdonaldville  genannt,  der  nicht  sehr  nahr- 
haft zu  sein  schien.  Längs  des  Ufers  läuft  ein  Damm,  levee,  um 
das  Land  gegen  die  Ueberschwemmungen  des  Stromes  zu  schützen. 
Mehrere  Schiffe  hatten  hier  angelegt.  Die  Gegend  ist  äufserst 
flach  und  besteht  aus  morastigen  Wiesen,  und  im  Hintergrund  aus 
Wald,  zumTheil  aus  lifeoaks,  die  jedoch  durch  das  häfsliche  Bart- 
moos sehr  entstellt  sind.  Weiterhin  steht  eine,  dem  Baron  Marigny 
zugehörige ,  Zuckerplanlage.  Der  Strom  macht  New  -  Orleans 
gegenüber  eine  ansehnliche  Biegung,  und  die  Stadt  mit  ihren 
weifsen  Thürmen  und  dan  vielen  Schiffen,  die  im  Strome  liegen, 
nimmt  sich  vom  rechten  Ufer  ungemein  schön  aus. 

Der  General  Villaret  lud  uns  zum  Diner  auf  sein  Landhaus 
ein,  welches  8  Meilen  von  New-Orleans  entfernt  ist,  und  hatte  die 
Gefälligkeit,  uns  in  seinem  Wagen  abholen  zu  lassen.  Um  halb 
11  Uhr  fuhr  ich  mit  dem  Grafen  Tidua  und  Herrn  Huygens  hinaus. 
Die  Habitation  —  wie  man  hier  die  mitten  in  einer  Zuckerplantage 
liegenden  Landhäuser  nennt  —  ist  auf  dem  linken  Ufer  des  Missis- 
sippi, ungefähr  eine  kleine  Meile  von  dem  Flufs  entfernt.  Im 
December  1814  diente  sie  der  englischen  Armee  zum  Hauptquar- 
tier. Der  Weg  führte,  längs  der  levee,  an  Landhäusern  vorbei, 
welche  5  Meilen  weit  dicht  auf  einander  folgen.  Mehrere  zeugen 
für  die  Wohlhabenheit  und  den  guten  Geschmack  ihrer  Eigen- 
thümer.  Das  Wohnhaus  liegt  gewöhnlich  gegen  100  Schritte  vom 
Eingange  des  Gartens  entfernt,  und  eine  Allee  von  Lorbeerbäumen, 
welche  pyramidarisch  geschnitten  sind,  und  von  Pride  of  China y 
führt  bis  an  das  Haus.  Die  meisten  dieser  Häuser  sind  2  Stock- 
werke hoch ,  und  mit  piazzas  und  bedeckten  Balkons  umgeben. 
Hinter  den  eleganten  Landhäusern  stehen  die  Negerhütten  wie  ein 
Lager,  und  hinter  diesen  liegen  die  Zuckerfelder ,  die  bis  an  den, 
eine  Meile  entfernten,  morastigen  Cypressenwald  gehen,  Cyprefs 
sivanip  genannt.  Zwischen  diesen  Landhäusern  liegt  ein  Ursuliner 
Nonnenkloster,  dessen  Bewohnerinnen  sich  mit  der  Erziehung  der 
weiblichen  Jugend  beschäftigen. 

Fünf  Meilen  von  der  Stadt  kamen  wir  an  die  ehemalige  habi- 
tation  M'Cartlty ,  jetzt  Herrn  Montgommery  gehörig,  in  welcher 
General   Jackson  sein  Hauptquartier  gehabt  hat.     Ungefähr  100 
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Schritt  weiter  fängt  der  rechte  Flügel  der  Linie  an ,  deren  Verthei-  j 
digung  dieser  General  seinen  grofsen  Ruf  verdankt.     Ich  verlief»  [ 
hier  den  Wagen  und  ging  in  den  Ueberbleibseln  dieser  Linie  hinab, 
die  höchstens  eine  Meile  lang,    mit  dem   rechten  Flügel  an  den 
Strom  und  mit  dem  linken  an  den  Cyprefs  swamp  gelehnt  war. 


n.  b.  Amcriknniiche  Linie. 

c.  General  Jackson'?  Hauptquartier. 

d.  Englisches  Hauptquartier  in  General  fillaret's  Wohnung. 

Die  Engländer  landeten  am  Lac  borgne,  welcher  von  des 
Generals  Villaret  Wohnung  ungefähr  3  Meilen  entfernt  ist.  Am 
23.  December  1814  überfielen  sie  in  dieser  Wohnung  eine  Com- 
pagnie  Miliz  und  nahmen  2  von  des  Generals  Söhnen  im  Hause 
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gefangen.  Der  dritte  dieser  Söhne  entsprang,  und  brachte  an  den 
General  Jackson,  der  in  der  Stadt  sein  Hauptquartier  hatte,  die 
Nachricht  von  der  Landung,  und  dem  Anmärsche  der  Engländer. 
Sogleich  wurden  die  Lärmkanonen  gelöset,  und  der  General  mar- 
schirte  mit  den  wenigen  Truppen  und  Milizen ,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  nicht  2000  an  der  Zahl,  gegen  die  Habit ation  Villaret. 
Die  Engländer  hatten  sich  hier,  an  Statt  gerade  auf  die  Stadt  los- 
zugehen,  die  ohne  die  geringste  Deckung  war,  häuslich  nieder- 
gelassen. Der  General  zog  längs  des  Waldes  einher,  und  überfiel 
beinahe  die  Engländer.  Er  würde  sie,  ohne  die  einbrechende 
Nacht  und  einen  plötzlich  entstehenden  Nebel,  vielleicht  gefangen 
genommen  haben,  zumal  wenn  er  Zeit  gehabt  hätte,  ihnen  durch 
den  ziemlich  prakticabeln  Cyptejs  swamp  einige  rißemcn  — Büchsen- 
schützen —  in  die  rechte  Flanke  zu  schicken.  Er  hielt  es  für  vor- 
sichtiger, sich  zurückzuziehen,  und  stellte  seine  Truppen  auf  dem 
schmälsten  Puncte  zwischen  dem  Strom  und  dem  Cyprefs  swamp 
auf,  Mährend  er  für  seine  Person  in  der  Habitation  M'Carthy  sein 
Hauptquartier  nahm. 

Ein  kleiner  Graben  war  vor  der  Front  seiner  Truppen;  und 
am  andern  Tage  fingen,  aus  eigenem  Antrieb,  einige  junge  Leute 
von  der  Miliz  an,  mit  den  Spaten  und  Schaufeln,  die  sie  in  den 
Habitations  fanden,  eine  kleine  Brustwehr  aufzuwerfen.  Dieses 
gab  dem  General  die  Idee,  hier  eine  Linie  anzulegen.  Er  liefs 
den  Graben  erweitern  und  eine  ordentliche  Brustwehr  errichten. 
Die  Linie  war  jedoch  die  schlechteste  von  allen,  die  ein  Ingenieur 
anlegen  kann ,  nämlich  eine  gerade.  Man  fand  nicht  hinreichende 
Eide,  um  die  Brustwehr  gehörig  hoch  und  stark  zu  machen,  weil 
man,  wenn  man  hier  nur  2  Fufis  tief  in  die  Erde  gräbt,  sogleich  auf 
Wasser  stöfst.  Um  diesem  Uebetatand  einigermafsen  abzuhelfen, 
liefs  man  eine  Menge  Baumwollenballen  aus  den  Magazinen  der 
Stadt  holen ,  und  verstärkte  mit  denselben  die  Brustwehr.  Hinter 
diese  Ballen  brachte  man  auch  Artillerie,  meistens  SchifFs-Kanonen, 
und  suchte  sie  durch  eine  kleine,  vor  dem  rechten  Flügel  in  der 
levee  angelegte,  Redoute  vertheidigungsfähiger  zu  machen.  Da 
durchaus  keine  Zeit  zu  verlieren  war,  und  man  täglich  dem  An- 
griffe der  Engländer  entgegen  sah ;  so  waren  alle  \  ertheidigungs- 
anstalten,  welche  der  General  Jackson  treuen  konnte,  sehr  unvoll- 
kommen. Die  Engländer  verstärkten  sich  täglich,  warfen  Batterien 
auf,  erweiterten  den  von  der  Habitation  i  illaret  nach  dem  Lac 
Borgne  führenden  Canal,  um  ihre  Schaluppen  hineinbringen  zu 
können,    und  zugleich  den  Luc  Borgne  mit  dem  Mississippi  zu 
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verbinden,    und    deckten  diesen  Canal  durch   mehrere   einzelne 
Schanzen. 

Aus  ihren  Batterieen  beschossen  sie  mehrere  Tage  lano-  die 
amerikanische  Linie,    konnten   aber  nichts  gegen  sie  ausrichten 
und  hatten  selbst  mehrere  Stücke  durch  das  wohldirigirte  Feuer 
der  amerikanischen  Artillerie  demontirt.      Endlich  am  8.  Januar, 
nachdem  der  General  Jackson  Zeit  gehabt  hatte,    Verstärkungen 
an  sich  zu  ziehen ,  —  und  die  besten  waren  die  freiwilligen  Rifle- 
menaus  Tenessee—,   welche  längs  der  Linie,   durch  die  Baum- 
wollenballen sehr  gut  gedeckt ,  vertheilt  wurden ,  und  von  welchen 
jeder  einen  oder  zwei  Mann  zum  Laden  der  Büchsen  hinter  sich 
hatte—,  griffen  die  Engländer,   unter  Sir  Edward  Packenham's 
persönlicher  Leitung,   die  Linie  an.    Das  Terrain  vor  der  Linie 
besteht  aus  ganz  ebenen  Zuckerfeldern,     die  abgemähet  waren; 
kein  einziger  Baum  oder  Strauch  findet  sich  auf  diesen  Feldern! 
Die  unglücklichen  Engländer,     deren  Stärke  man  auf  dem  Felde 
zwischen  8  bis  10,000  Mann  schätzte,  mufsten  also  ohne  die  aller- 
geringste Deckung  anmarschiren ,  und  blieben  lange  Zeit,  zuerst 
dem  wohlgerichteten  Kartätschen-,    später    dem   Büchsen-  und 
Kleingewehrfeuer  der  Amerikaner  ausgesetzt,  ohne  das  Geringste 
dagegen  thun  zu  können.     Der  erste  Angriff  war  auf  den  linken 
Flügel  der  Linie  gerichtet.    Die  Engländer  kamen  nicht  bis  an  den 
Graben,  sondern  fingen  bald  an  zu  weichen.     Sir  Edward  wollte 
die  Truppen  wieder  vorbringen:  eine  Kanonenkugel  aber  tödtete 
sein  Pferd,    und  verwundete  ihn  in  beiden  Beinen.    Die  Soldaten 
trugen  ihn  hinweg,  aber  den  unglücklichen  Mann  trafen  noch  einige 
Büchsenkugeln ,    die  seinem  Leben   ein  Ende  machten.     Er  soll 
5  Kugeln  im  Leibe  gehabt  haben.     Die  General-Majors  Gibbs  und 
Keane  wurden  zu  gleicher  Zeit ,   ersterer  erschossen  und  letzterer 
todtlich  verwundet.    Dadurch  wurden  die  Truppen ,  welche  bestän- 
dig einem  sehr  mörderischen  Feuer  ausgesetzt   blieben,    endlich 
völlig  zum  Weichen  gebracht.     General-Major  Lambert,   der  die 
Reserve  commandirte  und  auf  den  nunmehr  das  Commando  der 
Armee  übergegangen  war,  machte  noch  einen  letzten  Versuch,  um 
die  Linie  zu  forciren.     Er  liefs  seine  Truppen  im  Laufschritt  auf 
der  batture  zwischen  der  lerne  und  dem  Strom,   der  gerade  sehr 
niedrig  Mar,  gegen  den  rechten  Flügel  der  Linie,  wo  die  kleine 
Redoute  stand,    anrücken,    bemeisterte  sich  der  Redoute,   wurde 
jedoch  durch   das   wohlunterhaltene  Büchsenfeuer   der  hinter   der 
Lmie  stehenden  Rißemen  wieder  vertrieben.    Der  englische  Inge- 
meur-OberstÄe/wee  fand  bei  dieser  Gelegenheit  auf  der  Brustwehr 
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einen  rühmlichen  Tod.  Nach  diesem  mifsglückten  Versuche  flohen 
die  Engländer  nach  ihren  Verschanzungen  bei  der  Jlabitation 
Villaret ,  und  schifften  sich  wenige  Tage  nachher  wieder  ein. 

Während  dieses  verunglückten  Hauptangriffes  hatten  die  Eng- 
länder 800  Mann  auf  das  rechte  Ufer  des  Stromes  übergesetzt, 
welche  gegen  die  dort  stehenden  unbedeutenden  Verschanzungen 
ansehnliche  Vortheile  errungen  hatten.  Diese  Vortheile  mufsten 
sie  aber  aufgeben  und  auf  das  linkeUfer  desStromes  zurückkehren, 
als  sie  das  schlechte  Resultat  des  Hauptangriffs  erfuhren.  Hätte 
der  Hauptangriff  auf  dem  rechten,  und  der  falsche  Angriff  gegen 
die  Linie  auf  dem  linken  Ufer  Statt  gefunden,  so  würde  der  General 
Jackson  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  genöthigt  worden  sein,  nicht 
allein  seine  Linie,  sondern  auch  die  Stadt  zu  räumen.  Die  Vor- 
sehung wachte  sichtbar  über  die  Stadt;  denn  den  Engländern  war, 
wie  man  in  New -Orleans  versicherte,  im  Fall  des  Gelingens ,  die 
Plünderung  der  Stadt  versprochen  worden ;  auch  hatte  der  General 
Jackson  den  Befehl  gegeben,  im  Fall  eines  Rückzugs  nicht  allein 
das  der  Stadt  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  liegende  Pulver- 
magazin  in  die  Luft  zu  sprengen,  sondern  auch  die  öffentlichen 
Gebäude  in  der  Stadt  zu  zerstören,  und  die  Stadt  selbst  im  letzten 
Augenblick  an  allen  4  Ecken  anzuzünden.  Der  General  Jackson 
erkannte  auch  so  sehr  den  Finger  der  Vorsehung  an,  dafs  er  am 
Tage  nach  seinem  Siege,  dem  Bischof  Dubourg  sagen  liefs:  ersähe, 
dafs  die  Stadt  nur  der  gütigen  Vorsehung  ihre  Rettung  verdanke; 
defswegen  sollte  das  Erste  sein ,  das  er  bei  seiner  Rückkehr  zur 
Stadt  thun  werde,  Gott  in  seinem  Tempel  für  den  so  wunderbar 
errungenen  Sieg  zu  danken.  Der  Bischof  ordnete  sogleich  ein 
Danktest  an,  und  zuverlässig  wurde  dasselbe  allgemein  aus  dem 
Grunde  der  Seele  gefeiert. 

Von  dem  Schlachtfelde  bis  zu  des  Generals  Villaret  Wohnung 
hatten  wir  noch  gegen  3  Meilen.  Seit  einigen  Tagen  hatten  wir 
tfocknes  Wetter;  der  Weg,  der  nach  einem  starken  Regen  grund- 
los sein  soll,  war  daher  fest  und  gut.  Der  Mississippi  hat  dieselbe 
Eigenheit,  welche  mehrere  holländische  Ströme  haben,  nämlich 
ihr  Bett  zu  verändern.  Des  Generals  Villaret  Wohnung  war  sonst 
dem  Strome  viel  näher;  seit  einigen  Jahren  hielt  sich  derselbe  aber 
so  sehr  rechts,  dafs  er  hier  immer  mehr  Land  wegwäscht,  während 
sich  am  linken  Ufer  neues  Land  bildet.  Des  Generals  Besitzungen 
hatten  sich  dadurch  ansehnlich  vermehrt,  und  zwar  mit  einem  sehr 
guten  Boden.  Der  General  war  durch  den  Besuch  der  Engländer 
beinahe  ruinirt  worden.     Man  erwartete  so  wenig  eine  Landung 


von  dieser  Seite,  dafs  der  General,  der  in  den  Districten  oberhalb 
der  Stadt  beschäftigt  war,  die  Miliz  zu  versammeln,  nicht  das 
Geringste  von  seinen  Besitzungen  zu  entfernen  vermochte.  Die 
Engländer  nahmen  alles  Vieh  hinweg,  so  wie  einige  und  60Necrer. 
Von  dem  Schicksale  der  Neger  hatte  man  nicht  das  Geringste  erfah- 
ren; wahrscheinlich  sind  sie  in  Westindien  verkauft  worden.  Alle 
Zäune,  Hecken,  Negerhütten  waren  zerstört  worden.  Nur  das 
Wohnhaus  war  geschont,  weil  sich  das  englische  Hauptquartier  in 
demselben  befand.  Des  Generals  jüngster  Sohn,  der  damals  zwi- 
schen 13  und  14  Jahr  alt  war,  hatte  während  der  ganzen  Occupation 
im  Hause  bleiben  müssen ,  und  war  von  den  englischen  Generalen 
und  Officieren  sehr  gut  behandelt  worden.  Als  die  Engländer  sich 
wieder  einschiffen  mufsten ,  gab  der  General  Lambert  dem  jungen 
Villaret  400  Dollars  in  Silber,  um  sie  seinem  Vater  als  Entschädi- 
gung für  das  weggenommene  Vieh  zu  überbringen.  Der  jun<re 
Mann  begab  sich  nach  der  Stadt,  und  brachte  seinem  Vater  das 
Geld.  Dieser  jedoch  bat  den  General  Jackson,  sogleich  einen 
Parlementair  auf  die  englische  Flotte  zum  General  Lambert  zu 
schicken,  um  diesem  das  Geld  zurück  zu  bringen  und  ihm  zugleich 
ein  Handschreiben  vom  General  Villaret  einzuhändigen.  Es  ge- 
schah; der  General  Villaret  hatte  jedoch  keine  Antwort  auf  seinen 
Brief  erhalten. 

Das  Wegnehmen  der  Neger  Mar  ein  äufserst  harter  Schlag  für 
den  General,  von  welchem,  wie  er  mir  selbst  sagte,  er  sehr  grofse 
Mühe  habe,  sich  nach  und  nach  zu  erholen.  DerCanal  oder  bayou, 
der  von  seiner  Plantage  nach  dem  Lac  borgne  führte,  ist  nach  dem 
Rückzug  der  Engländer,  auf  General  Jacksons  Befehl,  zugeworfen 
worden,  und  dem  General  Villaret  blieben  nicht  Hände  genug 
«brig,  um  diesen  Canal,  der  für  ihn  zum  Anfahren  des  Holzes 
und  anderer  Bedürfnisse  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  war,  wieder 
herzustellen. 

Wir  trafen  bei  dem  General  seine  Söhne ,  seinen  Schwiegersohn, 
Herrn  Lavoisne,  und  mehrere  Herren  aus  der  Stadt:  unter  ihnen 
den  Gouverneur  Johnson.  Wir  machten  einige  Promenaden  in  der 
Gegend  umher.  Das  Wohnhaus  war  nicht  sehr  grofs ,  und  aus  den 
angeführten  Gründen  nicht  eben  glänzend  eingerichtet.  Hinter 
demselben  war  ein  backsteinernes  Gebäude  zur  Zuckersiederei ,  und 
ein  anderes  zur  Zuckermühle.  Daneben  ein  grofser  Hof  mit  Ställen 
und  reinlichen  Negerhäusern ,  zur  Wohnung  der  Haussclaven.  Die 
Hütten  der  Sclaven ,  welche  die  Feldarbeit  verrichten ,  sind  etwas 
weiter  entfernt.     Das  Ganze  ist  von  Zuckerfeldern  umgeben,  von 
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denen  einige  schon  umgearbeitet  waren ,  und  andere  eben  umge- 
hackt wurden.  Alle  5  Jahre  mufs  ein  solches  Feld  ausruhen ,  um 
gedüngt  und  dann  von  Neuem  wieder  bestellt  zu  werden.  Um  es 
zu  düngen ,  besäet  man  es  mit  einer  besondern  Art  grober  Bohnen, 
die  man  auf  dem  Felde  verfaulen  läfst.  Das  soll  einen  sehr  guten 
Dünger  abgeben.  Im  December  wird  das  Zuckerrohr  gewöhnlich 
geschnitten  und  in  die  Mühle  gebracht.  Diese  Mühle  besteht  aus 
3  eisernen  Cvlindern ,  welche  perpendiculär  stehen ,  und  von  wel- 
chen der  mittelste  durch  eine  unten  angebrachte  Pferdemühle  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  um  durch  Stirnräder  die  beiden  andern 
zu  treiben.  Zwischen  sie  wird  das  Zuckerrohr  hineingeschoben.  Es 
mufs  zwei  Mal  hindurch  gehen ,  um  ausgequetscht  zu  werden.  Der 
frisch  ausgeprefste  Saft  läuft  durch  eine  Rinne  in  ein  Reservoir.  Aus 
diesem  wird  er  in  die  Pfannen  gezapft,  in  welchen  man  ihn  kocht, 
um  die  wäfsrigen  Theile  zum  Verfliegen  zu  bringen.  Es  gab  hier 
3  solcher  Pfannen  nebeneinander,  um  den  Saft,  wenn  er  kocht, 
aus  einer  in  die  andern  zu  schöpfen  und  das  Verfliegen  des  wäfsri- 
gen Theils  zu  beschleunigen.  Das  Kochen  in  diesen  Pfannen 
dauert  gegen  eine  Stunde;  ein  Gebäude  giebt  einen  halben 
boucaud  braunen  Zucker.  In  mehreren  Plantagen  hat  man  Statt 
der  Pferdemühle  eine  Dampfmaschine;  des  Generals  Unglücks- 
fälle hatten  ihm  jedoch  nicht  erlaubt,  diese  Ausgabe  zu  ma- 
chen. 

Nach  dem  Diner  gingen  wir  im  Hofe  spazieren,  wo  wir  eine 
Menge  Perlhühner  —  die  hier  sehr  gewöhnlich  sind  —  ein  Paar 
mexikanische  Fasanen  und  einen  zahmen  Hirsch  bemerkten.  Vor 
dem  Hause  stehen  mehrere  hohe  Nufsbäume,  Pacaniers  genannt. 
Am  Fufse  des  einen  sind  Sir  Edward  Packcnham's  Eingeweide  be- 
graben ;  sein  Körper  ist  einbalsamirt  und  nach  England  gebracht 
worden.  In  den  Feldern  sind  viele  Engländer  begraben,  und  man 
deutete  mir  eine  Stelle  an,  wo  40  Officiere  dieser  Nation  beerdigt 
lägen.  Mit  Sonnenuntergang  nahmen  wir  von  unserm  freundlichen 
Wirth  Abschied  und  fuhren  nach  der  Stadt  zurück. 

Am  mardi  gras  —  7  Februar  —  Maren  alle  Ballsäle  der  Stadt 
offen.  Ich  ging  auf  den  grofsen  Maskenball  im  französischen  Thea- 
ter. Man  hatte  die  cntree  bis  auf  2  Dollars  für  einen  Herrn  und  1 
Dollar  für  eine  Dame  erhöhet.  Dennoch  tanzte  man  nicht  allein 
im  gewöhnlichen  Ballsaale,  sondern  auch  im  Theater  selbst,  und 
hatte  defswegen  das  Parterre  der  Scene  gleich  gemacht.  Die  Be- 
leuchtung Mar  sehr  gut  und  gewährte  einen  schönen  Anblick.  Viele 
der  Damen  waren  maskirt,  und  inti  iguir  ten  so  gut,  als  sie  konnten.  Ich 
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konnte  meine  Neugierde  nicht  überwinden ,  und  besuchte  den  Quar- 
feron-Ball,  im  Theater  St.  Philippe.  Es  war  aber  schon  zu  spät,  als 
ich  hinkam;  viele  Damen  hatten  den  Ball  verlassen,  und  die  Her- 
ren, eine  gemischte  Gesellschaft,  waren  gutes  Theiles  betrunken. 
Defswegen  kehrte  ich  nach  einer  Viertelstunde  wieder  zu  dem  gro- 
fsen  Ball  zurück.  Hier  aber  hatten  auch  einige  Herren  zu  tief  ins 
Glas  geguckt ,  und  es  fanden  mehrere  Schlägereien  mit  Fäusten 
und  Stöcken  Statt.  Die  Polizei  ist  hier  nicht  stark  genug,  um  <lie 
Herren  zu  verhindern,  mit  Stöcken  auf  den  Maskenball  zu  kommen. 
Uebrigens  dauerten  die  Bälle  auch  in  die  Fasten  hinein  fort,  wenn 
sie  gleich  wenig  besucht  wurden. 

Am  12.  Februar  verbreitete  sich  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Kaisers  Alexander,  den  man  gestern  durch  das  von  Liverpool  an- 
gekommene Schiff  Mogul  und  durch  Londoner  Zeitungen  vom  24. 
December  erfahren  hatte.  Ich  wollte  an  diese  Nachricht  nicht 
glauben,  und  begab  mich  in  die  Expedition  einer  der  hiesigen  Zei- 
tungen. Man  gab  mir  die  englischen  Zeitungen  zu  lesen ,  und  ich 
fand  zu  meinem  nicht  geringen  Schrecken  die  Bestätigung  dieser 
traurigen  Nachricht.  ZujHeieh  trat  mir  die  Consternation  in  die 
Seele,  welche  diese  Nachricht  in  Weimar  hervorgebracht  haben 
mufste,  und  vermehrte  meine  Bestürzung!  —  — 

Das  freiwillige  Artillerie -Bataillon  der  hiesigen  Miliz  ist  ein 
schönes  Corps ,  gekleidet  wie  die  Artillerie  der  alten  französischen 
Garde.  Es  ist  etwas  über  100  Mann  stark  und  hat  ein  sehr  gutes, 
militairisches  Vorkommen.  Dieses  Corps  manövrirte  eine  halbe 
Stunde  lang  auf  dem  square  vor  der  Cathedrale ,  und  marschirte 
dann  nach  dem  Stadthaus,  um  eine  Fahne  in  Empfang  zu  nehmen. 
Auf  dem  rechten  Flügel  des  Bataillons  stand  eine  Escouade  reiten- 
der Artillerie.  Dieses  Corps  hat  am  8.  Januar  1815  bei  Verteidi- 
gung der  Linien  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet  und  steht  hier  in 
einer  hohen  Achtung. 

Etwa  4  Meilen  unterhalb  der  Stadt  hat  Herr  Grymes  ein  Land- 
haus oder  habitation.  Dieses  Haus  ist  ganz  neu  und  auf  einem  Ter- 
rain angelegt,  das  sonst  als  Zuckerfeld  benutzt  ward.  Die  neuen 
Pflanzungen  im  Garten  bestanden  aus  jungen  Orangen  und  Magno- 
liabäumen.  Hinter  dem  Hause  ist  ein  künstlicher  Hügel  mit  einem 
Tempel,  und  im  Innern  des  Hügels  eine  Grotte,  mit  Muscheln  künst- 
lich ausgelegt.  Am  Eingange  der  Hütte  steht  ein  Pisangbaum,  und 
dieser ,  nebst  einer  Menge  Schlingpflanzen  ,  sollen  im  Sommer  den 
Eingang  sehr  gut  verbergen.  Ich  bemerkte  im  Garten  mehrere 
sonderbare  Erdhaufen,    die  inwendig  hohl,  und  über  einem  Loch 
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in  der  Erde  standen.  Man  sagte,  sie  seien  von  einer  Art  Landkreb- 
se gemacht,  denen  sie  zur  Wohnung  dienten.  Wenn  man  Steine 
in  das  Loch  warf,  so  hörte  man,  dafs  sie  sogleich  ins  Was- 
ser fielen.  Ueberhaupt  kann  man  hier  in  der  Gegend  kaum 
über  einen  Fufs  tief  in  die  Erde  graben,  ohne  auf  Wasser  zu 
stofsen. 

Die  pure  Neugierde  führte  mich  zum  dritten  Mal  auf  den 
Maskenball  im  Theater  St.  Philippe.  Aber  es  >var  eben  so  wenig, 
als  8  Tage  zuvor,  angenehm.  Nur  wenige  Masken  zeigten  sich. 
Unter  den  tabakkauenden  Herren  schlichen  mehrere  spanische  Ge- 
sichter herum,  die  Stöcke  mit  Dolchen  trugen  und  nichts  Gutes  im 
Schilde  zu  führen  schienen.  Einige  dieser  Gäste  waren  betrunken, 
und  zu  Händeln  und  Geraufe  schien  ein  guter  Keim  zu  sprossen. 
Das  Ganze  glich  einer  Räuberhöhle.  Ich  blieb  keine  halbe  Stunde 
hier,  und  erfuhr  am  folgenden  Tage,  dafs  ich  weise  daran  gethan 
hatte,  bei  guter  Zeit  nach  Hause  zu  gehen,  weil  später  Schlägereien 
mit  Stöcken  und  Dolchen  Statt  gefunden  hätten.  20  Personen  soll- 
ten mehr  oder  weniger  gefährlich  verwundet  worden  sein ! 

In  der  ersten  Hälfte  des  Februars  regnete  es  sehr  häufig.  In 
der  Mitte  ward  es  warm;  und  zuweilen  —  wie  am  20.  Februar  — 
herrschte  eine  drückende  Hitze,  die  mich  sehr  erschlaffte,  und  die 
Jedermann  in  eine  trübe  Stimmung  versetzte.  Zugleich  wehete  ein 
wahrer  Siroccowind.  Bei  dieser  sonderbaren  Witterung,  welche 
hier  zu  Lande  gar  nicht  ungewöhnlich  war,  fiel  es  mir  sehr  auf, 
dafs  es  so  viele  hübsche,  gesunde  und  starke  Kinder  gab.  Das 
hiesige  Clima,  das  für  Fremde  so  ungesund  und  fast  tödtlich  ist, 
scheint  auf  die  hier  gebornen  Kinder  durchaus  keinen  nachtheili- 
gen Einflufs  zu  haben. 

Auf  dem  Platze,  wo  sonst  die  Wälle  von  New- Orleans  gestanden 
hatten,  stehen  jetzt  die  Esplanade  nie  des  remparts  und  nie  du  ca- 
nal.  Die  eigentliche  Stadt  formirt  ein  Parallelogramm,  und  war 
früher  mit  einer  Palissade  und  einem  Graben  umgeben.  Auf  jeder 
der  4  Ecken  stand  eine  lledoutc.  Die  letzte  dieser  Redouten, 
welche  am  Eingang  der  Vorstadt  Marigny  stand ,  ist  erst  seit  dem 
let/.ten  Kriege  demolirt  worden.  Für  die  Sicherheit  der  hiesigen 
Einwohner  würde  es  wichtig  sein,  eine  Citadelle  am  Ufer  des  Stro- 
mes zu  haben,  damit  im  Fall  einer  Rebellion  der  Neger  nicht  al- 
lein für  den  ersten  Augenblick  die  schwache  Garnison,  sondern 
auch  die  weifsen  Weiber  und  Kinder  einen  Zulluchtsort  hätten,  der 
ihnen  jetzt  gänzlich  fehlt.  Der  Graben  ist  zugeschüttet  und  mit 
Bäumen  bepflanzt  worden;  neue  Häuser  sind  jedoch  noch  nicht  hier 
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angebaut,   und  diese  Boulevards  sind  der  schlechteste  Theil  der 
Stadt. 

Den  22.  Februar  war  in  der  Nacht  die  Sturmglocke  geläutet. 
In  dem  Magazin  eines  Kaufmanns  war  Feuer  ausgebrochen.  Man 
hatte  jedoch  Zeit,  alle  darin  enthaltenen  Gegenstände  zu  retten; 
das  hölzerne  Magazin  brannte  zwar  nieder,  aber  nach  Verlauf  von 
2  Stunden  Mar  das  Feuer  gelöscht. 

An  demselben  Tage  wurde  des  grofsen  Washington' s  Geburts- 
tag gefeiert.  Alle  im  Strome  liegenden  Schiffe  waren  mit  Flaggen 
geschmückt  und  feuerten  Saluts.  Die  freiwillige  Legion  von 
Louisiana  war  in  voller  Uniform  ausgerückt,  um  ebenfalls  diesem 
Tage  zu  Ehren  Salven  zu  feuern.  Die  schon  früher  erwähnte  Ar- 
tillerie, welche  aus  2  Stücken  13  Schufs  feuerte  ,  zeichnete  sich 
wieder  durch  ihre  gute  Haltung  aus.  Die  Infanterie  war  sehr 
schwach,  und  mochte  nicht  viel  über  50  Mann  mit  einer  Unge- 
heuern grofsen  Fahne  unter  den  Waffen  haben.  Eine  Compagnie 
rißcmen  von  30  Mann,  von  denen  einige  am  8.  Januar  1815  sehr 
gute  Dienste  geleistet  hatten ,  nahm  sich  in  ihrem  Costüm  sonder- 
bar aus.  Es  bestellt  aus  einem  hellblauen  leinenen  Kittel  und  Pan- 
talons ,  mit  weifsen  Borden  und  Franzen  eingefafst  und  aus  Pelz- 
mützen. Diese  Legion  wurde  im  letzten  Krieg  errichtet,  und  be- 
trachtet sich  gewissermafsen  von  der  Miliz  independent,  bat  sich 
nach  französischem  Geschmacke  gekleidet  und  wird  auch  noch  fran- 
zösisch commandirt. 

Abends  war  ich  auf  einem  Subscriptionsball  im  Tanzsaal  des 
französischen  Theaters.  Dieser  Ball  wurde  gleichfalls  des  heutigen 
Festes  wegen  gegeben.  In  früheren  Jahren  hatte  jede  Per- 
son 10  Dollars  zu  diesem  Ball  unterzeichnet;  man  hatte  den  Saal 
mit  Washington' s  Portrait  und  vielen  Fahnen  geziert,  und  ein  splen- 
dides Souper  für  die  Damen  veranstaltet.  Dieses  Jahr  war  die 
Subscription  auf  3  Dollars  für  einBillet  herabgesetzt,  und  war  doch 
kaum  zu  Stande  gekommen.  Man  wollte  diese  auffallende  Erschei- 
nung der  herrschenden  Handels-Crisis ,  in  der  die  Stadt  schwebt, 
zuschreiben;  die  wahre  Ursache  aber  möchte  wohl  in  dem  unbe- 
greiflichen Kaltsinne  der  Creolen  gegen  die  V.  St.  zu  suchen  sein. 
Obgleich  die  Stadt  New-Orleans  sowohl,  als  der  ganze  Staat  Loui- 
siana, durch  die  Vereinigung  mit  den  V.  St.  ungemein  gewonnen  hat, 
und  täglich  gewinnet,  so  möchten  doch,  wie  es  scheint,  die  Creolen 
lieber  eine  französische  Colonie  sein ,  als  ein  Theil  der  V.  St.  Aus 
ihren  Gesprächen  geht  hervor,  dafs  sie  die  Amerikaner  noch  kei- 
neswegs als  ihre  Landsleute  ansehen.    Diese  Animosität  wird  frei- 
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lieh  verschwinden ,  wenn  die  meisten  hiesigen  jungen  Leute  mehr 
und  mehr  in  den  nördlichen  Staaten  ihre  wissenschaftliche  Erzie- 
hung bekommen  werden;  vor  der  Hand  ist  sie  aber  noch  sehr 
stark.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hatte  Herr  Daris,  Entrepre- 
neur  des  französischen  Theaters,  der  Bälle  und  mehrerer  Spiel- 
häuser, für  Washington'*  Geburtstag  einen  Maskenball  zu  1  Dollar 
entree  angekündigt.  Die  jungen  Damen  aber,  die  einen  Sub- 
scriptionsball  wenigstens  für  möglich  gehalten,  und  defswegen  ganz 
neue  Toiletten  angeschafft  hatten ,  fanden  sich  dadurch  sehr  desap- 
pointirt;  weil  auf  dem  Maskenball  sehr  gemischte  Gesellschaft  ge- 
wesen sein  würde,  und  sie  sich  nicht  hätten  putzen  können.  Defs- 
halb  hatten  sie  ihre  Väter  und  Gatten  in  Bewegung  gesetzt,  und 
es  glücklich  dahin  gebracht,  dafs,  an  Statt  eines  Entree-Ha\\s,  ein 
Subscriptionsball  gegeben  ward.  Und  in  der  That  war  dieser  Ball, 
zumal  was  die  Toiletten  der  Damen  anbetrifft,  sehr  glänzend.  Auch 
fielen  keine  Schlägereien  vor. 

In  der  Nähe  der  Stadt  leben  C%ac/aw-Indianer  und  führen  ein 
nomadisches  Leben.  Sie  kommen  oft  in  die  Stadt,  um  die  Pro- 
duete  ihrer  Jagd,  auch  Stöcke,  Körbe  aus  Palmenzweigen  gefloch- 
ten und  mehrere  andere  Gegenstände  zu  verkaufen.  Das  Geld  wird 
nachher  vertrunken.  Sie  sind  von  sehr  dunkler  Farbe,  haben 
Kleider,  die  aus  wollenen  Decken  gemacht  sind,  tragen  Mocassins, 
eine  Art  wildlederner  Kamaschen,  Halsbänder  von  bunten  Glasperlen 
mit  einer  grofsen  Muschel  in  Form  eines  Ringkragens,  silberne 
Ringe  in  Nasen  und  Ohren,  und  blanke  kupferne  Ringe  um  die 
Handgelenke.  Die  Kinder  bis  zu  4  Jahren  sind  ganz  nackt  und 
tragen  nur  Mocassins,  Kamaschen,  und  die  Ringe  um  die  Hand- 
gelenke. 

In  einem  Wirthshaus  an  der  levee  befand  sich  eine  Sammlung 
fossiler  Knochen,  die  voriges  Jahr  aus  einem  Morast  nicht  weit 
von  der  Mündung  des  Mississippi  ausgegraben  worden  waren ,  und 
die  einer  colossalen  Amphibie  gehört  haben  sollten.  Die  einzelnen 
Stücke  vom  Rückgrate  schienen  von  einem  Wallfische  zu  sein; 
eine  einzelne  Rippe  hingegen,  die  man  auch  gefunden  hatte,  war 
zu  sehr  gebogen ,  als  dafs  sie  eine  Wallfischrippe  hätte  sein  können. 
Das  gröfste  ausgegrabene  Stück  schien  ein  Kieferknochen  zu  sein. 
Leider  verstehe  ich  zu  wenig  von  diesen  Dingen,  als  dafs  ich  wagen 
könnte,  eine  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Ueberbleibsel  des 
wahrscheinlich  antediluvianischen  Thieres  zu  geben;  gemfs  aber 
würde  es  der  Mühe  werth  sein,  dieselben  durch  einen  Sachkundi- 
gen untersuchen  und  beschreiben  zu  lassen.    Zwei  Knochen  schei- 
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nen  zu  den  Beinen  gehört  zuhaben;  und  nach  diesen  wollten  Einige 
schliefsen ,  das  Thier  sei  ein  Oocodill  gewesen.  Man  erzählte  mir 
bei  dieser  Gelegenheit  —  ich  sage  aber  mit  Herodot,  dafs  ich  es 
nur  wieder  erzähle,  weil  man  es  mir  gesagt  hat,  und  weil  sich 
vielleicht  Jemand  findet,  der  es  glaubt  oder  weifs  — ,  man  erzählte 
mir,  dafs  man  vor  vielen  Jahren  in  einer  der  Wiesen  am  Ufer  des 
Mississippi ,  nicht  weit  vom  Ausfiufs,  ein  vollständiges  Gerippe  von 
einem  Mammouth  gesammelt  und  nach  Londen  transportirt  habe, 
und  dafs  sehr  alte  Einwohner  als  eine  Tradition  von  ihren  Eltern 
gehört  hätten,  dieser  Mammouth  sei,  vom  Meer  ausgespült,  auf 
den  Strand  geworfen,  und  hier  theils  verfault  und  theils  von  Geiern 
aufgefressen  worden. 

In  New-  Orleans  giebt  es  keine  besondern  Markttage ,  wie  an 
andern  Orten ,  sondern  jeden  Morgen  ist  der  Markt  mit  allen  Arten 
von  Gemüsen,  Früchten,  Geflügel  u.  s.  w.  versehen.  Am  Sonntag 
ist  dieser  Markt  besonders  gut  versehen ,  weil  die  Sclaven  Erlaub- 
nis haben,  an  diesem  Tag  Alles,  was  sie  verkaufen  wollen,  öffent- 
lich feil  zu  bieten. 

Ich  besuchte  den  Capt.  Harney  vom  1.  Infanterie-Regimente, 
welcher  im  Jahre  1825  als  Lieutenant  des  Generals  Atkinson  Expe- 
dition nach  dem  Yellow-stone-F\usse  beigewohnt  und  mehrere  Merk- 
würdigkeiten aus  jenen  westlichen ,  wenig  bekannten  Gegenden 
mitgebracht  hatte.  Diese  Merkwürdigkeiten  bestanden  in  mehreren 
Häuten  von  verschiedenen  Bären-Arten ,  z.  B.  vom  grizzled  bear, 
ferner  von  Büffeln,  von  Füchsen,  von  einem  weifsen  Wolfe,  die 
eine  grofse  Seltenheit  sind,  von  einem  Stachelschweine,  dessen 
Stacheln  jedoch  viel  kürzer  sind,  als  die  der  afrikanischen  Stachel- 
schweine; endlich  von  wilden  Katzen.  Aufserdem  hat  Herr  Harney 
indianische  Kleidungsstücke,  aus  Hirschhäuten,  Röcke  und  Hosen 
mitgebracht.  Die  Krieger  bei  diesen  Indianern  tragen  die  Ab- 
zeichen ihrer  Grade  —  Haarbüschel  —  an  den  Hosen;  die  von 
niederen  Graden  an  einem  Beine;  die  höher  im  Range  stehenden 
an  beiden  Beinen.  Die  Röcke  sind  mit  einer  bunten  Stickerei, 
theils  aus  Glasperlen,  theils  und  gewöhnlich  aus  gespaltenen  Sta- 
cheln von  Stachelschweinen  geziert.  Die  indischen  Weiber,  die 
man  mit  dem  allgemeinen  Namen  Squaw  bezeichnet,  machen  diese 
Verzierungen  sehr  künstlich.  Ferner  zeigte  Herr  Harney  mir 
einen  Köcher  von  einer  Tigerhaut  mit  verschiedenen  Arten  Pfeilen, 
einen  Bogen  von  Elendshorn,  auswendig  mit  Sehnen  vom  Elend- 
thier  bezogen,  mehrere  Tabakspfeifen  mit  Köpfen  von  Serpentinstein, 
wie  ich  deren  schon  am  Ontario-See  gesehen  hatte,  Jagdtaschen, 
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eine  Kopfverzieruno;  von  Adlerfedern  für  ein  Oberhaupt  der  Crow- 
Nation,  eine  Garnitur  Bärenklauen  vom  grizzled  bear,  die  eben- 
falls als  Zierrath  getragen  wird,  und  einen  Streitkolben  aus  Quarz 
mit  verschiedenen  Büscheln  Menschenhaare :  denn  jedesmal,  wenn 
ein  Krieger  mit  seinem  Streitkolben  einen  Feind  erschlagen  hat, 
befestigt  er  als  Siegeszeichen  einen  Büschel  von  dem  Haare  des 
Erlegten  mit  einem  Stück  der  Kopfhaut  an  seinen  Kolben.  Weiter 
zeigte  er  mir  Pfeifen  von  Schafsrippen  mit  Glasperl-Schnüren  ge- 
ziert: auf  diesen  Pfeifen  blasen  die  Indianer  beständig  während 
eines  Gefechts,  um  sich  nicht  im  Walde  zu  verlieren :  einen  Löffel 
aus  dem  Hörn  eines  wilden  Bergschafs,  verschiedene  Mineralien, 
und  unter  denselben  versteinertes  Holz,  welches  man  in  jenen  west- 
lichen Gegenden  in  grofser  Quantität  finden  soll,  Serpentinstein 
und  andere  Curiositäten.  Die  Röcke  der  Squaw's  endlich  sind  mit 
langen  dünnen  Riemen  geschmückt.  An  einen  derselben  war  ein 
Büschel  von  gelbem  Moos  und  Kräutern  gebunden,  welches  die 
Indianer  als  eine  Art  Amulet  oder  Talisman  betrachten. 

Den  28.  Februar  fuhr  ich  Vormittags  mit  Herrn  Ilui/gens  zum 
General  Jillard,  um  ihm  unsern  Besuch  auf  seinem  Landhausc 
zu  machen.  Ein  ziemlich  starker  Westwind  milderte  aufserhalb  der 
Stadt  die  grofse  Hitze;  in  der  Stadt  soll  das  Fahrenheitsche  Ther- 
mometer im  Schatten  auf  81°  gestanden  haben.  Die  meisten  Obst- 
bäume standen  in  Blüthe.  Ueberall  erblickten  wir  junges  Grün 
und  Blumen;  alles  war  frisch  und  lebendig.  Auf  einem  Zuckerfelde 
wurde  Hafer  an  1t  Fufs  hoch,  als  grünes  Futter,  abgeschnitten. 
Der  General  und  sein  jüngster  Sohn  waren  beschäftigt,  die  Feld- 
arbeiten zu  controliren.  Wir  gingen  mit  ihnen  im  Garten  spazieren. 
Der  Boden  ist  sehr  fruchtbar;  am  fruchtbarsten  derjenige,  welcher 
aus  dem  Schlamme  des  Mississippi  oder  der  bayou's  gewonnen 
wird.  In  diesem  Boden  jedoch  erzeugt  sich  der  Keim  einer  wahren 
Landplage,  nämlich  des  sogenannten  Coco,  oder  die  Erdmandel, 
welche  man  Mährend  des  leidigen  Continentalsystems  auf  dem  festen 
Lande  von  Europa  als  Kafleesurrogat  benutzt  hat.  Dieses  Knollen- 
gewächs findet  sich  vorzüglich  in  der  Schlammerde;  und  ein  Knol- 
len \ermannigfaltigt  sich  so  äufserst  schnell,  dafs  es  in  kurzer  Zeit 
alle  in  der  Nähe  stehenden  Pflanzen  tödtet,  und  ganz  allein  die 
Felder  bedeckt,  in  welchen  es  Wurzel  gefafst  hat.  Es  ist  sehr 
schwer  auszurotten,  weil  der  kleinste  Knollen,  der  in  der  Erde 
bleibt ,  einer  neuen  Pflanze  zur  Wurzel  und  mehreren  Hunderten 
neuer  Knollen  zum  Stamme  dient.  Die  LegUlaturc  von  Louisiana 
hat  demjenigen  eine   namhafte   Belohnung  versprochen,    dem  es 
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gelingen  sollte,  ein  unfehlbares  Mittel  zur  Ausrottung  dieser  Land- 
plage zu  erfinden.    Und  noch  hat  Niemand  den  Preis  gewonnen. 

Der  General  erklärte  mir  die  Weise ,  wie  man  die  Zuckerfelder 
bestellt.  Man  zieht  durch  das  Feld  auf  einen  Abstand  von  3  Fufs 
parallele  Furchen.  In  diese  Furchen  legt  man  das  Zuckerrohr  der 
Länge  nach  und  bedeckt  es  mit  Erde.  Manche  Pflanzer  legen  2 
Rohre  neben  einander;  andere  begnügen  sich  mit  einem  Rohre. 
Die  Spitze  des  folgenden  Rohres  wird  immer  so  gelegt,  dafs  sie 
ungefähr  6  Zoll  über  dem  Ende  des  vorhergehenden  Rohres  zu 
liegen  kommt.  Aus  jedem  Knoten  des  Rohres  schiefsen  dann 
Spröfslinge  auf,  und  bilden  neue  Stämme.  Auf  St.  Domingo  hatte 
man  eine  andere  Art,  die  Zuckerfelder  zu  bestellen.  Man  grub  auf 
dem  Felde  schachbretförmig  auf  den  Abstand  von  3  Fufs  viereckige 
Löcher,  in  welche  man  4  Stücke  Zuckerrohr  in  ein  Quadrat  legte, 
und  dann  mit  Erde  bedeckte.  Man  betrachtet  diese  Art  als  die 
bessere. 

Im  Theater  wurde  das  Trauerspiel  Marie  Stuart  von  'le  Brun 
nach  Schiller,  und  ein  vaudeville,  la  Demoiselle  et  la  Dame,  auf- 
geführt. Ich  ging  hinein.  Das  erste  Stück  war  auf  Verlangen 
mehrerer  amerikanischen  Familien  angekündiget  worden ;  es  waren 
daher  sehr  viele  Damen  dieser  Nation  in  den  Logen.  Das  le  Brun- 
sehe  Trauerspiel  ist  wenig  vom  Schillerschen  Original  verschieden; 
nur  ist  es  verkürzt,  und  aus  2  Personen,  Shreivsbury  und  Mehil 
ist  eine  einzige  gemacht  worden.  Manche  Scene  hingegen,  na- 
mentlich die  Zusammenkunft  der  beiden  Königinnen ,  ist  fast  wört- 
lich übersetzt  worden.  Mme  Clozel  hatte  die  Rolle  Marie  Stuart 
übernommen  und  führte  sie  vom  Anfang  bis  zum  Ende  meisterhaft 
durch ;  leider  wurde  sie  nicht  gehörig  unterstützt.  Indefs  fand  das 
Stück  sehr  grofsen  Beifall.  Unglücklicherweise  aber  war  die 
Maschinerie  nicht  in  Ordnung.  Beim  Schlüsse  des  Stücks,  wo 
Leicester  in  gröfster  Verzweiflung  in  die  Arme  eines  Officiers  der 
Garde  fällt,  konnte  der  Vorhang  nicht  heruntergebracht  werden, 
und  es  dauerte  mehrere  Minuten,  ehe  der  arme  Leicester  seine 
peinliche  Stellung  verlassen  konnte.  Darüber  gab  das  Publi- 
cum sein  Mifsfallen  durch  Pfeifen  zu  erkennen;  und  dieser  Vor- 
fall störte  den  Eindruck  ungemein,  den  das  Stück  gemacht 
hatte. 

Eine  Vorstellung  des  Hamlet  im  französischen  Theater  war 
ungewöhnlich  stark  besucht.  Der  Columbianische  Coramodore 
Jolly,  der  mit  einer  Brigg  seiner  Nation  in  New-  Orleans  ange- 
kommen war,  erschien  in  Uniform,  und  zog  theils  wegen  dieser 
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Kleidung,  theils  wegen  seines  grofsen,  mit  einer  weifsen Feder  aus- 
gelegten Tressenhuts  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  sich. 
Am  andern  Morgen  machte  ich  Bekanntschaft  mit  dem  Commodore 
und  mit  zweien  seiner  Ofliciere,  von  »eichen  der  Eine  ein  Colum- 
bianer war  und  der  Andere  ein  Engländer  von  Geburt.  Der  Com- 
modore hatte  nämlich  auch  bei  Mrs  Herries  Quartier  genommen. 
Er  ist  von  Geburt  ein  Franzose,  56  Jahr  alt,  und  lebte  schon  seit  40 
Jahren  in  Westindien.  Ich  brachte  ihn  und  seine  beiden  Officiere 
zum  Gouverneur  Johnson  und  dann  zum  Bischof  Dubourg.  Der  Letzte 
schien  sich  durch  diesen  Besuch  sehr  geschmeichelt  zu  fühlen.  Der 
Engländer  küfste  beim  Weggehen  dem  Bischof  die  Hand.  Der  Bi- 
schof «"ab  sein  Erstaunen  über  diese  Ehrenbezeugung  von  Seiten 
eines  Protestanten  zu  erkennen;  der  Oflicier  antwortete:  diese 
Ehrenbezeugung  gelte  dem  Bisehofsringe.  Msgr.  Dubourg  trug 
nämlich  einen  sehr  kostbaren  Amethyst  am  Finger,  als  Erstel- 
lung des  Fischerrings. 

Schon  seit  mehreren  Tagen  war  eine  drückende  Sommerhitze 
einn-etreten.  Mehrere,  die  an  eine  solche  Hitze  nicht  gewöhnt  waren, 
befanden  sich  unwohl;  mir  jedoch  bekam  sie  noch  recht  gut.  Nach 
und  nach  traten  aber  auch  tüchtige  Regenschauer  ein  mit  Donner  und 
Blitz.  Dadurch  ward  von  der  einen  Seite  der  Koth  in  den  Strafsen 
allerdings  unermefslich  tief;  von  der  anderen  Seite  aber  fing  auch 
der  Strom  an  zu  steigen;  und  dieses  verursachte  eine  grofse  Freu- 
de in  der  Stadt.  Denn  man  erwartete  mit  Sehnsucht  eine  grofse 
Menge  Dampfschiffe  und  Jlatboats  aus  den  westlichen  Staaten 
mit  Provisionen,  die  schon  selten  und  theuer  zu  werden  be- 
gannen. 

Eine  mir  sehr  liebe  Bekanntschaft,  deren  ich  mich  stets  dank- 
bar erinnern  werde,  machte  ich  am  Baron  Marigny,  einem  Creo- 
len  von  Geburt  und  einem  der  angesehensten  Einwohner  dieses 
Staates.  Die  eine  Vorstadt  von  New-Orlcans  ist  von  seinem  ^  ateu 
angelegt  worden ,  und  führt  seinen  Namen;  an  ihrem  Eingange  be- 
wohnt er  ein  mit  Pracht  und  Geschmack  eingerichtetes  Hotel.  Nie 
Werde  ich  die  glücklichen  Tage  vergessen ,  die  ich  im  Kreise  sei- 
ner liebenswürdigen  Familie  zubrachte.  Während  der  Stürme  der 
französischen  Revolution  fand  der  jetzige  Herzog  von  Orleans  ein 
Asyl  und  thätige  Hülfe  bei  dem  Herrn  de  Marigni/.  Später  machte 
dieser  mit  seiner  Familie  eine  Reise  nach  Frankreich  und  wurde 
vom  Herzoge  sehr  gut  aufgenommen.  Ich  sah  bei  ihm  ein  Kafl'e- 
service  von  französischem  Porcellan ,  welches  er  von  dem  Herzoge 
zum  Geschenk  erhalten  hatte,  Die  Tassen  enthielten  die  sehr  gut 
//.  G 
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ausgeführten  Portraits  des  Herzogs ,  der  Herzogin  und  seiner  neun 
Kinder;  und  auf  den  großem  Stücken  waren  Ansichten  vom  palais 
royal,  von  dem  Schlots  und  von  dem  Park  in  Neuilly.  Auch  besafs 
der  Baron  de  Marigny  ein  sehr  schönes  Miniaturportrait  des  Her- 
zogs, von  Jugustin  in  Paris  gemalt,  und  einen  Kupferstich,  den 
Herzog  vorstellend,  wie  er  sich  während  seiner  Verbannun er  in  der 
Schweiz  vom  Unterrichtgeben  in  der  Mathematik  nährt. 

In  einer  kleinen  Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  —  es  war 
den  11.  März  —  besah  ich  ein  Kosmorama,   das  hier  aufgestellt 
war.     Bekanntlich  ist  ein  Kosmorama  eine  Art  von  Guckkasten,  in 
welchem  man  in  einem  dunkeln  Saale  durch  verschiedene  Vero-röfse- 
rungsgläser  verschiedene  Gegenstände  erblickt.   Dieses  Kosmorama 
enthielt  10  Ansichten  verschiedener  Gegenden ,  welche  jede  Woche 
verändert  wurden.    Einige  Ansichten  von  ostindischen  Alterthümern 
und  merkwürdigen  Gebäuden  fanden  wir  recht  gut  ausgeführt,  so 
wie  eine  Zeichnung  von  einer  Halle  in  dem  ehemaligen  Gefäno-nisse 
der  Inquisition  zu  Goa ;   weniger  gut  hingegen  ein  Paar  Ansichten 
aus  Japan  und  Macao  in  China.     Das  Ansehen  aller  Gegenstände 
hielt  uns  auf  bis  zum  Abend.     Alsdann  begleiteten  wir  die  Damen 
nach  Hause;  sie  wohnten  auf  einem  Landhause  an  der  Levee,  eine 
Meile   unterhalb   Marigny.    Es  war  8  Uhr,    als  wir  auf  der  Levee 
zurückgingen.     Der  Abend  war  sternhell  und  sehr  mild ;  das  Leben 
im  Hafen  hatte  schon  abgenommen  :  nur  auf  einzelnen  Schiffen  be- 
merkten wir  die  Matrosen  unter  einem  erleuchteten  Zelt  auf  dem 
Verdeck  versammelt;  der  Schiffer  hielt  Abend -Gottesdienst.     Um 
8  Uhr  fiel  wie  gewöhnlich  der  Retraiteschufs  vor  der  Stadtwache 
am  Rathhause,  welches  das  Signal  zum  Rückzuge  der  Neger  ist; 
sogleich  darauf  feuerte  eine  der  beiden  Columbianischen  Briggs' 
den  Retraiteschufs ;    die  Tambours  und  beagles  schlugen  und  bla- 
sen den  Zapfenstreich,    während  die  Musik  in  der  Infanterie  -  Ca- 
serne  sich  hören  liefs.     Alles  dieses  vereint  mit  den  erleuchteten 
Schiffen  und  den  einzelnen  Lichtpuncten  auf  dem  andern  Ufer  des 
Stromes  machten  auf  mich  einen  sehr  tiefen  Eindruck,  den  ich  nicht 
zu  beschreiben  vermag.     Der  kotliige  schlechte  Weg,    in  welchem 
w  ir  beinahe  stecken  blieben ,  wurde  fast  vergessen.     Auch  hatte  einer 
der  uns  begleitenden  Herren  die  Höflichkeit,    mich  in  seinem  Ca- 
briolete  nach  Hause  fahren  zu  lassen.    Das  war  mir  sehr  angenehm; 
denn  es  giebt  hier  der  betrunkenen  Matrosen  und  der  Gesellen  aus 
der  untern  Volksclasse,  die  man,    wie  in  Mexico,    Guachinangos 
nennt,    gar  viele;    und  da  diese  Menschen  zu  Strafsenraub  und 
Messerstichen  grofse  Neigung  haben,  so  ist  es  nicht  sehr  rathsam, 
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sich  an  einem  dunkeln  Abend  allein  auf  diesem  isolirten  Wege  fin- 
den zu  lassen. 

Bei  einem  Ausfluge  nach  dem  Landhause  des  Herrn  David 
Urqhuart  bemerkte  ich  in  den  Gärten  den  grofsen  Schaden,  den 
der  obenerwähnte  Coco  anrichtet.  Er  bedeckte  alle  Wege  und 
Beete,  aus  welchen  man  ihn  nicht  täglich  ausraufen  konnte.  Im  Ge- 
müsegarten fand  ich  die  meisten  europäischen  Gemüsearten;  die 
Erbsen  waren  —  am  13.  März  —  so  grofs ,  wie  in  Flandern  im  An- 
fange des  Juni.  —  Seit  3  Wochen  afsen  wir  hier  schon  grüne  Erb- 
sen. —  Die  Melonen  steckt  man  Anfangs  in  Mistbeete,  um  sie 
schneller  treiben  zu  lassen ;  nnd  wenn  die  Pflanze  sich  zu  bilden  an- 
fängt, so  verpflanzt  man  sie  sogleich  ins  Feld.  Der  Boden  ist 
so  fett,  dafs  man  ihn  nie  zu  düngen  braucht.  Ich  bemerkte  auch 
verschiedenartige  Obstbäume;  hörte  aber,  dafs  wegen  der  grofsen 
Sonnenhitze  das  Obst  nicht  sehr  gut  würde. 

Die  Brigg  Ardurus  kam  am  14.  März  von  Boston  mit  der  er- 
sten Ladung  von  Eis.  Dieser  Artikel  ist  in  einem  heifsen  Him- 
melsstriche sehr  wichtig  und  sehr  angenehm  ;  aber  er  ist  schwer  zu 
conserviren.  Weil  man  schon  2  Fufs  tief  unter  der  Erde  überall 
Wasser  findet:  so  ist  keine  gute  Eisgrube  möglich.  Das  jetzt  an- 
gekommene Eis  ward  in  ein  grofses,  backsteinernes  Gebäude  aufge- 
schüttet, und  man  behauptete,  es  werde  sich  bis  zum  Monat  August 
halten.  Ich  besah  die  Einrichtuno-  dieses  Gebäudes.  Ein  Kasten, 
von  starken  Bohlen  gezimmert  und  einige  40  Fufs  hoch,  ist  unter 
dem  Dache  mit  einer  kleinen  Oeflnung  versehen.  In  diese  wird  das 
Eis  hinein  geschüttet  und  aus  derselben  auch  wieder  herausgenom- 
men. Um  den  Kasten  her  ist  eine  backsteinerne  Mauer  aufgeführt, 
und  der  leere  Raum  zwischen  der  Mauer  und  den  Bohlen 
des  Kastens,  welcher  gegen  2  Fufs  beträgt,  mit  einer  Art 
Pise  von  Hobel  -  und  Sägespänen,  untereinander  gemischt,  aus- 
gefüllt, welche  den  Einllufs  der  äufsern  warmen  Luft  paralysi- 
ren  soll. 

Auf  dem  Strome  schwamm  sehr  viel  Treibholz;  selbst  grofse 
Baumstämme.  Neger  waren  in  kleinen  Kähnen  bemüht,  das  Treib- 
holz an's  Ufer  zu  bringen.  Es  dient  den  Bewohnern  der  Leree  als 
Brennholz.  Das  meiste  Holz  jedoch  treibt  in  den  Golf  von  JSlexi- 
co  hinein,  fällt  dort  in  den  6V/'-Strom ,  wird  weiter  in  den  atlanti- 
schen Ocean  und  an  die  Küsten  von  Island  und  Grönland  ge- 
trieben, und  dient  den  unglücklichen  Bewohnern  dieser  unwirthba- 
.ren  Gegend  zum  Brennmaterial. 

Den  17.  März  begleitete  ich  früh  den  Commodore  Jolhj  nach 
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der  Crhninal  court,  vor  welche  er  citirt  war.  Im  vorigen  Jahre 
nämlich  war  eine  Columbianische  Corvette  nach  Neiv-Orleans  ge- 
kommen. Von  derselben  waren  mehrere  Matrosen  deserlirt.  Ei- 
ner dieser  Matrosen,  ein  Indianer  aus  Maracaibo  gebürtig,  hatte 
sich  als  Arbeiter  bei  einem  hier  wohnenden  spanischen  Schenk- 
wirth  *)  verdingt,  und  war  jetzt  an  Bord  von  Commodore  Jolly's 
Brigg  Pincläncha  gekommen ,  um  seine  alten  Cameraden  zu  besu- 
chen und  noch  mehrere  zur  Desertion  zu  verleiten.  Er  ward  aber 
als  Deserteur  erkannt  und  als  solcher  fest  gehalten.  Der  Spanier, 
bei  welchem  der  Matrose  Ramirez  gearbeitet  hatte,  führte  defshalb 
bei  der  Crhninal  court  Klage  und  der  Commodore  wurde  vorgela- 
den. Der  Spanier  hatte  2  Advocaten  angenommen,  einen  Franzo- 
sen, Namens  Canon,  und  einen  alten  Spanier  Rodriguez ,  welche 
die  Sache  des  Matrosen  verfochten  und  die  Handlung;  des  Commo- 
dore  als  illegal  darzustellen  sich  bemühten.  Das  Plaidoyer  des 
Franzosen  war  voller  Gemeinplätze  und  abgedroschener  Declama- 
tionen;  mit  mehr  Logik  trug  Herr  Rodriguez  seine  Gründe  vor, 
erregte  aber  -durch  seinen  spanischen  Accent  eine  grofse  Hilarität 
im  Auditorio.  Der  Commodore  hatte  keinen  Advocaten.  Defshalb 
ward  ihm  einer,  Namens  Morel,  zugegeben,  welcher  aber,  da  er 
keine  Zeit  gehabt  hatte,  sich  zum  'plaidoyer  vorzubereiten,  die  Ver- 
legung der  Sache  auf  den  folgenden  Tag  verlangte.  Dieses  Ver- 
langen wurde  zugestanden. 

Am  folgenden  Tage  begaben  wir  uns  also  von  Neuem  nach 
der  Criminell  court.  Ich  erfuhr ,  dafs  mehrere  Spanier  zusammen- 
gelegt und  500  Dollars  versprochen  hätten,  um  den  Matrosen 
Itamirez  frei  zu  machen.  Einen  Herrn  Davezal  hatten  die  Spanier 
zu  ihrem  dritten  Advocaten  angenommen.  Es  wurden  Zeugen 
verhört,  Officiere,  einige  Unterofiiclere  und  ein  Marinier  der  beiden 
Briggs.  Diese  bewiesen  auf  das  Klarste,  dafs  der  Matrose  voriges 
Jahr  von  der  Corvette  Ourilca  desertirt  sei.  Die  Spanier  stellten 
auch  Zeugen  dagegen  auf.  Diese  verfingen  sich  aber  so  arg  in 
ihren  Aussagen,  dafs  sie  sich  bald  zurückzogen,  um  nicht  als  fal- 
sche Zeugen  festgehalten  zu  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  hörte 
ich,  dafs  es  hier  gar  nicht  schwer  halte,  unter  den  Spaniern  für 
die  mäfsige  Summe  von  8  Dollars  ein  Zeugnifs  zu  erhalten,  wie 
man  es  zu  haben  wünscht.     Und  das  ist  doch  noch  mehr,  als  was, 


*)  Als  Louisiana  spanische  Colonie  wurde,  kamen  viele  Catalonier  nach 
N.  ().,  und  etabliiten  dort  Schenken.  Seit  dieser  Zeit  benennt  man  dort 
alle  Scliesikwirthe  mit   dem  eisenthiimlicl-'vn  Namen  eululans. 
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wie  man  sagt,  ein  solches  gefälliges  Zeugnifs  in  einigen  a.i^. » 
Ländern  kostet.  Die  Advocaten  machten  an  die  cohunbianischen 
Zeugen,  und  namentlich  an  den  Marinier  so  sonderbare  Fragen  — 
z.B.  über  die  Weise,  wie  sie  angeworben  seien?  ob  und  wie  sie 
bezahlt,  wie  sie  ernährt  und  behandelt  würden?  —  dafs  der  Richter 
sie  mehrmals  zur  Ordnung  rief.  Herr  Morel  führte  sein  plaidoyer 
sehr  gut  durch,  und  widerlegte  siegreich  die  von  seinen  Gegnern 
vorgebrachten  Argumente.  Der  Richter  stellte  alsdann  den  Grund- 
Satz  auf,  der  gewifs  sehr  richtig  ist,  dafs  man  am  Bord  eines 
Kriegsfahrzeuges  sich  auf  dem  Grund  und  Boden  desjenigen 
Gouvernements  befinde,  dem  das  Fahrzeug  zugehört.  Und  nach 
diesem  Grundsatze  mufste  der  Commodore  seinen  Procefs  gewin- 
nen, und  er  gewann  ihn  auf  eine  sehr  glänzende  Weise. 

Nach  der  Abbrechung  dieses  Processes  am  17.  März  wurde 
ein  anderer  vorgenommen.  Ein  hiesiger  Advocat,  Namens  Lloyd, 
ein  Mensch,  der  in  einem  sehr  schlechten  Rufe  stand,  hatte  am 
vorhergehenden  Tage  den  Vorsitzenden  Richter  Turner  in  der 
Strafse  insultirt;  der  Richter  hatte  ihn  defswegen  durch  einen 
Sheriff  festnehmen  und  ins  Gefängnifs  bringen  lassen.  Dieser 
Advocat  stand  vor  Gericht.  Es  fiel  mir  auf,  dafs  der  beleidigte 
Richter  Turner  in  seiner  eignen  Sache  präsidirte,  und  aul  diese 
Weise  zugleich  Partei  und  Richter  war.  Man  erklärte  mir,  dafs 
Herr  Turner  für  seine  Person  beleidigt  worden  sei,  und  dafs  er 
als  Richter  im  Namen  des  Staats  Louisiana  richte.  Diese  Erklä- 
rung wollte  mir  mdefs  nicht  genügen;  die  Unterscheidung  von 
Person  und  Amt  mag  in  der  Theorie  richtig  sein:  sie  ist  es  aber 
schwerlich  im  Leben ,  und  defswegen  schien  mir  das  \  erfahren  sehr 
willkührlich.  Auch  schien  mir  Unrecht,  dafs  der  Richter  durch 
keine  jury  assistirt  war.  Herr  Lloyd  wollte  übrigens  seine  Sache 
selbst  vertheidigen,  war  aber  halb  betrunken,  und  fiel  zuweilen 
so  grob  gegen  den  Richter  Turner  aus,  dafs  dieser  ihm  mehrere 
Male  zu  schweigen  gebot.  Die  Verhöre  der  Zeugen  dauerten  so 
lange,  dafs  ich  das  Tribunal  vor  Beendigung  der  Sache  verlas- 
sen mufste.  Später  hörte  ich,  dafs  man  Herrn  Lloyd  verur- 
teilt habe,  für  sein  Betragen  während  eines  Jahres  zwei  Bürg- 
schaften, jede  von  1000  Dollars  zu  stellen,  und  dafs  er,  da  er 
diese  Bürgen  nicht  sogleich  habe  finden  können,  wieder  ins  Ge- 
fängnifs -zurückgebracht  worden  sei. 

An  demselben  Tage  verliefs  uns  Herr  Bowdoin,  und  schiffte 
sich  an  Bord  des  Dampfschiffes  George  Washington  nach  Louisville 
ein,   um  nach  New- York  zurückzukehren.     Ich  begleitete  ihn  an 
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Bord  des  Schiffs ,  und  sah  bei  dieser  Gelegenheit  die  vortreffliche 
Einrichtung  desselben.     Der  zu  Wohnungen  eingerichtete   Theil 
ist  wie  ein  Haus  aufs  Schiff  gebauet.    Das  rez  de  chaussee,  mit  der 
Dampfmaschine  auf  demselben  Verdecke,  wird  von  den  sogenannten 
deck-passengers  —  denen,  die  am  wenigsten  bezahlen  —  bewohnt: 
es  sind  Cadres  für  sie  aufgehängt;   sind  aber  zu  viele  da,  so  müs- 
sen die  letzten  auf  dem  Boden  schlafen.     Darüber  befindet  sich  die 
belle  etage,   in  welcher  die  Passage  bis  Louisville  50  Dollars  kostet. 
Hier  ist  ein  schöner,  von  oben  Erleuchteter  Saal,  in  der  Mitte,  und 
auf  beiden  Seiten  sind  verschlossene  Cabinette,   jedes  mit  2  Betten 
übereinander.     Dahinter  ist   die  ladies  cabin,    welche  durch  das 
Oeffnen  von  zwei  Flügelthüren  mit  dem  Gesellschaftssaal  so  ver- 
bunden werden  kann ,  dafs  beide  Zimmer  ein  Ganzes  ausmachen. 
Um  diese  belle  etage  her  läuft  eine  breite  und  hohe  Gallerie  zur 
Annehmlichkeit  der  Reisenden.     Ueber  dem  Saal  ist  das  Verdeck 
auch  mit  einem  Dache  versehen,  wo  die  Baumwolle  oder  andere 
Waaren,  nöthiges  Falles  auch  deck-passengers  ihr  Unterkommen 
finden.     Für  Personen,  welche  Taback  rauchen,  ist  ein  besonderes 
Zimmer  vorhanden ,  irt  welchem  sie  sich  diesen  eingebildeten  Genufs 
verschaffen  können ,  ohne  dadurch  die  andern  Passagiere  oder  die 
Damen  zu  incommodiren.     Auch  befindet  sich  zum  Gebrauche  der 
Reisenden  eine  Bibliothek  am  Bord,     Die  höhere  Lage  der  Woh- 
nung ist  defshalb  sehr  angenehm,  weil  man  von  der  Dampfmaschine 
nicht  belästigt  wird,   und  auch  in  dem  Fall,   dafs  ein  Kessel  sprän- 
ge, weniger  riskirt,  da  die  Explosion  nur  auf  das  untere  Verdeck 
einen  nachtheiiigen  Einflufs  äufsern  kann.      Es  befanden  sich  ziem- 
lich viele  Reisende  am  Bord;  das  Schiff  setzte  sich  Nachmittags 
um  halb  5  Uhr  in  Bewegung  und  gewährte  im  \  orbeifahren  einen 
majestätischen  Anblick, 

Den  19.  März  fuhr  ich  um  9  Uhr  mit  Herrn  Huygens  und 
einem  Herrn  Orther  Jbidr-y  nach  seines  Bruders  Blichet  Andry 
habitation,  ungefähr  11  Meilen  unterhalb  der  Stadt  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Mississippi  gelegen.  Der  Weg  führte  uns  über  das 
Schlachtfeld,  und  an  der  habitation  des  Generals  Fillaret  vorbei; 
ungefähr  2  Meilen  weiter  hielten  wir  bei  der  habitation  Jumonrille 
an ,  verliefsen  den  Wagen  und  schifften  in  einer  von  Herrn  Andry 
herübergeschickten  Fähre,  mit7 Negern  bemannt,  über  den  Strom. 
Am  linken  Ufer  lag  sehr  viel  Treibholz,  durch  welches  wir  nur 
mit  grofser  Mühe  hindurch  kamen.  Alsdann  hatten  wir  Wind  und 
Strom  gegen  uns,  und  mufsten  auch  die  den  Strom  herabschwim- 
menden Baumstämme  zu  vermeiden  suchen.     Wir  brauchten  daher 
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j  Stunden  zu  dieser  Ueberfahrt.  >\  ir  landeten  an  einem  grofsen, 
dem  Herrn  Andry  gehörigen,  Kleestück  ,  und  gelangten  dann  durch 
den  Garten  zu  seinem  schönen  und  grofsen  Wohnhause  von  2  Stock- 
werken, mit  einer  piazza  und  einer  sehr  breiten  Gallerie,  welche 
durch  ausgespannte  Vorhänge  /wischen  den  Säulen  gegen  die 
Sonne  geschützt  ist.    Hier  empfing  uns  Herr  Andry. 

Nicht  lange  nach  unserer  Ankunft  gingen  wir  nach  der  Zucker- 
mühle, hinter  dem  Wohnhause,  bei  den  Negerjiütten.  Die  Mühle, 
in  welcher  die  C\ linder  horizontal  liegen,  wird  durch  eine  von 
Fawcett  in  Liverpool  verfertigte  Dampfmaschine,  welche  die  Kraft 
von  12  Pferden  besitzt,  in  Bewegung  gesetzt.  Der  Saft  von  dem 
Rohre  fliefst  in  die  Siederei,  in  der  10  Kessel  sind.  Herr  Andry 
dirigirt  selbst  alle  Arbeiten,  und  bewohnt,  wenn  die  Mühle  arbeitel, 
ein  kleines  Gemach,  nicht  weit  von  der  Maschine.  Er  steht  in  dem 
Rufe  sehr  grofser  Härte  gegen  seine  Neger.  Ob  dieser  Ruf  ge- 
gründet ist  oder  nicht,  das  kann  und  mag 'ich  nicht  entscheiden: 
aber  vor  12  Jahren  brach  auf  seiner  Itabilation  eine  Empörung  der 
Sclaven  aus,  bei  welcher  einer  seiner  Brüder  ermordet  wurde  und 
sein  Vater  drei  schwere  Wunden  mit  derAvt  empfing.  Der  Garten 
war  nicht  gut  unterhalten.  Gelernte  Gärtner  sind  hier  sehr  schwer 
zu  bekommen.  Vor  einigen  Jahren  kamen  ein  Paar  Schilfe  mit 
deutschen  Auswanderern  an,  welche,  um  ihre  Passage  zu  bezahlen, 
verkauft  wurden.  Es  befanden  sich  mehrere  Gärtner  unter  ihnen. 
Diese  jedoch  liefen  ihren  Herren  sehr  bald  davon,  und  etabürten 
sich,  theils  selbst,  theils  aber  fielen  sie  als  Opfer  des  ungesunden 
Climas.  Da  diese  Dienstbarkeit  nur  bedingt  und  auf  wenige  Jahre 
festgesetzt  war,  so  gaben  sich  ihre  Herren  nicht  viel  Mühe,  die 
Entlaufenen  wiederzubekommen.  Herrn  Andrifs  Garten  war 
übrigens  mit  einer  dichten  Orangenhecke  umgeben  und  enthielt 
viele  Magnolien,  Orangen,  Myrlhcn,  Jasmine  u.  s.  w.  Erst  gegen 
II  Ihr  Abends  fuhren  wir  auf  das  linke  Ufer  zurück,  und  unsere 
Wagen  brachten  uns  in  der  schönen,  warmen,  mondhellen  Nacht 
in  einer  Stunde  wieder  nach  New  Orleans. 

Im  amerikanischen  Theater  wurde  der  Freischütz  unter  dem 
Namen  the  blac/c  huntsman  of  Bohemia  aufgeführt.  Dieses  so  all- 
gemein bekannte  und  belieble  Stück ,  das  mich  auch  in  Amerika 
wie  ein  böser  Geist  verfolgte,  weil  fast  in  allen  Gesellschaften  ein- 
zelne Stücke  aus  demselben  gesungen  und  gespielt  wurden,  hatte 
ich  noch  niemals  gesehen.  Ich  ging  also  ins  Theater,  um  doch 
nicht  länger  hinter  der  Zeit  zurückzubleiben.  Das  Orchester  aber 
war  sehr  schwach  und   schlecht    besetzt;    fast   keiner  der  Schau 
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spleler  konnte  singen ;  man  sagte ,  die  schönsten  Musikstücke  wären 
entweder  verkürzt,  oder  ganz  ausgelassen  worden.     Die  Decora- 
tionen hingegen  waren  ziemlich  gut.     Die  Logen  und  Gallerieen 
fand  ich  stark  besetzt.     Im  Parterre  waren  nur  wenige  Zuschauer, 
und  diese  bestanden  aus  Matrosen  und  Bauern  aus  Kentucky,  die 
sich's  auf  den  Bänken  ganz   bequem  machten,    und  während  der 
schönsten  Musikstücke  Nüsse  knackten:     ein  Gebrauch,   den  ich 
übrigens  in  fast  allen  englischen  Theatern  gesehen  habe,  und  den 
auch  meine  tabackkauenden  Nachbarn  in  der  Loge  nicht  versäumten. 
Das  Theater  ist  neu  gebauet,  und  nicht  ohne  Geschmack  einge 
richtet.    Es  enthält ,  aufser  dem  Parterre  und  Parquet ,  3  Gallerien, 
wie  das  französische  Theater;   die  Logen  sind  nur  durch  niedrige 
Balustraden  getrennt,     so  dafs  sie  sich  wie  ein  Balkon  ausnehmen; 
die  zweite  Gallerie  ist  für  die  farbigen  Zuschauer  bestimmt  —  unter 
welchen  ich  jedoch  keine   einzige  Frau  sah  —  und  in  die  obere 
•Gallerie  geht  der  mob  und  die  öffentlichen  Damen.     Der  Saal  ist 
<krch  Gas  erleuchtet  und  hat  einen  sehr  geschmackvollen  Kron- 
leuchter.    Ich  blieb  nur  eine  kurze  Zeit. 

Fast  täglich  sieht  man  Beispiele  von  der  niederträchtigen  Be- 
handlung,  welche  die    armen  Neger   erfahren.     Ich  mag  davon 
nicht  sprechen.     Aber  einen  besonderen  Auftritt,   der  mich  —  am 
22.  März  —  auf  das  Tiefste  indignirte,  kann  ich  nicht  übergehen. 
In  unserm  Boardinghouse  war  eine  junge  virginische  Sclavin  als 
Hausmädchen,   eine  reinliche,    aufmerksame,    stille  und  sehr  or- 
dentliche Person.     Ein  im  Hause  wohnender  Franzose  rief  früh 
nach  Waschwasser.     Da  ihm  das  Wasser  nicht  sogleich  gebracht 
wurde,    so  ging  er  die  Treppe   hinunter,    und   traf  dieses  arme 
Mädchen ,   das  gerade  eine  andere  Beschäftigung  hatte.     Alsobald 
schlug  er  sie  mit  der  Faust  ins  Gesicht,  dafs  ihr  das  Blut  an  der 
Stirn  herunter  lief.     Das  unglückliche  Geschöpf,  durch  diese  unver- 
diente Mifshandlung  empört,  setzte  sich  zur  Wehr  und  packte  den 
Franzosen  bei  der  Gurgel.     Dieser  schrie  um  Hülfe,  aber  Niemand 
wollte  sie  ihm  leisten.     Da  lief  der  Gesell  aufsein  Zimmer,  packte 
seine  Sachen  zusammen  und  wollte  das  Haus  verlassen.     Als  nun 
unsere  Wirthin,   Mme Hernes,  dieses  erfuhr,    da  beging  sie,    um 
diesen  Gesellen  zufrieden  zu  stellen,  die  Infamie,  dem  armen  Mäd- 
chen 26  Hiebe  mit  dem  Ochsenziemer  geben  zu  lassen,   und  trieb 
die  Grausamkeit  so  weit,     dafs  sie  den  Geliebten  des  Mädchens, 
einen   im   Hause  dienenden  jungen  Negersclaven  zwang,     seiner 
Braut  die  26  Hiebe  aufzuzählen  *). 

')  Der  Franzose,    ein  Kaufimuinsdicner  aus  Montpellier,   war  damit  noch 
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Der  Strom  war  fortwährend  im  Wachsen ;  die  Oberfläche  des 
Wassers  schon  höher,  als  das  Land.  Er  führte  noch  immer  sehr 
viel  Treibholz  mit  sich.  Man  erzählte,  vor  3  Tagen  habe  auf 
einem  aufgefischten  Baumstamm  eine  ungewöhnlich  grofse  und 
dicke  Klapperschlange  gelegen.  Sie  sei  mit  einer  Axt  todtgesehla- 
gen  worden,  und  habe  18  Ringe  an  ihrer  Klapper  gehabt.  Man 
schlofs  daraus,  dafs  in  den  oberen  Gegenden  grofse  Ueberschwem- 
muno-en  Statt  gefunden  haben  müfsten. 

Um  auch  Herrn  und  Mad.  Andry  meinen  Abschiedsbesuch  zu 
machen,  fuhr  ich  über  den  Mississippi  in  einem  kleinen  Kahn,  und 
brauchte  l  Stunden,  um  auf  das  rechte  Ufer  zu  gelangen.  Es 
kostete  allein  eine  Viertelstunde,  ehe  wir  durch  das  Treibholz  hin- 
durch kamen ,  das  sich  am  Ufer  gesammelt  hatte.  Alsdann  mufste 
man  längs  des  Ufers  hinaufrudern ,  weil ,  wenn  wir  in  den  Strom 
geriethen,  dieser  uns  mit  grofser  Gewalt  weit  hinab  getrieben 
haben  würde.  Ueberdiefs  hatten  wir  einen  wahren  Aequinoctial- 
stürm,  so  dafs  die  Ueberfahrt  nicht  eben  angenehm  war.  Auf  dem 
andern  Ufer  miethete  ich  ein  Pferd  und  ritt  in  weniger  als  einer 
Stunde  nach  Herrn  Andrifs  Itabitation,  die  10  Meilen  entfernt  ist. 
Die  hiesigen  Pferde  sind  auf  einen  kleinen  Galopp  dressirt,  der 
durchaus  nicht  ermüdend  ist,  und  sehr  fördert.  Der  Sturm  hatte 
ein  Gewitter  heraufgetrieben;  ich  bekam  indefs  nur  den  Anfang, 
und  erreichte  noch  zur  rechten  Zeit  die  Itabitation.  Bei  einem 
schönen  und  heitern  Himmel  galoppirte  ich  gegen  5  Uhr  Abends 
wieder  zurück.  Der  Weg  führte  mich  theils  auf,  theils  längs  der 
Levee.  Das  Land  ist  mit  Zuckerfeldern  bedeckt.  Ich  kam  an  drei 
ansehnlichen  Zuckerplantagen  vorbei,  von  welchen  man  Canäle 
in  dem,  hinter  den  Feldern  liegenden,  Cypressenwalde  gemacht 
hatte,  und  weiter  in  den  See  Barataria.  Diese  Canäle  dienen 
vorzüglich,  um  Holz  zu  holen.  Die  jungen  Schöfslinge  des  Zucker- 
rohrs wuchsen  frisch  empor,  und  die  Neger  waren  beschäftigt,  das 
Unkraut  auszujäten.  Die  Ueberfahrt  über  den  Strom  Abends  war 
schneller,  als  die  Vormittags;  sie  dauerte  eine  halbe  Stunde. 

Dr.  Hermann  zeigte  mir,  bei  meinem  Abschiedsbesuch,  aufser 
seiner  Bibliothek ,  die  Klauen  und  den  Kopf  eines  Alligators,  den 
er  am  See  Barataria  geschossen  hatte.     Die  Zähne  dieses  Mon- 


nicht  zufrieden;  er  p-mpr  auf  die  Marne,  klaffe  dort  über  das  Mädchen, 
licl's  sie  durch  2  Polizeidiener  arretiien,  und  in  seiner  Gegenwart  auf 
irr  Polizei  noch  einmal  auspeitschen.  Ich  bedaure,  den  Namen  dieses 
Franzosen  nicht  angemerkt  zu  haben,  um  seine  schändliche  Handlung 
der  Publicität  übersehen  zu  können. 
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strams  sind  zwar  sehr  lang,  sitzen  aber  durchaus  nicht  fest,  sind 
hohl,  und  es  scheint,  als  wenn  er  die  Zähne  wechselte;  denn  in  der 
Höhlung  mehrerer  Zähne  —  die  sämmtlich  keine  Wurzel  haben  — 
sieht  man  junge  Zähne  hervortreiben.  Unter  dem  Unterkiefer  hat 
der  Alligator  2  kleine  Drüsen,  welche  stark  nach  Moschus  riechen. 
Der  Doctor  hat  diese  beiden  Drüsen  getrocknet,  und  schon  seit 
mehreren  Jahren  in  diesem  Zustand  aufgehoben;  dennoch  ver- 
breiten sie  noch  immer  einen  starken  Moschusgeruch.  Der  Alliga- 
tor soll  sich  dieser  Substanz  bedienen,  um  damit  die  Fische, 
die  in  seinen  Bereich  kommen,  zu  betäuben  und  dann  zu  ver- 
schlingen. 

Der  Bischof  Dubourg,  den  ich  Mährend  meines  hiesigen  Auf- 
enthalts öfters  besuclit  hatte,  empfing  mich  eines  Tages  in  seiner 
Bibliothek,  die  aufser  theologischen  Werken  \iele  wissenschaftliche 
und  belletristische  Bücher  enthält.  Ich  bemerkte  eine  vollständige 
französische  Encyclopädie,  machte  dem  Bischof  mein  Compliment 
und  bezeugte  ihm  meine  Verwunderung  darüber,  dafs  er  dieses 
Werk  in  diesem  Lande  so  vollständig  habe  kaufen  können.  Mit 
Lächeln  erzählte  mir  der  wackere  Mann ,  wie  er  dazu  gekommen 
sei.  Als  er  nämlich  im  Jahr  1816  und  1817  mit  dem  Bischof  Prhtce 
de  Brogh'o  durch  Flandern  gereiset  sei,  da  habe  er  einen  durch 
seine  Bigotterie  bekannten  Herrn  nebst  seiner  Tochter  kennen 
gelernt.  Diese,  eine  Freundin  von  Büchern,  habe  ihm  anver- 
trauet, dafs  sie  einen  grofsen  Scrupel  fühle,  weil  sie  in  ihrer 
Bibliothek  die  Encyclopädie  besitze,  in  welcher  so  viele  ärgerliche 
Dinge  gegen  die  Kirchen  enthalten  wären.  Sie  fragte  ihn:  ob  sie 
nicht  lieber  dieses  anstöfsige  Werk  ins  Feuer  werfen  sollte?  Er 
selbst  ein  grofser  Bücherfreund,  habe  ihr,  als  er  gesehen,  dafs 
das  Werk  vollständig  sei,  diese  fromme  Handlung  widerratnen, 
und  ihr  gesagt,  dafs  er,  wenn  sie  das  Werk  ihm  anzuvertrauen  ge- 
neigt wäre,  dafür  sorgen  würde,  es  unschädlich  zu  machen.  Auf 
diese  Art  habe  er  das  kostspielige  Werk  gerettet ,  und  seiner  Privat  - 
Bibliothek  einverleibt. 
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Reise  auf  dem  Mississippi  von  New- Orleans  nach  Sl.  Louis 
und  nach  St.  Charles  am  -Missouri. 

Vom  2G.   März   bis  10.   April  1826. 


Nach  einem  Aufenthalte  von  9  Wochen  verliefe  ich,  —  am 
26.  März,  —  endlich  New-Orleans  mit  den  dankbarsten  Gefühlen 
gegen  seine  Bewohner,  die  mich  so  freundlich  und  liebevoll  auf- 
genommen und  mir  diesen  Winter  so  äufserst  angenehm  gemacht 
hatten.  Nie  werde  ich  vergessen,  was  die  Familien  Grymes, 
Urquhaii  und  zuletzt  Andry  für  mich  gethan,  und  mit  welcher 
Herzlichkeit,  und  mit  welcher  wahren  Ilospitalität  sie  mich  behan- 
delt haben.  Am  Meisten  hat  sich  aber  der  Baron  de  Marigny  um 
mich  verdient  gemacht;  und  da  dieser  Mann  die  Absicht  hat,  Ame- 
rika zu  verlassen  und  nach  Europa  zu  ziehen,  so  hoffe  ich,  noch 
ein  Mal  im  Stande  zu  sein,  ihm  meine  Erkenntlichkeit,  anders  als 
mit  Worten,  an  den  Tag;  zu  lesen.  Die  eigentlichen  Creolen  sind 
im  Ganzen  ein  recht  herzliches  Volk,  und  die  Personen,  welche 
mir  hier  am  Wenigsten  gefallen  hatten ,  waren  die  Amerikaner, 
welche  meistens  nur  hierher  gekommen  waren,  um  Geld  zu  machen. 
Die  Deutschen  in  Louisiana  stehen  leider  so  *ar  den  Iiländcrn  nach. 
Sie  sind  meistens  ein  faules  Volk,  das  sich  nicht  durch  seine  Sitt- 
lichkeit auszeichnet,  und  sehr  verschieden  von  ihren  Landsleuten 
in  Pensylvanien ,  die,  wegen  ihres  sittlichen  und  tleifsigen  Cha- 
rakters, in  allgemeiner  Achtung  stehen,  und  diese  Achtung  ver- 
dienen. 

Seit  meiner  Landung  in  Boston  am  26.  Juli  bis  nach  New- 
Orlcans,  hatte  ich  eine  Strecke  von  4275  engl.  Meilen  durchreiset. 
Nun  trat  ich  wieder  eine  sehr  grofse  Reise  an.    Ich  hatte  die  Ab 
sieht,  den  Mississippi  hinauf  bis  St.  Louis  zu  fahren,  von  dort  durch 
die  Staaten  Illinois,  Indiana  und  Ohio  nach  Pittsbourgk,  und  dann 
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durch  Pensylvanien  und  namentlich  durch  Philadelphia  nach  New- 
York  zurückzugehen.  Hier  gedachte  ich  mich,  im  Monat  Juni, 
mit  Gottes  Hülfe  nach  Liverpool  einzuschiffen. 

Um  10  Uhr  früh  begab  ich  mich  an  der  Levee  auf  das  Dampf- 
schi ff  Phoenix,  das  nach  St.  Louis  gehen  wollte,  und  verliefs  so- 
gleich das  Ufer.  An  demselben  Tage  fuhren  8  Dampfschiffe  den 
Strom  hinauf.  Das  unsrige  war  eins  der  bescheidensten  unter 
dieser  Zahl.  Es  war  nicht  grofs,  und  hatte  eine  verhältnifsmäfsig 
zu  starke  und  gefährliche  high  presswre-Maschine.  Diese  Maschine 
theilte  dem  Schiff  eine  so  grofse  Erschütterung  mit,  dafs  ich  kaum 
zu  schreiben  im  Stande  war.  Herr  Iluygens  war  noch  mein  Reise- 
gefährte; zu  meiner  Freude  hatte  ich  an  Herrn  Ilotlingucr,  dem 
Sohn  eines  Banquiers  in  Paris,  den  ich  in  New -York  kennen  ge- 
lernt hatte,  und  der  ebenfalls  vor  seiner  Rückkehr  nach  Europa 
die  westlichen  Staaten  besehen  wollte,  einen  neuen,  mir  sehr  will- 
kommenen Reisegefährten  gefunden.  Die  übrigen  Passagiere, 
nur  3  an  der  Zahl ,  waren  Bewohner  von  St.  Genevieve  unweit  St. 
Louis  im  Staate  Missouri.  Der  Tag  Mar  sehr  schön;  die  Stadt,  so 
wie  die  lange  Vorstadt  £  Marie,  gewählten  einen  sehr  malerischen 
Anblick.  Schade,  dafs  die  Ufer  des  Stromes  so  sehr  niedrig  sind! 
Es  ist  schwer  zu  bestimmen ,  wo  die  Vorstadt  Stc  Marie  endigt ; 
die  Häuser  stehen  immer  mehr  einzeln,  und  vermischen  sich  zuletzt 
mit  den  Zucker-Plantagen,  von  welchen  wir  auf  beiden  Ufern  ziem- 
lich viele  bemerkten ,  und  einige  mit  sehr  anständigen  Wohnhäusern 
versehen.  Die  Ufer  sind  recht  gut  angebaut;  hinter  den  angebauten 
Feldern  sieht  man  aber  sogleich  die  Cypressenwälder  anfangen. 
Gegen  Nachmittag  brach  etwas  an  der  Maschine,  und  wir  mufsten 
wegen  der  Reparatur  beinahe  3  Stunden  liegen  bleiben.  In  den 
Plantagen  hörten  wir  Musik ,  weil  die  Neger  zum  heutigen  ersten 
Osterfeiertage  sich  lustig  machen  durften.  Es  trieb  so  viel  Holz 
Stromabwärts,  dafs  man  sehr  oft  den  Gang  unserer  Dampfmaschine 
anhalten  mufste,  damit  die  hölzernen  Schaufelräder  nicht  durch 
schwimmende  Baumstämme  beschädigt  würden. 

Unsere  Wohnung  bestand  aus  einem  Saale  mit  16 Schlafstellen; 
hinter  demselben  waren  zwei  ladies  cabins,  welche,  da  sich  keine 
Damen  am  Bord  befanden,  von  uns  in  Besitz  genommen  wurden, 
damit  wir  in  der  möglich  gröfsten  Entfernung  ron  der  Maschine 
schlafen  könnten.  Wir  besreffneten  drei  Dampfschiffen  und  meh- 
reren  Icccl-  und  ßatboais,  welche  Baumwolle,  Mehl  in  Fässern, 
Speck ,  Schinken ,  Geflügel  u.  s.  w.  geladen  hatten. 

Wir  fuhren  die  ganze  Nacht  hindurch,    und  bekamen  durch 


109    

einige  treibende  Baumstiimme  derbe  Stöfse,  ohne  jedoch  Schaden 
zu  erleiden.  Am  andern  Tage  wurden  die  Habitations  seltener; 
alle  aber  schienen ,  so  wie  die  sie  umgebenden  Zuckerfelder  in 
gutem  Zustande  zu  sein.  Die  Ufer  auf  beiden  Seiten  fanden  wir 
meistens  mit  Wald  bedeckt;  die  Cypressen  hatten  abgenommen, 
und  Laubholz,  Eschen  und  Pappeln  Platz  gemacht.  Anfangs 
>varen  die  Ufer  sehr  niedrig,  und  an  den  Bäumen  konnten  wir  an 
den,  vom  Wasser  zurückgelassenen  Marken  wahrnehmen,  dafs  bei 
sehr  hohem  Wasserstande  die  umliegende  Gegend  überschwemmt 
sein  mufs.  Gegen  Mittag  kamen  Mir  an  dem  Städtchen  Baton  rouge 
vorbei,  welches  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes  auf  einer  Anhöhe 
liegt  und  über  1200  Einwohner  enthalten  soll.  Es  Mar  die  erste 
Stadt,  die  sich  uns  zeigte.  Im  Vorbeifahren  bemerkte  ich  auf  der 
Anhöhe  2  backsteinerne,  2  Stockwerk  hohe,  gut  aussehende  Ca- 
serncn ,  welche  während  des  Sommers  von  der  Garnison  von  New- 
Orleans,  wegen  ihrer  gesunden  Lage,  beM'ohnt  Meiden.  Baton 
rouge  ist  131  Meilen  von  New-Orleans  entfernt  und  soll  seinen 
Namen  einem  alten  indischen  Stamme  verdanken,  der  von  den 
ersten  französischen  Ansiedlern  so  benannt  Morden  Mar.  Wir 
hielten  uns  hier  nicht  auf,  sondern  machten  erst  nach  Sonnen- 
untergang bei  Bai/ou  Sarah,  163  Meilen  von  New-Orleans ,  einen 
Halt  von  einer  Stunde,  um  Brennholz  für  die  Dampfmaschine  einzu- 
nehmen. Oberhalb  Baton  rouge  wurden  die  Ufer,  zumal  das  linke, 
felsig  und  steil.  Solche  einzelne  Höhen  nennt  man  hier  blujj's.  Die 
Inseln  im  Mississippi  sind,  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ohio 
an,  nnmerirt  worden.  Die  letzte  ist  N°  97;  Mir  kamen  an  diesen 
Taaren  über  94  hinaus,  und  fanden  sie  alle  sehr  niedri«;  und  mit 
Wald  bedeckt.  Gegen  Sonnenaufgang  Maren  wir  beim  Ausflusse 
des  bauou  In  Fourche  am  Städtchen  fJonaldsonrille  vorbeigekom- 
men, wohin,  wie  man  sagt,  der  Sitz  des  Gouvernements  von 
Louisiana  verlegt  werden  soll.  Uebrigens  sahen  Mir  drei  grofse 
Alligators  am  Ufer  liegen  und  sich  sonnen;  der  gröfste  mochte  wohl 
(i  bis  8  Fufs  lang  sein.  Das  Wetter  Mar  den  ganzen  Tag  über 
sehr  schön. 

Am  Abend  legten  wir  Mieder  nicht  an,  sondern  fuhren  die 
ganze  Nacht  hindurch,  und  bekamen  abermals  von  den  treibenden 
Baumstämmen  mehrere  Stöfse. 

Der  nächste  Morgen  —  28.  März  —  brachte  auch  nicht  viel 
Neues.  Nur  schifften  einige  Schildkröten  auf  Holzstücken  an  uns 
vorbei.  Der  Strom  macht  sehr  viele  und  grofse  Windungen.  Die 
Ufer  sind  durchgängig  waldig,  und  meistens  so  niedrig,  dafs  sie 
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wie  man  an  den  Wassermarken  der  Bäume  bemerkt,  bei  hohem 
Wasser  auf  eine  grofse  Distanz  überschwemmt  werden.  Am  linken 
Ufer  mehrere  hohe  Muffs,  von  welchen  die  sogenannten  Loßy 
keigJds  die  ansehnlichsten  zu  sein  scheinen.  Daselbst  ist  eine  kleine 
Niederlassung,  welche  Fort  Adams  genannt  wird,  nach  einem 
Fort,  das  hier  früher  gestanden  hat.  Einzelne  und  ansehnliche 
Plantagen  stehen  an  den  Ufern  zerstreut.  Die  Zuckerfelder  haben 
aufgehört,  und  an  ihrer  Stelle  fangen  die  Baumwollenfelder  wieder 
an.  Bei  einer  dieser  Plantagen  hielten  wir  an,  um  Holz  einzuneh- 
men. Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,  stieg  ans  Land  und  sah 
mich  in  der  Nähe  der  Plantage  um.  Der  Boden  schien  von  einer 
dunkeln  Farbe  und  fruchtbar  zu  sein.  Die  Bäume  bestanden  mei- 
stens aus  Eschen  und  Espen,  von  welchen  eine  IGFufs  im  Umfange 
hatte.  An  allen  Bäumen  rankte  sich  wilder  Wein,  zum  Theil  in 
dicken  Stämmen,  hinauf.  Auch  viele  Acacien  stehen  hier.  Im 
Garten  der  Plantage  war  eine  grofse  Laube  von  sogenannten  Cham- 
pagner-Rosen, die  sich  sehr  schön  ausnahmen,  weil  sie  in  voller 
Blüthe  standen ,  und  zugleich  einen  gar  lieblichen  Geruch  verbrei- 
teten. Auf  dieser  Plantage  wurde  Bienenzucht  getrieben.  Die 
Vegetation  war  ungefähr  so  weit  vorgerückt,  als  in  Deutschland  im 
Monat  Juni.  Das  rechte  Ufer  des  Stromes  gehört  noch  zum  Staate 
Louisiana,  das  linke  hingegen  schon  zum  Staate  Mississippi. 
Bevor  wir  Fort  Adams  erreichten,  sahen  wir  links  von  uns  —  232 
Meilen  von  New-  Orleans  —  den  breiten  Redriver  sich  in  den 
Mississippi  ergiefsen. 

Ich  erlaube  mir ,  die  folgende  Notiz  über  diesen  Flufs  einzu- 
schalten, die  sich  in  dem  western  navigator  befindet,  einem  Werke, 
welches  mit  Charten  vom  Laufe  des  Ohio  und  des  Mississippi  aus- 
gestattet ist:  ,,Der  Redriver  fällt  in  den  Älississippi  ein  wenig  südlich 
vom  31°  nördlicher  Breite.  Bei  seiner  Mündung  ist  er  gegen  500 
yards  breit  und  seine  allgemeine  Breite  beträgt  zwischen  250  und 
300  yards.  Der  Hauptarm  dieses  majestätischen  Stromes  entspringt 
in  den  mexikanischen  Gebirgen  östlich  von  Sairfa  Fe,  in  einer 
nördlichen  Breite  von  beiläufig  36°.  Er  fliefst  gegen  100  Meilen 
weit  in  einer  nordöstlichen  Richtung,  vereinigt  sich  mit  einem 
andern,  breiten,  von  Nordwesten  kommenden  Arme,  macht  dann 
einen  grofsen  Umweg  gegen  Südosten ,  und  verfolgt  diese  Richtung 
bis  zum  Mississippi  auf  eine  Länge  von  1500  Meilen.  Die  Gegend 
an  der  untern  Hälfte  vom  Redriver  ist  ziemlich  gut  durchstreift, 
und  jedem  andern  Theil  von  Louisiana  an  Fruchtbarkeit  gleich 
gefunden  worden ,  ausgenommen  etwa  50  Meilen  vom  Mississippi, 
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welche  Gegend  jährlichen  Uebersehwemmungcn  ausgesetzt  ist. 
Die  Baumwolle  und  der  bei  Naichitoches  und  an  den  rapids  gezo- 
gene Taback  sind  von  der  besten  Qualität  und  stehen  in  den  höch- 
sten Preisen.  Aufser  vielen  kleinen  Fahrzeugen  beschäftigt  der 
Handel  schon  mehrere  Dampfschiffe  bis  Naichitoches.  Das  Bett 
und  die  Ufer  dieses  Flusses  bestehen  aus  hellrothem  Sande,  mit 
Lehm  und  Kies  von  derselben  Farbe  vermischt,  und  diese  Farbe 
theilen  sie  dem  Wasser  mit." 

Am  Morgen  des  29.  März  waren  wir  bei  Natchez  angekommen, 
und  machten  einen  Halt  von  einigen  Stunden,  um  einen  lecken 
Wasserkessel  zu  repariren.  Ich  benutzte  diese  Mufse,  um  noch 
einige  Danksagungsbriefe  nach  New-Orleans  zu  schreiben.  Dieses 
nahm  mir  zu  viele  Zeit  hinweg,  als  dafs  ich  mich  in  Natchez  umzu- 
sehen vermocht  hätte.  Mehrere  von  unserer  Gesellschaft  thaten 
dieses,  und  erzählten  mir,  die  Stadt  sei  regelmäfsig  und  gut  ge- 
baut und  liege  auf  einer  Anhöhe  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes, 
eine  kleine  Meile  von  diesem  entfernt.  Am  Ufer  befinde  sich  eine 
einzige  Strafse  von  hölzernen  Häusern,  mit  Läden  für  die  Ver- 
proviantirung  der  Dampfschiffe,  die  hier  meistens  eine  Station 
machen.  Hinter  dieser  Strafse  erhebe  sich  ein  Sandhügel,  auf 
welchem  die  Stadt  stehe.  Ein  sehr  mühsamer  Weg  durch  den 
tiefen  Sand  führe  dahin.  Die  Brandung  sei  auch  sehr  unbequem. 
Natchez  ist  übrigens  298  Meilen  von  New-Orleans  entfernt. 

Um  halb  8  Uhr  ging  es  weiter.  Die  Ufer  wurden  wieder  sehr 
niedrig,  und  nur  auf  der  linken  Seite  sah  man  einzelne  Muffs. 
Nur  eine  einzige  Plantage,  an  einem  Hügel  mit  Rasen  bedeckt, 
schien  gut  angebaut  zu  sein.  Sie  liegt  auf  einem  Puncte,  peilt 
gulf  genannt,  wo  der  Strom  eine  ansehnliche  Biegung  macht,  und 
ist  340  Meilen  von  New-Orleans  entfernt.  Aufserdem  bemerkten 
wir  mehrere  kleine  Plantagen,  welche  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt sind,  und  nur  schlechte  Loghäuser  hatten.  Sie  sind  von 
armen  Leuten  angelegt  worden ,  die  in  dieser  ungesunden  Gegend 
\  ermögen  zu  erwerben  suchen.  An  zweien  dieser  Plantagen  legten 
wir  an,  um  Holz  einzunehmen.  Ich  ging  jedes  Mal  ans  Land,  um 
mir  Motion  zu  machen.  Auf  der  einen  Plantage  hatte  der  Eigen- 
tümer alle  Bäume,  die  er  nicht  umgehauen,  in  Feuer  gesetzt,  um 
das  Land  urbar  zu  machen,  und  den  Wald  in  Baumwollen felder  zu 
verwandeln.  Der  Tag  verstrich  einförmig.  Unsere  Reisegesell- 
schaft vermehrte  sich  durch  eine  Frau  aus  St  Louis,  die  mit  ihren 
drei  Kindern  bei  einer  Plantage  unserer  harrte.  Sie  war  die  Frau 
eines  Handwerkers  aus  St  Louis,   der  zugleich  Handel  trieb,   in 
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Santa-Fe  in  Neu-Mexico  gewesen  war,  und  von  dort  Maulthiere 
zum  Verkaufe  nach  dem  Staat  Alabama  gebracht  hatte.  Er  schien 
zu  lano-e  weggeblieben  zu  sein;  die  Frau  war  mit  ihren  drei  Kinder- 
chen nachgereiset ,  hatte  ihn  aber  nicht  ausfindig  machen  können, 
und  kehrte  nun  unverrichteter  Sache  zu  ihren  Penaten  zurück. 

Während  der  Nacht  kamen  wir  an  dem  Städtchen  Warrenton 
vorbei,  am  linken  Ufer  des  Stromes,  398  Meilen  von New-Orleans, 
und  später  an  einer  Anhöhe  auf  demselben  Ufer,  Wallnut  Hills 
genannt,  10  Meilen  weiter.  Gegen  Mittag  —  den  30.  März  — 
passirten  wir  die  Mündung  des  Yazoo. 

Ueber  diesen  Flufs  sagt  der  Western  navigator  Folgendes: 
„Der  Yazoo  entspringt  im  Staate  Georgia,  nimmt  eine  südwestliche 
Richtung,  schlängelt  sich  durch  eine  fruchtbare  Gegend  und  er- 
giefst  sich  in  den  Mississippi  in  einer  nördlichen  Breite  von  32°  30'. 
Bei  seiner  Mündung  ist  er  gegen  130  yards  breit." 

Die  Gegend  war  wieder  sehr  einförmig:  niedrige,  zum  Theil 
überschwemmte  Ufer,  dicht  mit  Bäumen  bewachsen,  wovon  das 
frische  Grün  der  Blätter  durch  das  häfsliche  spanische  Bartmoos 
sehr  entstellt  wird.  Einige  unbedeutende  Pflanzungen,  wo  Baum- 
wolle und  Mais  gewonnen  wird,  und  die  Wohnhäuser,  elende,  kleine 
Loghäuser,  wegen  der  Ueberschwemmungen  auf  eine  Art  Rost 
gebaut  sind.  Bei  einer  dieser  Pflanzungen,  am  linken  Ufer,  hielten 
wir  an,  um  Holz  einzunehmen.  Die  Arbeiter  fanden  in  dem  auf- 
geschichteten Holz  eine  2  Fuß  lange,  grün- und  gelb -gestreifte 
Schlange ,  mit  einem  weifsen  Bauch.  Sie  glaubten ,  sie  sei  giftig» 
und  schlugen  sie  todt;  ich  glaube  es  aber  nicht;  denn  beim  Diner 
in  der  Habitation  des  Herrn  Andry  brachten  die  Söhne  unsers 
Wirths  eine  ähnliche  Schlange ,  die  sie  im  Garten  gefunden  hatten, 
ins  Zimmer,  und  ich  liefs  sie,  zum  Entsetzen  der  Damen,  in  meinen 
Aermel  auf  die  blofse  Haut  kriechen.  Als  man  dieser  Schlange  den 
Kopf  zerschlagen  hatte,  lebte  der  Körper  noch  fort,  und  schlang 
sich  mit  dem  Schwänze  so  fest  um  meinen  Finger,  dafs  ich  sie 
eine  ganze  Strecke  weit  forttragen  konnte.  Im  Walde  giebt  es 
hier,  wie  die  Frau  des  Pflanzers  versicherte,  viele  Bären,  die  unter 
den  Schweinen  der  Einwohner  grofsen  Schaden  anrichten,  aber 
die  Menschen  nicht  anfallen.  Die  Inseln  im  Strome  sind  alle  sehr 
niedrig  und  dicht  mit  Holz  bewachsen. 

Das  Wetter  war  kalt  geworden;  am  31.  März  ward  es  wieder 
wärmer.  Neues  Nichts !  Waldige  Ufer,  hohe  Bäume ,  Pappeln  und 
Platanen  mit  grofsen  Schlingpflanzen,  meistens  mit  Mildem  Weine, 
hin  und  wieder  hohes  Schilf.    Wir  fuhren  an  mehreren  niedrigen 
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Inseln  vorbei,  welche,  so  wie  eine  lange  Strecke  beider  Ufer, 
überschwemmt  waren ;  auch  an  einzelnen,  elenden  und  dürftigen 
Wohnungen.  Das  linke  Ufer  des  Stromes  gehört  noch  immer  zum 
Staat  Mississippi;  das  rechte  hingegen  zum  Arkansas-lerritort; :  ein 
Territorium,  dessen  Hauptort  Litilerock  am  Arkansas-Fkü's  ist, 
in  welchem  sich  viele  Auswanderer  aus  den  östlichen  Staaten  nieder- 
lassen. Um  10  Uhr  Abends  erreichten  wir  die  Mündung  des  Ar- 
kansas. Von  demselben  sagt  der  western  navigator  Folgendes: 
„Dieser  aufseist  schöne  Flufs  ist  bei  seiner  Mündung  gegen  360 
yards  breit ;  man  sagt ,  er  sei  gegen  1500  Meilen  lang.  Er  ent- 
springt  in  einer  nördlichen  Breite  von  40°  in  den  mexikanischen 
Gebiro-en,  zwischen  dem  Flusse  Platte  auf  der  einen  und  dem  Rio 
dcl  Norte  auf  der  andern  Seite."    „Dieser  Flufs",  schreibt  Stodoart, 

läuft  über  ein  felsiges  Bett,  und  in  der  trocknen  Jahreszeit,  be- 
gegnet die  Schiflfahrt  vielen  Hindernissen  durch  Wasserfälle  und 
Untiefen.  Die  ausgedehnte  Gegend,  durchweiche  er  Üiefst,  ent- 
hält abwechselnd  Berge ,  zahlreiche  Anhöhen  und  fruchtbare  Thä- 
ler,  vorzüglich  in  der  Nähe  des  Wassers,  schattige  Waldungen 
und  Gebüsche,  und  prairies  oder  natürliche  Wiesen  von  grofser 
Ausdehnung,  wo  unzählige  Heerden  verschiedenartiger  wilder 
Thiere  zu  weiden  pflegen." 

Der  Steuermann  mufste  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  da 
mehrere  gefährliche  Snags  *)  im  Strome  liegen  und  wir  an  den 
Ueberbleibseln  des  versunkenen  Dampfschiffes  Putnam  vorbeikamen. 
Wir  ben-e"-neten  dem  schönen  grofsen  Dampfschiffe  Caledonia, 
welches,  von  Louisville  kommend,  Strom  abwärts  fuhr,  und  sich 
majestätisch  ausnahm.  Die  Mündung  des  Arkansas-Ylusscs  ist 
590-  M.  von  Neu-- Orleans  entfernt,    und  noch  559|  Meile  von  St. 

Louis,    da  die  Distanz  von  New-Orleans  bis  St.  Louis  1158  Meilen 

beträgt. 

Den  1.  April  blieben  beide  Ufer,  so  wie  die  meisten  Ii  sein, 
an  welchen  wir  vorbeifuhren ,  noch  immer  so  niedrig  und  waldig, 
als  die ,  welche  wir  während  der  letzten  Tage  gesehen  hatten.  An 
den  Bäumen  hörte  aber  das  häfsliche  Bartmoos  auf.     Auf  dem  rech- 


')  In  diesen  Strömen  unterscheidet  man  zweierlei  Arten  Baumstämme,  die 
im  Flusse  liefen  und  der  Schulfahrt  gefährlich  werden  ,  Snags  und  Sawyers. 
Erstcre,  von  welchen  ich  bereits  auf  dem  Alabama-Flusse  gesprochen 
habe,  stecken  mit,  dem  einen  Ende  fest  im  Boden,  und  stehen  wie  ein 
Sturmpfahl,  letztere  hingegen  stecken  nicht  so  fest  im  Boden,  und  durch 
das  Wasser  bewegt,  nimmt  derTheil  des  Baumes,  welcher  der  Oberfläche 
am  Nächsten  ist,  eine  sägende  Bewegung  an:  daher  ihr  Käme. 
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ten  Ufer  liegt  ein  kleiner  neugebauter  Ort,  Helena,  welcher,  nach 
dem  Aussehen  seiner  Häuser,  sich  in  ziemlich  gutem  Zustande  be- 
finden mufs.  Gegen  Abend  hielten  wir,  um  Holz  einzunehmen,  am 
rechten  Ufer  bei  einer  kleinen  Niederlassung  an ,  Big  prairie  ge- 
nannt. Es  war  ein  freier,  mit  Wald  umgebener  Platz,  in  welchem 
sehr  schöne  lifo  oaks  standen.  Als  es  dunkel  geworden  war,  sahen 
wir  im  Wald  eine  grofse  Menge  Feueifliegen  herumschwärmen, 
welche  uns  einen  Augenblick  zu  der  Meinung  brachten ,  es  sei  ei- 
ne Schmiede  oder  ein  hoher  Ofen  im  Wald ,  aus  welchem  die  Fun- 
ken heraussprüheten.  Wegen  der  vielen  snags  war  während  der  Nacht 
die  Schifffahrt  sehr  gefährlich ;  wir  bekamen  auch  einige  tüchtige 
Stöfse,  und  ein  Ast,  dem  wir  in  der  Dunkelheit  zu  nahe  kamen,  fuhr 
in  die  Wand  einer  Cajüte  hinein,  und  machte  ein  ansehnliches  Loch. 
Glücklicher  Weise  schlief  gerade  Niemand  an  dieser  Stelle. 

Auch  am  folgenden  Tage  sahen  wir  fast  nur  niedrige  und  über- 
schwemmte Ufer.  Die  menschlichen  Wohnungen  ,  so  elend  als 
möglich,  standen  sehr  zerstreuet.  Als  wir  gegen  Abend  Holz  ein- 
nahmen, mufste  es  fast  aus  dem  Wasser  geholt  werden ,  denn  die 
ganze  Pflanzung  stand  unter  Wasser.  Die  Höhen  am  linken  Ufer, 
die  gegen  40  Fufs  hoch  sein  mögen ,  heifsen  die  Chikasawblufs, 
und  man  zählt  ihrer  4  auf  einer  Strecke  von  ungefähr  60 
Meilen. 

Ehe  wir  den  vierten  Chikasawbluff  erreichten ,  fuhren  wir  an 
einer  grofsen  Insel ,  President*  island,  vorbei.  Der  Strom  verän- 
dert seinen  Lauf  fast  jedes  Jahr,  wäscht  beständig  die  Sandbänke 
hinweg  und  setzt  neue  an,  so  dafs  man  gar  nicht  mehr  nach  der 
Charte  des  Stromes  gehen  kann  ,  die  vor  wenigen  Jahren  gemacht 
worden  ist.  Der  Canal,  in  welchem  wir  schifften,  war  zuweilen  we- 
gen der  Inseln  ziemlich  enge;  wenn  gleich  der  Strom  immer 
noch  wenigstens  eine  englische  Meile  breit  war.  Auf  dem  vierten 
Chikasawblitff  steht  das  ehemalige  Fort  Pickering,  aus  einer  Sto- 
kade  bestehend  ,  etwa  wie  die  sogenannten  Forts  bei  den  Creeks. 
Man  sieht  noch  die  beiden  Blockhäuser  dieses  Forts ,  aus  welchem 
man  jetzt  eine  Plantage  gemacht  hat.  Eine  kleine  Meile  oberhalb 
des  Forts  steht  eine  Gruppe  ziemlich  schlechter  Häuser :  es  war  die 
Stadt  Memphis.  Sie  ist  763  Meilen  \on  New- Orleans,  und  387  von 
St.  Louis  entfernt. 

Oberhalb  dieser  grofsen  sogenannten  Stadt  fällt  der  Wolfriver 
in  den  Mississippi.  Der  Staat  dieses  Namens  hört  hier  auf  und  es 
beginnt  der  Staat  Tenessee.  Man  erzählte:  Miß.  Wright,  deren 
früher  gedacht  worden  ist,  habe  sich  bei  Memphis  niedergelassen, 
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mehrere  Neger  gekauft  und  eine  Plantage  angelegt.  Bei  ihrer 
Reise  in  den  nördlichen  Staaten  äufserte  sie  eine  so  grofse  Abnei- 
gung gegen  die  Sclaverei,  dafs  sie  sieh  damals  nicht  dazu  ent- 
schliefsen  konnte,  den  Potomac  zu  passiren,  um  nach  firginien  zu 
gehen.  Und  jetzt  hat  sie  selbst  Neger  gekauft!  Man  sagt  indefs, 
sie  habe  dieses  nur  aus  einer  philanthropischen  Absicht  gethan,  um 
nach  einem  vorn-eschlajrenen  Plane  die  Befreiiin«;  der  Neg-er  zu 
versuchen  und  diesen  nach  und  nach  ihre  Freiheit  zu  geben.  Ich 
habe  mich  schon  bei  Boston  über  Mifs  Wright  geäufsert.  Alles, 
was  ich  seitdem  von  ihr  gehört,  bestätigt  das  ungünstige  Urtheil, 
welches  ich  damals  mitgetheilt  habe.  Ein  ehrenwerther  Mann ,  der 
sie  in  PhiladelpJtia  kennen  gelernt  hatte,  sagte,  sie  habe  sich  auf 
ein  Sopha  hingestreckt,  habe  wenig  gesprochen,  und  sich  fast  um 
Niemand  bekümmert,  und  nur  einzelne  Sentenzen  ausgestofsen, 
z.  B. :  je  crois  que  les  ours  valent  mieux  que  les  hommes.  In 
Memphis  wird  ihr,  wie  ich  glaube,  manche  Gelegenheit  darge- 
boten werden,  über  die  "Wahrheit  dieses  Satzes  praktische  Versu- 
che anzustellen.  Am  Abend  ergötzten  wir  uns  wiederum  über 
die  grofse  Menge  Feuerfliegen ,  die  den  Wald  füllten. 

Den  3.  April  kamen  wir  in  Verlegenheit,  weil  unser  Holz  auf 
die  Neige  ging.  Die  Ufer  waren  überschwemmt  und  ein  ordentli- 
cher Landungsplatz  nicht  vorhanden.  Am  sogenannten  ncw-cut- 
off  hatten  wir  einen  sehr  starken  Strom  gegen  uns,  den  wir  nur  mit 
grofser  Mühe  und  grofsem  Zeitverlust  überwanden.  Das  Brenn- 
holz gebrach  dergestalt,  dafs  die  alten  Fässer  zerschlagen,  dafs 
ein  Mast  und  mehrere  Bieter  zersägt  werden  mufsten.  Dieser  neio- 
cut-off  hat  sich  im  Februar  1822  gebildet,  und  erspart  den  Schif- 
fen einen  Umweg  von  13  Meilen.  Auf  der  Charte  kann  man  sehen, 
welch  eine  grofse  Biegung  der  Mississippi  macht.  Nach  und  nach 
wäscht  er  die  schmalen  Landzungen  durch,  die  zwischen  seinen  Bie- 
gungen liegen,  und  bahnt  sich  einen  geraden  Weg.  DieLandzunge, 
durch  welche  der  new-cut-off  geht,  war  kaum  eine  halbe  Meile  breit. 
Erst  seit  kurzer  Zeit  wagen  es  die  Dampfschiffe,  diesen  kürzern 
Weg  einzuschlagen ;  denn  man  sieht  noch  die  Ueberbleibsel  der 
weggewaschenen  Bäume,  und  diese  laden  die  Schüler  zur  Vor- 
sicht ein. 

Nachdem  wir  dieses  Defilee  passirt  hatten',  welches  869  Mei- 
len von  New  -  Orleans  entfernt  ist ,  machten  wir  am  rechten  Ufer 
Halt,  um  uns  mit  Brennholz  zu  versehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
gingen  Vir  am  Ufer  spazieren,  und  in  den  Wald  hinein.  Ein 
junger  Mann  von  unserm  Schifte  tödtete  im  Wald  eine  sehr  schöne 
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Schlange.  Sie  war  1  ]  Fufs  lang,  weifslich  mit  12  rothen,  schwarz  einge- 
fallen Flecken  auf  dem  Rücken;  der  Bauch  war  weifs  und  schwarz 
gestreift  *).  Ferner  schofs  man  einen  schwarzen  Adler  mit  weifsem 
Kopf  und  weifsem  Schwanz.  Einen  ähnlichen  sahen  wir  Nachmit- 
tags lange  vor  unserm  Schiffe  fliegen:  er  hatte  eine  Schlange  gefan- 
gen, die  er  in  seinen  Klauen  hielt.  Auch  hegegneten  wir  sehr  vielen 
Wasserhühnern.  Nach  Sonnenuntergänge  hielten  wir  zum  zweiten 
Mal  am  rechten  Ufer  an,  das  hier  ziemlich  hoch  und  steil  war,  um 
noch  mehr  Holz  für  die  Nacht  einzunehmen.  Dieser  Platz  heifst 
poiut  pleascmt,  und  enthält  mehrere  kleine  Plantagen.  Eine  der- 
selben dient  zur  Handelsniederlage  mit  den  Indianern.  Die  India- 
ner bringen  Häute  von  Hirschen ,  Rehen,  Moschusratten,  Ottern, 
und  vertauschen  sie  gegen  Gewehre,  Schiefsbedarf,  wollene  De- 
cken, gedruckte  Cattune  u.  s.  w.  Einer  unserer  Reisegefährten, 
Herr  J  allais,  beschäftigt  sich  mit  diesem  Handel.  Wir  beo-leite- 
ten  ihn  nach  der  Niederlage ,  aus  welcher  er  einen  ganzen  Karren 
geprefster  Häute  nach  dem  Schiffe  bringen  liefs,  um  sie  mitzu- 
nehmen. 

Auf  dem  rechten  Ufer  hört  hier  das  Arkansas-territory  auf  und 
es  beginnt  der  neue  Staat  Missouri.  Derselbe  ist  erst  seit  zwei 
Jahren  unter  die  Zahl  der  Staaten  aufgenommen,  und  zwar  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  und  nur  nach  langen  Debatten,  weil  der 
Congrefs  ihm  das  Recht,  die  Sclaverei  beizubehalten,  streitig 
machte.     Der  Staat  hat  es  jedoch  endlich  erhalten. 

Sechs  Meilen  unterhalb  point  pleasant  liegt  ebenfalls  auf  dem 
«echten  Ufer  das  Städtchen  New- Madrid,  912  Meilen  von  New 
Orleans  entfernt.  Zu  meinem  Bedauern  fuhren  wir  in  der  Nacht 
vorbei;  denn  ich  hätte  gern  die  Reste  heftiger  Erdbeben  gesehen, 
welche  hier  in  den  Jahren  1811  und  1812  gewüthet  haben.  Man 
soll  noch  grofse  Vertiefungen  finden  ,  in  welche  Bäume  versunken 
sind.  Auch  soll  der  Boden,  auf  welchem  die  Stadt  stehet,  sich  um 
mehrere  Fufs  gesenkt,  und  die  Stadt  sehr  viel  gelitten  haben.  New* 
Madrid  war  eine  spanische  Niederlassung;  und  so  lange  das  ganze 
rechte  Ufer  des  Mississippi,  vom  Jahre  1763  bis  1803,  den  Spa- 
niern, unter  dem  Namen  Louisiana,  gehörte,  befand  sich  hier  ein 
spanisch -miiitairischer  Posten.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Stroms 
hörte  heute  Abend,  New- Madrid  gegenüber,  der  Staat  Tenessec 
auf,  und  es  begann  der  Staat  Kentucky. 

Am  4.  April  war  es  gerade  ein  Jahr,  da  ich  Gent  und  meine 

*)     Colubcr  cocctncus. 
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Familie  verliefs.  Die  Zeit  war  mir  schnell  vergangen ;  ich  hatte 
>iele  merkwürdige  Dinge  gesellen;  mein  Geist  war  last  in  bestän- 
diger Anspannung  gewesen:  dennoch  stand  das,  was  sich  vor  ei- 
nem Jahr  ereignet  hatte,  mir  so  gegenwältig  vor  der  Seele,  als 
wenn  es  vor  wenigen  Tagen  geschehen  wäre.  Wenn  der  grofse 
Baumeister  der  AVeiten ,  das  gelobte  ich,  mich  gesund  zu  meinen 
Lieben  zurückbringt:  so  soll  der  4.  April  ein  Festtag  in  meiner  Fa- 
milie bleiben,  so  lange  ich  lebe.  — 

Beide  Ufer  des  Stromes  zeigten  sich  Vormittags,  wie  sie  sich  in 
den  letzten  Tagen  gezeigt  hatten.  Nur  auf  dem  linken  Ufer  be- 
merkten  wir  zwei  Anhöhen,  von  welchen  man  die  eine  Ckalk-bank 
und  die  andere  Iron-bank  nennt.  Gegen  1  Uhr  Nachmittags  befan- 
den wir  uns  der  Mündung  des  Ohio  gegenüber.  Der  Strom  ist 
hier  sehr  breit  und  beide  Ströme  mit  ihren  niedrigen,  dicht  mit 
AVald  bewachsenen  Ufern  erinnern  an  die  Mecklenburgischen  Land- 
seen. 

Der  weslcrn  navigator  sagt  in  einer  Note  Folgendes  über  den 
Ohio.     „Der  Ohio  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  Allegheny  mit 
dem  Monongahela  bei  Pittsburgh ;    ersterer  ist  gegen  370  und  letz- 
terer gegen  500  yards  bei  ihren   Mündungen  breit.     Nach  einem 
west  -süd -restlichen  Laufe  von  952  Meilen  ergiefst  sich  der  Ohio  in 
den  Mississippi  in  einer  nördlichen  Breite  von  ungefähr  37°.     Er 
verändert  seine  Breite  von  400  bis  zu  1400  yards.     Bei  Cincinnati 
ist  er  847  yards  breit,    welches  als  seine  mittlere  Breite  angesehen 
weiden  kann.     Sein  Lauf  ist  sanft,   nicht  durch  rapids  oder  Fälle 
unterbrochen,    aufser    bei  Louisrille.     Er  steht  wenigen  Strömen 
hinsichtlich  der  Bequemlichkeit  der  Binnenschifffahrt  nach;    zumal 
wenn   die  Operation    der  Canalisirung    der  Fälle    und    Anlegung 
der  Schleusen  —   welche  man  schon  lange  beabsichtigt  — ,  ohne 
Zweifel  mit  gutem  Erfolge  durchgesetzt  sein  wird.    Die  Höhe   des 
Falles  beträgt  gegen  22'  Fufs,    die  Länge   des  Abschusses  zwei 
Meilen.     Die  gröfsten  Extreme  der  Abweichung  in  der  Höhe  des 
Flusses  sind  zwischen  Pittsburgh  und  dem  Mississippi;  sie  vermin- 
dert sich,  so  wie  man  den  Flufs  hinabgeht;    und  die  mittlere  Höhe 
ist  25  bis  30  Fufs.     Beim  niedrigsten  Wasserstand  ist  der  Flufs  an 
mehreren  Stellen  oberhalb  der  Fälle  durchwatbar." 

Die  Mündung  des  Ohio  ist  977 Meilen  von  New- Orleans  undl7B 
von  St.  Louis  entfernt.  Zwei  Dampfschiffe,  die  uns  von  New-Or- 
leans  her  immer  nahe  geblieben  waren ,  Friendship  und  Philadel- 
phia, verliefsen  uns  hier  und  fuhren  in  (\>'i\  Ohio  hinauf.  Der  Mis- 
sissippi bleibt  auch  oberhalb  des  Ohio  noch  immer  sehr  breit,  undent- 
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halt  viele  Inseln.  Von  der  Mündung  des  Ohio  an  gehört  das  linke 
Ufer  des  Stromes  zum  Staat  Illinois;  das  rechte  hingegen,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zum  Staate  Missouri.  Die  Ufer  vom  Mis- 
sissippi fangen  an ,  etwas  höher ,  mitunter  auch  felsiger  zu  wer- 
den. An  ein  Paar  einzelnen  Häusern  am  rechten  Ufer  ward  an- 
gehalten um  Holz  einzunehmen.  Während  dieser  Zeit  ging  ich  in 
dem  dahinten  liegenden  Walde  spazieren ,  und  bemerkte  mehrere 
Platanen  von  einer  ungemeinen  Höhe  und  Stärke ;  ich  glaube,  be- 
haupten zu  können,  dafs  eine  dieser  Platanen  20  Fufs  im  Umfange 
hatte.  An  der  kühleren  Luft  und  an  der  weniger  vorgerückten 
Vegetation,  sahen  wir,  dafs  wir  uns  wieder  in  einem  nördlichem  Him- 
melsstriche befanden.  Die  wenigsten  Bäume  waren  grün ;  andere 
standen  in  Blüthe:  die  in  New-Orleans  Maren  vor  wenigstens  6  Wo- 
chen schon  in  der  Blüthe  gewesen.  Bei  den  Wohnungen  befin- 
den sich  grofse  Obstgärten,  in  welchen  die  Aepfelbäume  blüheten. 
Am  Ufer  standen  arbres  de  judee,  deren  Blüthe  der  Pfirsichblüthe 
gleicht ,  und  neben  ihnen  blühende  Weifsdornen. 

Das  Wasser  im  Ohio  war  seit  einigen  Tagen  sehr  gewachsen 
und  strömte  mit  Gewalt  in  den  Mississippi  herein  ;  dieser  Umstand 
Mar  uns  vorteilhaft,  weil  wir  nur  oberhalb  der  Vereinigung  einen 
schwachen  Strom  gegen  uns  hatten.  Um  10  Uhr  Abends  erreich 
ten  wir  am  rechten  Ufer  ein  Städtchen ,  Cap  Girardeau ,  wo  Herr 
Jallais  einige  Waaren  auszuladen  hatte.  Der  Ort  liegt  auf  einem 
hohen  Ufer  und  soll  nahrhaft  und  gut  gebaut  sein,  in  einer  fruchtba- 
ren und  leidlich  bevölkerten  Gegend.  Wegen  der  häufigen  Snags 
unter  dem  Wasser  und  der  sogenannten  sawyers  wird  die  Schiff- 
fahrt in  dem  Strom  Mährend  der  Nacht  gefährlich ;  defshalb  über- 
nachteten wir  hier  bei  Cap  Girardeau.  Man  hat  hier  sehr  viele  Bei- 
spiele von  verunglückten  Dampfschiffen.  Uebrigens  ist  der  Ort 
noch  132  Meilen  von  St.  Louis  entfernt. 

Am  5.  April  setzten  wir  uns  vor  Tagesanbruch  in  Bewegung 
und  hielten  gegen  Morgen  bei  einer  Gruppe  von  5  hölzernen  Häu- 
sern an,  die  Stadt  Bainbridge  genannt,  122|  Meile  von  St.  Louis 
entfernt,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Dlississippi.  Es  wurden  wieder 
Waaren  ausgeschifft  und  Holz  eingenommen.     Bei  Fortsetzung  der 
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Reise  wurden  die  Ufer  höher.  Auf  der  rechten  Seite  sahen  wir 
Sandsteinfelsen,  die  gegen  40  Fufs  hoch  sein  mochten:  sie  Maren 
theilweise  ausgewaschen,  und  hatten  sonderbare  Formen.  Einer 
dieser  Felsen,  die  einzeln  stehen,  heifst  the  devils  tea-table.  Weiter 
zwängt  sich  der  Strom  zwischen  zwei  Felsen  hindurch,  von  welchen 
der  eine  the  devils  bake  oven  genannt  wird ,  wo  mehrere  Dampf- 
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schifte  untergegangen  sein  sollen.  Der  Strom  ist  hier  sehr  stark. 
Am  rechten  Ufer  steht  in  demselben  ein  einzelner  Felsen,  the  tower, 
einem  alten  Schlosse  sehr  ähnlich.  Er  soll  gegen  100  Fufs  im 
Umfang  haben,  und  150  Fufs  hoch  sein.  Der  Strom  wird  nacli 
und  nach  viel  schmäler.  Die  Vegetation  bleibt  immer  mehr  zurück. 
Gegen  Abend  bekamen  wir  ein  sehr  heftiges  Gewitter,  das  mit 
schweren  Donnerschlägen,  Regen  und  Hagel  ein  Paar  Stunden 
anhielt.  Wir  konnten  defshalb  ohne  Gefahr  nicht  weiter  gehen, 
und  blieben  die  Nacht  über  am  rechten  Ufer  bei  der  Mündung  der 
Saline  river  liegen,  (59  i  Meile  von  St.  Louis  entfernt.  An  diesem 
Flusse  sollen  bedeutende  und  ergiebige  Salzwerke  angelegt  sein. 

Am  6.  April  ging  es  weiter  vor  Tagesanbruch.  Das  gestrige 
Gewitter  hatte  die  Luft  bedeutend  abgekühlt.  Als  wir  etwa  5  Mei- 
len  weit  gefahren  waren,  hielten  wir  am  linken  Ufer  an.  Daselbst 
steht  ein  Magazin,  Si/nontoiis  warehouse,  wo  die  nach  Raskaskia 
bestimmten  Waaren  ausgeschifft  wurden,  einer  Stadt  im  Staat  Illi- 
nois, die,  2  Meilen  vom  warehouse  entfeint,  am  Flüfs  Oura  oder 
Kaskaskia  liegt.  Wir  setzten  unsere  Reise  bald  wieder  fort.  Die 
Gegend  am  rechten  Ufer  war  gut  angebauet.  An  einer  kleinen 
Anhöbe  erblickten  wir  das  Städtchen  St.  Genevieve.  Dieser  Ort  ist 
eine  Meile  von  dem  Strom  entfeint,  an  einem  kleinen  Flusse,  Ga- 
bor recreek  genannt.  Herr  Fallais  und  ein  anderer  unserer  Reise- 
gefährten, Herr  Rozier,  gebürtig  aus  Nantes,  und  in  St.  Gene- 
riere als  Kaufmann  etablirt,  schifften  hier  ihre,  in  New-Orleans 
eingekauften  Waaren  aus,   und  verliefsen  uns. 

>\  ir  hielten  mehrere  Stunden.  Der  Strom  nimmt  eine  neue 
Richtung  nach  dem  rechten  Ufer,  höhlt  dasselbe  aus,  und  reifst 
oft  ganze  Stücke  Feldes  los,  während  das  linke  Ufer  gewinnt. 
Wir  begleiteten  unsere  Reisegefährten  bis  nach  dem  Städtchen, 
welches  gegen  2000  Einwohner  von  beiden  Farben  enthält.  Der 
Weg  ging  zwischen  Maisfeldern  hindurch,  die  man  zu  bestellen 
anfing,  und  dann  über  eine  Brücke  über  den  Gabarre-Creek.  Der 
Ort  hat  Strafsen ,  die  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  sieht 
aber  ziemlich  ärmlich  aus.  Ich  bemerkte  nur  3  massive  Häuser. 
Das  eine  derselben  steht  auf  einem  freien  Platz  und  ist  das  Court- 
house.  Nicht  weit  von  diesem  Hause  ist  das  Gefängnifs:  ein  von 
starken  Balken  gezimmerter  Kasten.  Auf  der  Anhöhe,  an  welche 
der  Ort  sich  lehnt,  steht  ein  massives  Gebäude,  das  zwar  unter 
Dach,  aber  ohne  Thüren  und  Fenster  war  und  wieder  einzufallen 
drohete.  Es  war  zu  einer  Academie  bestimmt  gewesen ;  man  hatte 
aber  den  Plan,   aus  Mangel  an  Geld,  nicht  auszuführen  vermocht. 
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Der  Ort  gewinnt  viel  durch  die  in  der  Nähe  liegenden  Blei-Berg- 
werke.  Die  Schifffahrt  soll  in  der  Nähe  von  St.  Generiere  sehr  ge- 
fährlich sein,  wegen  der  unter  dem  Wasser  liegenden  Snags.  Zwei 
Dampfschiffe  sind  hier  untergegangen,  der  Franklin  und  der 
Cincinnati.  Der  letzte  verunglückte,  als  der  Prinz  Paul  von 
Wiirtemberg  sich  am  Bord  befand.  Ich  bemerkte  hier  mehrere 
Stücke  eines  weifsen  sehr  zerreibbaren  Sandsteines,  der  in  der 
Nähe  von  St.  Generiere  gefunden,  und  als  Handelsartikel  nach 
Pittsbourgh  verschickt  wird,  wo  man  ihn  zur  Verfertigung  des 
Glases  gebraucht. 

Ehe  wir  weiter  fuhren,  erhielten  wir  am  Bord  den  Besuch 
eines  Shawnee-Indmners ,  eines  gut  aussehenden  Mannes  von  eini- 
gen 30  Jahren,  der  ziemlich  gut  englisch  sprach.  Er  rcisete  zu 
Pferde  mit  seinem  Gewehre,  jagte  unterwegs,  und  verkaufte  sein 
Wildpret.  Seine  Kleidung  glich  sehr  der  Kleidung  eines  Creefc- 
Indianers.  Zwischen  12  und  1  Uhr  setzten  wir  uns  wieder  in  Be- 
weg-uns;.  Das  rechte  Ufer  blieb  felsig-,  und  hatte  mitunter  ganz 
sonderbare  Formen  und  Höhlungen,  die  mich  an  die  Felsen  an 
der  Um  und  namentlich  an  das  sogenannte  Buchfarther  Schlofs 
erinnerten. 

Ungefähr  10  Meilen  oberhalb  St.  Generiere  liegt  am  linken 
Ufer  eine  Insel,  Fort  Chartres  island,  wo  zur  Zeit  der  ersten 
französischen  Niederlassung  ein  Fort  dieses  Namens  gestanden 
hat.  Es  war  jedoch  zum  Theil  vom  Strome  hinweggerissen  worden, 
und  gegenwärtig  ganz  verschwunden.  Wir  passirten  mehrere  In- 
seln, von  welchen  3  die  Platten  Islands  heifsen.  Auf  denselben 
sahen  wir  viele  Vögel  mit  buntem  Gefieder  im  Walde;  die  gröfsteri 
unter  ihnen  waren  die  sogenannten  Cormnrans.  Gc^iin  5  Uhr 
Abends  erreichten  wir  am  rechten  Ufer  das  Städtchen  Ilerculaneum. 
Der  Joac/iim-F\üfe,  — woraus  man  Owaslting-Creek  gemacht  hat — , 
der  sich  hier  in  den  Mississippi  ergiefst,  theilt  dasselbe  in  zwei 
Theile.  Ilerculaneum  ist  30  Meilen  von  St.  Louis  entfernt,  ist 
sehr  klein,  enthält  aber  mehrere  anständige  Häuser  und  ernährt 
sich  von  den,  aus  den  nahe  liegenden  Bergwerken  versorgten, 
Bleinicdei  lagen  und  von  zwei  Schrotfabriken.  Die  Felsen ,  welche 
das  rechte  Ufer  des  Stromes  bilden,  öffnen  sich  hier,  um  den 
Oiras/ting  durchzulassen,  der  durch  ein  enges,  wirklich  malerisches 
Thal  (liefst ,  welches  mich  wieder  an  das  Ilmthal  erinnerte.  Vom 
Strom  aus  gesehen  stellt  sich  Ilerculaneum,  zwischen  zwei  hohen 
Felsenspitzen,  im  Hintergründe  waldige,  mit  Felsen  gekrönte 
Höhen,  sehr  hübsch  dar.     Auf  jeder  Felsenspitze  steht  ein  söge- 
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nannter  Skottower  zum  Giefsen  der  Schroten.  Die  Felsen  bestehen 
hier  aus  Wacke,  in  welcher  viele  Feuersteine  enthalten  sind.  Wir 
blieben  bei  Herculaneum  liegen ,  um  Holz  einzunehmen. 

Den  7.  April  setzten  wir  gegen  5  Uhr  Morgens  unsere  Reise 
wieder  fort,  und  erreichten  gegen  11  Uhr  Vormittags  St.  Louis. 
Also  hatten  wir  mit  dem  Dampfschiff  in  weniger  als  13  Tagen 
einen  Weg  von  1150  Meilen  zurückgelegt,  wozu  man  vor  Einfüh- 
rung der  Dampfschiffe  wenigstens  3  Monate  brauchte:  ein  neuer 
Beweis  für  die  grofse  Wichtigkeit  dieser  schönen,  dem  mensch- 
lichen Geiste  so  grofse  Ehre  machenden  Erfindung. 

Wir  suchten  in  mehreren  Häusern  ein  Unterkommen,  fanden 
die  meisten  jedoch  zu  schlecht,  und  blieben  zuletzt  in  Missouri- 
hotel, einem  ziemlich  mittelmäfsigen  Wirthshause,  wo  wir  uns  sehr 
enge  behelfen  mufster. 

°  St.  Louis  besteht  seit  dem  Jahr  1763,  und  ist  von  Franzosen 
und  Canadiern  angelegt   worden.      Als   in    diesem   Jahre  Canada 
nebst  dem  linken  Ufer   vom  Illinois  und  Mississippi  an  England 
abgetreten   wurde,    da  wollten   diese  Menschen  keine  englischen 
Unterthanen  werden  und  zogen  sich  auf  das  rechte  Ufer  des  Mis- 
sissippi zurück ,    welches  damals  unter  Frankreichs  Hoheit  stand, 
aber  bald  nachher  an  Spanien  abgetreten  wurde.     Die  Auswanderer 
legten  St.  Louis  und  St.  Charles,  am  Missouri,  und  mehrere  andere 
kleine  Plätze  an ,  lebten  lange  Jahre  von  der  civilisirten  Welt  abge- 
schnitten,   und  von  Indianern  umringt.     Sie  thaten  wenig  für  die 
Cultur  des  Landes,   trieben  fast  keinen  Ackerbau  und  lagen  mei- 
stens nur  der  Jagd  ob.     Sie  würden  zuletzt  Wilde  geworden  sein, 
wenn  nicht  diese  Gegend  nebst  Louisiana  1803  an  die  V.  St.  ge- 
kommen  wäre.      Seitdem  wurden  Communicationen  und  Strafsen 
/.wischen  den  V.  St.  und  St.  Louis  angelegt;  viele  Amerikaner  und 
Fremde  kamen   hieher,    und  brachten  ihr  Vermögen  und  ihre  In- 
dustrie mit  sich,   und  durch  Einführung  der  Dampfschiffe  eröffnete 
sich  für  St.  Louis  eine  neue  und  leichte  Communication  mit  den 
ufern  des  Ohio  und  \mt  Nar-Orlcans,  diesem  wichtigen  Stapelplatze 
der  westlichen  Staaten.     Ein  Blick  auf  die  Charte  der  V.  St.  zeigt, 
welch  ein  wichtiger  Platz  St.  Louis  einst  zu  werden  bestimmt  ist, 
wenn  die  weifse  Bevölkerung  sich  noch  mehr  westlich  vom  Missis- 
sippi und  längs  des  Missouri  ausgebreitet  haben  wird.      >  ielleicht 
kann  es  noch  einst  die  Hauptstadt  eines  grofsen  Reichs  werden. 

St.  Louis  liegt  auf  einem  ziemlich  hohen,  felsigen  Boden  am 
rechten  Ufer  des  Mississippi,  und  dehnt  sich  beinahe  eine  Meile 
lang  län<rs  desselben  aus.     Die  meisten  Häuser  haben  nach  dem 
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Strome  zu  Gärten ;  die  Erde  wird  durch  Mauern  gehalten ,  so  dafs 
die  Gärten  mehrere  Terrassen  bilden.  Die  Stadt  soll  cremen  4000 
Einwohner  enthalten.  Sie  besteht  aus  einer  langen ,  mit  dem  Strome 
parallel  laufenden  Hauptstraße,  von  welcher  mehrere  Seitenstrafsen 
nach  der  hinter  der  Stadt  hinlaufenden  Höhe  führen.  Hier  zeigen 
einzelne  Häuser  den  Platz  an,  auf  welchem  dereinst  eine  andere 
Strafse  parallel  mit  der  Hauptstrafse  gebauet  werden  kann.  Die 
meisten  Häuser  sind  neu ,  von  Backsteinen ,  2  Etagen  hoch ;  einige 
wenige  sind  von  Bruchsteinen,  und  andere  von  Holz  und  Erde, 
im  Geschmack  der  spanischen  Colonien,  und  so  wie  die  alten 
Häuser  in  New-Orleans.    Um  die  Stadt  herum,  länjrs  der  Anhöhe, 

7  ö  " 

lief  sonst  ein  Wall,  der  jetzt  abgetragen  ist.  Auf  den  Ecken  stan- 
den massive,  runde,  defensive  Thürme,  von  welchen  man  noch 
die  Mauern  sieht. 

Nördlich  von  der  Stadt  stehen  7  in  zwei  Reihen  erbaute  Hü o-el, 
die  Parallelogramme  bilden.  Sie  gehören  zu  den  viel  besprochenen 
indianischen  Hügeln  und  Festungswerken,  von  welchen  man  viele 
an  den  Ufern  des  Ohio  und  Mississippi  findet,  und  welche  sich 
vom  See Erie  bis  nach  New-Mexico  erstrecken.  Es  bestehen  weder 
Urkunden  noch  Traditionen  über  die  Entstehung  dieser  Werke, 
und  über  die  Völkerschaften,  welche  dieselben  angelegt  haben. 
Man  hat  diese  Hügel  zum  Theil  untersucht;  in  einigen  hat  man 
eine  grofse  Menge  Menschengebeine ,  in  andern  hingegen  Nichts 
gefunden.  Die  doppelte  Hügelreihe  bei  St.  Louis  ist  noch  nicht 
untersucht  worden. 

Sogleich  nach  unserer  Ankunft  machten  wir  einige  Besuche, 
um  die  mir  vom  Bischof  Dubourg  mitgegebenen  Empfehlungsbriefe 
zu  überreichen.  Wir  gingen  zuerst  zum  General  Clark ,  Gouverneur 
des  Staates  Missouri.  Der  General  befand  sich  aber  abwesend  in 
Washington.  Von  seiner  Frau  und  seinen  Töchtern  wurden  wir 
sehr  freundlich  empfangen.  Der  Gouverneur  Clark  ist  übrigens 
der  bekannte  Reisegefährte  des  verstorbenen  Gouverneurs  Lewis 
auf  der  Reise  nach  der  Mündung  des  Columbia-river  in  den  fried- 
fertigen Ocean,  in  den  Jahren  1804,  1805  und  1806.  Später 
gingen  wir  zu  einem  Herrn  Chouteau,  der  einer  der  Gründer  von 
St.  Louis  sein  soll,  und  trafen  ihn  gleichfalls  nicht  an. 

Da  wir  dem  Missouri  so  nahe  waren,  so  wollten  wir  die  Gegend 
nicht  verlassen ,  ohne  diesen  interessanten  Flufs  wenigstens  ffesehen 
zu  haben :  denn  St.  Charles ,  ein  Städtchen  am  linken  Ufer  dieses 
Flusses,  der  sich  einige  20  Meilen  oberhalb  St.  Louis  in  den 
Mississippi  crgiefst,   ist  nur  20  Meilen  von  dieser  Stadt  entfernt. 
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Um  keine  Zeit  zu  verHeren,  entschlossen  wir  uns,  noch  heute  hinzu- 
reisen. Wir  mietheten  also  einen  kleinen  zweispännigen  Wagen,  und 
mit  demselben  machte  ich  mich  nebst  Herrn  Hottinguer  und  Herrn 
Huygens  Nachmittags  auf  den  Weg.    Anfangs  ging  Alles  gut.    Der 
Weg  führte  durch  eine  hügelige  prairie,  auf  welcher  vieles  Yieh 
weidete.     Nach  einer  Fahrt  von  8  Meilen  kamen  wir  in  einen  Wald, 
in  welchem  wir    an   den  Missouri  gelangten.      Die  Gegend  war 
ziemlich  hüo-elig;  der  Wald  bestand  aus  Laubholz,  aus  Eichen  und 
verschiedenen  Arten   von  Nufsbäumen,    aus  canadischen  Pappeln 
und  vielem  Sumach.    An  den  meisten  Bäumen  rankten  sich  Schling- 
pflanzen in  die  Höhe,   wilder  Wein  und  Epheu.     Vom  Frühlinge 
merkte  man  hier  fast  gar  nichts;    die  Vegetation  war  noch  so  weit 
zurück ,  als  sie  es  zu  derselben  Epoche  in  Flandern  ist.     Auf  uns, 
die  wir  aus  New-Orleans  kamen,     wo  schon  lange  der  Sommer 
herrschte,  machte  dieses  keinen  erfreulichen  Eindruck.     Im  AValde 
fanden  wir  mehrere  einzelne  Höfe,   deren  Felder  mit  worn  fences 
eingezäunt  waren.      Man   bauet  Weizen,    Hafer  und  Mais.      Das 
Vieh  und  die  zahlreichen  Schweine   bivouakiren  im    Wald,    und 
müssen  für  ihr  eigenes  Unterkommen  sorgen.    Es  haben  sich  viele 
Auswanderer  aus  den  östlichen  Staaten,   auch  Deutsche ,   hier  im 
Staate  Missouri  niedergelassen,  das  Land  zu  H  Dollar  den  Acker 
vom  Gouvernement  gekauft  und  urbar  gemacht.    Die  meisten  unter 
ihnen  gereuet  aber  dieser  Schritt,    da  sie  wegen  Mangel  an  Bevöl- 
kerung   in  diesem  Staat,   und  aus  Mangel  eines  Marktes  keinen 
Absatz  für  ihre  Producte  finden.     Wir  passirten  auch  ein  Dörfchen, 
la  Station,  und  hätten  uns  später  fast  im  Walde  verirrt,  da  unser  Kut- 
scher den  Weg  nicht  kannte.     Der  Weg  wurde  morastig  und  sehr 
schlecht,  und  zu  unserem  Unglücke  brach  die  Nacht  herein.    Einer 
meiner  Gefährten  berief  sich  auf  seine  Kenntnifs  der  Astronomie, 
und  wollte  uns  nach  dem  Polarstern  dirigiren.     Ich  trauete meinem 
Ortssinne  mehr,  und   widerstand  allen  gelehrten  Demonstrationen. 
Mein  anderer  Gefährte  stimmte  mir  bei,  und  so  ging  es  weiter  nach 
meinem  Willen;  und  ich  hatte  den  Triumph,   den  richtigen  Weg 
getroffen   zu  haben;    denn  wir  langten  um  halb   10  Uhr  Abends 
glücklich  am  rechten  Ufer  des  Missouri,    St.  Charles  gegenüber, 
beim  Fährhause  Chauvin' s  Jerry  an. 

Der  Weg  war  zuletzt  so  schlecht  gew  orden ,  dafs  wir  ihn ,  um 
Catastrophen  zuvorzukommen  ,  zu  Fufse  zurückgelegt  hatten.  Es 
war  zu  spät,  um  noch  über  den  Missouri  nach  St  Charles  über- 
zusetzen. Defshalb  liefsen  wir  uns  im  Fährhaus  ein  frugales  Abend- 
essen bereiten ,  und  brachten  hisc  auch  die  Nacht  in  einem  Dach- 
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stübchen  zu.  Die  Gegend  in  der  Nähe  von  dem  Zusammenflüsse 
des  Missouri  und  Mississippi  soll  keinesweges  gesund  sein-  im 
Sommer  herrschen  gallige  Fieber,  und  im  Winter  die  sogenannte 
Influenza,  welche  sich  diesen  Winter  über  in  den  meisten  nördlichen 
Staaten  gezeigt  hatte.  Sie  besteht  aus  einem  sehr  heftigen  Husten, 
zu  welchem  sich  rhevmatische  Zufälle  gesellen.  Wird  das  Uebel 
vernachlässigt,  so  kann  der  Tod  erfolgen.  Zu  meinem  nicht  ge- 
ringen Schrecken  und  Ekel  war  einer  unsrer  Stubengenossen  von 
der  Influenza  sehr  incommodirt,  und  ein  anderer  Fremder,  der  in 
einer  Nebenkammer  schlief,  war  von  demselben  Uebel  heimgesucht, 
so  dafs  wir  sehr  widerwärtige  Hustduette  zu  hören  bekamen! 

Am  andern  Morgen  fuhren  wir  frühzeitig  über  den  Missouri 
aufs  linke  Ufer,  wo  St.  Charles  liegt,  in  einem  kleinen  Kahne.  Der 
Flufs  ist  hier  i  Meilen  breit,  hat  ein  äufserst  trübes  und  schlammi- 
ges Wasser  und  eine  sehr  starke  Strömung.  Das  rechte  Ufer  ist 
ziemlich  eben;  doch  so  hoch,  dafs  es  keine  Ueberschwemmungen 
leidet,  während  das  linke  ziemlich  hügelig  ist.  St.  Charles,  wel- 
ches mit  St.  Louis  denselben  Ursprung  hat,  liegt  am  Fufs  eines 
Hügels;  es  besteht  aus  einer  einzigen,  mit  dem  Flusse  parallel 
laufenden  Strafse,  und  hat  meistens  backsteinerne  Häuser.  Diese 
Häuser  sind  gröfstes  Theiles  von  später  angekommenen  Amerikanern 
gebauet  worden,  und  werden  von  ihnen ,  als  dem  wohlhabendsten 
Theil  der  Einwohner,  bewohnt.  Die  canadischen,  oder  wie  man 
sie  hier  wegen  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Sprache  nennt,  fran- 
zösischen Einwohner ,  die  weniger  industriös  sind ,  als  die  Ameri- 
kaner, und  sich  nur  vorzugsweise  mit  der  Jagd  beschäftigen,  be- 
wohnen kleinere,  alte  Häuser  im  Anfang  und  am  Ende  der'strafse. 
Der  Ort  mcig  gegen  1000  Einwohner  enthalten,  die  sich  meistens 
zum  katholischen  Glauben  bekennen  und  eine  kleine  hölzerne  Kirche 
haben.  Ich  sprach  den  hiesigen  Pfarrer,  Verhegghcn,  aus  Gent 
gebürtig,  einen  jungen  Mann,  der  nebst  Abbe  Maenhout  in  Pen- 
sacola  und  mehrern  andern  jungen  flandrischen  Seminaristen  den 
Bischof  Dubourg  bei  seiner  Rückkehr  aus  Europa  begleitet  hatten. 
Abbe  Verhegghen  sagte  mir:  dafs  8  flandrische  Geistliche  als 
Pfarrer  hier  im  Staat  oder  im  Seminai  ium,  5  Meilen  von  St.  Gene- 
rieve  gelegen,  vertheilt  wären  *). 

St.  Charles  hat  eben  kein  besonderes  Ansehen,  und  die  Strafse 


*)  Nicht  weit  von  St.  Charles  befindet  sich  ein  Jcsuiten-Collcgium,  Florissant, 
Üi  welchem  die  meisten  der  hiesigen  Geistlichen  ihre  höhere  Bildung 
erhalten  haben. 
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ist  nicht  gepflastert.  Wir  hatten  die  Absicht,  auf  eine  unterhalb 
St.  Charles  liegende  Anhöhe,  les  mamelles,  zu  gehen,  wo  man, 
wie  man  sagt,  den  Missouri  und  Mississippi  zugleich  übersehen 
kann.  Der  Weg  führte  uns  durch  einen  Laubwald,  der  unterhalb 
St.  Charles  beginnt.  Wir  hatten  keine  Führer,  verirrten  uns  und 
kamen  endlich  an  ein  Paar  einzelne  Hütten.  Diese  Hütten  waren 
von  Canadiern  bewohnt,  welche  mich  für  einen  katholischen  Pfarrer 
hielten.  Wir  erfuhren  zu  unserm  Schrecken ,  dafs  wir ,  weit  von 
den  Mamelles  entfernt,  nach  St.  Charles  zurück  6  Meilen  hätten. 
Auf  diese  Weise  machten  wir  für  Nichts  eine  sentimentale  Fufs- 
promenade  von  12  Meilen.  Glücklicher  Weise  hatten  wir  noch 
gutes  AVetter.  Wir  waren  bestündig  in  der  Nähe  des  Flusses  ge- 
blieben; dun  Rückwegnahmen  wir  etwas  anders,  und  kamen  an 
einer  grofsen  morastigen  Wiese  vorbei,  von  wo  aus  wir  die  Höhen 
am  linken  Ufer  des  Mississippi  sehen  konnten.  Der  Wald  ist 
ziemlich  dicht,  mit  denselben  Bäumen,  deren  früher  gedacht  ist, 
und  mit  grofsen,  sehr  starken  Platanen.  Man  sah  jedoch  noch 
fast  keine  Spur  von  Vegetation.  Aber  im  Walde  gab  es  sehr  schöne 
Vögel:  ein  Paar,  die  glänzend  himmelblau  waren,  mehrere  Papa- 
gaien,  ähnlich  jenen,  die  ich  am  Flufs  Alabama  gesehen  hatte. 
Für  Schlangen  und  namentlich  für  Klapperschlangen,  die  sich 
hier  im  Sommer  in  grofser  Zahl  linden  sollen,  war  es  noch  zu 
kalt. 

Durch  unsere  unnütze  Fufspromenade  sehr  ermüdet,  fuhren 
wir  sogleich  von  St.  Charles  über  den  Missouri  nach  Chauriu's-ferry 
zurück,  wo  wir  übernachtet  hatten.  Wir  nahmen  hier  unser  Mit- 
tagessen ein,  und  setzten  in  unserm  kleinen  und  leichten  Fuhr- 
werk,  um  4  Uhr,  den  Weg  nach  St.  Louis  fort.  Den  schlechtesten 
Theii  des  'Weges  machten  wir  bei  Tage.  Wir  verwunderten  uns 
über  die  grofse  Menge  Rebhühner,  auf  die  wir  stiefsen,  und  die 
so  wenig  scheu  waren,  dafs  sie  unserm  Wagen  kaum  aus  dem  Wege 
liefen.  10  Schritte  von  uns  blieben  sie  sitzen.  Als  die  Nacht  uns 
überfiel,  befanden  wir  uns  schon  auf  dem  bessern  Wege.  Wir 
kamen  am  Bivouak  einer  Emigrantenfamilie  vorbei,  und  trafen  um 
10  Uhr  Abends  ohne  Unfall  in  St.  Louis  ein,  bei  einer  sehr  kalten 
Nacht. 

Den  9.  April  sahen  wir  uns  tief  in  den  Winter  hinein  versetzt. 
Denn  den  ganzen  Tag  über  hörte  es  nicht  auf  zu  schneien  und  zu 
frieren.  Ein  kleines  Gestöber  abgerechnet,  das  ich  im  Monat 
November  1825  in  Harpers-ferry  erlebt  hatte,  war  dieses  der  erste 
Schnee,  den  ich  in  Amerika   zu  sehen  bekam.      Wir  konnten  uns 
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daher  nicht  zum  Ausgehen  entschllefsen ;  blieben  vielmehr  am 
Kaminfeuer  sitzen,  und  unterhielten  uns  von  vergangenen  glück- 
lichen Tagen.  Später  jedoch  machten  wir  M"  Clark  einen  Besuch 
und  brachten  den  Abend  bei  ihr  zu. 

Das  Dampfschiff  Mexico,  Schiffer  Clark,  von  der  prairie  des 
chieiis  am  obern  Mississippi ,  kam  heute  Nachmittags  bei  St.  Louis 
an,  feuerte  eine  Kanone  ab,  um  seine  Ankunft  anzuzeigen,  und 
wollte  den  folgenden  Morgen  den  Mississippi  wieder  hinab,  und 
in  den  Ohio  nach  Louisville  und  Pittsbourgh  fahren.  Ich  entschlofs 
mich,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  in  den  Ohio  zu  gelangen, 
und  dann  New-Harmony  am  Wabash  zu  besuchen.  Meine  Absicht 
war  früher  gewesen ,  zu  Lande  durch  den  Staat  Illinois  nach  Vin- 
cennes,  und  von  dort  aus  dem  Wabash  hinab  nach  New-Harmony 
zu  gehen.  Eingegangenen  Erkundigungen  zufolge  sollte  aber  in 
der  jetzigen  Jahreszeit  dieser  Weg  fast  grundlos,  mehrere  Flüsse 
sollten  ausgetreten  und  mit  schlechten  Fähren  versehen  sein.  Aus 
dieser  Ursache  leistete  ich  auf  die  Reise  zu  Land ,  auf  welcher 
ohnehin  durchaus  nichts  Interessantes  zu  sehen  sein  soll ,  Verzicht. 

Ich  hatte  auch  gewünscht,  die,  südöstlich  von  St.  Louis  gele- 
genen, Bleibergwerke,  wovon  die  wichtigsten  bei  Potosi ,  60  Mei- 
len von  St.  Louis,  liegen,  zu  besuchen,  die  fast  täglich  an  Wich- 
tigkeit zunehmen;  ich  leistete  aber  auch  auf  diese  Partie  Verzicht, 
weil  die  Fahrt  dahin  wenigstens  2  Tage ,  und  die  Rückkehr  eben 
so  viel  gekostet  haben  würde,  und  weil  der  Weg  als  äufserst 
schlecht  beschrieben  wurde.  Man  sagte  mir,  das  Bleierz  liege 
fast  zu  Tage,  und  sei  so  ausgedehnt,  dafs  es  sich  nicht  der  Mühe 
verlohne,  tief  zu  graben.  Ist  daher  ein  Schacht  so  weit  geför- 
dert, dafs  man  auf  Wasser  stöfst,  so  verläfst  man  sogleich  diesen 
Schacht  und  schlägt  einen  neuen  ein.  Diese  bequeme  Art  zu  bauen, 
wird  so  lange  dauern,  bis  ein  Eigenthümer  die  ganze  Oberlläche 
seines  Gebiets  abgebaut  haben  wird ;  alsdann  wird  er  wohl  genö- 
thigt  sein ,  zu  Wasserpumpen  und  Dampfmaschinen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  An  dem  Fever  ricer  am  obern  Mississippi  sind  eben- 
falls sehr  ergiebige  Bleiwerke.  Diese  mit  den  Werken  bei  Potosi 
zusammengenommen,  haben  Mährend  9  Monaten  887,298  Pfund 
Blei  geliefert;  der  Betrag  des  Zinses,  der  von  den  V.  St.  während 
dieses  Zeitraums  auf  diese  Bergwerke  erhoben  worden ,  war 
104,113  Pfund  Blei.  Man  muthmafste,  dafs  im  nächsten  Jahre  die 
Bergwerke  3  bis  4  Millionen  Pfund  hervorbringen  würden,  welches 
für  die  V.  St.  gegen  350,000  Pfund  abwerfen  müfste.  Erst  seit 
wenigen  Jahren  bebauet  man  diese  Gruben. 
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Am  10.  April  machten  wir,  vor  unserer  Abreise,  noch  einige 
Besuche.  Zuerst  beim  Major  Biddle  vom  6.  Infanterie-Regiment. 
Er  ist  ein  Bruder  des  Commodore  Biddle  und  des  Präsidenten  der 
Bank  der  V.  St.  in  Philadelphia.  Seine  Frau,  in  Frankreich  erzo- 
gen, schien  sich  auf  diesem  Vorposten  der  Ci\ilisation  nicht  beson- 
ders zu  gefallen.  Dann  gingen  wir  zu  M"  Clark,  die  uns  durch 
ihres  Mannes  Secretair,  Herrn  Alexander,  das,  von  dem  Gou- 
verneur auf  seiner  Reise  gesammelte  und  späterhin  beträchtlich 
vermehrte  Museum  zeigen  liefs.  Herr  Alexander  zeigte  uns  india- 
nische Kleidungsstücke  von  verschiedener  Art  und  aus  verschiede- 
nen Stoffen.  Bas  Leder  abgerechnet,  waren  die  meisten  Stolle  ame- 
rikanisches, oder  wohl  gar  europäisches  Ursprungs.  Nur  ein  einzi- 
ges Gewand  war  durch  die  Cherokees  von  Baumwolle  gemacht,  die 
sie  selbst  gezogen,  gesponnen,  auf  einem  von  Indianern  gemach- 
ten Webstuhle  gewebt  und  auch  selbst  blau  gefärbt  hatten.  Ferner 
mehrere  Waffen  der  verschiedenen  Völkerschaften ;  hölzerne  Streit- 
kolben ;  in  einem  derselben  war  ein  kleines  scharfes  Stück  Eisen ,  um 
den  Gefangenen  den  Schädel  einzuschlagen ;  ein  anderer  war  von 
Elendshorn  gemacht;  Bogen  von  Elendshorn  und  von  Holz;  Spee- 
re; Köcher  mit  Pfeilen;  eine  Speerspitze  der  Indianer  von  der  Co- 
lumbia river,  aus  Feuerstein  ausgehauen;  ein  wasserdichter  Korb 
von  denselben  Völkern,  in  welchem  man  kochen  kann;  mehrere 
Arten  Tabakspfeifen,  namentlich  die  grofsen  Friedenspfeifen  oder 
calumets.  Die  Köpfe  dieser  Pfeifen  sind  entweder  aus  einer  Art 
Bolus,  oder  aus  Serpentinstein  geschnitten;  in  Kriegszeit  ist  der 
Platz,  wo  man  diese  Steine  gräbt,  als  neutral  angesehen,  und  feind- 
liche Parteien,  die  sich  auf  diesem  Grunde  begegnen,  dürfen  keine 
Feindseligkeiten  gegen  einander  ausüben.  Die  Pfeife,  welcher 
sich  die  Commissaire  der  V.  St.  bei  Tractaten  mit  den  Indianern 
bedienen,  hat  einen  schweren,  silbernen  Kopf,  und  ein  besonders 
schön  verziertes ,  hölzernes  Rohr.  Weiter  zeigte  uns  Herr  Alex- 
ander die  Medaillen ,  welche  die  indianischen  Chefs  in  verschie- 
denen Zeiten  vom  spanischen,  englischen  und  amerikanischen 
Gouvernement  erhalten  haben,  und  die  Portraits  verschiedener 
Chefs,  die  nach  St.  Louis  gekommen  Maren,  um  mit  dem  Gouver- 
neur, der  zugleich  lndian  Agent  ist,  Verträge  abzuschliel'sen. 
Unter  den  naturhistorischen  Merkwürdigkeiten  bemerkten  wir  einen 
grofsen  8  Fufs  langen  Alligator;  einen  Pelican;  die  Hörnereiner 
vom  Gouverneur  bei  seiner  Reise  in  den  rokij  mountains  geschos- 
senen Gemse;  die  Hörner  vom  Bergschaf  und  vom  Elenthier; 
mehrere  Bärenhäute,     unter  andern    von  einem   weifsen    Bären' 
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BüfFelhäute ,  Häute  vom  Elenthier ,  von  Steinkatzen ,  die  zu  einem 
Mantel  zusammengenähet  waren,  Häute  von  Mardern,  Iltissen 
u.  s.  \v.  •  ferner  mehrere  Versteinerungen  von  Holz  und  animali- 
schen Gegenständen,  unter  andern  von  Elephantenzähnen;  ein 
Stück  Bergsalz,  ziemlich  weifs,  jedoch  nicht  in  Krystallen,  wie  das 
endische,  angeschossen;  verschiedene  Krystalldrusen;  grofse 
Stücke Berg-Krj stall;  kleine  sehr  hühsche  Agathe,  die  man  hier 
für  Carniole  ausgiebt  u.  s.  w.  Unter  den  Curiositäten  waren  die 
bedeutendsten  zwei  canoes,  das  eine  von  Thierhäuten  und  das  andere 
von  Baumrinde;  ein  peace  belt,  oder  Friedensschärpe,  die  aus 
einer  weifsen,  von  Glasperlen  gestickten  Leibbinde  besteht,  zwei 
Hände  breit;  ferner  Schneeschuhe;  Netze,  die  über  einen  ovalen 
Rahmen  gezogen  sind,  ähnlich  den  raquets,  deren  man  sich  beim 
Federballspielen  bedient  u.  s.  w. 

Nach  der  Besichtigung  dieser  interessanten  Sammlung  mach- 
ten wir  dem  Herrn  Choteau  unsern  Besuch.  Dieser  ist  ein  ehr- 
würdiger Greis  von  80  Jahren,  aus  New-Orleäns  gebürtig.  Er 
erzählte  uns,  er  habe  bei  der  Gründung  von  St.  Louis  den  ersten 
Baum  gefället.  Sein  Haus,  in  der  Bauart  dem  alten  Gouverne- 
mentshaus in  New-Orleans  ähnlich,  sei  das  erste  massive  Gebäude, 
das  man  hier  gebauet  u.  s.  w.  Die  Unterhaltung  mit  diesem  alten 
Manne,  der  uns  wie  ein  Patriarch,  von  seinen  Söhnen  umgeben, 
empfing,  war  sehr  interessant.  Er  war  der  Meinung,  dafs  das 
Volk,  von  welchem  die  indianischen  Alterthümer  herstammen,  ent- 
weder durch  eine  ansteckende  Krankheit,  oder  durch  einen  alles 
verheerenden  Krieg  von  der  Erde  vertilgt  worden  sei.  Er  glaubte, 
die  Behringsstrafse  sei  ehedem  prakticabler  gewesen  als  jetzt, 
wenigstens  seien  asiatische  Heere  aus  dem  Westen  nach  Amerika 
gekommen.  Wie  anders,  fragte  er,  können  die  Elephanten,  da 
es  nie  auf  diesem  Continent  Elephanten  gegeben  hat,  nach  dem 
american  bottom  gekommen  sein,  wo  man  ihre  Gebeine  findet? 
Dieser  bottom  ist  ein  sehr  fruchtbarer,  südlich  laufender  Landstrich 
auf  dem  linken  Ufer  des  Mississippi,  St.  Louis  gegenüber.  Man 
findet  daselbst  Hügel  und  Verschanzungen  von  der  Art,  deren 
gedacht  ist.  Hier  soll  man  die  Elephantengebeine  nicht  etwa  zer- 
streut, sondern  in  einer  langen  Reihe  neben  einander  antreffen, 
als  wenn  die  Elephanten  zu  gleicher  Zeit  in  einer  Schlacht  oder 
beim  Angriff  einer  Verschanzung  getödtet  worden.  Ich  gab  ihm  eine 
Beschreibung  von  der  Eröffnung  des  einen  Romstedter  Hügels  *), 

*)  Auf  dum  ScMaclitfeldc  von  Jena  gelegen. 
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bei  welcher  ich  mit  meinem  Herrn  Vater  im  Jahr  1813  zugegen 
war,  und  er  verwunderte  sich  über  die  grofse  Aehnlichkeit  dieses 
Hügels  mit  den  indianischen  Grabhügeln.  Unter  den  steinernen 
Streitäxten  in  des  Gouverneurs  Museum  sind  auch  mehrere  den 
Streitäxten  ähnlich,  die  man  in  Deutschland  in  Grabhügeln  findet. 

In  unserm  Wirthshause  wohnten  Kaufleute,  die  Caravanen 
ausrüsten ,  mit  welchen  sie  in  einer  Zeit  Von  40  bis  50  Tagen  nach 
Santa  Fe  in  Neu -Mexiko  gehen.  Die  Artikel,  welche  sie  daselbst 
einführen,  bestehen  meistens  in  baumwollenen  Stoßen,  Tüchern, 
Eisenwaaren  u.  s.  w.  Diese  Waaren  Jaden  sie  auf  vierspännige  be- 
deckte Wagen ,  in  welchen  sie  die  Nacht  über  schlafen.  Bei  einer 
solchen  Caravane  sind  gegen  100  Menschen.  Aus  Santa  Fe  brin- 
gen sie  Piaster  und  Maulthiere  zurück.  Nach  Tisch  überraschte 
uns  der  alte  ehrwürdige  Herr  Chouteau  mit  seinem  Besuch,  und 
brachte  seinen  Bruder,  seine  Söhne  und  einen  Capitain  Smith 
vom  ersten  Infanterie -Regiment,  der  hier  auf  Werbung  steht,  mit 
sich.  Er  blieb  noch  lange  bei  uns  und  war  sehr  gesprächig.  Er 
erzählte  z.  B.,  dafs  im  Anfange  der  Anlegung  von  St.  Louis  die 
Indianer  die  Stadt,  die  nur  von  150  Mann  vertheidigt  ward,  an- 
gegriffen hätten  und  zurückgeschlagen  worden  seien.  Nach  die- 
sem Angrifle  hätten  die  Spanier  die  defensiven  Thürme  gebauet,  de- 
ren Ueberbleibsel  noch  um  die  Stadt  herum  stehen.  Sie  sind  den 
englischen  Martello  towers  ähnlich ,  und  taugten  so  wie  diese  nicht 
sehr  viel. 
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Reise  von  St.  Louis  nach  New-Harmony.     Herrn  Owen* 
Weltverbesserungs-System  und  Versuch. 

Vom  10.   bu  21.    April    1826. 


Am  10.  April  Abends  um  7  Uhr  verliefsen  wir  St.  Louis.  Der 
Mexico  war  nicht  völlig  so  grofs,  als  der  Phoenix,  inwendig  aber 
heller  und  netter  eingerichtet,  als  dieser.  Ich  bekam  ein^Käm- 
merchen  für  mich  allein.  Aufser  uns  befanden  sich  nur  wenige 
Passagiere  am  Bord,  und  keine  Damen.  Die  Maschine  war  ein 
low  -  pressure -engine.  Es  hatte  nicht  mehr  geschneiet;  auch  war 
der  Tag  heiter ;  aber  es  blieb  äufserst  kalt  und  fror  den  ganzen 
Tag.  Auf  mich,  verwöhnt  durch  das  bessere  Clima,  machte  diese 
unerwartete  Kälte  einen  widerwärtigen  Eindruck,  wie  überhaupt 
die  Kälte  meiner  Constitution  keineswegs  zusagt. 

Wir  fuhren  die  ganze  Nacht  hindurch  und  Strom  abwärts  so 
schnell,  dafs  wir  zwischen  14  und  15  Meilen  in  der  Stunde  zurück- 
legten.    Während  der  Nacht  hatten  wir  mit  einem  Snag  eine  un- 
angenehme Berührung.     Der  Gesell  gab  dem  Schiff  einen  so  hal- 
ten Stofs,  dafs  wir  alle  aus  dem  Schlaf  aufgeschreckt  wurden  und 
aus  ""sein  Betten  heraussprangen.     Ich  glaubte,  das  Schiff  ginge 
unter.  Glücklicherweise  kamen  wir  für  dieses  Mal  mit  dem  Schrecken 
davon.     Gegen  Morgen  eilten  wir  am  Cap  Girardeau  vorbei,  und 
an  allen  den  Plätzen ,  die  wir  erst  vor  wenigen  Tagen  gesehen  hat- 
ten.    Es  freute  uns,  für  einen  Augenblick  wieder  etwas  südlicher 
zu  kommen,  und  wieder  Spuren  der  Vegetation  zu  erblicken.     Den 
Zusammenllufs  des   Ohio  mit  dem  Mississippi  erreichten  wir  Vor- 
mittags gegen  12  Uhr.     Wir  verliefsen  den  Mississippi  und  steuer- 
ten in  den  Ohio  hinein. 

In  jener  Zeit,  da  die  Franzosen   ihre  Posten  von  Cauada  bis 
New- Orleans  ausdehnten,  war  ihnen  der  Ohio  unter    dem  Namen 
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la  belle  riviere  bekannt;  der  alte  Herr  Chouteau  bediente  sich  die- 
ses Namens  beständig  in  seinen  Unterhaltungen  mit  mir.  Das 
Wasser  vom  Ohio  ist  viel  reiner  und  heller,  als  das  vom  Missis- 
sippi, welches  bekanntlich  nach  der  Aufnahme  des  Missouri  sehr 
schmutzig  wird.  Beim  Zusammenflüsse  mit  dem  Ohio  ist  dieser  Un- 
terschied in  der  Farbe  der  Gewässer  auflallend ,  wenn  man  aus  den 
trüberen  des  Mississippi  in  die  reineren  des  Ohio  fährt.  Sie  sind 
wie  durch  eine  Linie  von  einander  abgeschnitten ,  und  man  sieht 
nur  noch  einzelne  trübe  Wolken  hier  und  da  im  Wasser  auf  der  an- 
deren Seite  dieser  Linie.  Ich  nahm  von  dem  majestätischen  Vater 
der  Ströme,  vom  Mississippi ,  feierlichen  Abschied,  aber,  mit 
Gottes  Hülfe,  nicht  auf  ewig. 

Die  Ufer  des  Ohio  sind  Anfangs  auch  sehr  niedrig  und  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt.  Auf  dem  rechten  Ufer,  11  Meilen 
oberhalb  der  Mündung,  liegt  ein  kleiner  Ort,  aus  wenigen  hölzer- 
nen Häusern  bestellend,  Amerika  genannt.  Er  ist  auf  ein,  meh- 
rere Fufs  über  den  höchsten  Wasserstand  erhabenes  Ufer  gebauet. 
Von  hier  sind  es  nur  3  Meilen  bis  zu  dem  Mississippi.  Man  hat 
daher  das  Project  gemacht  —  und  es  ist  zu  diesem  Ende  schon 
eine  Gesellschaft  mit  einem  Capital  von  10,000  Dollars  zusammen- 
getreten—  diese  Landenge  durchzustechen,  um  die  Ströme  frü- 
her zu  vereinigen  und  eine  leichtere  Schifliahrt  zu  gewinnen.  Da 
die  Ufer,  wie  ich  eben  bemerkte,  keinen  Uebcrschwemmungen  auf 
diesem  Punct  ausgesetzt  sind,  so  könnte,  wenn  sich  dieses  Project 
realisirte ,  hier  mit  der  Zeit  eine  Stadt  angelegt  werden,  die 
äufserst  wichtig  und  einflufsreich  sein  würde. 

Geo-en  (i  Meilen  oberhalb  der  Mündung,  auch  auf  dem  rech- 
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ten  Ufer,  steht  ein  Wirthshaus  mit  einigen  Magazinen,  welches 
Trinitu  heilst.  In  dieser  Gegend  liegen  unter  dem  Wasser  meh- 
rere Felsen  verborgen ,  die  bei  niedrigem  Wasserstande  sehr  ge- 
fährlich sein  sollen.  Einige  Meilen  höher,  37§  Meile  von  der 
Mündung,  1014|  Meile  von  New-Orlean$,  334'  von  Louisville, 
und  914^  von  Pittsburgh  entfernt,  stehen  auf  einer  Anhöhe  am 
rechten  Ufer  die  Ueberbleibsel  einer  Stockade,  2  Blockhäuser  und 
Casernen,  fort  Massac,  welches  seinen  Namen  der  Ermordung 
der  französischen  Besatzung  von  Seiten  der  Indianer  verdankt.  Als 
noch  die  westlichen  militaiiischen  Posten  der  V.  St.  längs  des  Ohio 
standen,  lag  hier  eine  Infanterie-Compagnie  in  Besatzung.  Seit 
langer  Zeit  ist  dieses  Fort  aber  verlassen.  Neun  Meilen  höher 
fließt  am  linken  Ufer  in  den  Ohio  der  Tenessee-Flufe ,  über  wel- 
chen der  western  navigator  folgende  Bemerkung  macht.    „Dieser 
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Flufs  ist  der  stärkste  Zweig  des  Ohio,  und  ist  für  grofse  Böte  auf 
mehr  als  600  Meilen  schiffbar.  Er  entspringt  im  nordwestlichen 
Theile  von  J'irginien,  und  durchläuft  die  ganze  Breite  von  Ost- 
Tenessee  in  einer  südwestlichen  Richtung.  Nachdem  er  in  die  nord- 
östliche Ecke  des  Staats  Alabama  gekommen,  dessen  ganze  Breite 
er  durchfiiefst,  und  sich  nach  der  nordwestlichen  Ecke  dieses  Staa- 
tes gedreht  hat,  verfolgt  er  eine  nördliche  Richtung  beinahe  in  einer 
graden  Linie  mit  der  westlichen  Grenze  dieses  Staates,  und  er- 
giefst  sich  durch  den  Staat  Tenessee  und  einen  Theil  von  Kentucky 
in  den  Ohio."  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  in  der  Gegend,  wel- 
che wir  durchschifften,  gehört  zum  Staate  Illinois,  und  das  linke 
zu  Kentucky.  Beide  Ufer  sind  dicht  mit  Wald  bewachsen.  Ob- 
gleich unsere  Fahrt  Strom  aufwärts  weniger  rasch  ging ,  als  sie  in 
den  Mississippi  hinabgegangen  war ,  so  kamen  wir  doch  ziemlich 
schnell  vorwärts. 

Auch  in  der  zweiten  Nacht  setzten  wir,  trotz  der  Snags,  un- 
sere Fahrt  fort,  und  ohne  Unfall.  Am  dritten  Tage  —  12.  April  — 
erfreuten  wir  uns  am  Anblick  der  schönen,  dicht  mit  Wald  bewach- 
senen Ufer  des  Ohio.  Besonders  ist  das  rechte  Ufer  felsig  und  mit 
netten  Wohnungen  und  kleinen  Orten  besetzt.  Während  der  Nacht 
Maren  wir  an  die  Mündung  vom  Cumberland-Flüfe,  einem  östlichen 
Zuilusse  des  Ohio,  vorüber  gekommen.  Der  western  narigattyr 
sagt:  „Dieses  ist  einer  der  gröfsten  Flüsse  in  Kentucky.  Er  ent- 
springt in  den  Cu?nberland-Geb\rgen ,  in  der  Nähe  der  Quellen  des 
Clink-  und  Rentucky-rirers ,  fliefst  durch  den  Staat  in  einer  westli- 
chen Richtung  mehr  als  200  Meilen  weit,  kommt  in  den  Staat  Te- 
nessee, erreicht,  nachdem  er  sich  120  Meilen  durch  denselben  hin- 
durch geschlängelt  hat ,  Nashville  in  einer  nördlichen  Breite  von 
ungefähr  35°,  fliefst  dann  120  Meilen  weit  nordwestlich,  und  er- 
giefst  sich  in  den  Ohio. " 

Diese  Mündung  ist  894  Meilen  von  Pittsburgh,  1085  von  New- 
Orleans,  314  von  Louisville  und  445  von  Cincinnati  entfernt.  Auf 
dem  rechten  Ufer  sahen  wir  den  kleinen  Platz  Golconda;  späterhin 
den  Cave-in-rock ,  wo  eine  ziemlich  grofse  Höhle  in  den  Felsen 
hinein  geht.  Sie  soll  sich  150  Fufs  weit  unter  den  Berg  erstrecken 
und  in  frühem  Jahren  einem  Räuber  zum  Aufenthalte  gedient  haben, 
der  von  ihr  aus  die  vorbeifahrenden  jlatboots  und  kleinern  Böte 
anfiel  und  beraubte. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  am  rechten  Ufer  Shawneetown, 
1095  Meilen  von  New-Orleans,  834  von  Pittsburgh,  385  von  Cin- 
cinnati, und  254  von  LouisrilU  entfernt.    Der  Western  navigator 


133    

sagt:  „Shawncctown  war  früher  ein  Dorf,  welches  der  indianischen 
SÄaicnee-Pfätion  gehörte,  und  von  ikr  seinen  Namen  fuhrt.  Es 
ist  jetzt  eine  sehr  hübsch  gelegene  Stadt  in  Gallaiin  countu,  Staat 
Illinois.  Es  enthält  ein  Postamt ,  ein  Landoffice  und  eine  Bank, 
Grcat  bank  of  Illinois,  mit  einem  Capital  Ton  200,000  Dollars.  Ob- 
gleich es  Ueberschwemmungen  unterworfen,  so  ist  es  doch  ein  an- 
sehnlicher Handelsplatz,  da  es  der  Mittelpunct  für  die  nach  Kos- 
kaskias,  St.  Louis  u.  s.  w.  gehenden  Auswanderer  ist."  Mir  schien 
es  gegen  Ueberschwemmungen  gesichert,  da  es  auf  einem  ziem- 
lich hohen  Ufer  liegt.  Die  Häuser,  von  welchen  mehrere  Laden 
enthalten,  sind  meistens  von  Holz;  doch  bemerkte  ich  auch  meh- 
rere von  Backsteinen.  Es  soll  gegen  800  Einwohner  enthalten, 
meistens  weifse.  Die  zwischen  dem  Mississippi  und  Ohio  liegen- 
den Staaten  Illinois,  Indiana  und  Ohio  halten  keine  Sclaven;  ein 
aus  andern  Staaten  hieher  kommender  Sclave  ist  frei.  Und  doch 
sind  diese  Staaten  nur  durch  den  Mississippi  vom  Staate  Missouri, 
und  durch  den  Ohio  von  den  Staaten  Kentucky  und  }  irginien  ge- 
trennt, in  welchen  dreien  die  Sclaverei  existirt. 

Zehn  Meilen  oberhalb  Shawneetown  kamen  wir  an  der  Mün- 
dung des  Jf'abash  vorbei,  einem  westlichen  Zuflüsse  vom  Ohio.  Der 
western  narigafor  sagt:  „Der  Wabash,  ein  äufserst  schöner  Flufs, 
entspringt  nicht  weit  von  den  Quellen  des  Miami  of  the  lakes 
und  schlängelt  sich  durch  eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  des  We- 
stens. Bei  seiner  Mündung  ist  er  gegen  250  Yards  breit  und 
ist  ffejren  400  Meilen  weit  schiffbar. "  Der  Jf'abash  macht 
die  Grenze  zwischen  den  Staaten  Illinois  und  Indiana;  das  rechte 
Ufer  gehört  zu  jenem,  und  das  linke  zu  fiesem  Staate.  Gegen 
Abend  setzte  das  Dampfschiff  mich  und  Herrn  Hiiygens  am  rech- 
ten Ufer  aus,  bei  einem,  seit  ungefähr  zwei  Jahren  angelegten 
Orte,  Mount  J'ernon,  von  wo  aus  wir  zu  Lande  nach  New-Harmony 
zu  gehen  gedachten.  Herr  Hottinguer  verliefs  uns  und  setzte  seine 
Reise  mit  dem  Dampfschiffe  fort.  Ich  trennte  mich  sehr  ungern 
von  diesem  mir  werth  gewordenen  Reisegefährten,  der  viele  gute 
Eigenschaften  besitzt,  vor  Allem  eine,  die  man  selten  bei  seinen 
Landsleuten  antrifft,  eine  grofse  Bescheidenheit. 

Mount- Vernon  liegt  auf  einem  hohen  Ufer,  1126  Meilen  von 
New-Orleans,  803  von  Pillsburgh,  354  von  Cincinnati  und  223 
von  Louisvillc  entfernt.  Es  ist  in  einer  für  den  Handel  günstigen 
Lage  nach  einem  ziemlich  grofsen  Plan  angelegt  worden ,  hat  aber 
nur  hölzerne  Häuser  und  höchstens  300  Einwohner.  Es  ist  der 
neue  Hauptort  von  Posey  county.     Ein  Gefängnifs  der  Grafschaft 
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war  fertig,  ein  conrt-house  sollte  erbauet  werden.  Wir  machten 
die  Bekanntschaft  eines  hier  etablirten  Arztes  und  eines  durchrei- 
senden Kaufmanns,  Dünn.  Dieser  war  von  Geburt  ein  Irlän- 
der,  war  früher  Officier  in  englischen  und  amerikanischen  Dien- 
sten gewesen,  und  hatte  viele  sonderbare  Schicksale  erlebt,  die  er 
uns  am  Abend ,  da  er  uns  nebst  dem  Dr.  Clark  Gesellschaft  leistete, 
erzählte.  Unser  Wirthshaus  Mar  sehr  schlecht.  In  den  Strafsen 
der  Stadt  standen  noch  die  Wurzeln  der  abgehauenen  Baumstäm- 
me ;  der  Wald  beginnt  dicht  an  den  Häusern ;  die  neuesten  waren 
in  denselben  hineingebaut. 

Am  folgenden  Morgen  —  13.  April  —  mietheten  wir  einen 
zweispännigen  Karren,  um  uns  nach  dem  Städtchen  New-Harmony 
zu  begeben,  das  16  Meilen  von  Mount-Vernon  entfernt  ist  und  am 
linken  Ufer  des  Wabash  liegt.  Der  Weg  führte  uns  durch  eine 
hügelige,  dicht  mit  Laubwald  bewachsene  Gegend.  Er  war  durch 
frühem  Regen  sehr  schlecht  geworden;  an  den  tiefsten  Stellen 
hatte  man  durch  Baumstämme  nachgeholfen  und  einen  empfindsa- 
men Knüppeldamm  gebildet.  Ueber  einen  kleinen  Flufs,  den 
big-creek,  brachte  uns  eine  leidliche  hölzerne  Brücke.  Auf  der 
Hälfte  des  Weges  liegt  Springfield,  welches  Anfangs  zum  Haupt- 
ort von  Fosey-county  bestimmt  war,  zu  welchem  man  aber  in  der 
Folge,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  Moimt-Vernon  erwählt  hat. 
In  Springfield  steht  die  county  gaol  —  Districts-Gefängnifs  —  ein 
backsteinernes  court-house  und  gegen  10  hölzerne  Häuser :  zwei 
derselben  sind  Wirthshäuser.  Da  der  Weg  sehr  schlecht  war,  und 
die  Pferde  sehr  langsam  gingen,  so  legte  ich  wenigstens  10  Mei- 
len zuFufse  zurück;  und  kam  früher  als  der  Wagen,  in  New-Har- 
mony  an.  Indem  man  aus  dem  Walde  heraus  tritt,  hat  man  einen 
sehr  hübschen  Blick  auf  den  Ort.  Er  liegt  in  einem  Thale,  nicht 
weit  vom  Wabash.  Die  waldigen  und  niedrigen  Ufer  dieses  Flusses 
waren  gegenwärtig,  bis  nahe  an  New-Harmony  hinein,  über- 
schwemmt. An  den  stehengebliebenen  Wurzeln  ersah  man,  dafs  diese 
Gegend  vor  noch  nicht  langer  Zeit  mit  Wald  bedeckt  gewesen  war. 

In  der  That  sind  es  erst  11  Jahr,  dafs  Herr  Rapp  mit  seiner 
Gesellschaft,  nachdem  er  Harmony  in  Pensylvanien  verkauft  hatte, 
hierher  zog,  und  in  dieser  von  Wölfen,  Indianern,  Bären  und 
Klapperschlangen  bewohnten  Gegend  den  ersten  Baum  fällte,  um 
New-Harmony  zu  gründen.  Und  schon  sind  die  Hügel ,  die  dem 
Orte  zunächst  liegen,  von  den  grofsen  Bäumen  befreit;  sie  sind  in 
Weinberge  und  zum  Theil  in  Obstgärten  umgeschaffen  worden. 
Weiterhin  sind  rechts  Wiesen  und  Felder,  und  links  sorgfältig  mit 
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Spalieren  eingezännte  Obst  -  und  Gemüsegärten.  New-Harmony 
selbst  hat  breite,  un gepflasterte  Strafsen,  in  welchen  gute  Häuser 
von  Backsteinen  mit  breternen  Hütten  und  mit  Loghäusern  ab- 
wechseln. Die  Strafsen  durchschneiden  sich  sämmtlich  in  rechten 
Winkeln.  Wir  nahmen  in  dem  einzigen  Wirthshause,  das  der  Go- 
meinde  gehört,   unsere  Wohnung;  und  sie  war  erträglich. 

Rapp's  Gesellschaft,  nach  ihren  frühern  Wohnorten,  die  Har- 
moniter  genannt ,  besteht  aus  Würtemb ergern.  Ihre  frühere  Ge- 
schichte ist  bekannt;  auch  werde  ich  hoffentlich,  wenn  ich  diese 
Gesellschaft  von  Pittsburgh  aus  in  ihrem  neuen  Etablissement 
Kconomy  besuche,  Gelegenheit  finden,  mehr  über  sie  zu  spre- 
chen. Rapp  verkaufte  New-Harmony  im  Jahr  1825  an  den  Eng- 
länder Robert  Olren,  und  verliefs  es  mit  seiner  Gesellschaft  am 
5.  Mai,  um  nach  Economy  den  Ohio  hinauf  zu  ziehen.  Herr  Owen 
ist  ursprünglich  ein  Manufactur-Herr,  der  in  New-Lanark ,  an  den 
Fällen  des  Clyde,  10  Meilen  von  Glasgow  in  Schottland  eine  grofse 
Baumwollen  -  Manufactur  besafs ,  wo  er  aus  einer  Bande  von  tau- 
send rohen  Arbeitern ,  durch  Anwendung  eines  neuen  Systems  von 
Erziehung  und  Charakterbildung,  eine  Gemeinde  ileifsiger  Men- 
schen gebildet  hat.  Sein  System  und  seine  Ansichten  über  den 
Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  wie  der  Verbesserungen, 
deren  sie  fähig  ist,,  hat  er  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  ausgespro- 
chen, die  gesammelt  und  unter  dem  Namen  a  new  view  of  Society 
im  Druck  erschienen  sind.  Sie  schliefsen  mit  dem  Project  einer 
Constitution  für  eine  nach  seinem  System  gebildete  Gemeinde;  und 
da  sich  sein  System  deutlich  in  dieser  Constitution  ausspricht,  so 
habe  ich  sie  in  müssigen  Augenblicken  ins  Deutsche  übersetzt,  und 
lege  die  Uebersetzung  diesem  Werke  bei.  Sie  dient  allen  neuern 
Verfassungen  der  von  ihm  etablirten  Gesellschaften  zur  Grund- 
läge  *). 

Herr  Owen  ist  ein  Feind  aller  Secten ,  deren  Geist  unter  dem 
schönen  Namen  „Religion"'  so  viel  Unheil  gestiftet  hat.  Er  läfst 
Jedermann  glauben,  was  er  für  gut  hält,  so  dafs  ein  reiner  Deis- 
mus die  eigentliche  Religion  seiner  Anhänger  ist.  Hierüber  wur- 
de  er  im  sectenreichen  Grofs  -Britannien  sehr  angefeindet,  und 
sein  System  konnte  sich  daselbst  nicht  gehörig  ausbreiten.  Defs- 
halb  wandte  er  seine  Augen  nach  den  V.  St. ,  und  zwar  nach  den 
westlichen,  wo,  wie  er  sagt,  weniger  religiöse  Afl'ectation  als  in 
den  östlichen    besteht.      Er  kaufte   defshalb   New-Harmony   von 


*)  Sic  findet  sich  am  Ende  dic»os  Bande*. 
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Herrn  JRapp ,  und  fing  sein  Etablissement  im  verflossenen  Monate 
Mai  an.  Da  es  sich,  wie  man  aus  der  Beilage  ersieht,  auf  voll- 
kommene Gleichheit  und  Gemeinschaft  der  Güter  gründet,  so 
schlössen  sich  mehrere  Enthusiasten  an,  aus  verschiedenen  Thei- 
len  der  V.  St.,  aber  auch  eine  Menge  Landstreicher  und  faule 
Taugenichtse  aus  allen  Theilen  der  Welt ,  die  es  sich  auf  gemein- 
schaftliche Unkosten  gut  schmecken  liefsen,  die  das  wenige  Geld, 
das  sie  etwa  mitgebracht  hatten,  im  "Wirthshausc  vertranken,  die 
nicht  arbeiten,  aber  viel  zu  sagen  haben  wollten.  Wegen  seiner 
Geschäfte  war  Herr  Owen  im  verflossenen  Juni  nach  England  ge- 
reiset, und  während  dieser  Zeit  war  eine  völlige  Anarchie  in  der 
neuen  Gemeinde  eingerissen.  Am  Ende  des  Octobers  kam  er  aus 
England  nach  New- York  zurück,  hielt  dort  in  Philadelphia  und 
auch  in  Washington  Vorlesungen  über  sein  System ,  machte  in  Phi- 
ladelphia einige  Proselyten ,  und  kam  vor  2  bis  3  Monaten  wieder 
nach  New-Harmony.  Er  schrie  Wehe  über  sein  Volk  und  rückte 
ihnen  ihre  anarchische  Lage  nebst  den  Folgen  derselben  dergestalt 
unter  die  Augen,  dafs  man  ihn  für  ein  Jahr  mit  einer  dilatorischen 
Gewalt  bekleidete. 

In  den  östlichen  Staaten  ist  man  im  Ganzen  nicht  von  ihm 
eingenommen.  Namentlich  fand  man  es  unschicklich,  dafs  er  bei 
seiner  letzten  Landung  in  New-  York  eine  Proclamation  an  die  Arne- 
rikaner  in  die  gelesensten  Zeitungen  einrücken  liefs ,  in  welcher  er 
ihnen  sagte,  dafs  sie,  bei  vielen  Tugenden,  grofse  Fehler  be- 
safsen;  in  welcher  er  auf  eine  übelverstandene  Religiosität  an- 
spielte  und  sich  als  ihren  Reformator  darstellte.  Ich  hörte  damals 
aus  dem  Munde  der  höchsten  Staatsbeamteten  ungünstige  Aeufse- 
rungen  über  ihn;  und  einer  von  ihnen  soll  Herrn  Owen  in  einem 
Gespräch,  in  welchem  dieser  seine  Ansichten  auseinander  setzte, 
nicht  undeutlich  zu  verstehen  gegeben  haben,  dafs  er  seinen  Geist 
für  etwas  der  an  girt  halte.  Nur  in  einer  Familie,  in  welcher  man 
im  Ganzen  mehr  in  Theorieen  als  in  der  Praxis  lebte,  hörte  ich 
über  Herrn  Owen  mit  Bewunderung  reden,  und  ein  jüngeres  Mit- 
glied dieser  Familie  sagte  mir  sogar,  er  habe  etwas  Göttliches  in 
Herrn  Owen  gefunden. 

Nach  diesem  Allen  kam  ich  mit  der  gespanntesten  Erwartung 
nach  New-Harmony,  und  war  auf  die  Bekanntschaft  des  so  ver- 
schieden beurtheilten  Mannes  im  höchsten  Grade  begierig.  Nun 
begegnete  ich  im  Wirthshaus  einem  sehr  einfach  gekleideten  Manne 
von  etwa  50  Jahren,  eher  von  kleiner  als  von  grofser  Statur,  der 
mit  mir  ein  Gespräch  anknüpfte  über  die  Lage  des  Orts,  und  über 


137    

den  unordentlichen  Zustand ,  in  welchem  ich  Alles  finden  würde, 
weil  Alles  erst  neu  eingerichtet  werden  müfste  u.  s.  w.  Als  ich 
diesen  Mann  fragte ,  wie  lange  Herr  Owen  wieder  zugegen  sei ,  so 
stellte  derselbe  sich  mir,  zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung, 
als  Herrn  Owen  vor ,  freute  sich  über  meinen  Besuch  und  bot  sich 
an,  mir  Alles  zu  zeigen  und  zu  erklären,  was  bis  jetzt  bestände. 
Da  die  auf  die  Rapp  sehe  Gesellschaft  berechnete  Einrichtung  des 
Orts  nicht  auf  Herrn  Owens  Gesellschaft  pafste,  so  müfsten  natürlich 
mancherlei  Veränderungen  vorgenommen  werden.  Alle  im  Orte 
stehenden  Loghäuser  wollte  er  hinwegreifsen  lassen ,  und  nur  die 
backsteinernen  und  hölzernen  Häuser  sollten  stehen  bleiben.  Auch 
alle  Verzäunungen  um  die  einzelnen  Gärten,  so  wie  alle  Verzäu- 
nungen  im  Innern  des  Orts,  wollte  er  fortschaffen,  und  nur  die 
durch  den  Ort  führende  Landstrafse  sollte  durch  eine  Verzäunung 
abgesondert  bleiben.  Das  Ganze  sollte  einem  Parke  gleichen,  in 
welchem  die  einzelnen  Häuser  zerstreut  ständen. 

Zuerst  führte  mich  Herr  Owen  nach  der  ehemaligen  Kirche 
der  Rapp'schen  Gesellschaft :  einem  einfachen  hölzernen  Gebäude, 
mit  einem  ähnlichen,  ziemlich  hohen  und  mit  einer  Uhr  versehenen 
Thurme.  Diese  Kirche  war  jetzt  zu  einer  Tischler  -  und  Schuhma- 
cher-Werkstätte eingerichtet,  in  welcher  die  Knaben  in  diesen 
beiden  Handwerken  unterrichtet  wurden. 

Hinter  der  Kirche  steht  ein  grofses,  backsteinernes,  vierecki- 
ges, in  Form  eines  Kreuzes  aufgeführtes  und  mit  einer  Art  von 
Kuppel  versehenes  Gebäude,  dessen  Bestimmung  unbekannt  ist. 
Rapp,  sagt  man,  habe  dreimal  geträumt,  dafs  er  dieses  Gebäude 
aufrühren  solle,  und  so  habe  er  es  bauen  lassen;  man  glaubt  aber, 
und  ich  glaube  mit  Recht,  dafs  er  diefs  nur  gethan  habe,  um  seine 
Gesellschaft  in  beständiger  Beschäftigung  zu  erhalten,  damit  sie 
nicht  Zeit  hätte,  über  ihre  Lage  und  Abhängigkeit  von  ihm  nach- 
zudenken. Denn  seine  Gewalt  ging  so  weit,  dafs  er,  um  seine 
Gesellschaft  vor  zu  grofsem  Anwachse  zu  bewahren ,  den  Ehemän- 
nern den  vertrauten  Umgang  mit  ihren  Frauen  verbot.  Ich  horte 
auch  hier  ein  Gerücht  wiederholen ,  das  ich  schon  in  Deutschland 
gehört  hatte:  er  habe  seinen  Sohn,  der  g^gen  dieses  Gesetz  ge- 
fehlt hätte,  mit  eigner  Hand,  des  Beispiels  wegen,  castrirt,  und 
der  Sohn  sei  an  der  Operation  gestorben.  Ucbcr  einem  der  Ein- 
gänge des  problematischen  Gebäudes,  dessen  Erbauung  mir  zu 
dieser  Digression  Anlafs  gegeben  hat,  steht  die  Jahreszahl  1822  in 
Stein  gehauen;  unter  derselben  ist  eine  vergoldete  Rose,  und  un- 
ter dieser  steht  die  Inschrift  Micha  4.  t\  8.    Das  Innere  des  Hauses 
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bildet  einen  grossen  Saal,  in  Form  eines  Kreuzes;  das  Dach  wird 
durch  hölzerne  Säulen  getragen.  Herr  Owen  hat  den  Saal  zum 
Tanzsaale  bestimmt,  zum  Concertsaal  und  zu  Versammlungen  für 
philosophische  Vorträge.  Das  Dach  besteht  aus  einem  Hängewerk 
und  trägt  unter  demselben  einen  andern  grofsen  Saal.  Herr'  Owen 
sagte  mir,  dafs  er  die  Enden  des  Kreuzes  sowohl  vom  Hauptsaal 
als  von  dem  unter  dem  Dache  durch  Verschlage  zu  trennen  vorhabe, 
um  sie  zu  Schulstuben,  zur  Bibliothek,  zu  naturhistorischen,  phy- 
sikalischen u.  s.  w.  Cabinetten  zu  benutzen. 

Von  hier  führte  mich  Herr  Owen  nach  Bapp's  ehemaligem 
Wohnhaus,  einem  grofsen,  gutgebauten  Hause  von  Backsteinen 
mit  zwei  Blitzableitern.  Der  Mann  Gottes,  so  schien  es,  sorgte 
zuerst  für  sich  selbst,  sein  Haus  war  das  allerbeste  im  Orte ,  mit 
einem  Garten  umgeben,  mit  einer  steinernen  Treppe  und  allein 
mit  einem  Blitzableiter.  Herr  Owen  dagegen  begnügte  sich  mit 
einem  kleinen  bescheidenen  Gemach  in  demselben  Wirthshaus,  in 
welchem  ich  wohnte.  In  Rapp's  Hause  befinden  sich  jetzt  die  Bü- 
reaux,  und  die  Wohnung  des  Herrn  M'Clure  aus  Philadelphia, 
Associe  des  Herrn  Owen. 

M'Clure  ist   ein  berühmter  Gelehrter,   der  eine  geologische 
Charte  der  V.  St.  herausgegeben  hat.     Er  sagte  mir,  im   Jahre 
1802  sei  er  in  Deutschland  gewesen,  und  sei  auch  nach  Weimar 
gekommen,  wo  er  die  Bekanntschaft  aller  dortigen  Gelehrten  ge- 
macht   habe.     Ich  lernte  bei  ihm   einen  Elsasser,   Namens  Neef, 
kennen,  einen  ziemlich  betagten  Mann,  der  die  Aufsicht  über  die' 
Knaben  hatte.     Herrn   Owens  zwei  älteste  Sühne,  Zöglinge  von 
Fellenberg,  von  welchem  man  mit  vieler  Achtung  sprach,   wurden 
mir  hier  ebenfalls  vorgestellt.     Später  machte  mich  Herr  Owen  mit 
demSecretair  der  Gesellschaft,  Herrn  Lewis  aus    Virginien,  be- 
kannt, der  ein  Verwandter  des  grofsen    Washington  ist.     Er  Mar 
schon  ziemlich  alt,   und  schien,    soviel  ich  aus  dem  kurzen  Ge- 
spräche, das  ich  mit  ihm  hatte,  urtheilen  konnte,  sich  der  Gesell- 
schaft aus  liberalen  Grundsätzen  angeschlossen  zu  haben.      Auch 
wurde  mir  ein  junger  und  feiner  Mann,  Herr  Jennings  aus  Phila- 
delphia, bekannt,  welcher  zum  Geistlichen  erzogen  und  von  sei- 
nen liberalen  Grundsätzen  abgehalten,  in  dieser  Laufbahn  fortzu- 
fahren, sich  Herrn  Owen  gleichfalls  angeschlossen  hatte.   Er  wollte 
indefs  diesen  Ort  wieder  verlassen ,  um  nach  Philadelphia  zurück- 
zukehren.    Dieselbe  Absicht  hatten  viele  andere  Mitglieder;   und 
ich  möchte  fast  glauben,  dafs  diese  Gesellschaft  kein  langes  Be- 
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stehen  haben  werde  *).  Der  Enthusiasmus,  der  bekanntlich  nur 
zu  schnell  verfliegt,  hat  sehr  viel  zur  Bildung  dieser  Gesellschaft 
beigetragen,  so  wie  der  Reiz  der  Neuheit.  Trotz  der  Grundsätze 
der  Gleichheit,  die  sie  bekennen,  stofsen  sich  doch  Leute  von  Er- 
ziehung daran,  dafs  sie  mit  verlaufenem  Volk  auf  demselben  Fufse 
leben  und  an  derselben  Tafel  essen  sollen. 

Die  Gesellschaft  bestand  damals,  wie  man  versicherte,  aus 
ungefähr  1000  Mitgliedern,  welche,  je  auf  einen  Abstand  von  2 
Weilen,  2  neue  Gemeinden  anlegen.  Bis  eine  allgemeine  Tafel 
nach  der  Grundverfassung  der  Gesellschaft  eingerichtet  sein  wird, 
sind  die  Mitglieder  in  vier  boardinghouses  untergebracht,  wo  sie 
sehr  frugal  leben  sollen.  Mehrere  der  turbulentesten  Mitglieder, 
einen  Irländer,  der  einen  langen  Bart  trug,  an  der  Spitze,  wollten 
gerade  am  folgenden  Tage  die  Gesellschaft  verlassen ,  um  nach 
Mexiko  zu  gehen ,  wo  sie  sich  niederzulassen  gedachten ,  wo  aber 
auch  schwerlich  ihr  Weizen  blühen  wird. 

Abends  brachte  mich  Herr  Oiven  in  ein  Concert  im  problema- 
tischen Gebäude.  Die  meisten  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren 
zugegen.  Das  Orchester  war  nicht  sehr  stark;  es  bestand  Anfangs 
nur  aus  1  \iolin,  1  Bafsgeige,  1  Clarinette  und  2  Flöten.  Den- 
noch war  das  Concert  zum  Verwundern  gut,  zumal  da  die  Musiker 
noch  kein  Jahr  zusammen  waren.  Besonders  gut  spielte  der  Cla- 
rinettist,  der  sich  später  auch  auf  dem  Beagle-Horne  hören  liefs. 
Auch  traten  mehrere  gute  Sänger  und  Sängerinnen  auf:  sie  sangen 
unter  andern  einen  dreistimmigen  Gesang  nur  mit  Begleitung  der 
Clarinette.  Zwischen  den  Musikstücken  wurde  declamirt;  Herr 
Jennirtgs  declamirte  Lord  Bi/ron's  Stanzen  an  seine  Frau  nach  ihrer 
Trennung,  sehr  gut.  Zwischen  beiden  Theilen  des  Concerts 
spielte  die  Musik  einen  Marsch ;  jeder  Herr  gab  einer  Dame  den 
Arm  und  die  Promenade  wurde  gehalten,  wie  eine  Polonaise,  mit 
hübschen  Figuren;  man  ging  zu  zweien,  dann  zu  vieren,  2  Da- 
men in  der  Mitte,  die  Herren  trennten  sich  von  den  Damen,  ka- 
men wieder  zusammen.  Das  Concert  schlofs  sich  mit  einem  fröhli- 
chen cottillon.  Ich  amüsirte  mich  im  Ganzen  sehr  gut,  und  Herr 
Huygens  nahm  am  Tanze  thätigen  Antheil.  Diese  gemeinschaftli- 
chen Abendunterhaltungen  finden  mehrmals  in  der  Woche  Statt; 
besonders  istDienstan;s  ein  allgemeiner  Ball.  Man  hatte  für  dieGe- 
Seilschaft  ein  besonderes  Costüm  angenommen.     Das  Costüm  der 


*)  Nach  neuem  Zeitungsnachrichten  hat  sie  sich  im  Anfange  des  Frühjahrs 
1827  wirklich  aufgclöset. 
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Männer  bestand  aus  weiten  Pantalons,  die  über  eine  knappe  Weste 
geknöpft  sind,  aus  einem  leichten  Stoffe  gemacht  ohne  Halstuch; 
das  der  Frauen  bestand  aus  einem  kurzen,  bis  an  dieKniee  reichen- 
den Kleid  und  Pantalons,  so  wie  bei  uns  die  kleinen  Mädchen  ge- 
kleidet werden.  Beide  Trachten  sind  noch  nicht  allgemein  ange- 
nommen, nahmen  sich  aber  recht  gut  aus.  Eine  ältliche  franzö- 
sische Dame,  welche  die  Aufsicht  über  die  jungen  Mütter  und  über 
die  Zucht  der  ganz  kleinen  Kinder  führte,  drängte  sich  für  einen 
grofsen  Theil  des  Abends  an  meine  Seite  und  quälte  mich  mit  ih- 
ren philosophischen  Ansichten.  Nicht  alle  Männer,  namentlich 
nicht  die  Lumpe  ,  nahmen  am  Tanz  Antheil ,  sondern  lasen  Zei- 
tungen, die  auf  den  um  den  Saal  herumstehenden  Tischen  zer- 
streut lagen. 

Herr  Owen  sprach  viel  von  Mifs  Wrighf ,  die  wirklich  20  Meilen 
von  Memphis  eine  Plantage  gekauft  hat,  um  sich  dem  philanthropi- 
schen Geschäfte  derEmancipation  der  Neger  zu  widmen.  In  einem 
Brief  an  Herrn  Owen  klagt  sie  über  die  Hindernisse,  welche  ihr 
die  benachbarten  Pflanzer  in  den  Weg  legen.  Das  glaube  ich  un- 
geschworen. Sie  ist  für  Herrn  Owen's  System  enthusiastisch  ein- 
genommen, ist  schon  hier  gewesen  und  hat  versprochen,  in  Kur- 
zem wieder  zu  kommen. 

Das  Wirthshaus,  in  dem  wir  wohnten,  wurde  für  Rechnuno-  der 
Gesellschaft  verwaltet.  Man  erwartete  als  Gastwirth  einen  Miliz- 
General  Evans;  einstweilen  ward  es  von  dem  Arzte  der  Gesell- 
schaft, Dr.  M'Namee  aus  Vincennes  *),  verwaltet.  Unter  den  öf- 
fentlichen Gebäuden  hatte  ich  zwei  bemerkt,  deren  unterer  Theil 
massiv  von  Bruchsteinen  gebaut  und  mit  langen  Schiefslöchern  ver- 
sehen war.  Das  gröfste  dieser  Gebäude  war  der  Kornboden,  und 
man  glaubte  mit  Recht,  dafs  Rapp  dasselbe  als  ein  defensives  Re- 
duit  für  die  Seinigen  hat  bauen  lassen.  In  der  ersten  Zeit  seiner 
Niederlassung  in  dieser  Gegend  hatte  er  nicht  allein  die  Indianer, 
sondern  auch  die  einzelnen  rohen  Ansiedler,  unter  dem  allo-emei- 
nen  Namen  der  backwoodsmen  bekannt,  gegen  sich,  die  nicht 
allein  mit  neidischen  Augen  die  Gründung  eines  Etablissements  sa- 
hen, von  welchem  vorauszusehen  war,  dafs  es  in  Kurzem  sehr 
wohlhabend  werden  würde ,  sondern  auch  an  Rapp's  unnatürlichen 
Keuschheitsgesetzen  ein  Aergernifs  nahmen. 

Am  Morgen  des  14.  Aprils  durchwanderte  ich  den  Ort,  um 
mich  umzusehen.    Ich  besuchte  Herrn  Neef,  traf  jedoch  nur  seine 


")  Im  Staat  Indiana, 
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Frau,  aus  Memmingen  in  Schwaben  geburtig,  zu  Hause.  Ihr 
Mann  war  im  Begriffe,  die  Knaben  zur  Arbeit  zu  fuhren.  Militai- 
rische  Exercitien  machen,  wie  man  aus  der  Beilage  ersieht,  einen 
Theil  des  Unterrichts  der  Kinder  aus.  Ich  sah  die  Knaben  in  zwei 
Glieder  gestellt,  und,  in  verschiedene  Detaschements  getheilt,  zur 
Arbeit  marschiren;  ich  sah  sie  unterwegs  verschiedene  Schwenkun- 
gen und  Aufmärsche  ausführen.  Alle  Knaben  und  Mädchen  haben 
ein  sehr  gesundes  Ansehen,  sind  munter  und  aufgeweckt  und 
durchaus  nicht  menschenscheu.  Die  Knaben  arbeiteten  im  Feld  und 
in  den  Gärten,  und  beschäftigten  sich  jetzt  mit  neuen  Verzäunun- 
gen.  Die  Mädchen  lernten  weibliche  Arbeiten,  wurden  jedoch  eben 
so  wenig,  als  die  Knaben,  mit  Arbeit  und  mit  Lernen  übernommen: 
vielmehr  wurde  diesen  glücklichen  und  interessanten  Kindern  ihre 
Jugend  so  angenehm  als  möglich  gemacht.  Minc  ISeef  zeigte  mir 
das  Schulgebäude,  in  welchem  sie  wohnte,  und  in  welchem  die 
Schlafstellen  für  die  Knaben  eingerichtet  wurden.  Jeder  Knabe 
schlief  in  einem  coteodre  —  und  lag  auf  einem  Strohsacke. 

Wir  gingen  weiter  nach  llapp's  Branntweinbrennerei.  Sie 
sollte  wenircrissen  werden.  Denn  Herr  Owen  hatte  sowohl  das  Bren- 
nen  als  das  Verschenken  geistiger  Getränke  verboten.  Indefs 
sollten  die  hiesigen  Irländer,  durch  die  hier  haltenden  ßatboats 
und  durch  andere  Communicationen ,  Gelegenheit  finden ,  Brannt- 
wein zu  bekommen  und  sich  zu  betrinken.  Wir  sahen  ferner  eine 
Färberei  und  eine  durch  eine  Dampfmaschine,  welche  die  Kraft 
von  10  Pferden  hat,  in  Bewegung  gesetzte  Mahl-  und  Walkmühle. 
Die  Dampfmaschine  war  ziemlich  alt  und  in  keiner  guten  Ordnung; 
Herr  Owen  sagte  jedoch,  er  hoffe,  mit  der  Zeit  die  in  England  ein- 
geführten Dampfmühlen  auch  hieher  zu  verpflanzen.  VonderMühle 
gingen  wir  nach  den  Weinbergen,  die  eingezäunt  und  recht  gut 
gehalten  waren.  Ich  sprach  hier  einen  alten  französischen  Winzer. 
Dieser  versicherte,  liapp's  Leute  hätten  den  Weinbau  nicht  recht 
verstanden;  es  werde  sich  mit  der  Zeit  viel  mehr  und  viel  besserer 
Wein  ziehen  lassen ,  als  bis  jetzt  geschehen  sei.  Die  Weinstöcke 
sind  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  gekommen,  und  der 
Wein  hat  einen  ganz  sonderbaren  und  fremdartigen  Geschmack, 
welcher  an  gemeine  Sorten  spanischen  Weines  erinnerte. 

Wir  gingen  mit  Herrn  Owen  noch  ein  Mal  nach  der  ehemali- 
gen Kirche,  von  welcher  ich  oben  bemerkt  habe,  dafs  sie  den 
Knaben,  die  sich  zum  Schuhmacher-  und  Tischler -Handwerke  be- 
stimmen, zur  Werkstatt  diente.  Diese  Knaben  schliefen  auf  dem  Bo- 
den über  der  Kirche  in  Krippen,  drei  übereinander,   und  halten 
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neben  ihrem  Schlafsaal  auch  sogleich  ihren  Schulsaal.  Ferner  besa- 
hen wir  die  Werkstätte  der  Schuhmacher,  Schneider  und  Sattler,  auch 
die  Schmieden ,  von  welchen  sechs  unter  einem  Dache  waren ,  und 
die  Töpferwerkstätte ,  in  welchen  sich  zwei  ziemlich  grofse  Brenn- 
öfen befanden.  An  den  Ufern  des  Mississippi,  im  Staat  Illinois, 
nicht  weit  von  St.  Louis,  hatte  man  Porzellanerde  entdeckt.  Herr  Owen 
hatte  zwei  erfahrene  Mitglieder  der  Gesellschaft  dorthin  geschickt, 
um  von  dieser  Erde  hieher  zu  bringen;  er  wollte  Versuche  anstellen, 
sie  zu  brennen.  Die  meisten  jungen  Mädchen ,  die  wir  zu  Hause 
trafen,  fanden  wir  mit  Flechten  von  Strohhüten  beschäftigt.  Herr 
Owen  führte  mich  auch  in  die  Wohnung  einer  ältlichen  Dame  aus 
Georgetown  bei  Ifashington,  der  ersten,  die  für  Errichtung  der 
Gesellschaft  subscribirt  hat.  Ich  lernte  hier  eine  M"ie  F. . .  aus  St. 
Petersburg  gebürtig ,  kennen.  Sie  ward  in  dieser  Stadt  an  einen 
daselbst  etablirten  amerikanischen  Kaufmann  verheirathet,  und  hatte 
das  Unglück ,  ihren  Mann  drei  Tage  nach  der  Hochzeit  zu  verlie- 
ren. Sie  war  hierauf  zu  ihres  Mannes  Familie  nach  Philadelphia 
gezogen;  und,  da  sie  etwas  excentrisch  und  empfindsam  zu  sein 
schien,  schnell  für  Herrn  Owen's  System  enthusiasmirt  worden. 
Sie  sagte  mir  jedoch  auf  deutsch,  dafs  sie  sich  gewaltig  getäuscht 
fände,  und  dafs  es  ihr  mit  der  gepriesenen  Gleichheit  durchaus 
nicht  gefallen  wolle;  die  Gesellschaft  sei  mitunter  gar  zu  schlecht, 
und  das  Essen  unter  aller  Critik.  Die  gute  Dame  schien  aus  ei- 
nem Extrem  ins  andere  zu  fallen;  denn  sie  fügte  hinzu,  sie  wolle 
den  Sommer  in  einer  »SAa/ier-Niedeiiassung  bei  Tincennes  zu- 
bringen. 

Ich  erneuerte  hier  die  Bekanntschaft  mit  einem  Herrn  Say, 
einem  ausgezeichneten  Gelehrten  aus  Philadelphia,  der  mir  dort  in 
der  Wistar  party  bekannt  geworden  war ;  er  befand  sich  leider  in 
keiner  glücklichen  pecuniären  Lage :  als  ein  Client  von  Herrn 
M'Clure  hatte  er  sich  genöthigt  gesehen,  hieher  zu  kommen  und 
sich  Herrn  Owen's  Gesellschaft  anzuschliefsen.  Dieser  Mann 
nahm  sich  ganz  drollig  in  dem  oben  beschriebenen  Costüme  der 
Gesellschaft  aus,  und  seine  Hände  waren  voller  Schwielen  und 
Blasen  von  den  ungewohnten  Gärtner- Arbeiten,  denen  er  sich  un- 
terziehen mufste. 

Abends  ging  ich  in  den  Strafsen  spazieren  und  begegnete 
mehreren  der  Damen  der  Gesellschaft,  die  sich  von  den  Arbeiten 
des  Tages  erholten.  M>»e  F. . .  war  unter  ihnen ,  deren  Doleanzen 
über  getäuschte  Erwartungen  ich  mit  anhörte.  Ich  fürchtete  von 
Neuem,  nach  Allem,  was  ich  sah  und  hörte,  dafs  die  Gesellschaft  kein 
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langes  Bestehen  haben  würde.  Ich  begleitete  die  Damen  nach 
einer  Tanzversammlung ,  die  sie  in  der  Küche  eines  der  boardhig 
houses  hatten.  Ich  bemerkte ,  dafs  dieses  eigentlich  nur  eine  Tanz- 
stunde für  die  Ungeübteren  war,  und  dafs  man  sich  meinetwegen 
etwas  genire ;  aus  Discretion  ging  ich  defshalb  hinweg ,  und  blieb 
den  übrigen  Theil  des  Abend«  zu  Hause.  Um  10  Uhr  Abends 
entstand  plötzlich  Feuerlärm.  Ein  zum  Waschhaus  eingerichtetes 
altes  Loghaui  stand  in  Flammen ;  es  kam  jedoch  sogleich  die  in 
einem  besonderen  Spritzenhaus  aufbewahrte  Feuerspritze,  und 
wurde  von  den,  zu  diesem  Geschäfte  bestimmten,  Personen  be- 
dient. Sie  liefsen  den  Wasserstrahl  durch  die  vielen  Oeffnungen 
des  Loghauses  durchschiefsen ,  und  setzten  dem  Feuer  sehr  schnell 
ein  Ziel.  In  einer  Viertelstunde  Mar  alles  vorbei.  Da  die  Häuser 
im  Ort  alle  einzeln  stehen,  so  ist,  ausgenommen  bei  starkem  Win- 
de ,  nichts  wegen  Verbreitung  des  Feuers  zu  fürchten.  Uebrigens 
sind  hier  alle  Häuser  mit  Schindeln  cedeckt. 

Am  15.  April  ging  ich  in  den  Garten,  hinter  Rapp's  Haus,  um 
dort  eine  Steinplatte  zu  sehen,  die  merkwürdig  ist;  denn  sie  zeigt 
den  Abdruck  von  den  Sohlen  zweier  Menschenfüfse.  Diese  Platte 
ist  aus  einem  Felsen  bei  St.  Louis  ausgehauen  und  an  Herrn  Rapp 
verkauft  worden.  Schoolcraft  spricht  von  derselben  in  seiner  Rei- 
sebeschreibung, und  ich  übersetze  die  Stelle,  weil  ich  sie  richtig 
gefunden  habe.  „Die  Eindrücke  sind  allem  Anscheine  nach  von 
einem  aufrechtstehenden  Manne,  den  linken  Fufs  etwas  vor,  die 
Absätze  einwärts  gedrehet.  Der  Abstand  zwischen  den  Fersen  be- 
trägt nach  einer  genauen  Messung  6^  Zoll,  und  13|  zwischen  den 
Spitzen  der  grofsen  Zehen.  Bei  einer  genauen  Untersuchung 
wird  man  jedoch  bemerken,  dafs  es  nicht  die  Abdrücke  von  Füfsen 
sind,  die  an  europäische  Schuhe  gewöhnt  waren;  denn  die  Zehen 
sind  ausgespreizt,  und  der  Fufs  ist  platt,  so  wie  man  es  an  Perso- 
nen bemerkt,  die  keine  Schuhe  tragen.  Die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  die  Eindrücke  von  einem  Individuum  herrühren,  welches  einer, 
mit  der  Kunst,  Häute  zu  gerben,  unbekannten  Menschenrace  an- 
gehört, und  dafs  dieses  in  eine  viel  frühere  Zeit  falle,  als  welche 
die  Traditionen  der  gegenwärtigen  Indianer  erreichen,  diese 
Wahrscheinlichkeit  bekommt  durch  die  an<ree;ebene  besondere  Ge- 
stalt  der  Füfse  ein  neues  Gewicht.  In  einer  andern  Hinsicht  sind 
die  Eindrücke  auffallend  natürlich,  indem  sie  die  Muskeln  des 
Fufses  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  und  Treue  darstellen.  Dieser 
Umstand  schwächt  sehr  die  Aolaussetzung,  dafs  es  vielleicht  Pro- 
ben antiker  Sculptur  einer  in  frühern  Zeiten  diesen  Continent  be- 
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wohnenden  Menschenracen  seien.  Weder  Geschichte  noch  Tra- 
dition giebt  uns  die  geringsten  Nachrichten  von  einem  solchen 
Volke.  Denn  man  mufs  sich  erinnern,  dafs  wir  bis  jezt  keinen  Be- 
weis haben,  dafs  das  Volk,  welches  unsere,  Erstaunen  erregen- 
den, westlichen  Tumuli  erbaute,  irgend  eine  Kenntnifs  von  Mauer- 
werk, geschweige  denn  von  Bildhauerkunst  besessen,  oder  dafs 
dasselbe  den  Meifsel,  das  Messer  oder  die  Axt  erfunden  habe,  aus- 
genommen die  aus  Porphyr ,  Hornstein  oder  Obsidian  gemachten. 
Die  mittlere  Länge  des  menschlichen ,  männlichen  Fufses  kann  zu 
10  Zoll  angenommen  werden.  Die  Länge  jedes  hier  beschriebe- 
nen Fufs  -  Abdrucks  beträgt  10£  Zoll ;  die  Breite  über  die  Zehen 
gemessen,  in  einem  rechten  Winkel  mit  der  erstem  Linie,  ist  4 
Zoll;  aber  die  gröfste  Ausspreizung  der  Zehen  beträgt  4f  Zoll, 
welche  Breite  bis  zu  2£  Zoll  bei  der  Ferse  abnimmt.  Gerade  vor 
diesen  Abdrücken,  und  wenige  Zoll  vom  linken  Fufs  entfernt,  ist 
eine  gut  eingedrückte  und  tiefe  Marke ,  einer  Rinne  —  scroti  — 
ähnlich ,  deren  gröfste  Länge  2  Fufs  7  Zoll,  und  die  gröfste  Breite 
12|  Zoll  beträgt.  Der  Felsen,  der  diese  interessanten  Eindrücke 
enthält,    ist    ein    compacter    Kalkstein    von    graublauer    Farbe 

u.  s.  w. " 

Uebrigens  erinnert  man  sich,  seitdem  die  Gegend  von  St 
Louis  bekannt  ist,  dieses  Felsens  mit  den  problematischen  Ein- 
drücken ;  die  Platte  ist  aus  einem  Felsen  ausgehauen  worden ,  und 
zwar  aus  einer  perpendiculär  stehenden  Felswand. 

Herr  Owen  führte  uns  auch  in  Rapp's  Hausgarten ;  es  war  ein 
gewöhnlicher  Blumengarten  eines  wohlhabenden  deutschen  Pach- 
ters. Neben  demselben  stand  ein  Gewächshaus,  in  welchem  meh- 
rere grofse  Feigenbäume,  ein  Orangen-  und  ein  Citronenbaum  in 
der  Erde  standen.  Er  brachte  mich  ferner  in  eins  der  neueinge- 
richteten Häuser ,  in  welchen  die  verheiratheten  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft wohnen  sollten.  Es  bestand  aus  zwei  Stockwerken,  in 
jedem  zwei  Stuben  und  zwei  Alkoven ,  mit  gehörigen  Ventilatoren. 
Der  Keller  des  Hauses  sollte  einen  calorifire  erhalten,  um  dasselbe 
mit  erwärmter  Luft  zu  heizen.  Wenn  Alles  gehörig  organisirt  sein 
würde,  sollten  alle  Mitglieder  abwechselnd  für  die  Heizung  der 
calorißres  sorgen.  Jede  Familie  sollte  eine  Stube  und  einen  Alko- 
ven bekommen,  und  das  wäre  genug,  weil  die*  kleinen  Kinder  in  eine 
nursery  und  die  gröfsern  in  die  Schulen  kämen.  Küchen  brauch- 
ten sie  nicht,  weil  sie  gemeinschaftlich  äfsen.  Die  un verheirathe- 
ten Frauen  sollten  zusammen  wohnen,  so  wie  auch  die  unverhei- 
ratheten  Männer,  nach  Art  der  Herrnhuter. 
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Ich  hatte  mit  Herrn  Owen  ein  ausführliches  Gespräch  über 
sein  System  und  seine  Erwartungen.  Er  erwartete  nichts  Geringe- 
res, als  die  Welt  gänzlich  umzuschaffen  ,  alles  Uebel  auszurotten, 
alle  Strafen  zu  verbannen,  gleiche  Ansichten  und  gleiche  Bedürf- 
nisse zu  schaffen,  und  auf  solche  Weise  jeden  Streit  und  jeden 
Krieg  zu  verhüten.  Wenn  sein  Erziehungssystem  mit  den  grofsen 
Fortschritten ,  welche  die  Mechanik  gemacht  habe ,  und  noch  fast 
tätlich  machte,  in  Verbindung  gebracht  werde,  so  könne  Jedermann, 
meinte  er,  sich  selbst  seine  geringen  Bedürfnisse  schallen,  und  der 
Handel  würde  alsdann  gänzlich  aufhören.  Ich  versuchte  es,  die  An- 
wendbarkeit seines  Systems  auf  Europa,  und  selbst  auf  die  V.  St. 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Er  war  aber  von  den  Resultaten  zu  fest 
überzeugt ,  als  dafs  er  dem  geringsten  Zweifel  Raum  zu  geben 
vermocht  hätte.  Es  schmerzte  mich,  zusehen,  wie  ein  so  wahrer 
Menschenfreund,  wie  Herr  Owen  unverkennbar  ist,  durch  seine 
Leidenschaft  für  das  allgemeine  Beste  sich  so  weit  hinreifsen  läfst, 
zu  glauben  und  zu  sagen,  dafs  er  die  Welt  neu  schaffen  wolle;  da 
doch  jetzt  schon  fast  jedes  Mitglied  seiner  Gesellschaft,  das  ich 
allein  sprach,  bekannte,  es  habe  sich  in  seinen  Erwartungen  be- 
trogen, und  meinte,  Herr  Owen  habe  Alles  in  einem  zu  grofsen 
Stil  angefangen  ,  und  habe  zu  viele  Menschen  und  ohne  gehörige 
Auswahl  zugelassen!  Uebrigens  mag  das  Gebiet  der  Gesellschaft 
25000  Acker  betragen.  An  Rapp  ist,  wie  ich  gehört  habe,  eine 
Summe  von  120000  Dollars  bezahlt  worden,  und  dafür  hat  die- 
ser auch  sein  Vieh  nebst  einer  bedeutenden  Heerde  Schafe  über- 
lassen. 

Mit  dem  alten  Dr.  M'Namee  fuhr  ich  nach  den  zwei  neu  eta- 
blirten  Gemeinden,  die  eine  No.  2  oder  Maclim'a,  und  die  andere, 
erst  vor  Kurzem  gestiftete  No.  3  genannt.  No.  2  liegt  2  Meilen 
von  New-Harmonif  entfernt,  am  Eingange  des  Waldes,  den  man 
jetzt  ausroden  will,  un  das  Land  urbar  zu  machen,  und  besteht 
aus  9,  erst  seit  4  Wochen  bewohnten  Loghäusern,  mit  etwa  80 
Personen.  Es  waren  meistens  backwoodsjnen  mit  ihren  Familien,  die 
sich  von  der  Gemeinde  No.  1  in  New-Harmony  getrennt  hatten, 
weil  man  dort  affectirt,  keine  Religion  zu  bekennen,  und  diese 
Leute  ungestört  ihre  Betversammlungen  halten  wollten.  Die  Felder 
in  der  Gegend  dieser  Gemeinde  waren  natürlich  noch  sehr  neu. 
Die  Gemeinde  No.  3  bestand  aus  englischen  Landleuten,  die  eine 
eigne  Gemeinde  bilden  wollten,  weil  ihnen  die  Vermischung,  oder 
vielmehr  der  Kosmopolitismus  in  New-Uo:moiuj  nicht  gefüllt:  sie 
haben  die,  20  Meilen  entfernte,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Wabas/t 
IL  K 
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gelegene  Colonie,  english  prame,  des  Herrn  Birckbeck,  nach 
dem  unglücklichen  Tode  desselben  *),  verlassen  und  sind  hieher  ge- 
kommen. Dieses  ist  ein  Beweis,  dafs  am  Mark  der  jungen  Gesell- 
schaft zwei  Uebel  nagen:  eine  Art  Sectengeist  oder  religiöse  Into- 
leranz, und  ein  Landsmannschaftsgeist.  No.  3  soll  auf  eine  ganz 
hübsche  Anhöhe  gebauet  werden ;  bis  jetzt  hatte  man  nur  ein  ßre- 
te:  haus  — -framebuilding  —  für  drei  Familien  angefangen. 

Nachdem  wir  nach  Neiv-Ilarmony  zurückgekommen  waren, 
ging  ich  nach  den  Obstgärten  an  der  Strafse  von  Mount-  Jernou 
spazieren  und  sah  zu  meinem  Bedauern,  welche  Verwüstungen  der 
Frost  vor  einigen  Tagen  unter  den  Obstblüthen  angerichtet  hatte. 
Der  Wein  sollte  auch  fast  gänzlich  erfroren  sein.  Die  von  Rapp 
und  seiner  Gesellschaft  angelegten  Obstgärten  sind  grofs  und  sehr 
hübsch,  und  enthalten  meistens  Apfel-  und  Pfirsichbäume,  auch 
einige  Birnen-  und  Kirschbäume.  Einer  der  Gärten  ist  ein  blofser 
Blumengarten,  in  welchem  von  Buchenhecken  und  Blumen  zu 
Rapp's  Zeiten  ein  Labyrinth  angelegt  war,  in  dessen  Mitte  ein 
runder,  mit  spitzen  Baumstücken  auswendig  belegter  Pavillon 
steht. 

Später  besuchte  ich  Herrn  Neef,  einen  alten  Mann  ,  noch  voll 
der  Grundsätze  der  französischen  Revolution,  von  dem  System  der 
Gleichheit  eingenommen,  ein  PVegrophile,  der  von  Befreiung  der 
Neger  spricht,  und  sich  laut  für  einen  Atheisten  bekennt.  Der- 
gleichen Leute  sind  doch  eigentlich,  und  glücklicher  Weise  für  die 
Menschheit  sehr  selten,  und  die  Vorsehung  hat  es  so  weise  einge- 
richtet, dafs  sie  wenigen  oder  gar  keinen  Schaden  anrichten 
können. 

Abends  war  eine  allgemeine  Versammlung  der  Gesellschaft  im 
grofsen  Saale;  sie  begann  mit  Musik.  Alsdann  trug  einer  der  Mit- 
glieder, Stedman  WkitwelL,  ein  englischer,  talentvoller  Architekt, 
der  mit  Herrn  Owen  nach  den  V.  St.  gekommen  war,  sein  Ver- 
trauen zu  besitzen  schien,  und  hier  an  i\ev  Spitze  des  Oekonomie- 
und  des  Bauwesens  stand,  Auszüge  aus  den  Zeitungen  vor;  und 
Herr  Owen  machte  über  dieselben  sehr  gute  Commentare,  z.  B. 
über  die  Verbreitung  und  Verbesserung  der  Dampfmaschinen, 
über  ihre  Anwendung  auf  die  Schifl'fuhrt  und  die  daraus  entstehen- 
den Vortheile.  Er  verlor  sich  jedoch  etwas  in  seinen  Theoricen, 
als  er  einen  Artikel  cominentirte ,  die  inLondon  mit  PerMns Dampf- 


*)  Er  ertrank  vor  nicht  langer  Zeit  im  nrabash,  den  er  mit  seinem  Werde 
durchschwimmen  wollte. 
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gewehr  angestellten  Versuche  betreffend.  "Während  dieser  Vorle- 
sung stellte  ich  meine  Betrachtungen  über  die  gepriesene  Gleich 
heitan,  zumal  als  sich  einige,  etwas  zerlumpte  Gesellen  nicht  weit 
von  Herrn  Owen  auf  die  Estrade  hinstreckten.  Die  besser  erzöge- 
nen  Mitglieder  hielten  sich  zusammen  und  gaben  sich  mit  den  An- 
dern nicht  ab.  Ich  bemerkte  auch ,  dafs  nur  die  zur  bessern  Ge- 
sellschaft gehörigen  Mitglieder  die  neue  Tracht  angelegt  hatten 
und  bände  ä  pari  machten.  Nach  der  Vorlesung  spielte  die  Musik 
einen  Marsch,  jeder  Herr  nahm  eine  Dame  und  wandelte  mit  ihr 
im  Saale  herum :  Herr  Wlätwell  arrangiite  die  Marschtouren.  Zu- 
letzt wurde  ein  coüillon  getanzt.  Alsdann  führte  man  die  Damen 
nach  Hause,  und  ein  Jeder  zog  sich  nach  seinem  Quartiere 
zurück. 

Am  folgenden  Morgen  —  es  war  ein  Sonntag  —  ging  ich  früh 
in  den  Versammlungssaal.  Die  Versammlung  wurde  mit  Musik  er- 
öffnet. Hierauf  hielt  Herr  Owen  einen  Vortrag,  in  welchem  er 
von  den  Fortschritten  der  Gesellschaft  und  von  der  Anlegung  neuer 
Gemeinden  bei  T  allei/forge  in  Pensylvanien  und  einer  im  Staate 
New-  York  sprach.  Weiter  wurde  von  einer  Classification  der  Mit- 
glieder gesprochen.  Sie  wurden  in  drei  Classen  eingetheilt:  zuerst 
in  solche,  welche  die  Garantie  für  die  den  Herrn  Owen  und  M'&ure 
schuldigen  Summen  (nämlich  für  den  von  ihnen  an  Rapp  gezahl- 
ten und  so  für  die  Gesellschaft  ausgelegten  Kaufschilling)  überneh- 
men, und  welche,  wenn  sie  die  Gesellschaft  verlassen  wollten,  es 
sechs  Monate  vorher  anzeigen  müfsten;  ferner  in  solche,  die  nach 
einer  Aufkündigung  von  vierzehn  Tagen  weggehen  könnten ,  und 
endlich  in  solche,  die  nur  zur  Probe  angenommen  wären. 

Nach  dieser  Versammlung  machte  ich  Herrn  M'Clure  einen 
Besuch  und  erhielt  bei  ihm  französiche  Zeitungen.  Herr  M'Clure 
ist  alt,  reich,  kinderlos,  —  er  war  nie  verheirathet —  und  wird, 
wie  man  sagte,  der  Gesellschaft  sein  Vermögen  vermachen.  Spä- 
ter ging;  ich  mit  Herrn  Owen  und  einigen  Damen  aus  der  Gesell- 
schaft  nach  dem  sogenannten  cut-off  des  Wnbasli  spazieren,  wo 
dieser  einen  neuen  Strom  und  eine  Insel  gebildet  hatte,  die  mehrere 
100  Acker  des  besten  Landes  enthält,  aber  jetzt  beim  hohen 
Wassersland  überschwemmt  war.  Es  liegt  hier  eine  von  Kapp  er- 
baute massive  Mahlmühle,  die  eine  sehr  gute  Maschinerie  enthal- 
ten soll,  wohin  \>ir  jedoch,  des  Wassers  wegen,  nicht  gelangen 
konnten.  Wir  gingen  längs  des  Flusses  eine  Strecke  hinab,  und 
dann  durch  den  Wald  über  die  Berge  zurück ,  welches,  da  es  heute 
ziemlich  wann  war  und  wir  keinen  gebahnten  Weg  fanden,    den 
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Damen  sehr  beschwerlich  fiel;  auch  entsetzten  sie  sich  ungemein 
über  verschiedene  Schlangen,  denen  wir  begegneten.  Die  mei- 
sten hiesigen  Schlangen  sind  unschädlich,  und  die  Kinder  fangen 
sie,  um  mit  ihnen  zu  spielen.  Die  einzigen  sich  hier  aufhaltenden 
giftigen  Schlangenarten  sind  die  Klapperschlangen  und  der  cop- 
perhead;  diese  nehmen  jedoch  sehr  abj  denn  man  hat  die  allge- 
meine Bemerkung  gemacht,  dafs,  gleich  den  Indianern  und  Bären, 
auch  die  giftigen  Schlangen  vor  der  Civilisation  fliehen.  Uebri- 
gens  haben  die  Klapperschlangen  an  den  vielen,  im  Walde  herum- 
laufenden Schweinen  der  Ansiedler  einen  grofsen  Feind,  welche  sie 
sehr  geschickt  am  Genicke  fangen  und  auffressen, 

Abends  machte  ich  einigen  Damen  Besuche,  und  sah  die 
Philosophie  und  die  Liebe  der  Gleichheit  bei  einer  derselben  auf 
eine  harte  Probe  gestellt.  Sie  heifst  Virginia  D. . .  aus  Philadelphia, 
ist  sehr  jung  und  hübsch,  sehr  fein  erzogen,  und  scheint  einer 
unglücklichen  Liebe  wegen  sich  hieher  zurückgezogen  zu  haben. 
Sie  sang  gerade  sehr  gut  und  spielte  Pianoforte,  als  man  ihr  an- 
kündigte, das  Kuhmelken  sei  an  ihr,  und  die  Kühe  ständen  unge- 
raolken.  Fast  weinend  unterzog  sie  sich  dieser  unästhetischen  Be- 
schäftigung, und  verwünschte  das  new  social  System,  nebst  der 
gepriesenen  Gleichheit. 

Nach  dem  Kuhmelken,  bei  welchem  das  arme  Mädchen  von  der 
einen  Kuh  getreten  und  von  der  andern  beschmutzt  worden  war, 
machte  ich  mit  den  jungen  Damen  und  einigen  jungen  Philosophen 
eine  Wasserpartie  in  einem  recht  guten  Kahn  auf  die  überschwemm- 
ten Wiesen  des  IVabash.  Der  Abend  war  sehr  schön  und  mond- 
hell und  die  Luft  sehr  mild;  die  schöne  Mite  Virginia  vergafs  ihre 
Stall-Leiden  und  erfreuete  uns  durch  ihren  lieblichen  Gesang.  Später 
versammelten  wir  uns  in  dem  zum  Schulgebäude  bestimmten  Hause 
No.  2,  wo  alle  jungen  Herren  und  Daiuen  comme  il  faut  sich  zu- 
sammentrafen. Trotz  der  gepriesenen  Gleichheit  wollten  diese 
sich  dennoch  nicht  mit  den  gemeine»  Leuten  vermischen,  und  ich 
glaube,  dafs  fast  alle  gut  erzogenen  Mitglieder  degouiirt  sind  und 
nächstens  die  Gesellschaft  verlassen  werden.  Man  amüsirte  sich 
den  ganzen  Abend  über  recht  gut,  tanzte  collilloiis,  reels  und 
Walzer,  und  sprang  herum,  dafs  es  eine  Freude  war.  Bei  den 
cottillom  hat  man  verschiedene  neue  Touren  eingeführt,  von  denen 
eine  the  new  social  syst  ein  genannt  worden  ist.  Mehrere  der  Da- 
men wollten  Anstand  nehmen,  heute  am  Sonntage  zu  tanzen;  wir 
meinten  aber ,  in  diesem  Ileiligthume  der  Philosophie  müsse  man 
sich  über  dergleichen  Vorurtheile  hinwegsetzen,  und  unsere  Argu- 
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mente,  so  wie  die  Neigung  zum  Vergnügen  von  Seiten  der  Damen 
trugen  den  Sieg  davon. 

Den  17.  April  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm,  der  grofse  Staub- 
wolken zusammentrieb,  so  dafs  man  es  auf  der  Strafse  kaum  aus- 
halten konnte ,  und  ich  fast  den  ganzen  Tag  über  zu  Hause  blieb. 
Ich  erhielt  einen  Besuch  von  einem  Herrn  von  Schott.  Dieser  ein 
Würtemberger  von  Geburt  und  Bruder  der  Frau  von  Mareuil  in 
Washington,  hatte  sich  7  bis  8  Meilen  von  New-Harmony  nieder- 
gelassen, und  fühlte  ohne  Diener  oder  sonstige  Hülfe  ein  wahres 
Anachureten-  Leben.  Er  war  früherhin  Officier  in  der  Wüitem- 
bergischen  Cavallerie,  nahm  dort  seine  Entlassung  und  ging  aus 
reinem  Enthusiasmus  und  übertriebener  Religiosität  zu  den  Grie- 
chen, um  ihre  Sache  zu  verfechten.  Als  er  sich  dort  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht  fand,  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück, 
und  überliefs  sich  religiösen  Schwärmereien.  Um  sich  von  der, 
seiner  Meinung  nach,    im  Argen  liegenden  Welt  zurückzuziehen, 
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begleitete  er  seine  Schwester  nach  den  V.  St. ,  zog  hieher  nach  dem 
Staat  Indiana,  kaufte  von  Rapp  —  von  dem  er  betrogen  worden 
zu  sein  behauptete  —  ein  Stück  Land,  und  hatte,  da  er  durch- 
aus Nichts  von  Feldwirtschaft  verstand,  harte  Zeiten  zu  beste- 
hen. Er  lebte  so  mitten  im  Walde  mit  einem  einzigen  Pferd.  In 
der  Woche  zuvor  hatte  ihn  aber  der  harte  Schlag  getroffen,  dafs 
ihm  sein  Stall  nebst  seinem  treuen  Pferde  verbrannt  war.  Er  schien 
ein  unterrichteter  Mann  zu  sein  und  sprach  recht  gut  und  verstän- 
dig; nur  wenn  er  auf  religiöse  Gegenstände  zu  sprechen  kam, 
schien  sein  Geist  etwas  derangirt  zu  sein.  Er  sagte,  dafs  er  alle 
möglichen  Privationen  mit  der  gröfsten  Geduld  ertrüge,  nur  ver- 
misse er  in  seiner  Einsamkeit  den  Umgang  mit  einem  Freunde. 

Heute  rückten  auch  zwei  Compagnien  der  Miliz  von  New- 
Harmony  aus  mit  klingendem  Spiele,  und  exercirten  Vor-  und 
Nachmittags.  Sie  Maren  allein  Uniform,  wohl  armirt,  und  hatten 
ein  ganz  gutes  Vorkommen. 

Ich  wurde  in  das  Haus  No.  4  zum  Essen  eingeladen.  Denn 
einige  Herren  Maren  auf  der  Jagd  gewesen  und  hatten  einen  wil- 
den Truthahn  erlegt  v   der  verzehrt  werden    sollte.      Aus    diesem 
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Truthahne  bestand  das  ganze  Mittagsessen.  Ueberhaupt  konnte 
ich,  seitdem  ich  in  New-Harmony  Mar,  keineswegs  weder  über 
Magenbeschwerden,  noch  Kopfweh,  vom  Weine  herrührend,  klagen. 
Das  Leben  Mar  im  allerhöchsten  Grade  frugal,  und  wollte  den  ele- 
ganten Damen,  mit  denen  ich  heute  dinirte,  durchaus  nicht  gefal- 
len.    Abends  besuchte  ich  Herrn   M'Clure  und  die  in  demselben 
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Hause  wohnende  Mme  Fretageot ,  eine  Französin,  die  früher  in 
Philadelphia  eine  Kostschule  gehalten  hatte,  und  hier  von  allen 
junwen  Mädchen  motker  genannt  wurde.  Unter  ihrer  Obhut  stan- 
den die  hübschesten  und  elegantesten  der  hiesigen  Mädchenwelt, 
eine  Mifs  Lucie  Saistare  und  Mifs  Virginia.  Die  Kühe  waren  heute 
Abend  gemolken,  als  ich  hinkam,  und  so  konnten  wir  ruhig  ihrem 
Fianofortespiel  und  lieblichen  Gesänge  zuhören.  Späterhin  gingen 
wir  in  die  Küche  von  No.  3 ,  wo  Ball  war.  Die  jungen  Damen  von 
besserem  Tone  hielten  sich  unter  M«ne  Fretageots  Superintendenz 
in  einer  Ecke  zusammen  und  bildeten  einen  kleinen  aristokratischen 
Clubb.  Um  aller  möglichen  Parteilichkeit  zuvorzukommen,  liefs 
man  sowohl  den  Herren  als  den  Damen  Numern  zu  den  cottillons 
ziehen  und  vertheilte  sie  so  auf  eine  unparteiische  Weise.  Unsere 
jungen  Damen  rümpften  mitunter  sehr  stark  ihre  Naschen  über  die 
demokratischen  Tänzer ,  die  ihnen  auf  diese  Art  öfters  zu  Theil 
wurden.  Indefs  war  man  im  Ganzen  recht  vergnügt,  trennte  sich 
aber  schon  um  10  Uhr,  weil  hier  früh  aufgestanden  werden  mufste. 
Ich  begleitete  Madame  Fretageot  mit  ihren  beiden  Pupillen  nach 
Hause,  und  unterhielt  mich  dann  noch  einige  Zeit  mit  Herrn 
M'Clure  über  seine  Reisen  in  Europa,  welche  einen  mineralogi- 
schen Zweck  gehabt  hatten.  Uebrigens  hatte  der  Architect  Whit- 
well  mir  heute  die  Pläne  des  Etablissements  gezeigt.  Ich  bewun- 
derte besonders  die  guten  und  ökonomischen  Vorrichtungen  zur 
Heizung  und  Ventilation  der  Gebäude,  so  wie  die  der  Küchen  und 
des  Waschhauses.  Es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  dafs  ein  sol- 
ches Gebäude  einmal  ausgeführt  werden  könnte,  und  Herr  Owen 
—  ich  fürchte  aber  nur  er  allein  —  hofft,  dafs  ganz  New-Harmony 
dereinst  so  sein  soll. 

Am  folgenden  Tage  erhielt  ich  einen  Besuch  von  einem  der 
Gesellschaft  beigetretenen  deutschen  Patrioten,  Namens  Schmidt, 
der  Premier -Lieutenant  in  der  preufsischen  Artillerie  in  Erfurt 
gewesen  sein  wollte.  Er  schien  in  eins  der  dortigen  politischen 
Coniplotte  verwickelt  gewesen  und  desertirt  zu  sein.  Herr  Owen 
hatte  ihn  aus  England  im  letzten  Herbst  als  Diener  mit  sich  ge- 
bracht. Jetzt  war  er  Mitglied  der  Gesellschaft  und  mit  der  Obhut 
des  lieben  Viehes  beauftragt.  Seine  schönen  Freiheitsträume 
schienen  sich  sehr  gemäfsigt  zu  haben ;  denn  er  bot  sich  mir  und 
Herrn  Euygens  für  seinen  Vater  zum  Bedienten  an. 

Gestern  Abends  war  ein  Engländer,  und  ein  Freund  des  Herrn 
Owen,  Herr  Jpplegarth,  angekommen,  der  dem  Schulwesen  in 
New-ianacls  vorgestanden  hatte,  und  dasselbe  auch  wahrschein- 
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ich  hier  organisiren  sollte.  Nach  dem  Mittagsessen  ging  ich  mit 
diesem  nach  den  Weinbergen  und  dem  Walde  spazieren.  Wir 
sprachen  viel  über  das  neue  System  und  den  Folgen,  die  sich  da- 
von erwarten  liefscn  u.  s.  w. ,  und  fanden  unter  Andern,  dafs  Herr 
Owen  den  rohen  Mitgliedern  seines  Vereins  die  Idee  von  Frohn- 
diensten  aus  dem  Kopfe  bringen  müfste:  denn  das  ihnen  aufgelegte 
Pensum  Arbeit,  für  welches  sie  natürlicherweise  keine  Bezahlung 
erhalten,  welche  sie  vielmehr  für  Ihre  Wohnung,  Kleidung,  Nah- 
rung, für  Erziehung  und  Versorgung  ihrer  Kinder,  verrichten 
müssen,  Avird  von  diesen  Menschen  als  Frohndienst  angeschen. 
Wir  bemerkten  mehrere  Arbeiter,  welche  den  Auftrag  hatten, 
Backsteine  auf  einen  Karren  zu  laden ,  und  diese  Arbeit  so  langsam 
und  schlecht  wie  einen  Frohndienst  um  Gotteswiüen  verrichteten ; 
und  diese  Bemerkung  leitete  uns  auf  die  obige  Betrachtung.  Spä 
ter  besuchte  ich  Herrn  M'Clure,  und  erfreute  mich  eine  Stunde 
lang  an  den  unterrichtenden  Gesprächen  dieses  interessanten  alten 
Mannes.  An  unserer  Unterhaltung  nahm  auch  M.meFretageot\  die 
auf  Herrn  M'Clure  vielen  EinÜufs  zu  haben  seinen,  lebhaften  An- 
theil.  Abends  war  Ball  im  grofsen  Yersammhmgssaale,  welchem  die 
meisten  Mitglieder  beiwohnten.  Er  dauerte  nur  bis  10  Uhr,  be- 
stand aus  coitillom,  und  schlofs  mit  einer  grofsen,  schon  mehr  er- 
wähnten Promenade.  Für  die  Kinder  war  in  der  Mitte  des  Saales 
mit  Bänken  ein  besonderer  Tanzplatz  abgemarkt,  wo  sie  heruin- 
springen  konnten,  ohne  den  grofsen  Leuten  zwischen  die  Beine  zu 
laufen. 

Den  19.  April  kam  ein  Steamboat  den  Wabash  herab ,  welches 
nach  Louisville  am  Ohio  bestimmt  war.  Es  hielt  Harmony  gegen- 
über, und  schickte  ein  Boot  durch  die  Ueberschwemmung  ans 
Land,  um  Passagiere  einzunehmen.  Ich  war  Anfangs  Willens,  die 
Gelegenheit  zu  benutzen  ,  um  diesen  Ort  zu  verlassen ;  als  ich 
aber  hörte,  dafs  das  Schilf  keius  der  besten  sei,  entschlofs  ich 
mich,  lieber  noch  zu  bleiben  und  zu  Lande  nach  Mount-Vernon  zu 
gehen,  um  dort  ein  besseres  Steamboat  zu  erwarten.  Wir  mach- 
ten einen  Spaziergang  nach  der  Gemeinde  No.  3.  Die  Arbeit  am 
dortigen  Hause  war  wenig  vorgerückt;  auch  fanden  wir  nur  einen 
einzigen  Arbeiter,  und  diesen  ruhig  schlafend.  Das  führte  wieder 
auf  die  oben  hihgeworfSne  Bemerkung  über  das  Grafts-  Arbeiten 
zurück.  Wir  gingen  weiter  nach  dem,  hinter  No.  ä  beginnenden 
Wald;  es  war  noch  wenig  von  Vegetation  zu  sehen. 

Am  folgenden  Tage  wollte  ich  früh  Neu>- llarmomi  verlassen; 
da  es  aber  unmöglich  war,  einen  Wage»  zu  bekommen,  so  mufste 
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ich  mich  wohl  entschliefsen ,  noch  zu  bleiben.  Ich  ging  nucii  cUitl 
Gemeinde  No.  2,  oder  Macluria,  zu  spazieren  und  weiter  in  den 
Wald  hinein.  Man  hieb  Bäume  ab ,  um  neue  Loghäuser  zu  bauen. 
Das  Holzwerk  in  den  hiesigen  backsteinernen  und  frame  -  Häusern 
hesteht  aus  Holz  vom  Tulpenbaume,  welches  hier  sehr  häufig  ist, 
eich  leicht  bearbeiten  läfst  und  dauerhaft  sein  soll.  Nach  Tische 
ging  ich  mit  Herrn  Owen  und  Mme  Fretageot  nach  der  Gemeinde 
]Vo.  3  zu  spazieren.  Daselbst  wurden  neue  Gemüsegärten  angelegt ; 
weiterhin  war  man  beschäftigt,  ein  Feld  zu  bestellen  und  Mais 
hinein  zu  säen.  Mais  gedeihet  hier  am  Besten;  für  Weizen  soll  der 
Boden  zu  fett  sein;  die  Halme  werden  zu  lang,  die  Aehre  enthält 
zu  wenig  Körner,  und  der  Halm  legt  sich  wegen  seiner  Länge 
sehr  bald,  so  dafs  die  Ernte  wenig  ergiebig  ist.  Ueberhaupt 
klagte  man  über  die  zu  grofse  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Die 
Bäume  sind  alle  sehr  grofs,  schiefsen  schnell  in  die  Höhe,  haben 
aber  nur  wenige  und  schwache  Wurzeln,  so  dafs  sie  bei  einem 
heftigen  Sturme  leicht  umgeworfen  werden;  auch  verfaulen  sie 
leicht,  und  ich  fand  hier  verhältnifsmäfsig  sehr  viele  hohle  Bäume. 
Ich  sah  zum  ersten  Male  den  Mais  säen.  Es  waren  quer  über  das 
Feld  mit  dem  Pfluge  Furchen  gemacht,  jede  von  der  andern  2Fufs 
entfernt;  hierauf  wurden  der  Länge  nach,  auf  demselben  resp.  Ab- 
stand, andere  Furchen  gezogen,  welche  die  ersten  im  rechten 
"Winkel  durchschnitten.  Hinter  dem  Ffluge  ging  eine  Person,  wel- 
che einen  Sack  mit  Maiskörnern  trug,  und  in  jeden  Durchschnitts- 
punet  6  Körner  legte.  Eine  andere  Person  folgte  mit  einer  Schau- 
fel und  bedeckte  diese  Körner  mit  Erde.  Wenn  die  jungen  Pflan- 
zen einen  halben  Fufs  hoch  sind,  so  wird  zwischendurch  gepflügt, 
und  die  Erde  von  beiden  Seiten  auf  die  Pflanzen  geworfen;  und 
wenn  die  Pflanzen  gegen  2  Fufs  hoch  sind,  so  wird  dieselbe  Ope- 
ration wiederholt,  um  ihnen  mehr  Festigkeit  zu  geben  und  zugleich 
das  Unkraut  auszurotten.  Es  fehlt  hieran  erfahrnen  Landleuten; 
die  Furchen  waren  sehr  schlecht  gezogen,  und  das  Ganze  wurde 
en  amateur  besorgt. 

Nachdem  wir  zu  M'"c  Frcfageot  zurückgekommen  waren, 
zeigte  mir  Herr  Owen  zwei  interessante  Gegenstände  von  seiner 
Erfindung;  das  eine  bestand  aus  Würfeln  verschiedener  Gröfse, 
die  verschiedenen  Classen  der  brittischen  Population  im  Jahre  1811 
darstellend,  und  zeigte,  welche  gewaltige  Last  auf  der  arbeitenden 
(lasse  ruht,  und  wie  sehr  in  jenem  Reich  eine  gleichmäfsigere 
Veitheilung  der  Güter  wünschenswerth  wäre.  Das  andere  war  eine 
Platte,  nach  welcher,  wie  Herr  Owen  behauptet,  jedem  Kinde  seine 
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Fähigkeiten  gezeigt  werden  können ,  und  auf  welcher  nach  einer 
reiflichen  Selbstprüfung  es  selbst  zeigen  kann,  welche  Fortschritte 
es  gemacht  zu  haben  glaubt.  Die  Platte  hat  die  Ueberschrift : 
Scale  of  human  faculties  and  qualities  at  birth.  Sie  hat  zehn  Mafs- 
stäbe  mit  folgenden  Leberschriften ;  von  der  Linken  zur  Rechten: 
Seif  Attachment;  Affections ;  Judgment;  Imagination;  Memory; 
lleflection;  Perception;  Excitability;  Courage;  Strengt h.  Jeder 
Mafsstab  ist  in  100  Theile  getheilet,  die  von  5  zu  5  bezeichnet 
sind.  Ein  Schieber,  der  mehr  oder  weniger  herausgezogen  wird, 
zeigt  das  Mafs  an ,  in  welchem  Jemand  die  genannten  Eigenschaf- 
ten besitzt  oder  zu  besitzen  glaubt. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  Herr  Owen  be- 
trachtet es  als  eine  Absurdität,  sich  bei  der  Ileirath  ewige  Liebe  zu 
versprechen.  Del'shalb  hatte  er  nach  Art  der  Quäker  und  der 
französischen  Gesetze,  die  bürgerliche  Heirath  in  seiner  Gemeinde 
eingeführt  und  das  eheliche  Band  keineswegs  für  unauflöslich  er- 
klärt. Die  Kinder  machten  ihm  bei  einer  etwaigen  Trennung  frei- 
lich keine  Schwierigkeit,  weil  sie  von  ihrem  zweiten  Jahr  an  der 
Gemeinde  angehören  und  alle  zusammen  erzogen  werden  sollen. 

Herr  M'Clure  zeigte  sich  als  einen  grofsen  Freund  des  Pesta- 
lozzischen  Erziehungssystems.  Auf  seinen  Reisen  hatte  er  Pesta- 
lozzi's  Bekanntschaft  eultivirt,  und  auf  die  Empfehlung  desselben 
Herrn  Neef  mit  sich  nach  Philadelphia  gebracht,  um  dieses  Sy- 
stem einzuführen.  Anfangs  schien  es  vollkommen  zu  gelingen,  bald 
aber  fand  Herr  Neef  so  viele  Gegner,  wahrscheinlich  wegen  seiner 
antireligiösen  Grundsätze,  dafs  er  das  Geschäft  aufgab,  und  sich 
in  den  Wäldern  von  Kentucky  in  einer  Farm  niederliefs.  Jetzt  hat 
er  dleFarm  Mieder  verlassen,  um  an  die  Spitze  der  boarding-school 
zu  treten,  die  Herrn  M'Clure  in  New-Harmony  anlegen  wollte. 
Der  obenerwähnte  Herr  Jennings  hatte  auch  bei  dieser  Schule  mit- 
wirken sollen;  sein  absprechender,  stolzer  Charakter  aber  war  we- 
nig geeignet  für  eine  solch"  Stellung,  und  die  Herren  Owen  und 
M'Clure  liefsen  ihn  gern  ziehen,  weil  er  durch  den  Übeln  Ruf,  in 
welchem  er  stand,  der  boarding-school  mehr  geschadet,  als  durch 
seine  Talente  und  Kenntnisse  genützt  haben  würde.  Von  Geburt 
ein  Engländer,  war  er  zu  einer  militairischen  Laufbahn  erzogen;  er 
hatte  diese  Laufbahn  aber  verlassen,  um  sich  dem  geistlichen  Stande 
zu  widmen,  war  nach  den  V.  St.  als  ein  Prediger  der  Universalisten 
gekommen,  und  hatte  sich  in  dieser  Eigenschaft  mit  vielem  Beifall 
in  Cincinnati  aufgehalten,  bis  er  sich  mit  Enthusiasmus  in  das 
new  social  System  geworfen  und  sich  laut  und  öffentlich  für  einen 
Atheisten  bekannt  halte. 
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Den  Abend  brachte  ich  mit  dem  alten  liebenswürdigen  Herrn 
M'Clure  und  Mme  Fretageot  zu,  und  lernte  bei  ihnen  einen 
französischen  Maler,  Lesueur,  angeblichen  Oncle  von  Mifs 
Virginia,  kennen,  so  A\ie  einen  holländischen  Arzt  aus  Herzo- 
genbusch, Dr.  Troost,  einen  berühmten  Naturforscher.  Beide 
sind  Mitglieder  der  Gemeinde,  und  kamen  so  eben  von  einer 
wissenschaftlichen  Fufsreise  nach  Illinois  und  dem  südlichen  Theiie 
des  Staats  Missouri  zurück,  wo  sie  die  Eisen-,  und  vorzüglich 
die  Bleibergwerke  untersucht  hatten ,  so  wie  die  Beschaffen- 
heit der  dortigen  Gebirgsarten.  Herr  Lesueur  hatte  aufserdem 
mehrere  neue,  bisher  unbeschriebene  Fischarten  entdeckt.  Um 
viele  Schlangen  zu  fangen,  war  es  noch  zu  früh  im  Jahre  ge- 
wesen. Beide  Herren  hatten  13  Kisten  Naturalien  gesammelt, 
deren  Ankunft  nächstens  erwartet  wurde.  Herr  Lesueur  hat  den 
Naturforscher  Perron  als  Zeichner  bei  seiner  Reise  nach  Neu- 
Süd- Wallis,  unter  Capt.  Baudin,  begleitet,  und  besafs  noch  alle 
illuminirten  Zeichnungen  von  den  Thieren  auf  Velin,  die  auf  jener 
Reise  neu  entdeckt  wurden.  Sowohl  in  Hinsicht  der  Gegenstände, 
welche  in  diesen  Zeichnungen  abgebildet  sind,  als  auch  in  Hin- 
sicht ihrer  Ausführung  ist  diese  Sammlung  einzig  in  ihrer  Art,  und 
ich  schätze  mich  glücklich,  sie  durch  Herrn  Lesueur $  Gefälligkeit 
gesehen  zu  haben.  Er  zeigte  mir  auch  die  Zeichnungen,  oder 
vielmehr  die  Skizzen,  welche  er  auf  seiner  letzten  Fufsreise,  so 
wie  auf  der  Reise  mehrerer  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  einem 
keelboat  von  Pitlsburgh  bis  Mount-  Vernon,  den  Oltio  hinab,  ent- 
worfen hatte.  Bei  dieser  Reise  hatte  die  Gesellschaft  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  und  dem  Boote  mehrmals 
durch  das  Eis  einen  Weg  bahnen  müssen.  Die  Skizzen  zeugen  für 
das  originelle  Genie  des  Künstlers.  Er  ist  im  Jahre  1815  mit 
Herrn  M"Clure  aus  Frankreich  nach  Philadelphia  gekommen,  wo 
er  den  Künsten  und  Wissenschaften  obc;clefren  und  mit  dem  alte- 
sten  Sohne  von  Lueien  Bö?taparte  die  Fortsetzung  von  Wilson"s 
amerikanischer  Ornithologie  herausgegeben  hat.  Ob  er  lange 
bei  dieser  Gesellschaft  bleiben  werde  oder  nicht,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  In  seiner  Gesellschaft  aber  verstrich  uns  der  Abend: 
sehr  angenehm,  so  wie  mir  die  ganze  Zeit,  die  ich  an  diesem  in- 
teressanten Orte  zugebracht  hatte,  schnell  und  angenehm  verstrichen 
war.  Manches  Interessante  und  Nützliche  hatte  ich  hier  gesehen 
und  gelernt,  und  meine  Kenntnifs  des  Menschen  hatte  Gelegenheit 
gehabt,  sich  zu  erweitern. 


XXII. 

Reise  nach  Louisville  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt, 

Vom    21.   bis   80.    April    1826. 


Freitags  den  21.  April  verliefsen  wir,  nachdem  wir  von  Herrn 
Owen  herzlichen  Abschied  genommen  hatten,  New-Hannony ,  und 
benutzten  die  ein  Mal  in  der  Woche  von  hier  nach  Mount-  f'ernoii 
abgehende  zweispännige  Mail-stage,  um  diese  Fahrt  zu  machen. 
Aufser  uns  befand  sich  nur  noch  ein  einziger  Reisende,  Herr  Riley 
aus  Cincinnati ,  von  Geburt  ein  Irländer,  im  Wagen.  Eine  Meile 
von  New-Harmony  mufsten  wir  schon  aussteigen,  weil  die  Pferde 
uns  einen  ziemlich  steilen  Hügel  nicht  hinaufziehen  wollten.  Eine 
halbe  Meile  weiter  mufsten  wir  bei  einer  ähnlichen  Passage  wieder 
heraus,  und  kaum  waren  wir  aus  dem  Wagen,  als  dieser  durch  die 
Ungeschicklichkeit  des  Kutschers  umwarf.  Wir  luden  unsere  Ba- 
gage ab ,  liefsen  diese  unter  Böttner's^  meines  Dieners,  Obhut  im 
Walde,  liefsen  den  Kutscher  zu  seinem  Aerger  und  zu  seiner  Be- 
schämung allein  fortfahren,  und  kehrten  zu  Fufse  nach  New-Ilar- 
mony  zurück,  um  uns  nach  einer  andern  Gelegenheit  umzusehen. 
Ich  machte  noch  den  Herren  M'Clure,  Lesueur  und  Mffle Fretageot 
meinen  Besuch.  Man  sagte  mir,  gegen  10  Uhr  würde  ein  Karren, 
unter  eines  Herrn  Johnsons  Obhut,  nach  Mount-J'ernon  abgehen 
und  auf  demselben  würde  unsere  Bagage  noch  Platz  finden.  Was 
uns  selbst  betraf;  so  sah  ich  wohl  ein,  dafs  es  das  Beste  sevn  wür- 
de, mich  meines  Transports  halber  auf  meine  gesunden  Beine  zu 
verlassen.  Ich  ergriff  also  den  Wanderstab,  liefs  die  langsamer 
gehenden  Reisegefährten  etwas  zurück,  und  legte  die  IG  Meilen 
bis  Mount -f'ernon,  auf  einem  sehr  hügeligen  Weg,  in  5  Stunden 
zurück. 

Durch  Spring  fi cid  kam  ich  nicht,  sondern  liefs  es  links  liefen: 
ich  traf  nur  zwei  einzelne  Loghäuser  an ,  und  begegnete  nur  sehr 
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wenigen  Menschen.  Die  Vegetation  war  seit  einer  Woche  sehr 
vorgerückt;  viele  Bäume  standen  in  Blüthe,  und  die  jungen  grü- 
nen Blätter,  namentlich  des  Tulpenhaumes,  machten  einen  sehr 
hübschen  Effect.  Ich  kam  an  vielen  Zuckerahorn  vorbei  die  an- 
gebohrt waren,  um  Zuckerstoff  heraus  zu  ziehen.  Wenn  die  Bäu- 
me ganz  grün  sind,  müssen  die  Naturscenen  in  diesem  Walde,  des- 
sen Grund  sehr  hügelig  ist,  äufserst  schön  sein,  zumal  für  das  Äuge 
eines  nördlichen  Europäers,  das  noch  nicht  an  die  Masse  colossaler 
Platanen  ,  Tulpenbäume  und  Ahorn  gewöhnt  ist.  Bei  Erwähnung 
dieser  Bäume  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung  nachzutragen ,  dafs 
Herr  Bapp  an  die  Strafsen  von  New-Harmony  italiänische  Pappeln 
gepflanzt  hatte;  dafs  diese  Pappeln  Anfangs  gut  fortgekommen, 
dafs  sie  aber,  als  ihre  Wurzeln  eine  unter  der  guten,  fetten  Erde 
liegende  Schicht  röthliches  Sandes  berührten ,  abgestorben  waren. 
Herr  Rapp  liefs  sie  alsdann  durch  Maulbeerbäume  ersetzen,  die  <rut 
gediehen ;  und  Herr  Owen  hatte  die  Absicht ,  Versuche  mit  dem 
Seidenbau  anzustellen. 

Gegen  3  Uhr  Nachmittags  erreichte  ich,  ziemlich  ermüdet, 
Mount-Fernon,  und  nahm  mein  Quartier  in  demselben  Wirthshaus, 
in  welchem  ich  vor  9  Tagen  gewohnt  hatte.  Ich  traf  hier  wieder 
mit  Dr.  Clark  zusammen.  Später  erschien  Herr  Huygens  und  Herr 
Riley.  Gegen  Abend  kam  auch  der  erwartete  Karren  an,  aber 
ohne  Büttner  und  meine  Effecten.  Der  Kärrner  sagte  zu  seiner 
Entschuldigung,  dafs  man  ihm  in  New-Harmony  so  viele  Ladung 
gegeben  habe,  dafs  die  Pferde  sie  kaum  hätten  ziehen  können, 
und  dafs  kein  Platz  für  meine  Sachen  übrig  geblieben  wäre.  Nach 
Besichtigung  der  Localitäten  mufste  ich,  trotz  meines  Unmuths, 
dennoch  die  Bündigkeit  dieses  Arguments  einräumen  und  mich  in 
Geduld  fassen. 

In  Mount-Fernon  erfreute  ich  mich  an  Major  Dunn's  Gesell- 
schaft. Er  und  sein  Landsmann  Riley  gehören  zum  bessern  Schlafe 
der  Minder,  und  besitzen  vielen  Witz ,  so  dafs  die  Zeit  mir  ganz 
angenehm  verstrich.  Abends  gingen  wir  ins  court-house,  um  einen 
durchreisenden  presbyterianischen  Prediger  aus  den  östlichen  Staa- 
ten zu  hören.  Es  war  ein  ganz  junger  Mann,  Stewart  mit  Namen, 
dem  ich  in  New-Harmony  begegnet  war;  er  hatte  sich  jedoch  nur 
umgesehen ,  ohne  sich  —  wahrscheinlich  mit  den  dort  herrschenden 
antireligiösen  Gesinnungen  bekannt  —  für  einen  Geistlichen  auszu- 
geben. In  den  kleinen ,  neu  angelegten  Orten  der  westlichen  Staa- 
ten baut  man  nicht ,  wie  in  den  nordöstlichen,  die  Kirchen  früher 
als  die  Häuser ;  sondern  man  fängt  mit  diesen  an  und  mit  der  Ur- 
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barmachung  des  Landes.  Indefs  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  Gottes- 
dienst, da  viele  Geistliche,  welche  keine  Anstellung  haben,  die  westli- 
chen Gegenden,  meistens  zu  Pferde,  durchreisen,  sich  nach  einem 
Unterkommen  umzusehen,  und  dabei  überall,  wo  man  sie  anhören  will, 
zu  predigen  pflegen.  In  den  meisten  Wirthshäusern,  wie  an  den  mei- 
sten Fähren,  nimmt  man  von  diesen  Geistlichen  keine  Bezahlung  an; 
und  also  können  sie  ziemlich  weite  Reisen,  deren  Beschreibung 
sie  noch  obendrein  öfters  im  Drucke  herausgeben,  auf  eine  wohl- 
feile  Art  unternehmen.  In  Ermangelung  einer  Kirche  in  Mount- 
Vernon  wurde  die  Versammlung  im  court-house  gehalten.  Es  war 
provisorisch  ein  Loghaus,  das  eine  einzige  Stube  enthielt.  Das 
Kaminfeuer  und  zwei  Talglichter  machten  die  ganze  Beleuchtung 
aus,  und  mit  einigen  Böcken  und  Bietern  waren  die  Bänke  ge- 
macht, aufweichen,  aufser  den  Herren  Dünn  und  Riley  und  mir, 
nur  einige  und  20  Personen  safsen.  Der  Gesang  wurde  durch  ein 
Paar  alte  Leute  mit  ziemlich  verstimmten  Kehlen  besorgt.  Als- 
dann stand  der  Prediger  auf  und  hielt  uns  eine  Predigt  über  Gei- 
ster-Erscheinungen und  dergleichen.  Ich  konnte  dem  Prediger 
nicht  recht  folgen ,  und  war  auch  von  meiner  Fufsreise  sehr  ermü- 
det. In  seinem  Gebet  aber  erwähnte  der  Geistliche  Derer,  welche 
das  Wort  des  Herrn  verschmähen,  und  betete  für  ihre  Erleuchtung 
und  Bekehrung.  Dieser  Itint  bezog  sich  augenscheinlich  auf  die 
Gemeinde  in  New-Harmony  und  das  new  social  System.  In  der 
Predigt  that  er  ihrer  jedoch  keine  Erwähnung.  Wahrscheinlich 
war  die  Predigt  eine  von  denen,  die  er  auswendig  konnte,  die  er 
in  jedem  Orte  hersagt,  und  die  keine  Einschaltungen  litt.  Der 
Gottesdienst  dauerte  bis  gegen  10  Uhr  Abends. 

Unglücklicherweise  war  auch  mein  Portefeuille  mit  meinen 
übrigen  Effecten  zurückgeblieben.  Ich  hatte  daher  den  ganzen 
Vormittag  des  folgenden  Tages  die  höchste  Langeweile,  und  war 
genöthigt,  dem  edlen  Müssiggang  obzuliegen.  Ich  ging  im  Walde 
spazieren,  gaffte  die  schönen  Blumen  und  äufserst  manniehfaltigen 
Schmetterlinge  an,  kam  zurück,  setzte  mich  in  Major  Dünn' 8  störe 
ans  Ufer,  und  sah  steamboats  den  Flufs  hinabfahren.  EndJicJi 
Nachmittags  kam  Böttner  mit  einem  einspännigen  Karren  und  mit 
meinen  Effecten,  über  und  über  mit  Koth  bespritzt,  weil  er  das 
stetische  Pferd  den  ganzen  Weg  über  am  Zaume  hätte  leiten  müs- 
sen. Der  arme  Mensch  hatte  gestern  von  7  Uhr  früh  bis  4  Uhr 
Nachmittags  im  Walde  bivouakirt;  alsdann  war  zufällig  der  ScJiä- 
fer  von  New-Harmony  vorbei  gekommen  und  hatte  Herrn  Owen  *on 
Jjötl/ier's  Lage  Rapport  gemacht;  hierauf  war  <lar  ajle  Dr.  MNa- 
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mee  selbst  mit  seinem  Einspänner  herausgekommen  und  hätte  die 
Sachen  und  den  Wächter  zurückgeholt.  Durch  Herrn  Owen' 8  Ge- 
fälligkeit war  endlich  an  diesem  Tage  der  Karren  herbeigeschafft 
worden,  der  mir  wieder  zu  meinen  Effecten  verhalf. 

Und  nun  war  mein  Wunsch,  sobald  als  möglich  weiter  zu 
reisen.  Zwar  erfreute  mich  am  Abend  der  herrliche  Anblick  des 
Ohio  und  seiner  Ufer  bei  der  Beleuchtung  des  Vollmondes ;  aber 
der  Aufenthalt  an  diesem  Orte  war  gar  zu  unfreundlich  und  unin- 
teressant; auch  fühlte  ich  mich  den  ganzen  Nachmittag  und  Abend 
über  \on  Zahnschmerzen  und  einem  Fieberanfall  incommodirt. 
Aber  wie  war  weiter  zu  kommen?  Während  der  Nacht  kam  ein 
Steamboat  den  Flufs  heraufgefahren;  allein  es  hielt  sich  nach  dem 
linken  Ufer  zu,  wo  das  tiefste  Fahrwasser  war;  und  sprach  bei 
Mount-  j  ernon  nicht  vor.  Gegen  9  Uhr  —  den  23.  April  —  kam 
ein  anderes  Steamboat,  General  JVayne,  auf  demselben  Wege  heran. 
Man  zog  eine  Flagge  auf,  um  anzuzeigen,  dal's  Passagiere  an 
Bord  zu  kommen  wünschten;  wir  weheten  auch  mit  Tüchern:  aber 
das  Schiff  bekümmerte  sich  um  Nichts  und  fuhr  vorüber.  Um  die 
Zeit  zu  tödten,  ging  ich  mit  Herrn  Rileij  in  des  Majors  Dünn 
störe,  wo  wir,  so  gut  als  möglich,  uns  die  Grillen  vertrieben  und 
nach  einem  Steamboat  lugten ;  aber  vergeblich.  Abends  liefs  ich 
mir  von  einem  deutschen  Handwerker  viel  über  Rapp's  Gesellschaft 
erzählen,  zu  der  er  gehört,  und  die  er,  wie  er  sagte,  verlassen 
hatte,  weil  der  alte  Rapp  ihm  die  Auszahlung  der  Erbschaft  seines 
Schwieger  -  Vaters  verweigert  hätte.  In  dem  court-ltonse  hörten 
wir  geistliche  Lieder  singen;  denn  die  gottesfürchtigen  Einwohner 
des  Ortes,  meistens  Methodisten,  halten  hier  auch,  ohne  Geistli- 
che, Sonntag  Abends  Betstunde.  Der  Tag  war  übrigens  ziem- 
lich warm,  und  gegen  Abend  hatten  wir  viel  von  den  Musquitos 
auszustehen.  Um  ihnen  einigermafsen  den  Ausflug  aus  dem  Wald, 
in  welchem  sie  hausen,  zu  erschweren,  hatte  man  rings  um  den 
Ort  herum  Feuer  angezündet;  und  nicht  minder  vor  den  Wohn- 
häusern.  Der  Ort  mufs  aber  eine  ungesunde  Lage  haben;  denn 
nicht  ich  allein  war  während  der  Nacht  mit  Kopfweh  und  einer  Art 
Fieber  incommodirt ,  sondern  auch  die  Herren  Iluygens,  Rileij  und 
Johnson  klagten  über  Uebelbefinden.  Einige  elende,  schmutzige 
Herbergen  in  Canada  abgerechnet,  erinnere  ich  mich  nicht,  es  in 
irgend  einem  Orte  der  V.  St.,  selbst  bei  den  Creele- Indianern,  so 
schlecht  in  jedem  Betracht,  als  hier,  gefunden  zu  haben.  Das  Es- 
sen, in  schwacher  Quantität  aufgetragen,  war  kaum  zu  geniefsen; 
das  einzige  Getränk  war  Wasser,   das  mit  gemeinem  Branntwein 
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gemischt  werden  mufste;  die  Betten  sehr  schlecht,  und  das  ganze 
Haus  in  der  empörendsten  Unreinlichkeit. 

Am  Morgen  des  24.  Aprils  aber  schlug  die  Stunde  unserer  Er- 
lösung. Nach  7  Uhr  fuhr  das  Dampfschiff  General  Neville  den 
Fluli  herauf.  Wir  schickten  ein  Boot  aus,  um  sagen  zu  lassen, 
dafs  in  Mount-f er/ton  mehrere  cabin-passcngers  harreten.  So- 
gleich steuerte  das  Schiff  nach  unserer  Seite  und  nahm  uns  ein. 

Wir  waren  ungemein  froh,  als  wir  diesen  widerwärtigen  Platz 
vei  liefsen.  Das  Schiff  kam  von  St.  Louis  und  war  nach  Louisrille 
bestimmt.  Es  war  klein  ,  enthielt  in  der  cabin  nur  16  Betten  und 
hatte  eine  higlt-pressure-  Maschine.  Glücklicherweise  fanden  wir 
aber  auch  nur  3  cabin  -  passengers  am  Bord.  Wir  setzten  uns  so- 
gleich in  Bewegung,  und  die  Ufer  des  Flusses,  wiewohl  hier  und 
da  etwas  niedrig  und  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  erfreuten 
unsere  Augen  durch  das  frische  Grün  ihrer  Bäume.  Wir  kamen 
an  einigen  ansehnlichen  Inseln  vorbei.  Eine  derselben  Diamond 
islaud,  ist  gegen  3}  Meile  lang,  über  eine  Meile  breit,  und  soll 
mehrere  tausend  Acker  vorzüglich  gutes  Landes  enthalten.  Später 
sahen  wir  auf  dem  linken,  ziemlich  hohen  Ufer  —  zu  Kentucky  ge- 
hörig —  das  Städtchen  Ilendcrsonrille  liegen.  Dieser  Ort  ist  780' 
Meile  von  Fitlsburg/t ,  331^  von  Cincinnati,  200}  von  Louisrille 
und  1148a  von  New- Orleans  entfernt.  llf  Meile  höher  erblickten 
wir  auf  dem  rechten  Ufer  Eransrille  auf  einer  Anhöhe;  noch  unan- 
sehnlich, soll  aber  viele  Geschäfte  machen.  Eransrille,  der  Haupt- 
ort von  Tandeburg/i-counfy  im  Staat  Indiana,  liegt  in  der  Nähe 
eines  Striches  sehr  fruchtbares  Landes,  und  ist  ein  bequemer  Lan- 
dungsplatz für  Auswanderer,  die  nach  dem  Uabaslt  gehen.  Auf 
demselben  Ufer  zeigten  sich  mehrere  Wohnungen  auf  dem  frischen 
Rasen  von  hoben  grünen  Bäumen  beschattet.  Dicht  unter  Evans- 
rille  fällt  ein  kleines  Flüfschen,  Big-Bigeon-Crcek ,  in  den  Ohio. 
In  der  Mündung  desselben  sahen  wir  mehrere  jlatboats  mit  Yor- 
ricblungen,  welche  den  Rammelmaschinen  ähnlich  waren»  Diese 
Schiffe  gehörten  einem  Entrepreneur,  der  sich  gegen  das  Gouver- 
nement verbindlich  gemacht  hatte,  den  Ohio  von  den  vielen  darin  lie- 
genden Snags  und  Sawyers  zu  befreien.  Diese  Arbeit  wurde  jedoch 
sein-  nachlässig  vollbracht,  und  der  Officier,  der  mit  der  Aufsicht 
beauftragt  war,  wurde  beschuldigt,  dafs  er  sich  habe  bestechen 
lassen.  Ich  erinnerte  mich,  im  palent-ojfice  zu  JVash'uigiou  Mo- 
delle zu  Maschinen  gesehen  zu  haben,  mit  welchen  man  Süogs 
und  Sairyers  aus  dem  Flusse  ziehen  wollte.  7}  Meile  höher  auf 
dem  linken    Ufer    vereinigt  sich    der   GrceJirirer   mit  dem   Ohio. 
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Ueber  jenen  sagt  der  Western-navigator ,  dafs  er,  ein  ansehnli- 
cher Flufs  in  Kentucky,  gegen  200  Meilen  weit  schiffbar  sei,  und 
in  Lincoln- county  entspringe.  —  Am  Bord  befanden  wir  uns  übri- 
gens nicht  gut,  weder  in  Hinsicht  der  Wohnung,  noch  in  Hinsicht 
der  Küche.  Alles  war  sehr  klein  und  enge ,  und  dabei  machten  uns 
Abends  die  Musquitos  viel  zu  schaffen.  Für  die  Nacht  half  mir 
mein  in  New- Orleans  gekauftes  Musquito  -  Netz. 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  April  hielten  wir  mehrere  Male 
an,  um  Holz  einzunehmen,  und  ein  Mal,  um  eine  Reparation  an 
der  Dampfmaschine  zu  bewirken.  Ein  überhängender  Baum,  an 
dem  wir  zu  nahe  vorbeifuhren,  gab  uns  einen  tüchtigen  Stofs  und 
brachte  dem  Schiffe  in  seinen  obern  Theilen  mehrere  Avai  ien  bei. 
Ich  hatte  keinen  State-rootn  bekommen  können,  und  schlief  wegen 
des  beständigen  Lärmens  fast  gar  nicht.  Die  Ufer  wurden  immer 
höher  und  nahmen  sich  malerischer  aus.  Oefters  waren  sie  felsig ; 
in  mehreren  Felsen  bemerkten  wir  Höhlen ,  die  mit  den  Häusern, 
welche  vor  denselben  erbauet  sind ,  einen  sehr  hübschen  Effect  ge- 
währen. Auf  dem  rechten  Ufer,  ein  kleiner  Ort,  Troy  genannt; 
viele  Niederlassungen,  mehr  aus  frame-,  als  aus  Loghäusern  beste- 
hend. Gegen  Abend  sahen  wir  auf  dem  linken  Ufer  die  Mündung 
eines  Flüfschens ,  Sinking-Creek.  An  dem  rechten  Ufer  desselben 
lieo-t  eine  Gruppe  Häuser,  Borne  genannt,  und  auf  dem  linken  ein 
kleiner  Ort,  Stevensport;  beide  Orte  sind  durch  eine  hölzerne  Brü- 
cke, die  auf  einem  einzigen  sehr  hohen  Joche  ruht,  miteinander  ver- 
bunden. Ich  brachte  fast  den  ganzen  Tag  auf  dem  Verdecke  zu, 
um  mich  an  der  schönen,  uns  umgebenden  Landschaft  zu  erfreuen. 
Zwischen  den  vielen  Windungen  in  dem  Flusse  ist  die  Gegend  so 
geschlossen ,  dafs  man  in  einem  Landsee  zu  schiffen  glaubt.  Die 
Mündung  des  Sinking-  Cr  eck  ist  680  Meilen  von  Pittsbu rgh,  231  von 
Cincinnati,  100  von  Louisritte  und  1249  von  New-Orleans  ent- 
fernt. Die  angenehmen  Gefühle,  welche  die  schöne  Gegend  und 
die  milde,  mich  umgebende  Frühlingsluft  mir  einflöfsten,  mufsten 
übrigens  Ersatz  für  manche  Entbehrung  geben.  Es  fehlte  an  allen 
Annehmlichkeiten.  Ich  lernte  zwar  an  einem  unserer  Mitreisenden 
einen  früheren  Beamteten  der  englischen  Nord- West- Compagnie 
kennen ,  der  3  Jahre  lang  auf  den  Posten  der  Compagnie  in  den 
Rocky  mountains  und  an  der  Columbia  rirer  gestanden  hatte;  aber 
der  Mann  hatte  so  Vieles  von  den  Sitten  der  Wilden  angenommen, 
dafs  seine  Gesellschaft  keineswegs  erfreulich  war.  Dabei  war  ich, 
so  wie  alle  andern  Herren,  die  mit  in  dem  widerwältigen  Nount- 
Venwn  gewesen  waren,  von  beständigem  Leibweh  geplagt,  und  unser 


161    

einfaches  Essen  war  so  schlecht,  dafs  man  es  kaum  zu  verzehren 
vermochte.  Wein  und  Bier  befand  sich  nicht  am  Bord;  auch  keine 
Säuren ;  so  dafs  Wasser  und  Branntwein  das  einzige  Getränk  war, 
auf  welches  wir  uns  reducirt  sahen.  Seit  langen  Jahren  hatte  ich 
nicht  so  grofse  gastronomische  Privationen  ausgestanden,  als  in 
dem  westlichen  Theile  von  Amerika.  Der  Ohio  soll  viele  sehr  gute 
und  schmackhafte  Fische  enthalten;  allein  es  scheinet,  dafs  die 
hiesigen  Menschen  das  ewige  Schweinefleisch,  das  meistens  gesal- 
zen ist,  vorziehen:  denn  bis  jetzt  hatte  ich  noch  keinen  Fisch  in 
diesen  Gegenden  zu  sehen,  geschweige  denn  zu  essen  bekom- 
men.    In  der  Nacht  setzten  wir  die  Fahrt  fort  ohne  Aufenthalt  und 

Unfall. 

Am  Morgen  des  26.  Aprils  sahen  wir  am  linken  Ufer  die  Mün- 
dung des  Salt-river,  von  welchem  der  Western  navigator  sagt,  es 
sei  ein  ansehnlicher  Flufs  im  Staate  Kentucky ,  gegen  130  yards  bei 
seiner  Mündung  breit  und  150  Meilen  hinauf  schiffbar.  Diese 
Mündung  ist  von  Pittsburgh  604  Meilen,  von  Cmcinnati  155,  von 
Louisville  24,  und  von  New-Orleans  1325  entfernt.  20  Meilen 
oberhalb  dieser  Mündung  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  das  Städtchen 
New-Albany>  welches  ein  blühender  Ort  sein  soll.  Es  hat  eine 
Fabrik  von  Dampfmaschinen,  die,  wie  man  sagte,  sehr  gute  Ge- 
schäfte macht.  Am  Ufer  lag  ein  neuerbautes  Dampfschiff,  das 
seine  Maschine  erwartete.  Diese  Maschinen  müssen,  wegen  der 
starken  Strömungen,  gegen  welche  sie  zu  kämpfen  haben ,  sehr 
stark  und  verhältnifsmäfsig  zu  stark  gemacht  werden,  für  den  Ton 
nengehalt  der  Schiffe.  Die  Schiffe  leiden  defshalb  sehr  von  der 
heftigen  Erschütterung,  und  können  im  Durchschnitte  nur  3  Jahre 
dienen.  Eine  Insel  im  Flusse  bildet  zwei  ziemlich  enge  Canäle,  in 
welchen  eine  starke  Strömung  ist.  Oberhalb  der  Insel  ist  der  Fufs 
der  Fälle  des  Ohio.  Bei  dem  jetzigen  hohen  Wasserstande  fielen 
sie  indefs  wenig  in  die  Augen.  Die  Schiffe  können  Strom  aufwärts 
und  Strom  abvwirts  über  die  Fälle  hinwegfahren.  Das  unsrige, 
das  nur  bis  hieher  bestimmt  war,  blieb  2  Meilen  oberhalb  Neifi- Al- 
lany ,  am  linken  Ufer  bei  Shippingpori  Wegen.  Es  war  zwischen 
2  und  3  Uhr  Nachmittags,  als  wir  ans  Land  stiegen. 

Shippingport  ist  ein  unansehnlicher  Ort,  der  sich  vom  Aus- 
und  Einladen  der  hier  landenden  und  abgehenden  Schifte  nährt. 
Wir  fluiden  mehrere  Miethwagen,  die  uns  nebst  unsern  Effecten 
zu  Lande  nach  der  2  Meilen  von  Shippingport  gelegenen  Stadt 
Louisville  brachten,  wo  wir  in  einem  grofsen  und  anständigen 
Mirthshause,    Washingtonhall,   von   einem  Herrn    Allan  gehalten, 
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unsere  Wohnung  nahmen.  Der  Western  navigator  hat  folgende  Be- 
merkungen über  die  hiesigen  Localiläten.  „Die  rapids  des  Ohio  sind 
sowohl  in  natürlicher  als  politischer  Hinsicht  ein  sehr  merkwürdi- 
ger Punct.  Bei  niedrigem  Wasser  sind  sie  das  Ende  der  Dampf- 
schiffahrt, und  beim  Herabsteigen  des  Ohio  der  letzte  Platz,  wo 
sein  Lauf  einem  bedeutenden  Hindernisse  begegnet.  Eine  Anzahl 
von  Städten  sind  bereits  an  beiden  Ufern  des  Ohio  in  der  Näht; 
dieses  Platzes  entstanden ,  Jeffersonrille,  Clarksburg  und  New- AI 
bany  in  Indiana,  Lonisville,  Shippingport  und  Portland  in  Ken- 
tucky. Unter  diesen  ist  Lonisville,  mit  einer  Bevölkerung  von  5000 
Seelen,  die  ansehnlichste,  während  New-  Albany  gegen  1000, 
Shippingport  600  und  Jeffer&omille  500  Einwohner  enthält;  alle 
sind  blühende  Ortschaften.  Mit  Einschlufs  der  Städte  und  der 
Nachbarschaft  leben  jetzt  mehr  als  10,000  Menschen  in  dieser  Ge- 
gend. Im  Jahre  1810  enthielt  Lonisville  nur  1357  Einwohner; 
ohne  Zweifel  überschreitet  seine  jetzige  Bevölkerung  5000,  und 
nimmt  sehr  schnell  zu.  Es  ist  der  Sitz  der  Justiz  für  Jeßerson 
conidtt,  Kentucky,  enthält  ein  Gefängnifs ?  court  -honse,  und  die 
andern,  für  die  Justizpllege  nöthigen  Gebäude,  nebst  einem 
Theater ,  drei  Banken ,  von  welchen  die  eine  ein  Zweig  der  Bank 
der  V.  St.  ist,  ein  Markthaus,  mehrere  Locale  für  den  Gottes- 
dienst und  drei  Buchdruckereien.  Lonisville  liegt  in  einer  nördli- 
chen Breite  von  38°  18'  und  5°  42'  westlich  von  Washington. " 

Lonisville,  zum  wenigsten  die  mit  dem  Ohio  parallel  laufende 
Hauptstrafsein  Lonisville,  hat  ein  gutes  Ansehen.  Diese  Strafse 
ist  ziemlich  breit,  gepflastert,  mit  Trottoirs  versehen  und  enthält 
backsteinerne  Gebäude,  so  wie  mehrere  ansehnliche  Läden.  In  un- 
serem Wirthshaus  erneuerte  ich  die  Bekanntschaft  des  Majors 
Davenport  vom  6ten  Infanterie  -Uegimente,  den  ich,  nebst  seiner 
Frau ,  in  Washington  beim  Generale  Brown  kennen  gelernt  hatte, 
und  der  hier  auf  Werbung  stand.  Es  traf  sich  glücklich  genug, 
dafs  der  hjesige  Postmeister,  Gray,  gerade  seine  Tochter  vcrhei- 
ratliete  und  diesem  Feste  zu  Ehren  eine  glänzende  soiree  gab,  zu 
welcher  er  mich  sogleich  einladen  liefs.  Ich  begab  mich  mit  dem 
Maior  Davenport  hm,  und  fand  eine  äufserst  zahlreiche  und,  wider 
mein  Erwarten,  elegante  Gesellschaft.  Es  war  ein  wahrer  englischer 
rout,  so  voll,  dafs  viele  der  Gäste  auf  der  Treppe  bleiben  mnfs- 
ten.  Ich  wurde  den  meisten  Damen  und  Herren  vorgestellt; 
inüfste  sehr  viel  sprechen,  und  fühlte  mich  von  der  in  der  Gesell- 
schaft herrschenden  Hitze  sehr  incoanmodirt.  Gegen  11  Uhr  Abends 
kam  ich  sehr  ermüdet  nach  Hause  zurück. 
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Louisville  bestand  in  frühern  Jahren ,  als  der  jetzige  Staat 
Kentucky  noch  zu  Firginien  gehörte,  nur  aus  einer  Stockade,  an- 
gelegt gegen  die  feindseligen  Indianer,  welche  daraals  die  Ufer 
des  Ohio  noch  bewohnten.  Seinen  Namen  hat  es  zu  Ehren  des 
unglücklichen  Ludwig  XVI.  erhalten»  Es  verdankt  ihn  Canadi- 
schen  Kaufleuten ,  welche  diesen  Posten  zur  Sicherung  ihres  Han- 
dels gründeten.  IS  ach  und  nach  schlössen  sich  weifse  Ansiedler 
an,  und  so  entstand  die  Stadt,  die  Anfangs  von  den  Indianern  sehr 
viel  zu  leiden  hatte.  Sie  ist  580  Meilen  von  Pittsbtirgh  entfernt, 
131  von  Cincinnati,  und  1349  von  New- Orleans.  Ich  machte  mit 
dem  Major  Vavenport  einen  Spaziergang  durch  die  Stadt  und  nach 
dem  neuen  Canal.  Die  Stadt  besteht  aus  3,  mit  dem  Ohio  paral- 
lel laufenden  Strafsen ,  von  denen  jedoch  nur  die  erste  ausgebaut 
und  gepflastert  ist,  und  aus  mehreren  Querstrafsen,  welche  die 
ersteren  in  rechten  Winkeln  durchschneiden.  Sie  hat  mehrere 
Kirchen,  die  ziemlich  gut  gebauet  sind.  Man  hatte  angefangen, 
noch  eine  neue  zu  bauen,  aber  in  einem  zu  grofsen  Stile.  Die 
frommen  Fonds  gingen  aus :  also  übernahm  eine  Freimaurerloge 
den  Ausbau  dieses  schönen  Hauses ,  und  behielt  es  für  sich  selbst. 
Der  Canal  ist  bestimmt,  die  Schifffahrt  auf  dem  Ohio  zu  erleich- 
tern, wenn  bei  niedrigem  Wasserstande  die  Schiffe  nicht  mehr  die 
Fälle  passiren  können,  und  defswegen  umladen  müssen.  Man 
fürchtete  jedoch,  das  in  den  Canal  gesteckte  Geld  werde  sich  nicht 
gut  verintercssiren ,  da  die*Zeit  der  Dienste,  welche  der  Canal  an- 
bietet, sich  nur  auf  3  Monate  jährlich  erstreckt.  Wahrend  6  Mo- 
nate des  Jahres  ist  der  Ohio  so  niedrig,  dafs  kein  einziges  Boot 
auf  demselben  schiffen  kann;  und  wenn  er  zu  steigen  beginnt,  so 
wird  er  so  hoch,  dafs  die  Felsen,  welche  die  Fälle  bilden,  bedeckt 
sind,  und  dafs  die  Schiffe  ohne  Gefahr  auf- und  abwärts  fahren 
können.  Man  hatte  die  Arbeit  am  Canal  erst  seit  ungefähr  6  Wo- 
eben  angefangen:  die  Erde  wurde  mit  hölzernen  Mulden,  die  mit 
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Eisen  beschlagen  sind,  ausgegraben  und  zur  Seite  geschafft.     Vor 
jede  dieser  Mulden  waren  2  Pferde  gespannt,  und  ein  Mann  diri 
girte  sie  wie  einen  Pllug.     Die  Ufer  in  der  Nähe   des   Canals  sind 
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ziemlich   hoch  und  gewähren  eine  schöne  Aussicht  auf  die  rapid» 
und  auf  die  umliegende  Gegend,    die  gut  angebaut  und  von  wal- 
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digen  Bergen  eingeschlossen  ist. 
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Ein  zweiter  Spaziergang  mit  dem  Major  Davenport  war  nach 
der  Nordseite  der  Stadt  gerichtet,  wo  mehrere  anständige  Land- 
häuser stehen,  alle  von  .Backsteinen  gebauet,  und  dann  nach  einem 
schönen  Walde,  durch  welchen  eine  Chaussee  führt,  und  welcher 
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den  hiesigen  Einwohnern  zum  Spaziergange  dient.  Der  Wald 
enthält  sehr  schöne  Buchen,  Zuckerahorne ,  Platanen  und  Aca- 
cien     auch  verschiedene  Arten  von  Nufshäumen. 

Der  Staat  Kentucky  hefand  sich  zu  dieser  Zeit  in  ziemlicher 
Anarchie.  Ein  Sohn  des  Gouverneurs  Desha  war  in  den  Verdacht 
gekommen,  voriges  Jahr  einen  Reisenden  ermordet  und  beraubt 
zuhaben;  er  war  der  Justiz  übergeben  und  von  zwei  verschiede 
nen  jury's  für  schuldig  erkannt  Morden.  Der  Vater  aber  hatte, 
wie  man  sagte ,  um  seinen  Sohn  zu  retten  ,  die  ganze  court  verän- 
dert und  mit  seinen  Creaturen  besetzt.  Ueber  diesen  angeblichen 
Gewaltstreich  war  man  im  Staate  höchst  aufgebracht.  Der  Staat 
war  in  Parteien  zerrissen;  man  versicherte,  politische  Streitigkeiten, 
die  öfters  mit  blutigen  Schlägereien  endigten,  seien  an  der  Tages- 
ordnung; ja,  diese  unglücklichen  Zwiste  hätten  schon  zu  mehre- 
ren Mordthaten  Anlafs  gegeben.  Es  sei ,  hiefs  es ,  hier  fast  eben 
so  gefährlich,  über  die  politischen  Verhältnisse  des  Staats  zu  spre- 
chen ,  als  in  Spanien  über  Religion  zu  reden. 

Ein  Kaufmann  aus  Lexington,  Herr  Wenzel,  ein  Baier  won 
Geburt,  machte  mich  mit  einem  Baumeister  aus  New -York,  Bar- 
ret, bekannt,  welcher  hier  die  Aufsicht  über  den  zu  bauenden  Ca 
nal  führt.  Von  diesem  Mann  erfuhr  ich  etwas  Näheres  über  dieses 
Werk.  Die  Kosten  waren  angeschlagen  auf  377,000  Dollars.  Die 
Arbeit  hatte  im  Anfange  März  dieses  Jahres  begonnen,  und  sollte 
im  Monate  November  des  nächsten  Jahres  beendigt  sein.  Die  Län- 
ge des  Canals  beträgt  gegen  2  Meilen.  Er  fängt  an  unterhalb 
Louisville  in  einer  kleinen  Bucht  am  Ufer ,  geht  hinter  Sltipping- 
pori  hinweg,  und  vereinigt  sich  zwischen  diesem  Ort  und  Port- 
land mit  dem  Ohio.  Sein  Fall  war  auf  24  Fufs  berechnet.  Drei, 
jede  auf  einen  Abstand  von  190  Fufs,  aufeinander  folgende  Schleu- 
sen sollten  unweit  der  Mündung  bei  Sltippingport  angebracht  wer- 
den, und  der  Unterschied  des  Wasser-Niveaus  von  einer  zur  andern 
sollte  8  Fufs  ausmachen.  Die  Breite  der  Schleusen  war  zu  50 
Fufs  angenommen,  um  die  breitesten  Dampfschiffe  durchlassen  zu 
können,  wegen  deren  Länge  man  auch  den  Abstand  von  einer 
Schleuse  zur  andern  auf  190  Fufs  festgesetzt  hatte.  Oberhalb  der 
höchsten  Schleuse  sollten,  auf  beiden  Seiten  des  Canals,  dry  docks 
angelegt  werden  zur  Reparation  der  Dampfschiffe.  Nur  zwi- 
schen den  Schleusen  wurden  die  Ufer  des  Canals  gemauert;  die 
Ufer  oberhalb  nur  terrassirt.  Man  hatte  den  Vortheil,  dafs  der  Grund 
des  Canals  aus  Felsen  besteht:  die  Sohle.,  die  man  aushauete, 
sollte  durchgängig  50  Fufs  breit  sein.     Der  Felsen  aber,  den  man 
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hier  ausbricht,  ist  ein  bröcklicher  Kalkstein,  der  zum  Wasserbau, 
und  folglich  zum  Bau  der  Schleusen  nicht  gut  genug  war.  Die  zu 
diesem  Baue  nöthigen  Steine,  eine  Art  blauen  Steines,  liels  man 
aus  dem  Staat  Indiana  kommen,  und  ein  Maafs,  16  Quadratfufs 
und  4  Fufs  tief  kostete  4  Dollars,  auf  den  Bauplatz  geliefert.  Um 
den  Canal  auszugraben,  mufste  man  erst  durch  gelbe  Thonerde, 
die,  mo  sie  am  dicksten  liegt,  27  Fufs  hoch  ist,  dann  durch  gelben 
Sand,  7  Fufs  dick,  hierauf  durch  blaue  Thonerde,  gegen  15  Fufs 
dick;  und  dann  erst  kam  man  auf  den  Felsen,  von  welchem  man 
wiederum  gegen  10  Fufs  hinwegzuschaflen  hatte.  Was  die  Schleu- 
senthüren  betritft,  so  wurden  dieselben  nur  von  Holz  gezimmert, 
und  keine  der  in  England  eingeführten  Verbesserungen,  weder 
die  elliptische  Form  der  Thüren,  noch  die  eisernen  Rahmen 
u.  s.  w.  wurden  angewendet.  Uebrigens  sah  ich  aus  den  Profilen 
das  unglaubliche  Steigen  des  Flusses,  welcher,  im  Spätsom- 
mer an  vielen  Stellen  durchwatbar,  sich  öfters  über  50  Fufs  er- 
hebt. 

Am  folgenden  Tage  machteich  mit  dem  Dr.  Croghan  *)  und 
dem  Major  Davenport  einen  Spaziergaog  den  Canal  hinab  nach 
Shippingport,  und  besah  die  Erdarbeit  im  Canale.  Man  liefs  den 
Boden,  wo  man  ausgraben  wollte,  mit  einem  schweren  Pfluge,  von 
6  Ochsen  gezogen,  umpflügen.  Hierauf  kam  man  mit  den  schon 
erwähnten   Mulden.      Vor  jede  waren  2  Pferde  gespannt.     Man 


füllte  die  Mulde  mit  Ei  de  an  —  und  sie  fafst  beinahe  dreimal  soviel 
Erde ,  als  ein  gewöhnlicher  Schubkarren  —  fuhr  dann  auf  die  An- 
höhe, wohin  die  Erde  hingeschaflt  werden  sollte,  warf  die  Mulde 
um  und  kehrte  zurück ,  um  sie  von  Neuem  zu  lullei*.    Auf  diese 
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li  ii  war. 


166    

Weise  wird  viele  Zeit  und  viele  Handarbeit  erspart.  Ist  alle  umge- 
ackerte Erde  hinweggeschafft,  so  geht  man  mit  den  Mulden  auf 
ein  zweites  vorbereitetes  Stück  Land,  während  welcher  Zeit  das 
erste  wieder  umgeackert  wird. 

Bei  Shippingport  lagen  mehrere  Dampfschiffe.  Unter  ihnen 
war  das  Dampfschiff  General  Wayne,  das  in  Zeit  von  5  Tagen  von 
hier  nach  New -Orleans  gefahren  war,  dort  sich  5  Tage  wegen  des 
Aus  -  und  Einladens  aufgehalten  und  den  Rückweg  von  Neio-Or- 
leans  nach  Louisrille  in  10  Tagen  gemacht  hatte,  folglich  135 
Meilen  in  einem  Tage  Strom  aufwärts.  Auch  hielten  hier  mehrere 
Miethwagen  aus  Louisrille,  die  auf  die  Ankunft  des  Dampfschiffes 
George  Washington  aus  New-Orleans  warteten ,  welches  jeden  Au- 
genblick ankommen  sollte.  Die  Gegend  ist  äufserst  romantisch. 
Wir  befanden  uns  auf  einer  Anhöhe  am  Ufer,  auf  welcher  ein  gro- 
fses  massives  Magazin  bis  an  den  Flufs  hinangebauet  ist.  Vor  uns 
hatten  wir  den  Fufs  der  Fälle;  gegenüber  eine  mit  Wald  bewach- 
sene Insel ;  rechts  die  Fälle  und  im  Hintergrunde  Louisville ;  links 
auf  dem  andern  Ufer  New-Jlbany,  und  ringsher,  im  Hintergrunde, 
den  grünen  Wald  mit  den  schönsten  Bäumen. 

Auf  dem  Rückwege  kamen  wir  an  einem  sehr  grofsen ,  ver- 
lassenen Gebäude  von  Backsteinen  vorbei.  Es  heifst  Ilope  distil- 
lery,  und  ist  durch  eine  Gesellschaft  von  Speculanten  zu  einer 
Branntweinbrennerei  im  Grofsen  angelest  worden.  Nachdem  aber 
die  Gesellschaft  über  70,000  Dollars  Capital  hineingesteckt  hatte, 
machten  mehrere  der  Actionairs  Banquerout.  Einer  unter  ihnen 
erstand  das  Ganze  für  3000  Dollars ,  und  möchte  es  jetzt  für  noch 
weniger  Mieder  hinweg  geben.  Im  Jahre  1817  war  es  hier  ordent- 
lich zur  Wuth  geworden,  Land  zu  kaufen  und  sich  anzubauen. 
Dr.  Crogkan  zeigte  mir  ein  kleines  Stück  Land,  welches  er  da- 
mals für  2000  Dollars  gekauft  hatte,  und  für  welches  man  ihm  jetzt 
kaum  700  anbietet.  Er  hatte  es  an  deutsche  Gärtner  vermiethet; 
diese  hatten  einen  sehr  hübschen  Gemüsegarten  darauf  angelegt, 
welcher  seinen  fleifsigen  Bebauern  viel  Geld  eintragen  soll. 

Ein  hiesiger  Arzt.  Dr.  Ferguson,  führte  uns  nach  dem  Ho- 
spital. Dieses  Gebäude  liegt  isolirt  auf  einer  kleinen  Anhöhe. 
Man  hat  den  Bau  desselben  erst  vor  einigen  Jahren  angefangen 
und  noch  nicht  vollendet.  Der  Staat  Kentucky  hat  den  Grund 
hergegeben  und  trägt  einen  Theil  der  Baukosten.  Da  das  Eta- 
blissement aber  vorzüglich  zur  Aufnahme  kranker  Schiffer  dient,  so 
hat  der  Congrefs  dem  Hospital  eine  Revenue  auf  das  Zollhaus  in 
jSew-Orlcans  angewiesen.     Das  Hospital  besteht  aus  einem  Erdge- 
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schösse,  drei  Stockwerken,  und  Flügeln,  welche  jeder  ein  Erdge* 
schofs  und  zwei  Stockwerke  haben.  Im  Erdgeschosse  des  Mittelge- 
bäudes  beiluden  sich  die  Küche,  das  Waschhaus,  die  Vorraths- 
kammern  u.  s.  w,  ,  und  in  dem  obern  Stockwerke  die  Zimmer  zur 
Versammlung  der  Directoren,  die  Apotheke,  des  Steward' s  Woh- 
nung und  die  siate-roows  fiir  bezahlende  Patienten.  Im  dritten 
Stockwerke  soll  eine  Halle  für  die  chirurgischen  Operationen  ange- 
bracht werden.  In  den  Flügeln  befinden  sich  die  geräumigen 
und  wohlgelüfteten  Säle  für  die  weifsen  Kranken ,  und  im  Erdge 
schösse  die  für  die  Neger  und  Farbigen.  Bekanntlich  besteht  noch 
dieSclaverei  im  Staate  Kentucky.  Es  war  bis  jetzt  nur  ein  einziger 
Saal  bewohnbar,  in  weichem  12  Patienten  lagen.  Du'se  Kranken 
hatten  reinliche  Betten,  aber  noch  hölzerne  Bettstellen.  Wenn 
das  Haus  ausgebauet  ist,  so  wird  es  mit  Bequemlichkeit  wenigstens 
150  Kranke  beherbergen  können.  Ein  solches  Hospital  ist  für  ei- 
nen Ort,  wie  Louisville,  wo  es  im  Sommer  sehr  ungesund  sein 
soll,  äufserst  nothwendig. 

Ich  machte  mit  dem  Major  auch  eine  Fahrt  aufs  Land ,  zu 
dem  Dr.  Croghan,  der  nebst  einem  Jüngern  Bruder  ein,  von  ih- 
rem Vater  ererbtes,  recht  anständiges  Landhaus  Locitstgrocc, 
(5  Meilen  von  Louisville,  bewohnte.  Nahe  bei  der  Stadt  fuhren 
wir  über  einen  kleinen  Flufs,  der  sich  hier  in  den  Ohio  ergiefst 
und  Bcargrass -  Crcelc  genannt  wird.  Dieses  Flüfschen  dient  den 
Keel-  und  fialboals  zu  einem  sehr  sichern  Hafen.  Von  der 
Brücke  aus  ging  der  Weg  mehrere  Meilen  weit  durch  einen 
aufseist  schönen  Wald  an  dem  Ufer  des  Ohio,  an  Landhäusern 
und  gut  angebauten  Feldern  vorbei,  hinter  welchen  sich  hübsche 
Hügel  erhoben.  Der  Wald  besteht  zum  grofsen  Theil  aus  Pla- 
tanen. Wir  bemerkten  5,  die  aus  einer  einzigen  Wurzel  auf- 
schössen. Zwei  wuchsen  häufig  aus  einer  Wurzel.  Die  Bäume 
waren  sehr  stark.  Wir  mafsen  den  Umfang  der  stärksten  Pia 
tane  und  fanden  ihn  27  Fufs  4  Zoll  englisches  Maafs,  oder  nach 
Decinial-Maafs,  metres  8.28.  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals 
einen  solchen  Mammout h  -  Baum  gesehen  zu  haben.  Locttslgrorc 
selbst  liegt  eine  kleine  Meile  vom  Flufs  entfernt  auf  einer  An- 
höhe, und  ist,  wie  sein  Name  sagt,  von  Acacien  umgeben.  Wir 
trafen  hier  den  Doctor,  seinen  Bruder,  William  Croghan,  nebst 
seiner  jungen  Frau,  aus  Vitlsburgh  gebürtig,  und  einen  gar  lie- 
ben, derben,  zweijährigen,  schönen  Knaben,  der  mich  ergreifend 
an  meine  Söhne  erinnerte,  und  verlebten  mit  ihnen  ein  vergnügtes 
Stündchen. 
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Zu  einer  Soiree  bei  Herrn  Use,  einem  reichen  Kaufmann  und 
Präsidenten  des  hiesigen  Zweiges  der  Bank  der  V.  St.  fanden  wir 
eine  sehr  zahlreiche  und  glänzende  Gesellschaft  versammelt.  Man 
tanzte  coitillons  und  reels  nach  der  Musik  einer  einzigen  Violine, 
und  war  im  Ganzen  recht  vergnügt.  Wir  blieben  bis  Mitternacht, 
und  die  Gesellschaft  war  noch  im  vollen  Tanzen  begriffen,  als  wir 
sie  verliefsen. 

Dr.  Ferguson  war  sehr  beschäftigt  mit  Vacciniren.  Es  hatten 
sich  nämlich  seit  einigen  Tagen  die  natürlichen  Blattern  auf  eine 
sehr  bösartige  Weise  in  der  Stadt  gezeigt.  Defswegen  liefs  Jeder- 
mann ,  und  auch  diejenigen ,  welche  gegen  die  Schutzpocken  ein- 
genommen waren ,  ihre  Kinder  so  schnell  als  möglich  vacciniren. 

Abends  ging  ich  mit  dem  Major  und  Mrs  Davenport  zu  einer 
Mrs  Wilson  zum  Thee ,  deren  fünfzehnjährige  Tochter  sich  vor  ei- 
nem Monate  verheirathet  hatte.  Die  Mädchen  verheirathen  sich 
hier  viel  zu  jung,  so  jung  als  in  Louisiana. 

Zum  Benefiz  einer  Schauspielerin  Mrs  Drake  wurden  zwei 
Stücke  gegeben:  man  and  wife,  ein  beliebtes  englisches  Schau- 
spiel ,  und  eine  Farce ,  three  weeks  öfter  the  wedding.  Wir  gin- 
gen ins  Theater.  Der  Saal  ist  sehr  klein:  ein  enges  Parterre,  eine 
einzige  Reihe  Logen  und  die  Gallerie.  Es  war  ziemlich  gefüllt. 
Mrs  ])rake  wurde  von  den  hiesigen  Damen  sehr  patronisirt ;  defs- 
wegen waren  alle  Logen  voll  von  eleganten  Damen.  Die  Schau- 
spieler-Gesellschaft war  aber,  M*s  Drake  abgerechnet,  sehr  mit- 
telmäfsig.  Die  meisten  Schauspieler  waren  schlecht  gekleidet, 
wufsten  ihre  Rolle  nicht  auswendig,  und  spielten  sie  auf  eine  ge- 
meine Weise.  Ein  Schauspieler  war  so  betrunken,  dafs  er  sich 
kaum  auf  den  Beinen  zu  erhalten  vermochte, 

Uebrigens  war  ich  in  Louisville  Zeuge  einer  empörenden  Sce- 
ne ,  an  welcher  ich  so  schnell  als  möglich  vorüber  eilte.  Eine 
schwangere  Mulattin  wurde  nebst  zwei  Kindern  öffentlich  verstei- 
gert, Die  Frau  stand  mit  ihren  Kindern  auf  einer  Bank  an  einem 
Kaffeehaus,  und  der  Auctionator  stand  neben  der  Bank,  erlaubte 
sich  gemeine  Spafse  über  ihren  hoffnungsvollen  Zustand  und  ver- 
kaufte sie  für  400  Dollars ! 


XXIII. 

Heise  über  Cincinnati ,  durch  das  Innere  des  Staates  Ohio 
nach  Pittsburgli  in  Pensylvanien. 

Vom  30.  April  bi*  17.  Mai  1826, 


Am  30.  April  wurde  ich  früh  unerwartet  und  auf  eine  sehr'  an- 
genehme Weise  überrascht  durch  den  Besuch  des  Obersten  Wool. 
Von  seiner  Inspectionsreise  zu  dem  red-rirer  und  dem  Arkansaw 
nach  Neiv-Orleans  zurückgekehrt ,  war  der  Oberst  mit  dem  Dampf- 
schiffe Washington  den  Strom  heraufgefahren  und.  in  der  Nacht  bei 
Shippingport  angekommen.  Er  war  auf  der  Rückreise  nach 
Washington  begriffen,  und  hatte  seine  Passage  auf  dem  Dampf- 
schiff Atalanta  bis  Pittsburgh  genommen.  Da  dieses  Schiff  bei 
Cincinnati,  wohin  ich  zu  gehen  gedachte ,  anhalten  wollte,  so  ent- 
schlofs  ich  mich  sogleich,  auch  meine  Reise  am  Bord  desselben 
fortzusetzen,  um  so  lange  als  möglich  von  eines  so  wackern  Freun- 
des Gesellschaft  zu  profitiren.  Zwischen  10  und  11  Uhr  schifften 
wir  uns  ein.  Die  Atalanta  war  mit  Passagieren  fast  überfüllt,  war 
aber  übrigens  reinlich  und  bequem  eingerichtet  Die  Passagiere 
kamen  gröfstes  Theiles  aus  Natchez  und  wollten  den  Sommer  in 
den  gesunden  nördlichen  Staaten  zubringen.  Unter  ihnen  war  ein 
Major  Chotard,  welcher  mit  seiner  Familie  über  New -York  nach 
Frankreich  zu  reisen  gedachte;  auch  ein  AbU  Martial,  ein  alter 
Franzose,  der  lange  Zeit  eine  Kostschule  in  New-Orleans  gehal- 
ten hatte,  jetzt  beim  Bischöfe  von  Kentucky  in  Bairdstown  ange- 
stellt war,  und  in  dessen  Geschäften  nach  Frankreich  und  Italien 

reisete. 

Unsere  Fahrt  den  Flufs  hinauf  ging  glücklich  von  Statten. 
Das  Wetter  war  gut;  die  Ufer  des  Ohio  wurden  immer  schöner,  je 
weiter  wir  hinauf  kamen.      Nachmitt;igs   erblickten  wir   auf  dem 
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rechten  Ufer  das  Städtchen  Madison  auf  einer  Anhöhe.  Es  scheint 
ziemlich  blühend  zu  sein,  und  enthält  viele  hacksteinerne  Häuser; 
eine  Menge  gutgekleideter  Menschen  standen  am  Ufer.  Abends 
fuhren  wir  am  linken  Ufer  die  Mündung  des  Kentucky  river 
vorüber.  „Der  Kentucky  river ,  sagt  der  Western  navigator, 
ist  ein  sehr  schöner  Flufs  in  Kentucky.  Er  entspringt  in  den 
Cumberland  -  Gebirgen ,  ist  über  200  Meilen  lang  und  150  Mei- 
len hinauf  schiffbar.  Bei  seiner  Mündung  ist  er  160  Yards  breit, 
und  bietet  den  Böten  einen  vortrefflichen  Hafen  dar.  Die  Stadt 
Port- William  liegt  sehr  schön  oberhalb  der  Mündung,  und  un- 
terhalb derselben  liegt  Prestonville.  Die  blühende  Stadt  Franc 
fort,  der  Sitz  des  Staats -Gouvernements,  liegt  an  diesem  Flus- 
se, gegen  (50  Meilen  von  seiner  Mündung."  Diese  Mündung  ist 
524^  Meile  von  Pittsburgh  entfernt,  57*  von  Cincinnati ,  und 
55t  von  Louisville.  Kurz  nachdem  wir  Louisville  verlassen  hat- 
ten, folgte  uns  ein  anderes  Dampfschiff,  General  Marion  genannt; 
gegen  Abend  holte  dasselbe  uns  ein  und  wollte  schneller  fahren, 
als  wir.  Es  fand  ein  Wettrennen  Statt,  bei  welchem  uns  schlecht 
zu  Muthe  wurde,  und  welches  im  höchsten  Grade  gefährlich  war. 
Die  Dampfkessel,  die  überheizt  wurden,  hätten  springen  und  eine 
grofse  Verwüstung  anrichten  können ,  während  wir  so  nahe  neben- 
einander fuhren,  dafs  unsere  beiderseitigen  Gallerien,  so  wie  die 
Dächer  über  den  Schaufelrädern  öfters  aneinander  stiefsen.  Die 
Nacht  vermehrte  die  Gefahr,  und  vorzugsweise  heulten  und 
schrieen  die  vielen  Damen,  die  wir  am  Bord  hatten,  dafs  es  zum 
Erbarmen  war.  Besonders  ungeberdig  stellte  sich  eine  Dame  an ; 
sie  bekam  hysterische  Zufälle;  sie  wollte,  um  sich  zu  retten,  auf 
der  andern  Seite  des  Schiffes  ins  Wasser  springen ,  und  kaum  wur- 
de sie  durch  drei  starke  Männer  von  ihrem  Beginnen  zurückgehal- 
ten. Auf  dem  General  Marion  hatte  man  die  Dampfkessel  so  stark 
und  schnell  geheizt,  dafs  ihm  das  Brennholz  bald  ausging,  und  er 
zu  seiner  Beschämung  und  zu  unserer  grofsen  Satisfaction  nicht 
allein  hinter  uns  zurückbleiben  mufste,  sondern  von  einem  andern 
langsam  fahrenden  Schiff,  Ö/«'o,  überholt  wurde.  So  gewann  die 
Atalania  einen  glänzenden  Triumph. 

Zehn  Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Kentucky  river  liegt 
auf  dem  rechten  Ufer  das  Städtchen  levay.  Es  ist  von  Schwei- 
zern erbaut  und  wird  von  ihnen  bewohnt.  Sie  haben  einen  Wein- 
berg angelegt,  der  ihnen  ziemlich  viel  eintragen  soll.  Ich  be- 
dauerte sehr,  dafs  wir  während  der  Nacht  vorbei  fuhren,  und  dafs 
ich  die,  mir  so  sehr  gerühmte  schöne  Lage  von  Vcvay  nicht  sehen 


Wald  bedeckten  Hügeln  umgeben  ist,  die  der  Stadt  ein  ungemein 
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konnte.  Vevay  gegenüber,  auf  dem  linken  Ufer,  liegt  ein  kleiner 
Ort,  Ghent,  dem  zu  Gent  in  Flandern  geschlossenen  Frieden  zu 
Ehren  so  genannt;  ich  bedauerte  gleichfalls,  schon  des  Namens 
wegen ,  auch  diesen  Ort  nicht  besuchen  zu  können. 

Ohne  weitere  Zufalle  fuhren  wir  die  ganze  Nacht  hindurch, 
und  fanden  uns  am  Morgen  der  Mündung  des  grofsen  Miami  ge- 
genüber, der  sich  am  rechten  Ufer  in  den  Ohio  ergiefst.  Dieser 
Flufs  macht  die  Grenze  zwischen  den  Staaten  Indiana  und  Ohio, 
und  der  Western  jiavigator  macht  über  denselben  folgende  Bemer- 
kung. „Der  grofse  Miami  ist  ein  ansehnlicher  Flufs,  der  in  den 
counties  Harden,  Allen,  Logan,  Shelby,  Mereer  und  Drake  seine 
Quellen  hat.  Er  fliefst  zuerst  südlich  durch  Miami-  und  Monl- 
gommery  -  county ,  nimmt  in  letzterer  zwei  ansehnliche  Flüsse  auf, 
den  Madrider  links,  und  die  South-  West  -Forle  rechts.  Bei  sei- 
nem Eintritt  in  Butler  county  wendet  sich  der  Miami  südwestlich, 
und  in  dieser  Richtung  fortströmend,  ergiefst  er  sich  in  den  Ohio 
am  südwestlichen  Winkel  dieses  Staates  und  dem  nordöstlichen  von 
Indiana.  Sein  Lauf  ist  gegen  120  Meilen  lang.  Seine  Quellen,  in 
einer  nördlichen  Breite  zwischen  40°  und  41°  sind  in  der  Nähe  des 
Massasinaway ,  eines  Zweiges  vom  Wabash,  des  Auglaize  und  St. 
Mary,  Zweige  des  Maumee  und  des  Scioto.  Im  Ganzen  hat  er 
einen  schnellen  Lauf,  aber  keine  ansehnlichen  Fälle,  und  (liefst 
durch  ein  breites,  fruchtbares  Thal,  das  er  bei  hohem  Wasserstande 
theilw  eise  überschwemmt.  Bei  Dayton ,  gegen  75  Meilen  von  sei- 
ner Mündung,  empfängt  der  Miami  östlich  den  Madriver.  Von 
diesem  Platze  aus  können  bei  hohem  Weisser  ßatboats,  die  3 — 400 
barreis  tragen,  mit  Sicherheit  in  den  Ohio  fahren.  Es  wird  jedoch 
selten  versucht,  den  Flufs  hinauf  zu  schiften ,  wegen  der  Schnel- 
ligkeit seines  Stromes  und  weisen  seiner  vielen  Sandbänke  und 
Wehre.  Bis  40  Meilen  aufwärts  ist  der  Miami  gegen  150  Yards 
breit. " 

Wir  fanden  die  Ufer  des  Ohio  gut  angebaut  mit  Maisfeldern 
und  Obstgärten;  auch  sahen  wir  mehrere  hübsche  Landhäuser.  Im 
Ganzen  sind  beide  Ufer  des  Flusses  ziemlich  hoch,  und  in  der  Ent- 
fernung von  etwa  einer  Meile  erhebt  sich  eine  Reihe  Hügel,  die 
mit  Laubwald  bedeckt,  einen  sehr  hübschen  Anblick  gewähren. 
Gegen  10  Uhr  Vormittags  erreichten  wir  Cincinnati,  449  Meilen 
von  PHtsburgh ,  131  von  Louisrillc  und  1480  von  New  Orleans 
entfernt.  Es  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ohio,  und  ist  einen 
Hügel  hinan  gebaut,  der  in  einem  halben  Cirkel  von  höheren,  mit 
Wald  bedeckten  Hügeln  umgeben  ist ,  die  der  Stadt  ein  ungemein 
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konnte.  Fevay  gegenüber,  auf  dem  linken  Ufer,  liegt  ein  kleiner 
Ort,  Ghent ,  dem  zu  Cent  in  Flandern  geschlossenen  Frieden  zu 
Ehren  so  genannt;  ich  bedauerte  gleichfalls,  schon  des  Namens 
wegen ,  auch  diesen  Ort  nicht  besuchen  zu  können. 

Ohne  weitere  Zufälle  fuhren  wir  die  ganze  Nacht  hindurch, 
und  fanden  uns  am  Morgen  der  Mündung  des  grofsen  Miami  ge- 
genüber, der  sich  am  rechten  Ufer  in  den  Ohio  ergiefst.  Dieser 
Flufs  macht  die  Grenze  zwischen  den  Staaten  Indiana  und  Ohio, 
und  der  Western  navigator  macht  über  denselben  folgende  Bemer- 
kung. „Der  grofse  Miami  ist  ein  ansehnlicher  Flufs,  der  in  den 
counties  Harden,  Allen,  Logan,  Shelby,  Mereer  und  Drake  seine 
Quellen  hat.  Er  fliefst  zuerst  südlich  durch  Miami-  und  Mord- 
gommery-  county ,  nimmt  in  letzterer  zwei  ansehnliche  Flüsse  auf, 
den  Madriver  links,  und  die  South-  West  -  For/c  rechts.  Bei  sei- 
nem Eintritt  in  Butler  county  wendet  sich  der  Miami  südwestlich, 
und  in  dieser  Richtung  fortströmend,  ergiefst  er  sich  in  den  Ohio 
am  südwestlichen  Winkel  dieses  Staates  und  dem  nordöstlichen  von 
Indiana.  Sein  Lauf  ist  gegen  120  Meilen  lang.  Seine  Quellen,  in 
einer  nördlichen  Breite  zwischen  40°  und  41°  sind  in  der  Nähe  des 
Massasinaivay ,  eines  Zweiges  vom  Wabash,  des  Auglaize  und  St. 
Mary.  Zweige  des  Maumee  und  des  Scioto.  Im  Ganzen  hat  er 
einen  schnellen  Lauf,  aber  keine  ansehnlichen  Fälle,  und  tliefst 
durch  ein  breites,  fruchtbares  Thal,  das  er  bei  hohem  Wasserstande 
theilw  eise  überschw  emmt.  Bei  Dayton ,  gegen  75  Meilen  von  sei- 
ner Mündung,  empfängt  der  Miami  östlich  den  Madriver.  Von 
diesem  Platze  aus  können  bei  hohem  Wasser  fiatboats,  die  3 — 400 
barreis  tragen,  mit  Sicherheit  in  den  Ohio  fahren.  Es  wird  jedoch 
selten  versucht,  den  Flufs  hinauf  zu  schiffen,  wegen  der  Schnel- 
ligkeit seines  Stromes  und  wejren  seiner  vielen  Sandbänke  und 
W  ehre.  Bis  40  Meilen  aufwärts  ist  der  Miami  gegen  150  Yards 
breit. " 

Wir  fanden  die  Ufer  des  Ohio  £ut  angebaut  mit  Maisfeldern 
und  Obstgärten;  auch  sahen  wir  mehrere  hübsche  Landhäuser.  Im 
Ganzen  sind  beide  Ufer  des  Flusses  ziemlich  hoch,  und  in  der  Ent- 
fernung von  etwa  einer  Meile  erhebt  sich  eine  Reihe  Hügel,  die 
mit  Laubwald  bedeckt,  einen  sehr  hübschen  Anblick  gewähren. 
Gegen  10  Uhr  Vormittags  erreichten  wir  Cincinuati ,  449  Meilen 
von  Pittsburgh ,  131  von  Louisvillc  und  1480  von  New-Orleans 
entfernt.  Es  liegt  auf  dem  rechten  L Ter  des  Ohio,  und  ist  einen 
Hügel  hinan  gebaut,  der  in  einem  halben  Cirkel  von  höheren,  mit 
Wrald  bedeckten  Hügeln  umgeben  ist ,  die  der  Stadt  ein  ungemein 
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schönes  Ansehen  geben.  Gegenüber,  auf  dem  linken  Ufer  des 
Ohio,  bilden  die  Hügel  auch  einen  Halbcirkel,  so  dafs  der  Hü- 
gel, auf  welchem  Cinciunati  steht,  wie  in  einem  Kessel  liegt.  Am 
linken  Ufer  ergiefst  sich  der  Licking  river  in  den  Ohio.  „  Dieses, 
sagt  der  Western  navigator,  ist  ein  ansehnlicher  Flufs  in  Kentucky, 
der,  nicht  weit  von  den  Quellen  des  Cumberland  entspringend,  ge- 
gen 200  Meilen  weit  in  einer  nordwestlichen  Richtung  läuft,  und 
sich  in  den  Ohio,  Cincinnati  gegenüber,  ergiefst.  Die  Städte  New- 
port  und  Covington,  erstere  unmittelbar  oberhalb ,  und  letztere  un- 
mittelbar unterhalb  der  Mündung  des  Licking  river  liegen  sehr 
schön  in  Campbell-County ,  Kentucky.  Newport  enthält  ein  mili- 
tairisches  Depot  der  V.  St. " 

Das  Ufer  bei  Cincinnati  ist  ziemlich  steil;  man  hat  es  aber 
wegen  der  Bequemlichkeit  des  Ein  -  und  Ausladens  der  Schiffe  ge- 
pflastert, und  hier  und  da  mit  eisernen  Riagen  und  Ketten  verse- 
hen. Ehe  wir  landen  konnten,  kamen  Gesundheitsbeamtete  an 
Bord,  um  sich  nach  dem  Befinden  der  Reisenden  zu  erkundigen, 
da  man  sich  in  Cincinnati  sehr  vor  den  Blattern  fürchtet,  die,  wie 
ich  oben  bemerkt  habe ,  in  Louisville  grassirten.  Wir  nahmen  im 
Cincinnati  hutel  bei  Mach,  einem  guten  Wirthshaus  am  Ufer, 
unsere  Wohnung.  Kurz  nach  unserer  Ankunft  ging  ich  mit  Oberst 
Wool  und  einem  Major  Foster  vom  Qtca  Regimente,  der  hier  auf 
Werbung  stand,  in  der  Stadt  spazieren,  und  in  einige  Buchhand- 
lungen. Die  Stadt  enthält  gegen  15y000  Einwohner  und  besteht 
meistens  aus  backsteinernen  Häusern.  Die  Strafsen,  die  theils 
parallel  mit  dem  Ohio  laufen,  und  theils  perpendieulär  auf  densel- 
ben stofsen,  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln;  sie  sind  fast 
alle  breit,  gut  gepflastert  und  mit  Trottoirs  versehen.  Die  perpendi- 
eulär vom  Flufs  auslaufenden  Strafsen  gehen  bergauf  und  führen 
auf  den  Kamm  des  Hügels,  auf  dem  man  eine  Aussicht  hat,  die 
einem  Panorama  gleich  ist.  Man  baute  auf  diese  Höhe  eine  an- 
sehnliche katholische  Cathedrale ,  welche ,  voriges  Jahr  begonnen, 
im  nächsten  wahrscheinlich  vollendet,  und  alsdann  eine  Zierde  für 
die  Stadt  sein  wird.  Der  hiesige  Bischof  Fenwick  reisete  vor  ei- 
nigen Jahren  in  die  katholischen  Länder  in  Europa  und  hat  sehr 
ansehnliche  Beiträge  für  den  Bau  seiner  Cathedrale  gesammelt. 
Die  alte  Cathedrale,  ein  bescheidenes,  hölzernes  Gebäude,  stehet 
noch  hinter  dem  neuen,  und  soll,  wenn  dieses  vollendet  ist,  de- 
molirt  werden. 

Im  Jahre  1788  begann  man  erst  Cincinnati  anzulegen ,  um  ein 
altes  Fort,    Washington,  herum.    Die  eisten  Ansiedler  kamen  au* 
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Neu  -  England.  Bis  1794  wollte  die  Anlage  nicht  recht  gedeihen; 
seit  dieser  Zeit  aber,  da  General  Hayne  die  Indianer  schlug,  fing' 
sie  an  zu  wachsen.  1815  betrug  die  Bevölkerung  der  Stadt  6500 
Einwohner,  1818  gegen  9000,  und  1826  gegen  15,000.  Cincin- 
nati  ist  die  wichtigste  Stadt  in  den  westlichen  Staaten.  Sie  enthält 
zwei  presbyterianische  Kirchen,  zwei  methodistische,  eine  episco- 
palische,  eine  baptistische,  eine  jerusalemitische ,  eine  Quäker- 
Kirche  und  die  erwähnte  katholische  Cathedrale.  Sie  enthält  drei 
Markthallen  und  mehrere  Museen.  Wir  besahen  das  vorzüglichste 
westem  museum  genannt ;  fanden  aber  nicht  viel  Besonderes  oder 
Neues:  mehrere  indianische  Kleidungsstücke,  Waffen  und  Pfeifen, 
einen  menschlichen  Scalp,  einen  ausgetrockneten  Menschenkopf 
von  den  Südsee -Inseln,  den  Kopf  einer  ägyptischen  Mumie,  Ma- 
nuscripte  auf  Papyrus  aus  den  Särgen  der  Mumien ,  mehrere  an- 
tike und  moderne  Münzen,  letztere  jedoch  meistens  aus  fremden 
Geldstücken  bestehend ,  und  einige  naturhistorische  Gegenstände- 
eine  hübsche  Sammlung  Vögel ,  und  unter  ihnen  viele  europäische, 
einige  vierfüfsige  Thiere  und  einige  Mineralien,  so  wie  eine  unbe- 
deutende Schmetterlingssammlung.  Auch  befanden  sich  in  dem 
Museum  einige  Oelgemälde  *) ,  kaum  der  Erwähnung  werth ,  und 
einige  Guckkasten.  Uebrigens  verliefs  uns  der  Oberst  Hool  zu 
meinem  grofsen  Bedauern  schon  an  diesem  Tage,  und  setzte 
am  Bord  der  Atalanta  seine  Reise  den  Flufs  hinauf  fort. 

Auf  dem  Plane  der  Stadt  Cincinnati  hatte  ich  indianische  Hügel 
angegeben  gefunden.  Ich  ging  also  aus,  um  sie  aufzusuchen. 
Aber  ich  fand  Nichts.  Das  hatte  einen  guten  Grund;  denn  die 
Hügel  waren  demolirt  und  an  ihrer  Stelle  waren  Häuser  gebaut 
worden.  Hierauf  ging  ich  nach  der  Wohnung  des  Bischofs  Fen- 
wick,  um  demselben  meinen  Besuch  zu  machen.  Er  war  nicht  zu 
Hause.  An  seiner  Statt  aber  traf  ich  einen  Geistlichen ,  der  aus 
Hildelsheim  gebürtig  war.  Sein  Name  ist  Jiese;  er  ist  erzogen  in 
der  Propaganda  zu  Rom.  Dieser  Mann  führte  mich  in  die  alte 
und  in  die  neue  Cathedrale.  Die  alte  Kirche  ist  nur  von  Holz  ge- 
baut und  sieht  aus  wie  eine  deutsche  Dorfkirche.  In  derselben 
nahm  sich  der  prächtige  bischöiliche  Sitz  sonderbar  aus.  Der 
Altar  hatte  wenige  Verzierungen,  aufser  4  silbernen  Leuchtern, 
welche  die  Königin  von  Hetrurien  dem  Bischöfe  Femvick  für  seine 

')  Diese  Gemälde  Maren  vom  Cardinale  Fe»ch  dem  Bischöfe  Fenwick  für 
seine  Cathedrale  geschenkt  worden  und  nur  einstweilen  hier  aufgestellt, 
bis  sie  in  dem  Gotteshanse  ihren  PIntz  finden  könnten. 
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Kirche  geschenkt  hat,   und  ein  vergoldetes  Tabernakel,  ein  Gel 

schenk  vom  Papst  Pitts  VII.     In  der  Sacristei  waren  aufser  zwe| 

vergoldeten    Rahmen    mit    Reliquien    keine     Verzierungen.      Diel 

neue  Cathedrale  ist  geräumig  und   hoch;    man    baute   grade  dasj 

Chor,  wohin  eine  in  Pittsburgh  zu  verfertigende  Orgel  kommen) 

sollte,  und  arbeitete  auch  an  dem  Platze  für  den  Altar,  unter  wel-i 

chem  man  ein  ziemlich  weites  Gewölbe  zum  Begräbnifsplatze  dei; 

Bischöfe  und   Geistlichen  einrichtete.       Glocken  hatte   die  Kirche! 

noch  nicht;  der  Clerus  hoffte  defshalb  auf  Hülfe  aus  Italien.    Dei| 

General -Vicar  des  Bischofs  war  ein  Abbe  Hill,  der  früher  Haupt) 

mann  in   englischen  Diensten  gewesen,    dann  in  Italien  katholisch 

geworden  und  in  den  Dominicaner- Orden  eingetreten  war.     Mail; 

rühmte  ihn  als  einen  sehr  guten  Prediger. 

Oberhalb  der  Stadt  liiefst  in  den  Ohio  ein  Bach,  Deer-Creew 

genannt,  über  welchen  zwei  hölzerne  Brücken  führen.     Der  Bach! 

war  jetzt  sehr  unansehnlich;  man  konnte  darüber  hinwegspringen.| 

Seine  hoben  und  steilen  Ufer  aber  beweisen,  dafs  er  zuweilen  sehr' 

anschwellen  mag.     Auf  der  andern  Seite  des  Baches  ist  der  höchste! 

.  I 

Hügel  dieser  Gegend.     Auf  demselben  hat  man  eine  herrliche  Aus-, 

sieht,  weit  über  die  Stadt  hinweg  und  über  das  Thal,  dessen  Mitte j 

sie  einnimmt.      Selbst   in  Europa  würde  diese  Aussicht  für  sehr1 

schön  gehalten   werden.      Auf  der  Höhe  fand    ich    übrigens  eine' 

Menge  röthlicher  Kalksteine  mit  Muscheln,  zum  deutlichen  Bewei-i 

se,  dafs  diese  Gegend  einst  von  der  See  bedeckt  gewesen  ist. 

Unter  den  Herren,    welche  mir  in    Cinciiuiati  ihren  Besuch! 
schenkten,  gedenke  ich  eines  Generals  Neville  aus  Pittsburgh,  des-! 
sen  Vater  im  amerikanischen  Revolutionskrieg  Adjudant  des  Gene-j 
rals  Lafayette  gewesen  war ,  und  eines  Herrn  Symmes,  eines  Bru-i 
ders  von  dem  Capitain  Symmes,    welcher  die  Theorie  aufgestellt: 
hat,  dafs  die  Erde  inwendig  hohl  und  bewohnt  sei.     Dieser  Herr! 
Symmes  zeichnete  gut  und  hatte  sich  eine  Sammlung  der  Portraits; 
aller    Personen  angelegt,    die    nach   Cincinnoti  gekommen  waren 
und  ihn  intercssirt  hatten.     Er  hatte  die  Güte,  auch  mein  Antlitz 
seiner    Sammlung    zu  incorporiren.      Einige  der    Herren    fühlten 
mich  zu  den  Ueberbleibseln  indianischer  Alterthümer,  die  hier  noch 
vorhanden  waren.     Es  war  aber  kaum  Etwas   zu  erkennen.     Wir 
bestiegen  einen,  gegen  30  Fufs  hohen  indianischen  Hügel,  der  in 
einem  (»arten  liegt.     Man  hatte  ein  Stück  von  diesem  Hügel  abge- 
schnitten ,  aber  nichts  darin  gefunden,   und  jetzt  angefangen,  ihn 
mit  Bäumen  zu  bepflanzen. 

Inzwischen  hatte  ich  mich  entscldossen ,  durch  das  Innere  des 
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Staates  Ohio  zu  reisen ,  um  mich  von  dem  guten  Zustande  dieses, 
Mst  seit  30  Jahren  von  weifsen  Menschen  bewohnten  Landes  zu 
iberzeugen.  Defshalb  gab  ich  die  bequeme  ReJse  auf  dem  Ohio 
mf,  und  zog  die  unbequemere  zu  Lande  vor.  Um  mit  Mufse  rei- 
en  zu  können ,  miethete  ich  einen  vierspännigen  Wagen  für  6  Dol- 
ars  täglich ,  und  verliefs  Cincinnati  am  3.  Mai  Vormittags  11  Uhr. 
iVir  fuhren  an  diesem  Tage  21  Meilen  weit  bis  nach  der  Wohnung 
les  gegenwärtigen  Gouverneurs,  Herrn  Morrou\  an  den  ich  vom 
iiJouverneur  Johnson  aus  New-Orleans  empfohlen  war.  Der  AVeg 
iilute  durch  eine  hügelige  und  äufserst  gut  angebaute  Gegend. 
)ie  mit  worn-fences  eingezäunten  Felder  stofsen  dicht  an  einander 
nid  umgeben  gute  Wohnhäuser  und  Scheunen.  Die  geräumigen 
Obstgärten  enthalten  meistens  Aepfel-  und  Pfirsichbäume.  Keine 
aegend  in  den  V.  St.,  die  ich  bisher  gesehen  hatte,  ist  besser  ange- 
huaet.  Leider  war  der  Weg  durch  einen  starken  Regen  so  durch- 
reicht worden,  dafs  wir  Mühe  hatten,  fortzukommen.  14  Meilen 
on  Cincinnati  kamen  wir  an  ein  Landstädtchen,  Montgonmiery, 
las  ein  gutes  Ansehen  hat  und  mit  schönen  Feldern  umgeben  ist. 
Ules,  was  jetzt  Felder  sind,  war  vor  wenigen  Jahren  noch  Wald; 
jie  stehengebliebenen  Wurzeln  bezeugen  es.  Man  bauet  Mais  und 
jelen  Weizen,  der  hier  besser,  als  im  Staat  Indiana  fortkom- 
pen  soll. 

Des  Gouverneurs  Wohnung  besteht  aus  einem  einfachen  fra- 
nekouse  und  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  nicht  weit  vom  Ufer 
les  kleinen  Miami,  ganz  von  Feldern  umgeben.  Den  Gouverneur 
ufen  seine  Staatsgeschäfte  monatlich  ein  Mal  nach  Columbus,  dem 
litze  des  Staats- Gouvernements,  die  übrige  Zeit  bringt  er  auf 
einem  Landhause  zu,  mit  Feldarbeiten  beschäftigt:  ein  treues 
Obenbild  des  alten  Cincinnatus.  Als  wir  anlangten,  war  er  grade 
leschäftigt,  eine  Wagendeichsel  zuzuhauen;  er  unterbrach  aber 
ogleich  seine  Arbeit,  um  uns  herzlich  willkommen  zu  heifsen.  Er 
chien  etwa  50  Jahre  alt  zu  sein;  ist  nicht  grofs,  mager,  aber 
räftig  und  von  einer  ausdrucksvollen  Physiognomie,  besonders 
lat  er  lebhafte  dunkele  Augen.  Von  Geburt  ist  er  ein  Pensylva- 
lier,  und  ist  einer  der  frühesten  Ansiedler  im  Staat  Ohio.  Er  bot 
ins  an,  in  seinem  Hause  zu  übernachten,  und  wir  nahmen  die  Ein- 
adung  dankbar  an.  Abends  beim  Kamin  erzählte  er  uns  viel  von 
len  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  mit  welchen  die  ersten  Ansied- 
er zu  kämpfen  gehabt  hätten.  Am  Meisten  hatten  sie  von  den  da- 
nals  hier  wohnenden  Delaware  -  und  andern  Indianern  auszustehen, 
ind  nrafsten  ihre  Häuser  zur  Defensive  einrichten.     Jetzt  erlebt  es 
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fast  gar  keine  Indianer  mehr  im  Staat  Ohio,  und  die  neuen  Be- 
wohner brauchen  nicht  mehr  über  ihre  Ernten  und  ihr  Vieh  zu 
wachen  und  für  ihr  Leben  zu  zittern.  Es  ist  fast  unglaublich,  sagte 
der  Gouverneur,  wie  die  Bevölkerung  im  Staat  Ohio  zunimmt. 
Im  Jahre  1800  betrug  sie  gegen  200,000  Einwohner,  1810  zwischen 
4_500,000,  1820  gegen  800,000,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs 
sie  beim  nächsten  Census  1830  über  eine  Million  betragen  wird. 
Die  wenigsten  Ansiedler  brachten  Vermögen  mit  sich;  sie  haben  es 
sich  hier  erst  durch  ihren  Fleifs  und  ihre  Sparsamkeit  erwerben  müs- 
sen. Defswegen  ist  der  Staat  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  grofse 
Werke,  wie  Strafsen  u.  s.  w.  auszuführen.  Die  zwei  Canäle,  an 
welchen  man  jetzt  bauet,  sind  das  erste  grofse  Werk,  das  man  hier 
unternommen  hat.  Wir  brachten  den  ganzen  Abend  mit  dem  Gou- 
verneur und  seiner  Frau  zu ;  ihre  Kinder  sind  etablirt  und  sie  ha- 
ben nur  ein  Paar  junge  Enkelinnen  bei  sich.  Als  wir  uns  zum 
Abendessen  setzten,  sprach  der  Gouverneur  ein  Tischgebet,  und 
die  Bücher,  die  auf  seinem  Tische  lagen,  bestanden  aus  einer  Bibel 
und  mehreren  religiösen  Werken. 

Nachdem  wir  am  folgenden  Morgen  mit  unserem  gastfreien 
Wirthe  gefrühstückt  hatten ,  verliefsen  wir  ihn  gegen  9  Uhr,  und 
fuhren  nur  15  Meilen  weit  bis  Unioti-village ,  eine  Niederlassung 
der  Shaker.  Der  Weg  führte  uns  wieder  durch  eine  hügelige  und 
eben  so  gut  angebauete  Gegend  als  gestern ,  und  durch  ein  ganz 
gut  aussehendes  Landstädtchen,  Lebanon,  von  dem  das  Shake% 
Dorf  nur  noch  4  Meilen  entfernt  ist.  Gegen  3  Uhr  Nachmittags 
erreichten  wir  Union-village ,  und  da  die  Shaker  kein  Wirthshaus 
in  ihren  Niederlassungen  gestatten,  so  wurden  wir  mit  grofsei 
Hospitalität  in  einem  der  Wohnhäuser  aufgenommen.  Wir  erhiel 
ten  ein  reinliches  und  gutes  Quartier. 

Sogleich  nach  unserer  Ankunft  erhielten  wir  Besuche  von  einei 
Menge  Brüder,  die  mich  mit  grofser  Neugierde  betrachteten  um 
ausfragten.  Die  Neugierde  dieser  Leute  gleicht  sehr  der  Neu 
gierdeder  Mönche,  mit  welchen  sie  überhaupt  viele  Aehnlichkei 
haben.  Unter  diesen  Shakers  bemerkte  ich  vorzüglich  wegen  ihres 
verständigen  Gespräches  zwei  alte  Leute,  M'Naman  und  Houston 
welche  beide  früher  presbyterianische  Geistliche  gewesen,  und  jetzi 
eine  Art  von  Vorsteher  der  Gemeinde  waren.  Diese  Gemeinde 
bestand  aus  600  und  einigen  Mitgliedern;  sie  hat  sich  später  gebil- 
det, als  die  Gemeinden  im  Staate  New -York,  und  grofstes  Theiles 
aus  unbemittelten  Leuten.  Sie  hat  Anfangs  mit  vielen  Schwierig 
keiften  und  Entbehrungen  zu  kämpfen  gehabt,  und  war  noch  nich 


177    

in  einem  so  glänzenden  Zustand,  als  jene  von  New  Lebanon.  Was  sie 
arbeiten ,  das  reicht  kaum  zu  ihrem  eigenen  Bedarf  hin ;  defswegen 
haben  sie  noch  keine  Stores  anlegen  können,  die  ihren  Glaubens- 
genossen in  New- Lebanon  soviel  eintragen.  Die  Häuser  sind  übri- 
gens ebenfalls  gut  und  reinlich  eingerichtet.  Fast  alle  sind  von 
Backsteinen  gebaut  und  ziemlich  weit  von  einander  entfernt.  Ein 
jedes  hat  eine  steinerne  Treppe,  die  zu  zweiEingangsthüren  fuhren, 
welche  nur  durch  ein  Fenster  getrennt  sind.  Die  Thür  zur  rechten 
Hand  ist  für  die  Männer,  und  die  zur  linken  für  die  Weiber  oder 
Schwestern.  Eben  so  ist  die  rechte  Seite  des  Hauses  für  die  Brü- 
der und  die  linke  für  die  Schwestern  bestimmt.  Hinter  den  AVohn- 
häusern  —  von  welchen  einige  eine  Familie  von  fast  60  Mitglie- 
dern enthalten  —  ist  ein  besonderes  Gebäude  für  die  Küche,  für 
den  Speisesaal  und  für  die  Werkstätten.  Die  Häuser  sind  mit  ein- 
gezäunten Rasenplätzen  umgeben,  und  über  diese  Plätze  sind  Bre- 
ter  gelegt,  welche  nach  den  Pumpen,  den  Ställen,  den  Wasch- 
häusern u.  s.  w.  führen.  Längs  der  Landstrafse  sind  durch  das 
Dorf  für  die  Fufsgänger  ebenfalls  Bieter  gelegt. 

Um  6  Uhr  Abends  soupiren  die  Mitglieder  in  den  an  die  Rü- 
chen stofsenden  Speisesälen,  und  man  verstattete  mir,  einem  der 
Soupers  zuzusehen.  Es  waren  zwei  lange  Tafeln  gedeckt,  eine  an 
jeder  langen  Seite  des  Saales.  Hinter  den  Tafeln  standen  Bänke. 
In  der  Mitte  des  Saales  ein  Schenktisch.  Auf  ein  mit  einem  Hörne 
gegebenes  Zeichen  kamen  zur  Thüre  rechts  die  Brüder  und  zu  der 
Thüre  links  die  Schwestern  paarweise  hereinmarschirt  und  machten 
Front  nach  *len  Tafeln  zu.  Die  zum  Dienste  bestimmten  Schwe- 
stern —  6  an  der  Zahl  —  kamen  zu  gleicher  Zeit  aus  der  Küche 
heraus  und  rangirten  sich  in  ein  Glied,  Front  nach  der  Schwe- 
sterntafel. Dann  fielen  Alle  auf  einmal  auf  beide  Kniee  nieder,  ver- 
richteten ein  stilles  Gebet,  standen  auf  einen  Schlag  zusammen 
auf,  ergriffen  ebenso  die  hinter  ihnen  stehenden  Bänke,  setzten 
sich  zusammen  und  verzehrten  ihr  Mahl  im  gröfsten  Stillschweigen. 
Dieselbe  Weise  wird,  wie  man  versicherte,  bei  jedem  der  drei  täg- 
lichen Mahle  beobachtet.  Man  afs  Butterbrod  und  Kuchen  und 
trank  Thee.  Jedes  Mitglied  fand  seine  Tasse  vollgeschenkt  vor 
sich  stehen;  die  Tassen  wurden  von  den  Schwestern,  welche  den 
Dienst  hatten,  wieder  gefüllt,  wenn  es  nöthig  war.  Eine  dieser 
Schwestern  stand  am  Schenktisch,  um  den  Thee  zu  schenken. 
Das  Mahl  dauerte  nur  kurze  Zeit.  Alsdann  stand  die  ganze  Gesell- 
schaft zugleich  auf.  Man  schob  die  Bänke  zurück,  fiel  auf  die  Kniee 
nieder,  verrichtete  eine  stille  Andacht,  stand  wieder  auf,  machte 
//.  M 
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rechts- und  linksum,  und  marschirte  rottenweis  im  Geschwind- 
schritt aus  dem  Saale  hinaus.  Unter  den  Schwestern  bemerkte 
ich  mehrere  recht  hübsche  Gesichter;  sie  hatten  aber  durchgängig 
eine  blasse  und  ungesunde  Gesichtsfarbe;  und  die  häfsliche 
Tracht  entstellte  Alle,  besonders  die  weifsen  gestärkten  Mützen. 
Auch  die  Männer  haben  keine  gute  Gesichtsfarbe. 

Den  ganzen  Abend  über  hatte  ich  Besuch  von  Brüdern,  die 
mich  ordentlich  examinhten.  Unter  ihnen  waren  zwei  Franzosen, 
Vater  und  Sohn,  Couchon  mit  Namen,  denen  es  hier,  wie  sie  sag- 
ten, sehr  gut  gefiel.  Der  Sohn  hatte  ganz  den  demüthigen 
Mönchston  angenommen ,  schlug  die  Augen  nicht  auf,  erklärte  die 
Grundsätze  ihrer  Secte  nach  der  Bibel,  und  behauptete,  dafs  sie 
die  einzige  christliche  Secte  seien,  welche  wirklich  nach  dem 
Geiste  des  Evangelii  lebten.  Was  ihre  politischen  Einrichtungen 
betrifft,  so  sind  sie  auf  völlige  Gemeinschaft  der  Güter,  Verzicht- 
leistung auf  jeden  individuellen  Besitz  und  auf  völlige  Gleichheit 
gegründet,  Man  wird  finden,  dafs  Herr  Owen  die  Gesetze  vom 
New-soclal-sijstem  gröfstes  Theiles  von  den  Shakern  entlehnt  hat, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese  durch  das  Band  der  Reli- 
gion und  durch  die  Hoffnung  auf  ein  besseres  Leben  zusammenge- 
halten werden,  welches  jenen  gänzlich  fehlt. 

Bekanntlich  steht  ein  Theil  des  Gottesdienstes  der  believer  oj 
Mother  Ann  Lee  —  wie  sich  die  Skalier  eigentlich  nennen  —  im 
Tanzen.  In  der  Bibel  befinden  sich  mehrere  Beispiele  von  got- 
tesdienstlichem Tanzen.  Selbst  König  David  tanzte  vor  der  Bun- 
deslade. Mother  Ann  Lee,  die  Stifterin  dieser  Secte,  kehrte,  dafs 
man  Gott  nicht  allein  mit  der  Zunge  und  dem  Munde,  sondern 
auch  mit  dem  ganzen  Leibe  anbeten  müsse.  Also  führte  sie  das 
Tanzen  und  Springen  in  ihren  Gottesdienst  ein.  Am  Sonntage  ge- 
schieht dieses  unter  Begleitung  des  Gesanges  von  Hymnen,  die  zu 
diesem  Zwecke  componirt  worden  sind,  öffentlich  in  der  Kirche, 
und  Fremde  werden  als  Zuschauer  zugelassen.  Die  hiesige  Kirche 
bestellt  aus  einem  ziemlich  grofsen  einfachen  Saal,  aber  bei  Wei- 
tem nicht  so  geräumig,  als  die  Kirche  in  New-Lebanon.  In  der 
Woche  finden  Morgens  und  Abends  Tanzandachten  in  den  Wohn- 
häusern Statt.  Die  Wände  der  Brüder-  und  Schwesterstuben,  die 
aus  grofen  Schiebethüren  bestehen ,  werden  aufgeschoben  ,  und 
bilden  dann  mit  dem  Corridor  einen  grofsen  Saal,  in  welchem  ge- 
tanzt und  gesprungen  wird.  Wegen  unserer  Anwesenheit  genirte 
man  sich;  es  fand  am  Abend  keine  Tanzandacht  Statt,  was  ein  sehr 
grofses  Desapointement  für  uns  war.      Aus  Discretion  erkundigte 
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ich  mich  auch  nicht  nach  diesem  Tanze.  Abends  9  Uhr  zog  man 
sich  zurück,  und  man  wies  mir  eine  gute  Stube  nebst  einem  sehr 
reinlichen  Bette  zum  Nachtquartier  an. 

Am  folgenden  Morgen  —  den  5.  Mai  —  erhielt  ich  Besuche 
von  mehreren  Brüdern.  Unter  ihnen  war  ein  Deutscher,  der  ein- 
zige Deutsche ,  der  zu  dieser  Gemeinde  gehörte.  Er  hiefs  Chri- 
stian Bockiiolder ,  aus  Neuwied  am  Rhein  gebürtig:  ein  kleiner, 
schwächlicher  Mann,  der  seit  G  Jahren  sich  zu  dieser  Secte  bekannt 
hatte.  Seiner  Versicherung  nach  gefiel  es  ihm  sehr  gut  in  dei  sel- 
ben. Er  lobte  besonders  die  herrschende  Ordnung,  Ruhe  und 
Eintracht;  er  bemerkte  vorzüglich,  dieses  Leben  sei  nicht  für  ei- 
nen Jeden  gemacht;  man  müsse  sich  sehr  prüfen,  ehe  man  zur 
Gemeinde  träte;  er  selbst  habe  sich  6  Monate  lang  in  derselben 
aufgehalten,  ehe  er  sich  zum  Mitgliede  habe  aufnehmen  lassen. 
Uebrigens,  sagte  er,  würde  man,  obgleich  es  einem  Jeden  frei 
stände,  die  Gesellschaft  zu  verlassen,  wenn  er  es  für  gut  fände, 
sehr  Unrecht  thun,  sie  wirklich  zu  verlassen,  weil  man,  an  das 
hiesige  Leben  einmal  gewöhnt,  für  die  Welt  verdorben  sei. 

Als  wir  um  9  Uhr  L'nion-village  verlassen  wollten,  weigerte 
man  sich,  zu  meiner  grofsen  Verwunderung,  sowohl  Bezahlung, 
als  Geschenke  von  uns  anzunehmen.  Uns  blieb  nur  übrig ,  unsere 
Dankbarkeit  für  diese  Hospitalität  in  Worten  auszusprechen ,  und 
mit  diesen  Worten  der  Dankbarkeit  reiseten  wir  ab.  Wir  fuhren 
26  Meilen  weit,  bis  Xenia,  einem  kleinen  Landsiädlchen,  das  wir 
nach  5  Uhr  Abends  erreichten.  Der  Weg  ging  wieder  durch  eine 
aufseist  gut  angebauete  Gegend,  die  ursprünglich  Wald  gewesen 
ist;  man  konnte  kaum  500  Schritte  gehen,  ohne  auf  eine  Wohnung, 
oder  wenigstens  auf  eingezäuntes  Feld  zu  stofsen.  Des  Anblicks 
einer  so  dicht  bevölkerten  und  so  gut  angebaueten  Gegend  war  ich, 
seit  ich  in  den  V.  St.  reise,  ziemlich  entwöhnt.  Der  Wald  besteht, 
wo  er  noch  vorhanden  ist,  meistens  aus  Eichen,  Eschen,  Zucker- 
ahorn, Platanen,  Sumach  und  sogenanntem  dogu-ood,  welches 
weifse  Blüthen  hat  und  sich  schön  ausnimmt.  Die  Vegetation  fand 
ich  übrigens  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  als  in  den  Staaten  In- 
diana und  Kentucky.  Der  Weg  war  sehr  schlecht  geworden;  ein 
grofser  Theil  desselben  bestand  aus  causewaij,  und  wir  hatten  viel 
auszustehen.  Ich  lejjte  einen  jnofsen  Theil  des  Weges  zu  Fufse 
zurück.  Wir  setzten  in  Furten  durch  mehrere  Bäche  und  Flüfs- 
chen;  unter  ihnen  war  der  kleine  Dliami.  Als  Steg  für  die  FulV- 
gänger  hatte  man   einen  gefällten  und   aus  dem  Gröbsten  zuge- 
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Iiauenen  Baum  quer  über  den  Flufs  oder  Bach  geworfen,  ohne 
Geländer.  An  einigen  dieser  kleinen  Wässer  sahen  wir  Mahl-  und 
Sagemühlen,  und  kamen  an  mehrere  kleine,  zum  Theil  neu  ange- 
le <>1e  Orte  mit  netten  backsteinernen  Wohnhäusern  und  grofsen 
Scheunen.  Der  hübscheste  heilst  Bellbrook.  Xerüa  ,  wo  wir  über 
nachteten  und  wo  wir  ein  recht  gutes  Wirthshaus  antrafen,  liegt  ir 
einer  angenehmen  Gegend,  besteht  aus  breiten  Strafsen,  die  sich 
in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  und  enthält  meistens  backstei 
nerne  Häuser,  die  auf  eine  gewisse  Bistanz  von  einander  entfern 
sind.  Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  gegen  800,  welche  Acker 
bau  und  allerlei  Gewerbe  treiben.  Dieser  kleine  Ort  hat  zwe 
Buchdruckereien  und  eine  lateinische  Schule,  nebst  mehrerei 
Kaufläden.  In  der  Mitte  desselben  steht  ein  backsteinernes  cour 
ji0Use  _  Xenia  ist  der  Hauptort  von  Green  countij  —  und  danebei 
ein  massives  Gefiingnifs. 

Bei  einem  Spaziergange,  den  wir  am  folgenden  Morgen  - 
den  6.  Mai  —  in  den  Strafsen  von  Xenia  machten,  bemerkte  icl 
eine  solche  Maschine  zur  Bereitung  des  Flachses,  als  wovon  icl 
im  Patent  office  in  Washington  das  Copie- Recht  gekauft  habe 
Sie  wurde  durch  ein  einziges  Pferd  in  Bewegung  gesetzt,  und  er 
sparte  die  Arbeit  von  wenigstens  fünf  Menschen,  ungerechnet  dei 
\  ortheil,  dafs  der  Flachs  vorher  nicht  geröstet  zu  werden  brauchl 
Nach  9  Uhr  reiseten  wir  ab  und  fuhren  bis  Springfield,  18  Meilen 
weit.  Auf  dem  halben  Wege  machten  wir  in  einem  kleinen  Dorfe 
YellotDSprings ,  Halt,  um  die  Quelle,  welche  dem  Orte  den  Na 
men  gegeben  hat,  zu  besehen.  Der  Ort  liegt  auf  einer  waldigei 
Anhöhe  am  Ufer  des  kleinen  Miami,  der  hier  durch  ein  ziemlicl 
tiefes  Felsenthal  rauscht.  Er  ist  klein,  und  von  einer  Gesellschal 
von  12  Herren ,  an  deren  Spitze  ein  Herr  Lotendes ,  Freund  voi 
Herrn  M'Clure  stehet,  gekauft  worden.  Diese  Herren  wollten  ein« 
Gemeinde  nach  Herrn  Oiren's  System  anlegen.  Früher  bestam 
hier  schon  eine  solche  Gemeinde ;  sie  hatte  sich  aber  wieder  aufge 
löset,  weil  ihre  meisten  Mitglieder  schlechte  Gesellen  gewesen,  di< 
weder  Capital  noch  Lust  zum  Arbeiten  mitgebracht  hatten.  Hen 
Lowndes,  den  ich  hier  kennen  lernte,  sagte  aber,  dafs  er  nur 
neue  und  bessere  Mitglieder  erwarte.  Der  Ort  liegt  übrigens  ge- 
sund und  für  ein  ähnliches  Etablissement  sehr  günstig.  Die  Quelle 
entspringt  in  einem  Kalkfelsen,  hat  einen  etwas  eisenhaltigen,  doch 
sehr  schwachen  Geschmack  und  setzt  vielen  Ocker  ab  ;  daher  ihi 
Name.  Sie  ist  ziemlich  ergiebig,  soll  100  gatlons  Wasser  in  einer 
Minute  geben  und  ist  in  ein  Bassin  gefafst.      Sic  ist   mit  Cedern 
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umgeben.  Der  aus  dem  Bassin  kommende  gelbe  Bach  fliefst  eine 
kleine  Strecke  über  ein  Bette  von  Kalkfelsen  ,  und  stürzt  sich  als 
dann  in  das  Thal  hinab.  Am  Rande  dieses  Thaies  bilden  die  ein 
seinen  Kalkfelsen  ganz  sonderbare  Formen,  und  die  isolirten 
Stücke  erinnern  an  die  sogenannte  Teufelsmauer  am  Harz.  Ei- 
gentliche  Bäder  sind  noch  nicht  eingerichtet;  es  besteht  bis  jetzt 
nur  ein  Regenbad.  Jene  werden  aber  wohl  auch  nach  und  nach 
organisirt  werden ,  wenn  das  Publikum  diesen  Ort  mehr  zu  besu- 
chenanfängt. Herr  Lowndes  sagte,  man  wolle  die  Quelle  besser 
fassen  und  einige  Promenaden  in  ihrer  Nähe  anlegen,  und  dazu 
eignet  sich  die  Gegend  allerdings  sehr  gut. 

Auf  Herrn  Lowndes  Rath  nahmen  wir  einen  kleinen  Umweg 
von  ungefähr  1  Meile,  und  fuhren  nach  einer  Sägemühle,  Polier- 
soh's  mill  genannt,  um  die  Fälle  des  kleinen  Miami  zu  sehen.  Die- 
ser kleine  Umweg  gereuete  mich  keineswegs;  vielmehr  fand  ich 
mich  durch  einen  der  schönsten  Anblicke,  die  ich  je  gehabt,  reich- 
lich belohnt.  Der  kleine  Miami  zwängt  sich  beinahe  eine  Meile 
lang  in  den  sonderbarsten  Windungen  durch  eine  wenigstens  50 
Fufs  tiefe  Fclsenschlucht  hindurch,  die  an  manchen  Stellen  hoch 
stens  18  Fufs  breit  ist;  er  bildet  kleine  Wasserfalle,  und  verschwin- 
det einmal  beinahe  gänzlich  auf  eine  kleine  Strecke.  Grofse  Ce- 
dern  beschatten  diese  Schlucht,  halten  sie  in  einem  gewissen  Halb 
dunkel  und  tragen  sehr  viel  zur  Eigenthümlichkeit  dieser  imposan- 
ten Naturscene  bei.  Die  Felsan  sind  schroff  und  auf  einer  Stelle 
durch  einen  Steg  verbunden,  von  welchem  aus  man  in  eine  schwin- 
delnde  Tiefe,  in  einen  wahren  Abgrund  blickt.  Durch  eine  enge 
Schlucht  stieg  ich  bis  ans  Wasser  hinab  und  befand  mich  fast  im 
Dunkeln.  Ich  fühlte  mich  von  der  Welt  gänzlich  abgeschnitten 
und  vermochte  kaum  das  Gefühl  meiner  selbst  festzuhalten.  &> 
war  eine  eigenthümliche  Empfindung,  als  ich  wieder  ans  Tages- 
licht heraufging,  und,  den  Lauf  des  rauschenden  Wassers  aufwärts 
verfolgend,  an  Patterson's  Sägemühle  gelangte,  wo  mich  die,  ums 
liebe  Brod  arbeitenden  Menschen  wieder  an  das  menschliche  Leben 
mahnten.  Bei  dieser  Sagemühle  ist  übrigens  durch  ein  Wehr  ein 
künstlicher  Wasserfall  gebildet ,  der  sich  sehr  artig  ausnimmt  und 
einige  und  20  Fufs  hoch  ist.  Die  Sagemühle  hat  ein  horizontales 
Wasserrad,  wie  ich  schon  mehrere  in  den  V.St.  gesehen  hatte.  Bei 
einem  starken  Falle  des  Wassers  sind  diese  Bäder  wirksamer  und 
wohlfeiler  zu  unterhalten,  als  die  in  andern  Ländern  gebrauch 
liehen. 

Der  Weg  von  der  Mühle  bis  Springfield  war  schlecht,  meistens 
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causeway,  so  dafs  ich  wieder  einen  grofsen  Theil  zu  Fufse  zurück- j 
legte.  Spriwgfield,  der  Hanptort  von  Clarli-county  ,  liegt  am  Fufsl 
eines  Hügels ,  und  zum  Theil  auf  demselben,  an  der  Vereinigung 
zweier  Bäche,  die  so  morastige  Ufer  haben,  dafs  ich  glaube,  mani 
könnte  daselbst  Torf  stechen.  Es  ist  ein  hübscher  Ort  von  etwa 
1500  Einwohnern.  Die  meisten  Häuser  sind  von  Backsteinen  er- 
bauet. Die  Strafsen  sind  breit  und  in  rechten  "Winkeln  angelegt; 
sie  sind  nicht  gepflastert;  die  Hatiptstrafse  aber  hat  backsteinerne 
Trottoirs.  In  der  Mitte  des  Städtchens  steht  ein  achteckiges  back 
steinernes  court  house  und  ein  massives  Gefängnifs.  Obstgärten, 
Wiesen  und  gut  angebauete  und  eingezäunte  Felder  umgeben  den 
Ort.  Eine  Kette  von  Hügeln  endigt  in  einer  Spitze  hinter  dem 
Städtchen,  nicht  weit  von  dem  Zusammenflusse  der  beiden  Bäche.! 
Auf  dieser  Spitze  stehen  vier  isolirte  Hügel,  die  zu  den  sogenann-j 
ten  indianischen  Hügeln  gehören  sollen:  drei  in  einer  Reihe  am 
Rande  des  einen  Baches,  und,  etwas  entfernter,  der  vierte  iso- 
lirt.  Dieser  ist  der  höchste,  und  mag  mehr  als  100  Fufs  über  dasj 
Niveau  des  Thaies  erhaben  sein.  Von  diesem  Hügel  übersieht  man| 
Springfield,  das  diesen  Ort  umgebende  Thal,  die  beiden  sich  hierj 
vereinigenden  Thäler,  und  die,  das  Ganze  cinschliefsenden  ,  wal-! 
digen  Anhöhen.  In  den  Wiesen  gewährten  mehrere  Gruppen  blü-, 
hender  und  ziemlich  hoher  Schwarzdornbüsche  einen  sehr  hüb-! 
sehen  Anblick.  Der  Ort  scheint  wohlhabend  zu  sein;  er  enthältj 
mehrere  gute  Läden  und  nähret  sich  vom  Ackerbau  und  \ieh-i 
zueht.  Im  Gasthofe,  wo  wir  abstiegen,  befanden  wir  uns  recht! 
wohl. 

Am  T.Mai  gegen  9  Uhr  verliefsen  wir  Springfield.  Der  schöne 
Sonntagmorgen  und  die  Neugierde  hatte  eine  Menge  von  Men- 
schen vor  unserem  Wirthshausc  versammelt,  um  so  ein  Meer- 
wunder, wie  unsereins,  anzugaffen.  Wir  fuhren  23  Meilen 
weit  auf  dem  Wege  nach  Columbus  bis  zu  einem  isolirten  Wirths-i 
hause,  Pikes  tatern.  Wir  kamen  durch  eine  Gegend,  die 
weniger  angebauet  ist,  als  die,  welche  wir  seit  Cincinnati  ge- 
sehenhatten. Indefs  fanden  wir  mehrere  gut  bestellte  Felder  und 
Obstgärten.  Die  Niederlassungen  sind  neu ,  und  die  meisten; 
Wohnungen  bestehen  bis  jetzt  nur  noch  aus  Loghäusern.  Wir) 
begegneten  einigen  Karren  voll  von  geputzten  Landleuten,  und  auch 
mehreren  beiderlei  Geschlechts  zu  Pferde.  Diese  Leute  zogen 
sämmtlich  nach  Springfield  zur  Kirche.  Der  Weg  war  gröfstes 
Theiles  sehr  schlecht,  lührte  durch  morastige  Stellen  und  über 
viele  schlecht  unterhaltene  eauseways.     Äußer  dem  Walde   sahen 
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wir  ausgedehnte  Striche  Wiesenlandes ,  auf  welchen  sich  nur  ein- 
zelne hohe  Bäume  zeigten,  aber  auch  schöne  Gruppen  blühender 
Schwarzdornbüsche.  Auf  den  Wiesen  weidete  viel  Hornvieh ;  auch 
trafen  wir  viele  Schafe  und,  wie  immer,  Schweine  in  Menge.  Man 
treibt  hier  in  der  Gegend  sehr  starke  Viehzucht ,  macht  viel  Käse 
und  Butter  zum  Verkauf  und  treibt  das  Vieh  nach  den  östlichen 
Staaten,  oder  salzt  das  Fleisch  ein  und  schickt  es  nach  Neiv-Or- 
leans.  Ferner  bemerkten  wir  viele  Rebhühner  von  einer  grofsen 
Art,  die  man  hier  zu  Lande  Fasanen  nennt,  und  im  Wald  eine 
Menge  wilder  Tauben. 

Pikes  tarem,  unser  Nachtquartier,  erreichten  wir  gegen 
4  Uhr  Nachmittags.  Es  liegt  in  einer  Wiesengegend  *)  und  be- 
steht aus  zwei  dicht  hintereinander  gebauten  Loghäusern ,  dun 
Loghäusern  im  Staate  Georgia  ähnlich,  nur  für  ein  kälteres  Clima 
eingerichtet:  denn  man  hat  die  Fugen  und  Abstände  zwischen  den 
Logs  sorgfältig  mit  Lehm  verstrichen.  Erst  vor  5  Jahren  hatte 
unser  Wirth,  ein  Einwanderer  aus  Massachusetts ,  sein  Etablisse- 
ment angefangen;  und  Abends  sahen  wir  eine  schöne  Viehheerde 
zu  Hause  kommen ,  die  sein  Ilauptvermögen  ausmachte. 

Am  folgenden  Morgen  verliefsen  wir  gegen  8  Uhr  unser 
Nachtquartier,  in  welchem  wir  es  weit  besser  gefunden,  als  wir  erwar- 
tet hatten,  und  fuhren  20  Meilen  weit  bis  Columbus.  Der  Weg  war 
einer  der  schlechtesten,  aufweichen  ich  in  meinem  Leben  gefah- 
ren bin.  Er  bestand  zum  grofsen  Theil  aus  causeway ;  die  Stücke 
Holz  waren  schlecht  unterhalten  und  hatten  grofse  Löcher.  Wir 
wurden  auf  eine  unmenschliche  Weise  zusammeno-estofsen.  Defs- 
wegen  legte  ich  über  die  Hälfte  des  Weges  zu  Fufse  zurück. 
Die  Gegend  ist  meist  schwarzes  Wiesenland,  morastig,  mit  weni- 
gem Holz  und  wenig  angebaut.  Im  Sommer  soll  sie  ziemlich  un- 
gesund sein.  Die  Häuser  stehen  sehr  zerstreut  und  sind  nicht  im 
befsten  Zustande.  Eine  Meile  vor  Columbus  kamen  wir  an  einen 
kleinen  Ort,  Franklinton  genannt,  der  mehrere; backsteinerne  Häu- 
ser und  ein  court-fwuse  enthält.  Er  versprach  einst,  gröfser  zu  wei- 
den ;  Columbus  aber  hindert  den  weiteren  Wachsthuin. 

Diese  Stadt  —  Columbus  —  liest  auf  dem  ziemlich  hohen  lin- 


*)  Diese  YViescii<rc«:cndcn  ,  in  Amerika  mit  dem  eigcnthiiinlichcn  Namen 
prniric  bezeichnet  .  nehmen  grofse  Strecken  Landes  in  den  westlichen 
fiependen  ein.  Sir  sind  mit  hohem  Grase  bedeckt,  und  Knnppelholz 
kommt  nur  spärlich  in  ihnen  fort,  während  die  sie- umgebenden  Wal 
dnngen  die  schönsten  Räume  enthalten.  Ocr  Boden  der  prairics  i  f  zum 
Riofsen  Theilc  Torfmoor. 
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kenüfer  des  Scioto,  den  wir  vermittelst  einer  Furt  passirten,  die  so 
gefahrlich  ist ,  dafs  uns  das  Wasser  in  den  Wagen  flofs.  Zwischen 
Franklinton  und  Columbus  bestand  sonst  eine  hölzerne  Brücke;  seit 
einem  Jahr  ist  sie  aber  eingebrochen.  Das  Holz  wächst  in  dem 
hiesigen  fetten  Boden  äufserst  schnell,  hat  aber  keine  Kraft,  und  ver- 
dirbt eben  so  schnell,  als  es  gewachsen  ist;  defswegen  darf  man  hier 
durchaus  nicht  auf  die  Dauerhaftigkeit  hölzerner  Gebäude  rechnen. 
Columbus  ist  die  Hauptstadt  vom  Staat  Ohio  und  enthält  ge- 
gen 1800  Einwohner,  die  drei  Kirchen  haben,  eine  presbyteriani- 
sche,  eine  lutherische  und  eine  methodistische.  Im  Jahre  1812 
stand  hier  nur  Wald,  und  in  demselben  Jahre  wurden  die  Looseder 
Stadt  mit  dem  darauf  stehenden  Holze  verkauft.  Sogleich  fing 
man  an  zu  bauen.  Es  ist  zum  Verwundern ,  wie  sehr  dieser  Ort 
seitdem  zugenommen  hat  und  noch  zunimmt.  Die  Strafsen  durch- 
schneiden sich  in  rechten  Winkeln  und  sind  ziemlich  breit.  Die  Haupt- 
strafse,  die  mit  dem  Scioto  parallel  läuft,  ist  gegen  100  Fufs  breit; 
sie  hat  Trottoirs  und  eine  ansehnliche  Zahl  Häuser  von  Backstei- 
nen ;  die  Nebenstrafsen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  stark  angebaut. 
Um  die  Hauptstrafse  anzulegen ,  hat  man  einen  indianischen  Hügel 
durchgegraben  und  fast  zerstört.  Man  fand  in  ihm  viele  Menschen- 
knochen, Ueberbleibsel  von  Urnen  und  eine  sehr  grob  in  Stein 
ausgehauene  Eule.  Von  der  Lehmerde,  aus  welcher  der  Hügel 
bestand,  hat  man  Backsteine  gebrannt  und  von  ihnen  das  Staaten- 
haus, das  die  Büreaux  des  Staates  enthaltende  Gebäude  und  die 
court  der  V.  St.  gebaut.  Diese  drei  Gebäude  stehen  nebeneinan- 
der an  dem  einen  Ende  der  Hauptstrafse ,  sind  jedes  zwei  Stock- 
werke hoch ,  und  das  Staatenhaus,  so  wie  die  court,  welche  auf  bei- 
den Flügeln  der  langen  Büreaux  stehen  und  diesen  das  Ansehen 
einer  Kaserne  geben ,  sind  mit  Thürmen  und  Gallerieen  versehen. 
Den  Lauf  des  Scioto,  der  eine  Meile  oberhalb  der  Stadt  den 
Whetstone-rivcr  aufnimmt,  kann  man  von  diesen  Thürmen  ziemlich 
weit  mit  den  Augen  verfolgen,  und  hat  zugleich  einen  schönen 
Blick  auf  die  fruchtbare  Ebene,  am  rechten  Ufer  des  Scioto,  in 
welcher  Franklinton  sich  erhebt.  Der  Scioto  entspringt  im  Staat 
Ohio,  fliefst  182  Meilen  weit,  ergiefst  sich  zwischen  Portsmouth 
und  Alexandria  in  den  Oliio ,  und  hat  bei  seiner  Mündung  eine 
Breite  von  150  Yards.  136  Meilen  aufwärts  ist  er  schiffbar.  Der 
Whetstone,  den  er  oberhalb  Columbus  aufnimmt,  ist  9  Meilen  weit 
zu  gewissen  Zeiten  schiffbar.  Gegen  5  Meilen  oberhalb  Columbus 
am  linken  Ufer  des  Scioto  befindet  sich  ein  Bruch  von  weifsem 
Sandsteine,  welcher  dem  Marmor  sehr  ähnlich  ist,  Politur  annimmt, 
aber,  wenn  er  polirt  ist,  grau  wird. 
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Columbus  enthält  drei  Buchdruckereien,  welche  je  eine  eine 
Zeitung  herausgeben.  Es  hat  auch  zwei  Buchhandlungen,  und  eine 
derselben  gehört  dem  Herrn  Kilboum,  dem  Verfasser  des  geogra- 
phischen Lexikons  dieses  Staates,  Ohio-gfizetteer  genannt.  Da 
dieses  Buch  mir  auf  der  Reise  durch  diesen  Staat  von  sehr  grofsem 
Nutzen  gewesen  war,  so  machte  ich  Herrn  Kilbourn  meinen  Be- 
such, um  den  Autor  eines  so  nützlichen  Werks  persönlich  kennen 
zu  lernen;  und  er  schien  diese  Attention  sehr  gut  aufzunehmen. 
Was  die  hiesigen  drei  Zeitungen  betrifft ,  so  fand  ich  ihre  Anzahl 
für  einen  so  kleinen  Ort  sehr  grofs,  erfuhr  aber  auch,  dafs  nur  die 
eine,  welche  gleichsam  die  officielle  Zeitung  des  Staates  ist,  viel- 
gelesen würde  und  Absatz  hätte;  die  beiden  andern  hätten  kaum  je 
50  Abonnenten ,  und  erhielten  sich  nur  durch  die  Insertionsgebüh- 
ren  von  Anzeigen  u.  s.  w. 

Ich  traf  mit  einem  in  Columbus  etablirten  Herrn  Dolterty  zu- 
sammen, den  ich  in  Cincinnati  kennen  gelernt  hatte,  und  der  mich 
hier  im   Orte  herumführte.      In  den  oben  erwähnten  öffentlichen 
Gebäuden  ist  nichts  Merkwürdiges  zu  sehen ;  desto  mehr  interes- 
sirte  mich  das  Penitentiary  des  Staates.    Dieses  Gefängnifs  liegt 
gut,  und  ist  dem  Anscheine  nach  wohl  eingerichtet.     In  demselben 
befanden  sich  152  Gefangene.     Das  Hauptgebäude  liegt  auf  einer 
Anhöhe.      Hinter  demselben  sind  mehrere  Höfe  ,    terrassenförmig 
übereinander,  mit  den  AVerkstätten  der  Gefangenen.     Die  Gefan- 
genen sind  halb  grau  und  halb  weifs  gekleidet.      Sie  schlafen  je 
zwei  zusammen  auf  Strohsäcken  in  ziemlich  engen ,  aber  gut  ge- 
lüfteten Zellen.     Den  ganzen  Tag  über  werden  sie  in  Werkstätten 
oder  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigt.     Sie  haben  einen  geräu- 
migen Speisesaal  und  bekommen  ihr  Essen ,  das  täglich  aus  Fleisch 
und   Gemüse  besteht,   in  hölzernen  Schüsseln   aufgetragen.      Ein 
jeder  Gefangene  mufs  in  dem  Handwerke ,   das  er  versteht,  arbei- 
ten; derjenige,  welcher  kein  Handwerk  gelernt  hat,  mufs  eins  er- 
lernen, und  die  Wahl  bleibt  ihm  meistens  überlassen.     Alle  Klei- 
dungsstücke, die  im  Hause  verbraucht  werden,  so  wie  die  nöthi- 
gen  Baumwollstoffe,  werden  von  den  Gefangenen   gemacht,  und 
sie  erhalten    keine  Bezahlung.      Aufserdem  war   eine  ansehnliche 
Wagnerwerkstätte   im   Gange;     und   nicht  minder    gab   es    Grob- 
schmiede, Böttcher,  Meublesmacher,  Kamrnschläger ,  Sattler  und 
Gewehrmacher,    die   sehr  gute   gezogene  Büchsen    liefern.      Die 
Böttcherwaare  bestehet  meistens  aus  Eimern  und  Butterfässern  von 
weifsem  und  rothein  Ccdernholz.      E?  befindet  sich  ein  Store  im 
Gefäno-nisse,   wo  alle  Artikel  zum  \  ei  kauf  ausgelegt  sind.     Das 


186 

Gefängnifs  erhält  sich,  wie  ich  hörte,  beinahe  selbst  und  verur- 
sacht dem  Staate  nur  sehr  geringe  Ausgaben.  Als  Ilauptstrafe  hat 
man  das  beliebte  und  hier  sehr  zweckmäßige  Solitary  confimment 
in  dunkeln  Behältern  unter  der  Erde  eingeführt.  Ein  Paar  Gefan- 
gene, die  zu  entspringen  versucht  hatten  und  ertappt  waren,  gin- 
gen mit  einem  eisernen  Haisband  und  einem  daran  befestigten 
Hörn  einher.  In  den  10  Jahren,  welche  dieses  Gefängnifs  be- 
steht, sollen  nur  10  Mann  entsprungen  und  die  meisten  wieder  ein- 
gebracht worden  sein.  Die  Gefangenen  haben  es  übrigens  zu  gut, 
und  mehrere  stehlen,  wie  man  versicherte,  nach  überstandener 
Strafe,  um  nur  wieder  ins  Gefängnifs  zurückkehren  zu  können. 
Zu  verwundern  ist  es,  (hf*  seit  diesen  10  Jahren  nur  zwei  Meil'se 
Flauen  in  das   Gefängnifs  gekommen   sind.      Uebrigens  sind  die 
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Höfe  mit  einer  hohen  und  breiten  Mauer  umgeben,  auf  welchen 
sich  Tag  und  Nacht  Wächter  mit  geladenen  Gewehren  in  kleinen 
Häuschen  aufhalten. 

Den  9.  Mai  verliefsen  wir  um  8  Uhr  Colambus  und  fuhren  26 
Meilen  weit  bis  Circleville.  Der  Weg  lief  am  linken  Ufer  des 
Sciolo  durch  eine  waldige,  nicht  sehr  angebauete  Gegend.  Er 
war,  weil  wir  seit  zwei  Tagen  liegen  hatten,  ziemlich  tief  gewor- 
den. Glücklicherweise  trafen  wir  nur  wenige  causeways.  Zwei 
kleine  Flüsse,  die  sich  in  dan  Scioio  ergiefsen  ,  den  big  Belli/Creek 
und  Loiver  Walnut-Creek  passirten  wir  in  Furten,  so  \s\a  einen 
kleinen,  aus  hölzernen  Häusern  bestehenden  Ort,  Bloomfteld  ge- 
nannt, und  erreichten  gegen  2  Uhr  Nachmittags  Circleville. 
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Circleville  ist  in  eins  der  alten  indianischen  Forts  ei  bauet,  deren 
Ursprung,  so  wie  das  \  olk ,  welches  sie  erbauet  hat,  im  tiefsten 
Dunkel  verborgen  liegt.  Obige  Figur,  die  schon  in  Schmidt's 
Versuch  über  den  politischen  Zustand  der  V.  St. ,  nicht  unrichtig,  zu 
finden  ist,  stellt  im  Allgemeinen  dieses  sonderbare  Werk  vor.  Das 
cirkclrundeFort-4  stufst  unmittelbar  an  das  viereckige  B  und  hängt 
mit  diesem,  vermittelst  eines  Ausganges,  des  einzigen  im  runden 
Fort,  zusammen.  Das  viereckige  Fort  hat  acht  Ausgänge,  und 
hinter  jedem  derselben  erblickt  man  einen  kleinen  Hügel  nimm,  der 
als  Traverse  zur  Verteidigung  des  Ausganges  gedient  zu  haben  ; 
scheint.  Das  runde  Fort  hat  zwei  parallel  mit  einander  lautende 
Wälle,  die  durch  einen  Graben  von  einander  getrennt  sind;  das 
viereckige  Fort  enthält  einen  einzigen  Wall,  an  welchem  man  keine 
Spuren  eines  (Grabens  bemerkt.  Der  Durchmesser  des  runden 
Forts,  zwischen  dem  äufseren  Wall  gemessen,  beträgt  9G  Ruthen. 
Die  beiden  Wälle  sind,  vom  Grunde  des  Grabens  aus,  20  Fuls 
hoch.  Der  innere  ist  aufgeschüttet  und  der  äufsere  aus  dem 
Grunde  ausgegraben.  Der  erstere  besteht  aus  Thonerde  und  der 
letztere  aus  Sand  und  Kieselsteinen.  Der  Wall  des  viereckigen 
Forts  ist  jetzt  noch  im  Durchschnitte  10  Fufs  hoch  und  bestehet  aus 
Thonerde.  Die  Länge  einer  Seite  des  Vierecks  beträgt  54  Ruthen. 
Die  Stadt,  welche  gegen  C00  Einwohner  enthält,  ist  gröfstes 
Theiles  in  das  runde  Fort  und  theilweise  in  das  viereckige  gebauet, 
wovon  sie  ungefähr  den  vierten  Theil  der  Oberfläche  einnimmt. 
Im  runden  Fort  hat  sie  in  der  Mitte  einen  runden  Platz ,  in  dessen 
Mittelpunct  ein  achteckiges  backsteinernes  court  house  steht:  denn 
Circleville  ist  derliauptort  von Fickaway  cowiiy.  Von  dem  runden 
Platz  aus  laufen  vier  Hauptstrafsen  nach  den  vier  Weltgegenden, 
und  leider  hat  man,  um  ihnen  Auswege  zu  verschallen,  den  dop- 
pelten runden  Wall  theilweise  demolirt.  Der  Eigennutz  der  hiesi- 
gen Einwohner  geht  so  weit,  dafs  sie  die  Erde  vom  inneren  Wall 
und  von  dem  vom  viereckigen  Fort  nahmen,  um  Backsteine  daraus 
zu  brennen.  Das  Städtchen  ist  im  Jahre  1812  zu  gleicher  Zeit  mit 
Colti mbus  angelegt  worden,  hat  aber  seit  dieser  Zeit  nicht  viel  zu- 
genommen, und  enthält  meistens  blofs  hölzerne  Gebäude.  Nur  das 
Gefängnifs  ist  sehr  solid  von  Sandstein  gebaut. 

Aufserhalb  des  runden  Forts  steht,  dem  Hügel  G  am  vier- 
eckigen Fort  gegenüber,  ein,  gegen  90  Fuls  hoher  Iiiigel  K, 
welcher  den  ganzen  Ort  dominirt  und  zum  Begräbnifsplatze  ge- 
dient zu  haben  scheint,  veil  man  in  demselben  eine  grulse  Menge 
menschlicher  Skelette  von  allen  GröTsen  gefunden  hat.    Sie  lagen 
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horizontal  mit  den  Köpfen  nach  der  Mitte  des  Hügels  zu.  Bei  den 
Skeletten  hat  man  mehrere  steinerne  Aexte  und  längliche ,  schwar- 
ze, polirte  Steine  gefunden,  die  in  der  Mitte  ein  kleines  Loch  hat- 
ten. Vielleicht  ward  ein  Faden  durch  dieses  Loch  gezogen ,  weil 
die  Steine  als  Zierratben,  oder  vielleicht  als  Talismane  getragen 
wurden. 

In  der  Mitte  des  runden  Forts,  ungefähr  auf  dem  Platz,  auf 
welchem  das  court  house  jetzt  steht,  stand  ehemals  auch  ein,  ge- 
gen 10  Fufs  hoher  Hügel  D.  An  der  östlichen  Seite  desselben 
war,  gegen  6  Ruthen  breit  —  und  theilweise  sieht  man  es  noch  — 
ein  halbrundes  Pflaster  aus  Kieselsteinen ,  wie  man  sie  im  Bette  des 
Scioto  findet.  Der  obere  Gipfel  dieses  Hügels  hatte  gegen  30  Fufs 
im  Durchmesser  und  ein  breiter  Weg  führte  hinauf.  Es  ist  ein 
Jammer,  dafs  man  diesen  Hügel  zerstört  hat.  Man  fand  in  demsel- 
ben, auf  dem  natürlichen  Niveau  des  Bodens,  zwei  menschliche 
Skelette,  eine  Menge  steinerne  Pfeilspitzen,  von  welchen  einige 
so  stark  waren,  dafs  man  sie  für  Lanzenspitzen  hielt,  eine  Menge 
Holzasche,  zwischen  hartgebrannten  Backsteinen,  woraus  man 
schliefst,  dafs  die  Körper  verbrannt  worden  sind,  so  wie  einen 
Spiegel  von  Mlca  membranacea.  Nähere  Details  über  diese  Anti- 
quitäten, so  wie  über  alle,  die  man  in  diesem  Staate  gefunden  hat, 
sind  in  einer  Abhandlung  enthalten  von  Herrn  Caleb  Aiwater  in 
der  Archaeologia  americana.  Ich  besuchte  diesen  Gelehrten ,  der 
hier  wohnt.  Er  ist  ein  grofser  Antiquar,  lebt  aber  mehr  in  Hypo- 
thesen über  die  Alterthümer  in  Ohio ,  als  in  der  jetzigen  Welt.  Ich 
brachte  den  ganzen  Abend  mit  dem  interessanten  Manne  zu  und  im- 
terhielt  mich  auf  eine  sehr  angenehme  Weise.  Er  besitzt  eine 
Sammlung  von  Gegenständen ,  die  man  in  verschiedenen  Hügeln 
gefunden  hat.  Sie  ist  indefs  nicht  grofs ,  diese  Sammlung:  Frag- 
mente von  Urnen,  Pfeilspitzen  von  Feuersteinen,  steinerne  Streit- 
äxte und  verschiedene  menschliche  Gebeine!  Aufserdem  aber  be- 
sitzt Herr  Aiwater  noch  eine  sehr  hübsche  Mineraliensammlung,  in 
der  ich  mehrere  interessante  Versteinerungen  von  Holz  und  Ab- 
drucke von  Pflanzen  fand,  namentlich  von  lleidelbeerkraut.  Er 
erbot  sich,  der  Universität  Jena  eine  Sammlung  dieser  Versteine- 
rungen, die  man  bei  Zanesrille  in  diesem  Staate  findet,  zu  über- 
senden, wogegen  er  sich  einige  deutsche  Mineralien  erbitten  woll- 
te.  —  Uebrigens  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  aul  dein 
Hügel,  aufserhalb  des  runden  Forts,  ein  kleines,  hölzernes,  ver- 
lassenes und  vom  Sturme  beinahe  zerstörtes  Häuschen  steht.  Man 
hat   \on  diesem  Häuschen  die  Aussicht  über  die  ganze  Stadt  \md 
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ihre  Umgebungen,  so  wie  das  Häuschen,  auf  diesem  ehemaligen 
Begräbnifsplatz  aus  allen  Th eilen  der  Stadt  gesehen  weiden  kann. 
Es  war  ein  H. ...  haus,  und  ist  in  einer  Nacht  vom  Sturme  so  heftig 
heimgesucht  worden,  dafs  es  von  seinen  gefälligen  Bewohnerin- 
nen, zur  Erbauung  der  ganzen  Stadt,  schleunigst  verlassen  wer- 
den mufste. 

Am  10.  Mai  fuhren  wir  19  Meilen  weit  von  Circleville  nach 
Chillicofhc,  der  frühem  Hauptstadt  des  Staates  Ohio,  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Scioto  gelegen.  Der  AVeg  ging  durch  einen 
schönen  und  äufserst  gut  angebauten  Strich  Landes,  führte  an 
wohlbestellten  Feldern,  guten  Wohnhäusern,  Gemüse- und  Obst- 
gärten vorbei,  auch  an  mehreren  Mühlen,  die  vom  Wasser  des 
Scioto  und  kleiner  Creeks  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Mehrere 
dieser  Mühlen  sind  zugleich  Mahl-,  Walk-  und  Sägemühlen.  Der 
Waid  besteht  meistens  aus  Zuckerahorn,  aus  Platanen  aus  ver- 
schiedenen Nufsarten  und  Kastanien.  Der  Weg  war  ganz  leidlich, 
das  WActter  gut  und  warm.  Nahe  vor  Cltillicothe  geht  über  den 
Scioto  eine  hölzerne,  bedeckte,  aus  einem  Hängewerk  bestehende 
Brücke;  und  vor  dieser  Brücke  ist  eine,  wenigstens  500  Schritte 
lange,  Bockbrücke,  welche  über  eine  Wiese  leitet,  die  zuweilen 
vom  Scioto  unter  Wasser  gesetzt  wird.  In  C/tillicotlte  fanden  wir 
in  tVatsons  ltdtel  ein  sehr  gutes  Unterkommen. 

Diese  Stadt  ist  nach  dem  Muster  von  Philadelphia  zwischen 
zwei  Flüssen  angelegt;  der  Scioto  vertritt  die  Stelle  des  Delaware, 
und  ein  Flüfschen,  Paint-Creek ,  die  Stelle  des  Schuyl/dll.  Die 
Strafsen  sind  breit,  in  rechten  Winkeln  und  ungepflastert,  haben 
aber  meistens  Trottoirs.  Ein  grolser  Theil  der  Häuser  ist  von 
Backsteinen  gebaut.  Man  sieht  mehrere  gut  eingerichtete  und  wohl 
versehene  Stores.  Im  Ganzen  scheint  Wohlstand  und  vieles  Leben 
zu  herrschen.  Chillicothe  ist  der  Hauptort  von  Rofs-county.  Es 
enthält  ein  coi/rt  housc,  massiv  von  Sandstein  gebaut,  welches  in 
der  Zeit,  da  hier  der  Sitz  der  Regierung  des  Staates  war,  zum 
Versammlungshause  des  Senats  gedient  hat,  während  das  Haus  der 
Repräsentanten  sich  in  dem  jetzigen  Office-  Gebäude  der  Court 
versammelte.  Es  hat  auch  ein  festes  Gefänn;nifs  und  ein  backstei- 
nernes  Markthaus. 

Ich  erhielt  Besuche  von  mehreren  der  angesehensten  hiesigen 
Einwohner.  Unter  ihnen  war  ein  Advocat,  Dr.  Leonard,  ein  Arzt, 
Dr.  J etliakc  und  der  Oberst  King,,  Sohn  des  berühmten  Rufus 
King,  amerikanischen  Gesandten  in  London,  und  Schwiegersohn 
des  vormaligen  Gouverneurs  dieses  Staates,   Worthington.     Dieser 
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vormalige  Gouverneur  bewohnte  ein  Landhaus,  2  Meilen  von  Chil- 
licothe  wo  er  von  seinen  Einkünften  und  von  dem  Ertrage  seiner 
ansehnlichen  Besitzungen ,  im  Kreise  einer  liebenswürdigen  Fami- 
lie ein  angenehmes  und  sorgenfreies  Alter  verlebt.  Sein  Schwie- 
gersohn lud  uns  ein,  ihn  zu  besuchen.  Wir  nahmen  die  Einladung 
an  und  fuhren,  von  den  DD.  Leonard  und  Vethake  begleitet, 
o-eo-en  Abend  nach  dem  Landsitze.  Der  Weg  führte  durch  ein 
schönes ,  wohlangebautes  Thal,  vorbei  an  einem  indianischen  Hügel, 
bergauf  in  einem  Buchen-,  Ahorn-,  Kastanien-  undNufswald,  end- 
lich durch  schöne  Felder,  in  welchen  hier  und  da  Gruppen  von 
Weifsdorn  standen.  Das  Wohnhaus  des  Gouverneurs  ist  mit 
italiänischen  Pappeln  umgeben.  Es  ist  im  Geschmack  einer  itali- 
änischen  filla  massiv  von  Sandstein  gebaut,  von  aufsen  mit 
einem  steinernen  Perron  versehen,  2  Stockwerke  hoch,  mit  2  Flü- 
geln, die  mit  dem  Hauptgebäude  einen  Hof  bilden,  der  mit  Rosen 
und  Geifsblatt  angefüllt  ist.  Auf  der  einen  Seite  des  Hauses  ist 
terrassenförmig  ein  Blumen-  und  Gemüsegarten.  Dieser  Garten 
ist  von  deutschen  Gärtnern  angelegt,  und  wird  von  ihnen  in  einem 
sehr  guten  Zustand  erhalten.  Hinter  dem  Hause  sind  grofsc 
Kleefelder  und  rechts  die  Wirthschaftsgebäude.  Der  Gouverneur 
Worthington  beschäftigt  sich  besonders  mit  Viehzucht  und  nament- 
lich mit  Schafzucht.  Er  hatte  eine  Heerde  von  150  Merinos ;  auch 
hörte  ich ,  dafs  es  schon  viele  Merinos  im  Staate  Ohio  gebe. 

Der  Oberst  King  und  seine  hochgebildete  Frau  waren  uns 
vorausgeeilt.  Sie  empfingen  uns.  Bald  aber  erschien  auch  der 
alte  Gouverneur  mit  seiner  Frau.  Der  Gouverneur  schien  ein 
Sechziger  zu  sein.  Er  ist  viel  gereiset,  hat  lange  Zeit  in  öffent- 
lichen Aemtern  gestanden  und  ist  namentlich  mehrere  Jahre  lang 
Mitglied  des  Senats  der  V.  St.  gewesen.  Sein  ältester  '  Sohn 
reisete  grade  in  Europa,  und  ein  andrer  Sohn  befand  sich  auf 
der  Militair  -  Schule  in  Westpoint.  Er  hatte  10  Kinder  und  ver- 
wendete sehr  viel  auf  ihre  Erziehung.  Unter  angenehmen  und 
lehrreichen  Gesprächen  verstrich  mir  der  Abend  schnell.  Als  ich 
mich  empfehlen  und  nach  der  Stadt  zurückfahren  wollte,  liefs  uns 
der  gastfreie  Gouverneur  nicht  fort;  wir  mufsten  in  seinem  Haus 
über  Nacht  bleiben.  Das  Haus  ist  sehr  bequem  eingerichtet;  die 
Meubles  sind  einfach,  zeugen  aber  von  der  Wohlhabenheit  und  von 
dem  guten  Geschmacke  des  Eigenthümers. 

Am  Morgen  stand  ich  früh  auf,  und  ging  in  des  Gouverneurs 
Garten  spazieren.  Ich  bestieg  eine  Plateform  auf  dem  Dach ,  um 
die  Gegend  zu  überschauen.     Man  sieht  aber  fast  nur  Wrald,  der 
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noch  immer  den  gröfsten  Theil  des  Landes  bedeckt.  Feuer,  die 
hier  und  da  aufsteigen,  beweisen,  wo  sich  neue  Ansiedler  nieder- 
gelassen und  den  Wald  aufzuklären  angefangen  haben.  Der  Gou- 
verneur kann  von  dieser  Plateform  aus  einen  grofsen  Theil  seiner 
Besitzungen  —  er  hat  25,000  Acker  Land  —  übersehen,  und  einen 
Theil  seiner  Arbeiter  controlliren.  Der  Boden  besteht  aus  niedri- 
gen Hügeln;  nur  in  östlicher  Richtung,  nach  der  Gegend,  in 
welcher  Zanesville  liegt,  erblickt  man  gröfsere  Anhöhen.  Ich 
nahm  das  Frühstück  mit  dem  würdigen  Gouverneur  und  seiner 
Familie  ein,  und  fand  auch  hier,  wie  bei  dem  Gouverneur  Morrow, 
den  lobenswerthen  Gebrauch,  dafs  der  Familienvater,  nachdem 
man  sich  gesetzt  hat,  ein  Morgengebet  spricht.  Nach  dein  Früh- 
stück empfahlen  wir  uns  dieser  achtungswerthen  Familie,  deren 
Bekanntschaft  ich  unter  die  besten  und  interessantesten  rechne, 
die  ich  in  den  V.  St.  gemacht  habe,  und  fuhren  nach  der  Stadt 
zurück. 

Die  Stadt  enthält  zwischen  2  —  3000  Einwohner,  die  sich 
gröfstes  Theiles  vom  Ackerbau,  von  der  Viehzucht  und  vom  Detail- 
handel nähren.  Man  fing  indefs  auch  an ,  Wollenmanufacturen  an- 
zulegen. Die  Stadt  hat  eine  eigne  Bank.  Früher  war  hier  ein 
Zwei";  der  Bank  der  V.  St.;  diese  Hülfsbank  machte  aber  zu  wenig; 
Geschäfte,  und  ist  defshalb  von  der  Metropol-Bank  in  Philadelphia 
wieder  eingezogen  worden.  Wir  besahen  2  Kirchen,  eine  metho- 
distische, die  ziemlich  grofs  ist,  und  eine  kleinere  episcopalische. 
Beide  waren  sehr  einfach  und  enthielten  durchaus  nichts  Merk- 
würdiges. Wir  besuchten  auch  einen  Herrn  Hufnagel,  aus  Würz- 
burg gebürtig,  einen  ziemlich  betagten  Mann,  der  viele  schwere 
Schicksale  erlebt  hat,  und  jetzt  etablirt  war  als  ein  wohlhabender 
Fleischer  und  \  iehhändler.  Er  schien  sich  über  meinen  Besuch 
sehr  zu  freuen,  und  empfing  uns  mit  vieler  Herzlichkeit  in  seinem 
gut  eingerichteten ,  mitten  in  einem  Obstgarten  gelegenen  Wohn- 
hause. 

Zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  holte  die  Stogc  uns  ab 
am  Hause  des  Obersten  King,  wo  wir  zu  Mittag  gegessen  hatten, 
um  uns  18  Meilen  weit  bis  Tarleton  zu  fahren:  wir  schieden  mit 
dankbaren  Herzen.  Der  Weg  lief  fort  durch  eine  gut  angebaute 
Gegend,  die  ziemlich  hügelig  ist,  und  mehrere  malerische  Situa- 
tionen darbietet.  10  Meilen  von  Chillicothe  liegt  auf  einem  Hügel 
ein  kleiner  Ort,  Kingston,  mit  einigen  gut  aussehenden  Farms  und 
verschiedenen  Mühlen.  Gegen  Sonnenuntergang  erreichten  wir 
Tarleton,  ein  hübsches  Oertchen  von  etwa  20  Häusern,  und  nah- 
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men  unsere  Wohnuno-  in  einem  recht  guten  Wirthshause,  das  von 
einem  pensylvanischen  Deutschen  gehalten  wurde.  Ich  hatte, 
wahrscheinlich  bei  einem  der  harten  Stöfse,  die  unsere  Stage  be- 
kam, meine  Schreibtafel  verloren,  die  mehrere  wichtige  Papiere 
enthielt.  Man  hatte  sie  eine  Meile  von  Chillicothe  gefunden,  an 
ihrem  Inhalte  mich  als  den  Eigenthümer  erkannt ,  und  ein  Mann 
hatte  sich  auf  den  Weg  gemacht,  um  sie  mir  noch  während  der 
Nacht  zu  bringen.  Um  Mitternacht  kam  dieser  Mann  in  Tarleton 
an,  liefs  mich  wecken,  und  übergab  mir  unversehrt  meine  Schreib- 
tafel. Ich  freute  mich  so  sehr  über  dieses  Wiederfinden ,  dafs  ich 
dem  Manne  meine  Dankbarkeit  auf  alle  Weise  zu  erkennen  gab. 

Am  12.  Mai  verliefsen  wir  um  2  Uhr  Morgens  bei  einer  stern- 
hellen Nacht  Tarleton  und  fuhren  16  Meilen  weit  bis  New-Lancaster, 
wo  wir  früh  zwischen  7  und  8  Uhr  ankamen,  und  in  Steinmann's 
hötel  unsere  Wohnung  nahmen.  Die  an  diesem  Tage  nach  Zornes- 
ville  gehende  Mail- stage  war  nur  zweispännig  und  nahm  keine  Passa- 
giere ein;  am  folgenden  Morgen  sollte  eine  gröfsere,  vierspännige 
ab  wehen.  Ich  entschlofs  mich  daher,  hier  zu  bleiben,  und  hatte 
keineswegs  Ursache,  diesen  Entschlufs  zu  bereuen. 

New-Lancaster  ist  nach  der  Stadt  Lancaster  m  Pensylvamen 
benannt;  es  ist  von  Pensylvanischen  Deutschen  angelegt  worden; 
zu  ihnen  haben  sich  viele  deutsche  Auswanderer ,  namentlich  Wür- 
temberger  und  einige  Schweizer,  gesellt,  und  Allen  gefällt  das 
hiesige  gute  Clima,  der  fette  Boden,  der  wenig  Arbeit  und  niemals 
Dünger  verlangt,  das  wohlfeile  Leben  und  der  gute  Verdienst  be- 
sonders wohl.  Die  Stadt  ist  der  Hauptort  von  Fairfield-counti^ 
und  ist  sehr  hübsch  einen  Hügel  hinan  gebaut,  am  Hockhockutg- 
Flusse,  nicht  weit  von  dessen  Quelle.  Sie  enthält  nahe  an  2000 
Einwohner,  die  sich  vom  Detailhandel,  Ackerbau,  etwas  Viehzucht, 
und  seit  1822  vom  Tabaksbaue  nähren.  Den  Tabak,  den  man  hier 
in  der  Gegend  bauet,  nennt  man  gelben  Tabak;  man  lobt  diese 
Sorte,  und  ich  hörte,  dafs  er  in  Holland  sehr  gut  abgesetzt  werde. 
Die  Strafsen  der  Stadt  sind  breit,  und  in  rechten  Winkeln  angelegt. 
Die  Stadt  hat  ein  backsteinernes  court  house ,  ein  Gefängnifs ,  eine 
backsteinerne  Markthalle  und  über  derselben  eine  Freimaurer- 
loge. 

Kurz  nach  meiner  Ankunft  erhielt  ich  Besuche  von  mehreren 
der  hiesigen  deutschen  und  halbdeutschen  Einwohner.  Unter  den 
Letzteren  bemerkte  ich  vorzüglich  einen  judge  Dietrich ,  aus  Phi- 
ladelphia gebürtig,  einen  angenehmen,  einfachen  und  unterrich- 
teten Mann.     Dieser  erbot  sich,    mich  herumzuführen,    und  ich 


193    

nahm  das  Anerbieten  dankbar  an.  Er  machte  mich  alsdann  mit 
mehreren  der  hiesigen  Kautieute  bekannt,  in  deren  wohlversehenen 
Stores  ich  mich  umsah.  Ein  solcher  amerikanischer  Store  enthält 
eine  grofse  Mannichfaltigkeit  von  Artikeln.  Schnittwaaren  aller 
möglichen  Art,  Porcellain  und  Steingut,  Glaswaaren,  Schreibma- 
terialien ,  Ackergeräthe ,  Stall  -  Utensilien ,  Eisen  -  und  Stahlwaa- 
ren,  auch  geistige  Getränke,  diese  jedoch  nicht  en  detail,  Schul- 
bücher, Bibeln  und  Psalmbücher.  Fast  in  allen  Städten  des 
Staats  Ohio  hatte  ich  schon  bemerkt,  und  machte  hier  diese  Be- 
merkung von  Neuem,  dafs  der  englischen  Inschrift  auf  den  Aus- 
hängeschildern eine  deutsche  Uebersetzung  mit  grofsen  goldenen 
Buchstaben  beigesetzt  ist :  ein  Beweis ,  dafs  nicht  allein  viele  Deut- 
sche im  Staate  wohnen,  sondern  auch,  dafs  sie  gute  Kunden  für  die 
Stores  sind.  Ferner  besuchten  wir  die  beiden  hiesigen  Buchdru- 
ckereien ,  eine  englische  und  eine  deutsche ;  die  letzte  wurde  von 
einem  pensylvanischen  Deutschen,  Herrmann,  dirigirt.  In  dersel- 
ben erscheint  eine  deutsche  Zeitung,  der  „Ohio -Adler"  genannt, 
so  wie  auch  die  englische  Druckerei  eine  Zeitung  in  englischer 
Sprache  herausgiebt.  Die  Schrift  für  die  deutsche  Druckerei  ist 
in  Philadelphia  gegossen  und  nicht  eben  elegant ,  wie  man  denn 
überhaupt  an  den  deutschen  Schrift-Characteren  nicht  viel  Elegan- 
tes finden  kann.  Ich  las  in  Herrn  Herrmanns  Zeitungs -Expedition 
gegen  zwölf  deutsche  in  den  V.  St.  gedruckte  Zeitungen.  Sie  wa- 
ren meistens  in  einem  verdorbenen  Deutsch  geschrieben.  Die  ein- 
zige, die  gut  geschrieben  war,  wird  von  einem  Herrn  Ritter  in 
Philadelphia  herausgegeben. 

Judge  Dietrich  führte  mich  weiter  nach  einer  Tuchfabrik ,  ei- 
nem Herrn  Ring  gehörig  y  deren  Maschinen  vom  Wasser  des 
Hockhocking  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Die  Fabrik  war  aber 
noch  im  Entstehen  und  lieferte  nur  ein  erträgliches  Mitteltuch.  Des 
M-enigen  Wassers  wegen  >var  die  Fabrik  in  mehrere  Theile  ver- 
theilt  und  an  verschiedenen  Orten  angelegt.  Hier  befanden  sich 
nur  die  Maschinen  zum  Krempeln  der  Wolle  und  ein  Paar  Webe- 
stühle.    Gesponnen  wurde  die  Wolle  von  Bauerweibern. 

Wir  besahen  auch  das  Gelängnifs,  ein  backsteinernes  Gebäu- 
de, inwendig  mit  Verschlagen  von  starken  Balken,  welche  die 
ziemlich  dunkeln  Zellen  von  einander  trennen.  Für  das  solitary 
confineinent  hatte  man  ein  elendes,  dunkles  Loch,  der  Dungeon, 
genannt.  Es  befand  sich  nur  ein  einziger  Gefangener  im  Gefing- 
nifs,  und  Schulden  halber.  Herr  Dietrich  machte  mich  mit  einem 
Herrn  Shcrman,  judge  an  der  supremc  court,  bekannt,  der  einer 
//.  N 
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der  angesehensten  hiesigen  Einwohner  ist.  Derselbe  lud  mich  zum 
Thee  ein ,  und  ich  traf  eine  sehr  angenehme  Gesellschaft  an.  Wir 
machten  alle  zusammen  einen  Spaziergang  nach  einem  gegen 
2  Meilen  von  der  Stadt  gelegenen  Berg,  Mount  yleasant  genannt, 
der  von  drei  Seiten  schroffe  Felsenabhänge  hat ,  und  nur  von  der 
\ierten  durch  einen  Wald  und  eine  Felsenschlucht  bequem  zu  be- 
steigen ist.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  angelangt,  sieht  man  die 
Stadt  fast  zu  seinen  Füfsen  liegen ,  mit  wohlbebaueten  und  einge- 
zäunten Feldern  umgeben.  Da  der  Standpunct  einer  der  höchsten 
in  dieser  hügeligen  Gegend  ist,  so  sieht  man  ziemlich  weit,  und 
die  Aussicht  würde  schön  zu  nennen  seyn ,  wenn  man  etwas  anderes 
als  WTald  erblickte. 

Am  folgenden  Morgen  kamen  auch  einige  schwäbische  Bauern 
zu  mir.  Ich  safs  gerade  am  Schreibtisch ,  als  sie  in  die  Stube  tra- 
ten. Ohne  den  Hut  abzunehmen ,  setzten  sie  sich  zu  mir  an  den 
Tisch  und  machten  eine  rechte  verständige  Conversation ,  aus  wel- 
cher hervorging,  dafs  es  ihnen  hier  im  Lande  sehr  gut  gefiel,  und 
dafs  sie  das  Gefühl  hatten,  Biedermänner  und  nützliche  Menschen 
zu  sein.  Nach  8  Uhr  bestiegen  wir  wieder  die  Mail-Siage.  Es 
war  ein  unbequemer  Kasten,  und  mit  demselben  fuhren  wir  36  Mei- 
len weit  bis  Zanesville,  auf  einem  schlechten,  holperigen,  mit 
vielen  causevsays  untermischten  Wege,  der  durch  eine  so  hügelige 
Gegend  führte,  dafs  wir  wenigstens  vierzig  Mal  einhemmen  mufs- 
ten.  Zugleich  war  es  den  ganzen  Tag  über  sehr  heifs  und  staubig. 
Das  Land  war  weniger  fruchtbar  als  der  schwarze  fette  Boden,  den 
wir  bis  jetzt  fast  beständig  im  Staat  Ohio  gefunden  hatten;  er 
wurde  lehmiger  und  steiniger.  Man  kommt  hier  ins  Gebiet  der 
Steinkohlen  und  des  Salzes,  welche  beide  Artikel  man  in  der  Ge- 
gend von  Zanesville  findet.  Die  unansehnlichen  Ortschaften,  die 
wir  zwischen  Ncw-Lancaster  und  Zanesville  passirten,  hiefsen 
Rusk-hill,  Somerset,  Urdon-town  und  Jonathans  creek.  Rush-hill\ 
liegt  ziemlich  hübsch  am  Rush-creek,  einem  starken  Bache,  der 
mehrere  Mühlen  treibt.  Der  Ort  enthielt  einige  30  Häuser,  unter 
denen  einige  von  Backstein  waren.  Somerset ,  auf  der  Hälfte  des 
Weges  von New-Lancaster  nach  Zanesville  gelegen,  enthält  gegen 
400  Einwohner,  liegt  auf  einer  Anhöhe,  und  ist  der  Hauptort  von 
Perry-county.  Der  Jonathans  creek,  welcher  dem  auf  seinen  bei- 
den Ufern  gelegenen  kleinen  Orte  den  Namen  gegeben  hat,  heifst 
eigentlich  Maxahala,  und  ist  ein  tüchtiger  Muhlbach.  Wir  be- 
gegneten zwei  starken  Heerden   schönes   Hornviehs,  .welche  bei 
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Chillicothe  zusammengekauft,  nach  den  östlichen  Seehäfen  zum 
Verkaufe  getrieben  wurden. 

Gegen  6  Uhr  Abends  kamen  wir  in  eine  wohlangebaute  Ge- 
gend, fuhren  zwischen  Obstgärten  und  netten  Häusern  hindurch 
und  erreichten  Putnam.  Dieser  kleine  Ort  liest  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Muskingum ,  Zanesville  gegenüber.  Hierauf  fuhren  wir 
über  den  Muskingum  auf  einer  hölzernen,  bedeckten,  auf  5  stei- 
nernen Pfeilern  ruhenden  Brücke.  Der  Muskingum  ist  einer  der 
ansehnlichsten  Flüsse  im  Staat  Ohio,  entspringt  in  seinem  nördli- 
chen Theile,  fliefst  in  einer  südlichen  Richtung,  bewässert  meh- 
rere counties,  und  ergiefst  sich,  25  Yards  breit,  bei  Marietta  in 
den  Ohio.  Von  Zanesville  aufwärts  ist  er  schiffbar;  weiter  hinab 
hindern  die  Mühlwehre  die  Schifffahrt.  Durch  den  neuen  Canal, 
welcher  den  Ohio  mit  dem.Ene-See  verbinden  soll,  und  an  welchem 
man  dermalen  arbeitete,  wiewohl  etwas  langsam  wejren  des  leidigen 
Geldmangels,  wird  die  SchifVfahrt  auf  dem  Flusse  wohl  aufhören. 
In  Zanesville  nahmen  wir  in  Hughes  hutel,  einem  recht  guten 
Wirthshause,  unsere  Wohnung.  Es  müssen  hier  viele  Fremde 
durchpassiren ;  denn  in  der  Hauptstrafse  zählten  wir,  aufser  unserer 
Wohnung,  noch  7  Wirthshäuser. 

Zanesville  enthält  gegen  3000  Einwohner,  hat  breite  und 
gerade  Strafsen,  viele  backsteinerne  Häuser,  einige  und  20  Stores, 
2  Buchdruckereien  und  2  Glashütten,  in  welchen  man  gemeines 
Flaschen-  und  Fensterglas  verfertigt,  das  sich  in  dieser  Gegend 
am  besten  bezahlt  macht.  Diese  Stadt  war  eine  Zeitlang  die  Haupt- 
stadt des  Staates  Ohio,  und  ist  jetzt  der  Hauptort  von  Muskingum- 
county.  Das  court  liouse  ist  ein  grofses  backsteinernes  Gebäude; 
vor  demselben  stand  ein  Triumphbogen,  welchen  man  dem  Gene- 
ral Lafayette  zu  Ehren  errichtet  hatte,  jedoch  vergeblich,  weil  der 
General  hieher  nicht  gekommen  ist. 

Wir  gingen  Abends  noch  wieder  über  die  Brücke  zurück  nach 
Putnam,  um  bei  einem  Herrn  Ebenezer  Buckingham  Briete  abzu- 
geben. Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich,  dafs  die  Länge  dieser 
Brücke  ungefähr  277  gewöhnliche  Schritte  beträgt.  Sie  ist  der 
Länge  nach  in  zwei  Theile  getheilt,  und  die  auf  die  Brücke  kom- 
menden Wagen  müssen  sich  auf  der  rechten  Seite  halten.  Putnam 
besteht  aus  einer  einzigen,  den  Flufs  entlang  laufenden  Stralse, 
hinter  welcher  sich  eine  felsige  Anhöhe  erhebt.  Die  Strafse  bildet 
später  einen  Winkel,  verläfst  den  Flufs  und  verliert  sich  in  ein 
malerisches  Thal  zwischen  Feldern  und  Obstgärten.  Der  Ort 
enthält   gegen  600   Einwohner,    viele  backsteinerue   Häuser  und 
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hat  ein  wohlhabendes  Aussehen.     Herr  BuckingJiam  ist  einer  der 
angesehensten  hiesigen  Einwohner,  der  einen  grofsen  Store  besitzt, 
in  welchem  er  fast  alle  ersinnliche,  den  Bedürfnissen  der  hiesigen 
Einwohner   nöthige  Artikel    vorräthig  hat.     Er  empfing   uns    in 
diesem  Store,  und  gab  mir  einige  Notizen  über  Zanesvüle,  Putnam 
und  umliegende  Gegend.     Der  Boden  in  dieser  Gegend  ist  nicht 
so  fruchtbar,  als  in  andern  Theilen  des  Staates;    aber  die  gütige 
Vorsehung  hat  dieselbe  durch  Steinkohlen  und  Salz  einigermafsen 
entschädigt.     Steinkohlen  gräbt  man  wenig ,  weil  bis  jetzt  das  Holz 
noch  in  üeberflufs  und  sehr  wohlfeil  ist.      Salzquellen  waren  hier 
schon  den  Indianern  bekannt,  aber  von  ihnen  nicht  benutzt  worden. 
Als  die  Gegend  von  weißen  Einwohnern  bewohnt  wurde,   bohrte 
man  vermittelst  des  Erdbohrers  und  fand  ergiebige  Salzquellen  in 
einer  Tiefe  von  200  Fufs ,  und  manche  noch  tiefer.    Man  erweiterte 
die  Oeflnungen,  und  fafste  die  Quellen  so  gut  als  möglich  in  aus- 
o-emauerte  Brunnen,  um  die  wilden  Wasser  abzuhalten.    Man  hat 
hier  keine  Gradierhäuser ,  sondern  man  kocht  die  Sode  in  grofsen 
Kesseln,    und  läfst  sie   alsdann   in  flache   Reservoirs   laufen,    in 
welchen  sie  sich  abkühlt,  und  das  Salz  absondert.     Dieses  ist  die- 
selbe Procedur,    welche  man  in  England  befolgt,  und  die  ich  vor 
3  Jahren  in   den  Salzwerken  von  Northwich  gesehen  hatte.     Da 
ich   diese  Beschreibung  hörte  und   übrigens   erfuhr,     dafs  diese 
Werke  über  4  Meilen  entfernt  seien ,    so  leistete  ich  auf  diese  Be- 
sichtiguno- Verzicht.     Man  findet  hier  in   der  Gegend  auch  viele 
Versteinerungen  und  Abdrücke  von  Pflanzen,   von  denen  ich  bei 
Herrn  Atwater  in  Circleville  einige  Exemplare  gesehen  hatte. 

Am  folgenden  Morgen  holte  mich  Herr  Buckingham  ab  nach 
seinem  Hause,  um  mich  mit  seiner  Familie  bekannt  zu  machen. 
Sie  bestand  aus  seiner  Frau  und  3  Töchtern,  gar  lieben  Kindern, 
von  welchen  die  älteste  9  Jahr  alt  war;  sein  einziger  Sohn  war 
Cadet  in  der  Militair  -  Schule  von  Westpoint.  Das  Haus,  welches 
er  in  Putnam  bewohnt,  ist  von  seinem  Store  entfernt,  2  Stock- 
werke hoch,  von  Backsteinen  gebaut,  und  mit  einer  steinernen 
Treppe.  Vor  dem  Hause  befindet  sich  ein  mit  Bäumen  und  Blu- 
men bepflanzter  Vorplatz,  durch  ein  eisernes  Spalier  mit  sand- 
steinernen grofsen  Pfosten  von  der  Strafsc  getrennt.  Hinter  dem 
Hause  ein  geräumiger  Gemüse-  und  Obstgarten.  Das  Haus  selbst 
ist  o-ut  eingerichtet,  und  mit  Geschmack  und  wohlangebrachtem 
Luxus  meublirt.  Alles  dieses  war  mir  interessant,  weil  ich  aus 
Herrn  Buckiitghams  eignem  Mund  erfuhr,  dafs  er  vor  29  Jahren 
als  ein  sehr  armer  junger  Mensch  aus  dem  Staate  New -York  in 
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diese,  damals  wilde  Gegend  eingewandert  «ei,  und  dafs  er  auf 
dem  Platz,  auf  welchem  jetzt  seine  Besitzungen  stehen,  selbst  die 
Bäume  umgehauen ,  und  sich  ein  Loghaus,  das  er  mehrere  Jahre 
bewohnt,  gebauet  habe.  Seinen  jetzigen  Wohlstand  und  das  Anse- 
hen, dessen  er  hier  geniefst,  verdankt  er  lediglich  seiner  Recht- 
schaffenheit, seinem  Fleifs  und  seiner  Ordnungsliebe.  Bei  seinem 
hiesigen  Handel,  sagte  er,  bekomme  er  wenig  Geld  zu  sehen; 
die  meisten  Personen ,  die  Artikel  aus  seinem  Store  nehmen,  tau- 
schen sie  gegen  andere  Artikel  ein,  als  gesalzenes  Fleisch,  Speck, 
Korn,  Mehl,  Gemüse,  Obst  etc.  Dieses  ist  übrigens  bei  den 
meiste«  Stores  in  den  westlichen  Staaten  der  Fall,  und  verursacht 
dem  Kaufmann  oft  eine  nicht  geringe  Mühe,  um  diese  Artikel  alle 
wieder  vortheilhaft  abzusetzen. 

Ich  begleitete  Herrn  Buckingham  nebst  seiner  Familie  nach 
Zanesville  herüber  in  —  es  war  nämlich  Sonntag  —  die  presbyte- 
rianische  Kirche.  In  diesem  ziemlich  grofsen  backsteinernen  Ge- 
bäude war  es  sehr  voll  und  warm;  von  der  Predigt  verstand  ich 
wenig,  aber  es  wurde  vortrefflich  gesungen,  ohne  Orgel  oder 
irgend  eine  musicalische  Begleitung.  In  der  Mitte  der  Kirche  war 
eine  lange  Tafel  gedeckt,  weil  ein  grofser  Theil  der  Gemeinde 
heute  zum  Abendmahl  ging.  Herr  Buckingham  nebst  Familie 
nahmen  ebenfalls  an  dieser  religiösen  Handlung:  Theil. 

Ich  machte  noch  einen  Spaziergang  durch  die  Stadt,  und 
besah  eine  zweite  Brücke,  die  oberhalb  der  erstem  über  den 
Muskingnm  führt.  Diese  Brücke  ist  älter  als  die  erstere,  ruht 
ebenfalls  auf  5  steinernen  Pfeilern,  ist  von  Holz  und  bedeckt, 
aber  schlecht  gebaut  und  in  baufälligem  Zustande.  Sie  ist  nicht  in 
gerader  Linie,  sondern  in  einem  stumpfen  Winkel  angelegt,  weil 
man  sich  einer  Landspitze  nähern  wollte,  welche  die  Vereinigung 
des  Licking  mit  dem  Muskingum  bildet.  Aus  diesem  Winkel  der 
Brücke  ist  nach  der  Landspitze  zu  eine  andere,  unbedeckte  Brücke 
heraus  gebaut,  auf  welcher  man  auf  die  Strafse  von  Ncwark  ge- 
langt, während  der  bedeckte  Zweig  der  Brücke  auf  die  Strafse 
von  New-Lancastcr  führt.  Seitdem  die  untere,  bessere  Brücke 
gebaut  ist,  benutzt  man  diese  ältere  Brücke  nur  sehr  wenig. 
Uebrigens  hat  man  von  der  alten  Brücke  einen  sehr  hübschen 
Blick  auf  den  Muskingum  und  den  Licking.  Beide  haben  unweit 
ihres  Zusammenflusses  hohe  Wehre,  welche  Wasserfälle  bilden, 
und  auf  allen  vier  Ufern  erblickt  man  Gebäude,  die  Mahl-,  Säge- 
und  Oelmühlen  enthalten.  Der  Licking  entsteht  aus  dem  Zusammen- 
flusse von  drei  kleinen  Flüssen  in  Licking -counti/ ,  und  hat  vier 
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Meilen  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Mushingupi  Wasser- 
falle, welche  zur  Anlegung  von  Mühlen  benutzt  worden  sind. 

Um  2  Uhr  stiegen  wir  wieder  in  unsere  Mail-stage  bei  sehr 
heifsem  Wetter.  Wir  gingen  nur  12  Meilen  weit  bis  zu  einem  ein- 
zeln gelegenen  Wirthshause,  Dugans  tavem  genannt,  wo  wir 
Zwischen  5  und  6  Uhr  ankamen ,  und  ein  ganz  leidliches  Quartier 
fanden.  Die  Gegend  ist  waldig  und  sehr  hügelig;  wir  mufsten 
oft  einhemmen:  die  Strafse  war  äufserst  schlecht  unterhalten,  und 
defswegen  legte  ich  wieder  einen  grofsen  Theil  des  Weges ,  trotz 
der  Hitze  und  des  Staubes ,  zu  Fufse  zurück.  Am  folgenden  Tage 
« —  den  15.  Mai  —  ging  es  ai,f  gleiche  Weise  bis  Fairview,  48 
Meilen  weit:  eine  äufserst  hügelige  Gegend;  sehr  schlechte  Wege; 
Felsen;  causeivays ,  und  so  steile  Abhänge,  dafs  wir  gegen  30  Mal 
einhemmen  mufsten.  Die  Ortschaften ,  durch  welche  wir  fuhren, 
heifsen:  Salt-creek ,  Cambridge ,  ffas/tington  und  Frankfort.  Salt- 
creek  liegt  an  einem  kleinen  Flusse  desselben  Namens ,  über  den 
hier  eine  Brücke  führt.  Cambridge  ist  ein  blühender  Ort  von  eini- 
gen 70  Häusern ,  auf  einer  Anhöhe  am  Will's-creek  gelegen,  den 
man  auf  einer  175  yards  langen,  sehr  einfachen  hölzernen  Brücke 
passirt,  die  gröfstes  Theiles  über  eine  niedrige  Wiese  führt.  Die 
Stadt  ist  der  Hauptort  von  Guernsey  comity ,  enthält  ein  court 
honse  und  mehrere  Stores.  Es  war  grade  Gerichtstag,  und  das 
Wirthshaus  mit  Advocaten  angefüllt.  Der  WilVs-creek  fliefst  mit 
vielen  Windungen  gegen  150  Meilen  weit,  ergiefst  sich  in  den 
Muskingum,  und  ist  in  gewissen  Jahreszeiten  bis  Cambridge  hinauf 
für  Kiclböte  von  75  Fufs  Länge  schiffbar.  Wasliington  ist,  wie 
Frankfort ,  ein  kleiner  und  unansehnlicher  Ort,  über  den  sich 
[Nichts  sagen  läfst.  Am  Wege,  zumal  in  der  Nähe  von  Wohnungen, 
standen  mehrere  grofse ,  von  Balken  aufgeführte,  durchsichtige 
Gebäude,  zum  Trocknen  des  gelben  Tabaks.  Uebrigens  war  das 
Land  gröfstes  Theiles  mit  Wald  bedeckt ,  der  Boden ,  gelbe  und 
röthliche  Thonerde  und  mitunter  sogenanntes  Todtliegendes. 
Fairview,  welches  wir  gegen  5  Uhr  Abends  erreichten,  ist  ein 
kleiner  Ort  von  einigen  und  20,  meistens  Frame," Hausern,  der 
auf  einer  Höhe  liegt,  und  eine  weite  Aussicht  gewährt:  daher  der 
Name.  Hier  trafen  wir  auf  ein  Fragment  der  great  national  road, 
welche  von  Washington  city  nach  Wheeling  führt  und  nach  und 
nach  bis  St.  Louis  fortgesetzt  w  erden  soll.  Es  ist  eine  sogenannte 
turnpike  road,  6  Zoll  tief  ausgegraben ,  sechs  Zoll  hoch  mit  klein- 
geklopl'ten  Steinen  beschüttet  und  auf  beiden  Seiten  mit  Gräben 
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versehen.     Man  arbeitete  an  derselben,    aber  ziemlich  langsam. 
Jetzt  war  Fairview  das  Ende  dieser  Chaussee. 

Am   16.  Mai   brachen   wir   bei    einer   schönen,    warmen  und 
sternhellen  Nacht  früh  2  Uhr  auf,    und  setzten  unsere  Reise  bis 
Washington  in  Pensyhanien   fort,    60  Meilen  weit.     Die  Gegend 
blieb  beständig  sehr  hügelig.     Die  beiden  Orte,   welche  wir  noch 
im  Staat   Ohio   trafen,    heifsen   Morristown   und   St.    Clairsville. 
Beide  Orte  sind  klein,  aber  sehr  hübsch  auf  Anhöhen  gelegen  und 
mit  Feldern  und  Obstgärten   umgeben.      St    Clairsville   ist   der 
Hauptort  von  Bellmont-county,  enthält  ein  conrt  house,  ein  Gelang- 
nifs,  ein  Markthaus,    auch  eine  Buchdruckerei,    in  welcher  eine 
Zeitung  erscheint  und  mehrere  Stores;    die  Häuser  sind  meistens 
noch  von  Holz  gebaut.     Jemehr  >vir  uns  dem  Ohio  näherten ,  um 
so  schöner  wurde  die  Gegend.    Zuletzt  gelangten  wir  in  ein  roman- 
tisches Thal,  durch  welches  ein  Flüfscjden,  lndian  Wheeling,  sich 
hindurch  schlängelt,    das  sich   Wteeling   gegenüber  in  den  Ohio 
ergiefst.     Wir   fuhren   öfters  längs   der  neuen   national  turnpike 
road,    an  welcher  hier  tüchtig  gearbeitet  wurde.      Mit  Sorgfalt 
vermeidet  diese   neue  Straße,  die    vielen  Hügel,    durchschneidet 
mehrere,    und  hat,    wo  es  nöthig  ist,    solide  steinerne  Brücken. 
Im  Herbst,  sagte  man,  würde  sie  fertig  werden. 

Am  Ohio  angekommen,    der  zwischen  hügeligen,  theils  ange- 
bauten,   theils  mit  Holz   bewachsenen  Ufern   fliefst,    iuhren    wir 
—  29  Meilen  von  Fairview—  über  diesen  Flufs  auf  einer  bahre, 
gelangten  auf  eine   ansehnliche,    waldige  Insel  und  setzten    dann 
über  den  linken  Arm  in  einer  Pferdefähre,  die  uns  nach  Wheeling 
brachte,  einer  Stadt,  die  terrassenförmig  längs  eines  ziemlich  hohen 
und  steilen  Hügels  gebaut  ist,   und  2000  Einwohner  hat.     Indem 
wir  über  den  Flufs  setzten,   vertieften  wir  den  Staat  Ohio,  diesen 
soäufserst  wichtigen,    und  an  Wichtigkeit   täglich   zunehmenden 
Staat,  in  welchem  es  mir,  den  schlechten  Zustand  der  Wege  abge- 
rechnet,   äufserst  wohl  gefallen  hatte,  und  traten  zu  Wheeling  m 
den  Staat   Virgmien,    von  dem  ein  Theil  sich  hier  wie   ein  Keil 
7^ischen  die   Staaten   Pensyhanien  und   Ohio   hineindrangt.      In 
Wheeling  nahmen  wir  Plätze  in  einer  Stage  auf  der  grolsen  national 
road  bis  Washington  im  Staate  Pensyhanien  29  Meilen  weit     V  ir 
fuhren  alsobald  einen  ziemlich  hohen  Berg  hinan.   Aut  demRuc^en 
desselben  übersieht  man  von  der  einen  Seite  das  schone  llial  des 
Ohio,    die  das  Thal  begränzenden ,    mit  Wald  bedeckten  Berge 
und  die  Stadt   Wheeling  mit  ihren  Obst- und  Wein -Garten     und 
von  der   andern  Seite  ein  tiefes   Thal,    durch  welches   sich   ein 
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Flüfschen,  der  Wlteeling-creek,  sehr  malerisch  hindurch  schlangelt. 
Längs  der  steilen,  dieses  Thal  westlich  begränzenden ,  Anhöhe 
zieht  die  national  road  sich  sanft  hinab ,  geht  dann  im  Thale  fort, 
und  führt  über  den  WJieeling-creek  auf  einer  schönen  steinernen 
I  Brücke.  An  der  Brücke  hat  eine  benachbarte  Familie,  die  bei 
dem  Baue  der  national  road  durch  Entreprisen  einen  grofsen  Gewinn 
gemacht  hat ,  dem  Staats^Secretair  Clay  zu  Ehren ,  der  im  Congrefs 
einer  der  Hauptbeförderer  dieser  Strafse  war,  ein  Monument  er- 
richtet. Dieses  Monument  besteht,  soviel  ich  in  der  Eile  sehen 
konnte,  aus  einer  Statue  der  Freiheit,  die  grob  aus  Sandstein  aus- 
gehauen und  auf  ein  schweres,  mit  Inschriften  und  Basreliefs  ge- 
ziertes Piedestal  gestellt  worden  ist.  Denkmäler,  die  lebenden 
Personen  errichtet  werden,  haben  immer  etwas  Anstöfsiges.  Sie 
stehen  gewöhnlich  auf  dem  Grunde  einer  niedrigen  Schmeichelei, 
welche  die  Holländer  mit  einem  characteristischen  Namen  Knopen- 
draayerye  belegen.  Es  wunderte  mich  sehr,  solche  Gesinnungen 
auch  in  diesem  Lande  zu  finden  und  geduldet  zu  sehen. 

Die  national  road,  welche  seit  7  Jahren  beendigt  ist,  verlangt 
übrigens  ansehnliche  Reparaturen,  oder  wenigstens  < eine  bessere 
Unterhaltung.  Seit  ihrer  Beendigung  hat  man  nichts  an  derselben 
gethan  ;  die  Gleisen  sind  ziemlich  tief,  und  der  Weg  ist  gewaltig 
holperig.  Die  Stage,  in  welcher  wir  fuhren,  war  indefs  nach  Art 
der  Stages  in  den  nordöstlichen  Staaten  eingerichtet,  die  bequemste 
und  beste,  welche  ich  seit  dem  Monat  October  voriges  Jahres 
gefunden  hatte.  Wir  wechselten  zweimal  die  Pferde,  in  West- 
Alexandria  und  Claysville ,  kamen  durch  mehrere  kleine  Ortschaf- 
ten und  durch  eine  gut  angebaute  Gegend,  auch  über  mehrere 
steinerne  Brücken  hinweg,  die  mit  vielem  Luxus  angelegt  sind. 

Fünfzehn  Meilen  von  Wheeling  verliefsen  wir  den  Staat  Vir- 
ginien  und  betraten  das,  mir  schon  theilweise  bekannte,  Pensyl- 
vamen,  welches  ich  nun  von  seinem  westlichen  bis  zu  seinem 
östlichen  Ende  zu  durchreisen  gedachte.  Erst  um  10  Uhr  Abends 
gelangten  wir  in  Washington  an;  und  schon  um  1  Uhr  ging  es 
-—  den  17.  Mai  —  in  einer  trüben  Nacht  weiter.  Wir  verliefsen 
die  national  road  und  wendeten  uns  links  nach  Pittsburgh,  25 
Meilen  von  Washington  entfernt.  7  Meilen  weit  bis  zu  einem  Orte, 
Cannonsburg,  war  der  Weg  ziemlich  gut;  dann  aber  wurde  er 
schlecht,  so  dafs  ich,  meiner  Gewohnheit  nach,  wieder  einen  gro- 
fsen Theil  desselben  zu  Fufse  zurücklegte.  Auf  eine  trübe  Nacht 
folgte  ein  schöner  warmer  Morgen ,  und  ein  malerisches  Thal ,  in 
welchem  hübsche  Wohnungen  und  Mühlen  mit  einander  abwech- 
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selten ,  erheiterte  die  Seele.  Die  Berge  sind  voll  von  Steinkohlen, 
und  mehrere  Stollen,  welche  in  dieselben  hinein  gehen,  beweisen, 
dafs  man  dieses  wichtige  Brennmaterial  hier  nicht  unbenutzt  läfst. 
Endlich  gelangten  wir  an  das  linke  Ufer  des  Ohio ;  und  hier  stand 
uns,  unter  einer  schwarzen  Rauchwolke  Pittsburgh  gegenüber. 
Diese  Stadt  liegt  sehr  malerisch  am  Zusammenflusse  des  AUeghany 
und  des  Monongahela,  welche  beiden  Flüsse  hier  nach  ihrer  Ver- 
einigung den  herrlichen  Ohio  bilden.  Das  Wasser  im  Monongahela 
ist  viel  trüber  als  das  im  AUeghany,  und  lange  Zeit  kann  man  im 
Ohio  den  Unterschied  beider  Gewässer  erkennen.  Die  Lage  von 
Pittsburgh ,  so  wie  das  Ohio  -  Thal ,  gleicht  einigermafsen  der  Ge- 
gend von  Lüttich  an  der  Maas ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs 
die  Berge  der  Maas  höher  sind ,  als  die  hiesigen. 

Wir  fuhren  noch  durch  einen  kleinen  Ort,  Birmingham,  in 
welchem  eine  Salzsiederei ,  ein  Glas  -  und  mehrere  Eisenwerke 
sind,  und  kamen  an  die  Brücke,  die  über  den  Monongahela  führt. 
Diese  Brücke  ist  auf  dem  beiliegenden  Plan  als  „projectirt"  angege- 
ben; sie  ist  aber,  so  wie  die  Brücke  über  den  AUeghany,  seit 
6  bis  7  Jahren  vollendet  worden.  Sie  ist  von  Holz,  ruhet  auf  5 
steinernen  Pfeilern  und  besteht  aus  6  Hängewerken,  sehr  solide 
gebaut.  Sie  ist  bedeckt,  und  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  ge- 
theilt.  Es  stehen  15  Dollars  Strafe  darauf,  schneller  als  im  Schritt 
über  diese  Brücke  zu  fahren  oder  zu  reiten.  Von  den  Fahrwegen 
sind  Trottoirs  lür  die  Fufsgänger  abgesondert. 

Pittsburgh,  eine  Stadt  von  15,000  Einwohnern ,  hat  kein  gutes 
Ansehen ;  sie  enthält  noch  viele  hölzerne  Gebäude ,  und  alle  haben 
von  dem  Kohlendampfe,  der  aus  den  vielen  Fabriken  aufsteigt,  ein 
schwarzes  und  räucheriges  Ansehen.  Pittsburgh  erinnert  an  die 
englischen  Städte ,  und  wird  auch  das  amerikanische  Birmingham 
genannt.  Es  war  früh  9  Uhr,  als  wir  die  Stadt  erreichten.  Wir 
nahmen  unsere  Wohnung  im  Mansionhouse ,  bei  Col.  Ramsay, 
einem  guten  Wirthshause  mit  einem  sehr  höflichen  Wirthe. 
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selten ,  erheiterte  die  Seele.  Die  Berge  sind  voll  von  Steinkohlen, 
und  mehrere  Stollen,  welche  in  dieselben  hinein  gehen,  beweisen, 
dafs  man  dieses  wichtige  Brennmaterial  hier  nicht  unbenutzt  läfst. 
Endlich  gelangten  wir  an  das  linke  Ufer  des  Ohio ;  und  hier  stand 
uns,  unter  einer  schwarzen  Rauchwolke  Pittsburgh  gegenüber. 
Diese  Stadt  liegt  sehr  malerisch  am  Zusammenflusse  des  AUegkany 
und  des  Monongahela,  welche  beiden  Flüsse  hier  nach  ihrer  Ver- 
einigung den  herrlichen  Ohio  bilden.  Das  Wasser  im  Monongahela 
ist  viel  trüber  als  das  im  Alleghany,  und  lange  Zeit  kann  man  im 
Ohio  den  Unterschied  beider  Gewässer  erkennen.  Die  Lage  von 
Pittsburgh ,  so  wie  das  Ohio  -  Thal ,  gleicht  einigermafsen  der  Ge- 
gend von  Lüttich  an  der  Maas,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
die  Berge  der  Maas  höher  sind ,  als  die  hiesigen. 

Wir  fuhren  noch  durch  einen  kleinen  Ort,  Birmingham^  in 
welchem  eine  Salzsiederei ,  ein  Glas  -  und  mehrere  Eisenwerke 
sind,  und  kamen  an  die  Brücke,  die  über  den  Monongahela  führt. 
Diese  Brücke  ist  auf  dem  beiliegenden  Plan  als  „projectirt"  angege- 
ben; sie  ist  aber,  so  wie  die  Brücke  über  den  Alleghany,  seit 
6  bis  7  Jahren  vollendet  worden.  Sie  ist  von  Holz,  ruhet  auf  5 
steinernen  Pfeilern  und  besteht  aus  6  Hängewerken,  sehr  solide 
gebaut.  Sie  ist  bedeckt,  und  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  ge- 
theilt.  Es  stehen  15  Dollars  Strafe  darauf,  schneller  als  im  Schritt 
über  diese  Brücke  zu  fahren  oder  zu  reiten.  Von  den  Fahrwegen 
sind  Trottoirs  lür  die  Fufsgänger  abgesondert. 

Pittsburgh,  eine  Stadt  von  15,000  Einwohnern,  hat  kein  gutes 
Ansehen ;  sie  enthält  noch  viele  hölzerne  Gebäude ,  und  alle  haben 
von  dem  Kohlendampfe,  der  aus  den  vielen  Fabriken  aufsteigt,  ein 
schwarzes  und  räucheriges  Ansehen.  Pittsburgh  erinnert  an  die 
englischen  Städte ,  und  wird  auch  das  amerikanische  Birmingham 
genannt.  Es  war  früh  9  Uhr,  als  wir  die  Stadt  erreichten.  Wir 
nahmen  unsere  Wohnung  im  Mansionhouse ,  bei  Col.  Ramsay^ 
einem  guten  Wirthshause  mit  einem  sehr  höflichen  Wirthe. 
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Pittsburgh.   Economy :  Herr  Rapp  und  seine  Gesellschaft. 
Vom  17.   bis   22.   Mai    1826, 


Als  ich  mich  kaum  etwas  eingerichtet  hatte,  erhielt  ich  Besuche 
von  zwei  hier  wohnenden  Deutschen ,  von  einem  Herrn  von  Bonn- 
horst ,  der  Friedensrichter,  und  von  einem  Herrn  Volz,  der  Kauf- 
mann ist.  Biese  Herren  begleiteten  mich,  um  mir  mehrere  der  hie- 
sigen Merkwürdigkeiten  und  Fabriken  zu  zeigen. 

Wir  besuchten  einen  französichen  Glasschneider,  der  ein  sehr 
geschickter  Mann  war  und  gute  Geschäfte  machte,  gingen  beim 
coart  ltouse  vorbei,  welchem  gegenüber  die  Markthallen  in  einem 
halben  Zirkel  gebaut  sind ,  und  begaben  uns  in  die  Glasfabrik  eines 
Herrn  Bakewell,  in  welcher  feines  Krystall  geblasen  und  geschlif- 
fen wird.  Dieses  Krystall  ist  so  hell  und  fast  so  schön  als  das  engli- 
sche. Die  Proceduren  in  einer  solchen  Fabrik  sind  bekannt;  ich 
wunderte  mich  aber  über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  ver- 
schiedenen Artikel  gemacht  wurden.  Das  Schleifen  ist,  wie  man 
weifs,  eine  schwierige  Arbeit,  die  geschickte  Hände  erfordert,  und| 
diese  sind  in  diesem  Lande  noch  selten  und  sehr  theuer.  Ferner, 
besahen  wir  eine  Papiermanulactur,  die  einem  Herrn  Balduin  ge- 
hörte, ebenfalls  nach  der  allgemein  bekannten  Art  eingerichtet 
und  gingen  alsdann  auf  eine  Anhöhe,  welche  die  Stadt  beherrscht. 
Sie  wird  Grantshill  genannt,  diese  Anhöhe,  nach  einem  engli- 
schen General  Grant ,  der  hier  mit  seinen  Truppen  von  den  Fran- 
zosen und  Indianern  während  des  siebenjährigen  Krieges  erschla 
gen  worden  ist. 

Die  Franzosen  nämlich  hatten  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  bei  der  Vereinigung  beider  Flüsse,  gerade  auf  der 
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Landspitze,  ein  Fort  gebauet,  welches  sie  Fort-Duqucsne  nannten. 
Die  Engländer  fanden  diesen  Bau  bedenklich,  und  über  denselben 
sind  zunächst  die  Händel  entstanden,  die  später  den  siebenjährigen 
Krieg  herbeigeführt  haben.  Für  jeden  europäischen  Militair  ist 
daher  dieser  Platz  vom  gröfsten  Interesse.  Der  General  Graut 
wollte  sich  des  Forts-Duquesne  bemeistern,  und  lagerte  sich  auf 
die  Höhe,  die  jetzt  seinen  Namen  führt.  Er  bewachte  sie  aber 
sehr  schlecht,  ward  überfallen,  und  bezahlte,  wie  ich  so  eben  be- 
merkte, mit  seinem  eigenen  Leben  und  mit  dem  Leben  seiner  Sol- 
daten seine  Nachlässigkeit.  Von  diesem  Hügel  aus  übersieht  man 
weithin  die  drei  Thäler  des  Alleghany ,  des  Monongohela  und  des 
Ohio. 

Die  Rappsche  Gesellschaft  hat,  seit  sie  New-Harmonif  verlas- 
sen, einen  neuen  Wohnort  angelegt,  welchem  sie  den  Namen  Eco- 
nomy  gegeben  hat.  Dieser  Ort  ist  18  Meilen  won  Pittsburgh  ent- 
fernt. Ich  hatte  die  Absicht,  am  folgenden  Tage  hinzugehen. 
Am  Abend  dieses  Tages  aber  —  17.  Mai  —  überraschte  mich  Herr 
Friedrich  Rapp ,  Adoptivsohn  des  Gründers  der  Gesellschaft,  und 
lud  mich  ein,  ihr  Etablissement  zu  besuchen.  Um  so  lieber  fuh- 
ren wir,  am  nächsten  Morgen  um  10  Uhr,  von  den  Herren  von 
Bonnhorst  und  loh  begleitet,  nach  Economy,  wohin  Herr  F.  Rapp 
schon  voraus  geritten  war. 

Wir  kamen  über  die  All  eghany  brücke.  Auch  diese  Brücke 
ist  von  Holz;  sie  ist  bedeckt,  und  ruht  auf  5  steinernen  Pfeilern. 
Die  Trottoirs  sind  vom  Fahrwege  abgesondert  und  an  einer  Seite 
offen ,  so  dafs  die  Fufsgänger  von  dem  im  Innern  der  Brücke  herr- 
schenden Staube  nichts  zu  leiden  haben.  Jenseits  der  Brücke  liegt 
ein  kleiner  Ort,  AUeghanytoum,  der  zwar  nach  einem  grofsen  Plan 
angelegt  Morden  ist,  der  aber  wegen  der  Nähe  von  Pittsburgh 
schwerlich  jemals  bedeutend  werden  wird:  in  früheren  Jahren  sind 
die  Indianer,  welche  damals  auf  dem  rechten  Ufer  des  Allegftany 
und  Ohio  herumschwärmten ,  ein  mächtiges  Hindernifs  für  den 
Wachsthum  dieses  Ortes  gewesen.  Auf  den  Höhen  stehen  elegante 
Landhäuser.  Weiter  läuft  der  Weg,  der  an  sich  ziemlich  schlecht 
war,  fast  beständig  an  dem  rechten  Ufer  des  Ohio  hinab  durch  eine 
Munderliebliche  Gegend.  Das  Thal  erinnert  sehr  an  das  Maasthal 
zwischen  Namür  und  Lüttich;  es  ist  vortrefflich  angebaut;  die 
Farms  folgen  nahe  auf  einander;  die  grünen  Höhen,  so  wie  die 
Gruppen  von  Zuckerahorn  und  Acacien  gewähren  einen  äufserst 
schönen  Anblick :  die  Letzteren  fingen  an  zu  blühen  und  erfüllten 
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die  Luft  mit  Wohlgeruch  *).  Im  Ohio  sahen  wir  eine  Insel  liegen, 
die  gegen  7  Meilen  lang  und  gegen  1  Meile  breit  und  gut  ange- 
bauet  ist;  sie  heifst  Nevill's  Island.  Ueber  zwei  unbedeutende 
Creeks  führten  wohlunterhaltene  bedeckte  Brücken.  Gehren  2  Uhr! 
Nachmittags  erreichten  wir  Economy.  Dasselbe  liegt  auf  einem 
Bluff,  50  Fufs  über  den  niedrigsten  Wasserstand  des  Ohio  erha- 
ben. Hinter  dem  Orte  sind  quellenreiche  Hügel ,  von  welchen  das 
Wasser  durch  Röhren  nach  Economy  geleitet  wird. 

Als  wir  den  Ort  erreichten,  fuhren  wir  zuerst  an  zwei  rau- 
chenden Ziegelöfen  vorbei.  Alsdann  kamen  wir  an  ein  neu  errich- 
tetes Haus.  Auf  demselben  standen  drei  Waldhornisten,  welche 
bei  unserer  Annäherung  zu  blasen  anfingen.  An  dem  Wirths- 
haus,  einem  schönen,  grofsen  frame-house >  empfing  uns  der  alte 
Herr  Rapp  an  der  Spitze  der  Vorsteher  seiner  Gemeinde.  Es 
waren  graue  Häupter  und  ehrwürdige  Greise.  Die  meisten  waren 
mit  Herrn  Rapp  vor  21  Jahren  aus  dem  Würtembergischen  ausge-| 
wandert.  Nach  der  ersten  Begrüfsung  führten  sie  uns  in  ein  ein-l 
fach,  aber  geschmackvoll  eingerichtetes  Zimmer.  Wir  unterhiel- 
ten uns  daselbst  eine  Zeitlang  und  setzten  uns  dann  alle  zum  Mit- 
tagessen. Die  Tafel  war  mit  deutschen  Schüsseln  besetzt;  an  ihr 
herrschte  eine  fröhliche  Herzlichkeit. 

Ich  war  durch  das,  was  ich  über  Herrn  Rapp  und  seine  Ge- 
sellschaft gelesen,  und  was  ich  noch  neulich  in  New-Uarmony  ge- 
hört hatte,  wirklich  gegen  ihn  und  die  Seinigen  eingenommen;  um 
so  mehr  freuete  ich  mich,  dafs  ich  hieher  gekommen  war,  um  mich 
durch  den  Augenschein  eines  Andern  zu  belehren  und  eines  Bes- 
sern zu  überzeugen.  Niemals  habe  ich  eine  so  wahrhaft  patriar- 
chalische Verfassung  gesehen  als  hier,  und  das,  was  die  Menschen 
gewirkt  haben ,  spricht  am  Befsten  für  ihre  Einrichtungen  und  für 
die  unter  ihnen  herrschende  Eintracht. 

Der  alte  Rapp  ist  ein  grofser,  siebenzigjähriger  Mann;  die 
Jahre  scheinen  seine  Kräfte  um  Nichts  vermindert  zu  haben ;  seine 
Haare  sind  grau;  aber  seine  blauen,  von  starken  Augenbraunen 
beschatteten  Augen,  sind  voll  von  Feuer  und  Leben;  seine  Stimme 
ist  stark  und  voller  Ausdruck;  durch  eine  eigenthümliche  Gesticu- 
lation  weifs  er  dem,  was  er  sagt,  einen  besondern  Nachdruck  zu 
geben.    Er  spricht  in  einem  schwäbischen Dialect,  mit  etwas  Engli- 


*)  Im  Jahre  1826  habe  ich  drei  Frülilinge  genossen,  fTcn  ersten  gegen  En- 
de Februars  in  New- Orleans,  den  zweiten  in  New-Uarmony  und  Louisvillc, 
und  den  dritten  im  Staat  Ohio  und  im  westlichen  Pensylvanicn. 
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schem  untermischt,  eine  Sprache,  an  welche  das  Ohr  eines  Deut- 
schen sich  in  den  V.  St.  gewöhnen  mufs;  übrigens  ist,  Mas  er  sagt, 
durchdacht  und  wird  deutlich  voreetraeen. 

Rapp's  Absicht  ist  beinahe  dieselbe ,  welche  Herr  Owen  aus- 
spricht: Gemeinschaft  der  Güter  und  Zusammenwirken  aller  Glie- 
der der  Gesellschaft  zum  allgemeinen  Besten,  in  welchem  der 
Wohlstand  jedes  Einzelnen  gesichert  ist.  Herr  Rapp  hält  aber 
seine  Gesellschaft  nicht  allein  durch  diese  Hoffnung  zusammen, 
sondern  auch  durch  das  Band  der  Religion,  welches  bei  Herrn 
Owen's  Gesellschaft  gänzlich  fehlt.  Die  Resultate  zeugen  für 
Bapp's  System.  Von  Herrn  Owen's  System  können  zwar  noch 
keine  grofsen  Resultate  erwartet  werden;  aber  die  Aussichten  zu 
denselben  sind  auch  wenig  günstig.  Auflallend  ist  es  allerdings 
und  sehr  zu  verwundern,  dafs  es  einem  so  einfachen  Manne,  wie 
Herrn  Rapp,  gelingen  kann,  eine  Gesellschaft  von  fast  700  Perso- 
nen so  fest  zusammen  zu  halten  und  sie  dahin  zu  bringen ,  ihn  ge- 
wissermafsen  als  einen  Propheten  zu  verehren.  So  ist  es  z.  B. 
seiner  Ueberredungskunst  gelungen,  die  Verbindung  beider  Ge- 
schlechter zu  suspendiren.  Man  fand,  dafs  die  Gesellschaft  zu 
zahlreich  werden  würde ;  defshalb  sind  die  Mitglieder  der  Gemein- 
de unter  einander  übereingekommen,  mit  ihren  Weibern  vor  der 
Hand  in  schwesterlichen  Verhältnissen  zu  leben.  Verboten  ist  der 
nähere  Umgang  so  wenig  als  das  Heirathen,  man  widerräth  nur 
vor  der  Hand  das  Eine  wie  das  Andere.  Es  werden  daher  fort- 
während einige  Heirathen  geschlossen ;  nicht  minder  werden  jähr- 
lich einige  Kinder  geboren;  und  für  diese  Kinder  besteht  eine 
Schule  mit  einem  angestellten  Lehrer.  Gegen  den  alten  Rapp 
hegen  die  Gemeindeglieder  die  allergröfste  Verehrung;  sie  nennen 
ihn  Vater  und  behandeln  ihn  als  Vater. 

Herr  Friedrich  Rapp  ist  ein  Vierziger,  grofs  und  wohlge- 
wachsen und  von  gutem  Aussehen.  Er  besitzt  tiefe  merkantilische 
Kenntnisse ,  und  ist  eigentlich  das  weltliche  Oberhaupt  der  Gemein- 
de, wie  sein  Vater  das  geistliche  ist.  Alle  Geschäfte  gehen  durch 
Herrn  F.  Rapp;  er  vertritt  die  Gesellschaft,  die,  trotz  der  Verän- 
derung des  Namens  ihres  Wohnorts,  IJarmoni/socicfy  genannt 
wird,  in  ihren  Verhandlangen  mit  der  Welt.  Da  man  gefunden 
hat,  dafs  Ackerbau  und  Viehzucht,  welche  von  der  Gesellschaft  in 
ihren  beiden  früheren  Etablissements  ausschliefslich  betrieben  wur- 
den, für  ihre  Industrie  nicht  productiv  genug  waren:  so  hatte  man 
jetzt  auch  Fabriken  angelegt,  die  sich  hier  zu  Lande  sehr  gut  ver- 
interessiren ,    und    zwar   Baumwollen- und  Wollen -Manufacturen, 
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eine  Brauerei,  eine  Distillerie  und  eine  Mahlmühle.  Uebrigens 
wurde  bei  dem  guten  deutschen  Mittagessen  vortrefflicher  Wein 
getrunken ,  den  man  am  Wabash  gebaut  und  mitgebracht  hatte ; 
den  schlechtesten  hatte  man ,  wie  ich  merkte ,  in  Harmony  zurück- 
gelassen. 

Nach  dem  Essen  gingen  wir  im  Orte  herum.  Er  ist  sehr  re- 
gelmäfsig  angelegt.  Die  Strafsen  sind  breit  und  in  rechten  Win- 
keln. Zwei  laufen  parallel  mit  dem  Ohio  und  vier  stofsen  perpen- 
diculair  auf  den  Flufs.  In  vier  Tagen  —  den  22.  Mai  —  wurden 
es  erst  zwei  Jahre,  da  man  auf  dem  Platze,  wo  jetzt  Economy 
steht,  den  Wald  wegzuhauen  angefangen  hatte;  als  Denkmäler 
standen  die  Baumwurzeln  noch  überall  in  den  Strafsen.  Es  ist  zum 
Erstaunen,  wieviel  vereinte  und  zweckmäfsig  geleitete  menscldiche 
Kräfte  in  so  kurzer  Zeit  auszurichten  vermocht  haben! 

Viele  Familien  wohnen  zwar  noch  in  Loghäusern;  einige 
Strafsen  bestehen  aber  schon  gänzlich  aus  reinlichen ,  gut  gebaue- 
ten  Frame  -Häusern,  die  auf  eine  gewisse  Distanz  von  einander 
errichtet  sind  ,  damit  jedes  Haus  von  einem  Garten  umgeben  bleibe. 
Von  Backstein  erbauet  waren  nur  die  vier  Stockwerke  hohe  Wol- 
len- und  Baumwollen  -  Manufacturen ,  Herrn  Rapp's  'Wohnhaus  je- 
doch noch  nicht  ganz  vollendet,  und  ein  im  Baue  begriffenes  Haus 
zum  Waarenlager.  Die  Loghäuser  sind  hinter  der  Linie  errichtet, 
welche  die  neuen  Häuser  in  der  Strafse  einnehmen  sollen ,  damit 
man  mit  der  Zeit  den  Bau  der  backsteinernen  Wohnhäuser  begin- 
nen kann,  ohne  die  Familien  in  den  Loghäusern  während  des  Baues 
zu  derangiren.  Herrn  Rapp's  Wohnhaus  spricht  freilich  etwas  ge- 
gen die  Gleichheit,  die  er  seinen  Gemeindegliedern  predigt,  jedoch 
ohne  Neid  zu  erregen  oder  Anstofs.  Es  besteht  nämlich  aus  einem 
zwei  Stockwerke  hohen  Hauptgebäude  mit  zwei  niedrigem  Flügeln, 
welche  mit  jenem  auf  derselben  Linie  stehen.  Es  wurde  mit  schö- 
nem Papier  aus  Philadelphia  austapeziert.  Hinter  dem  Hause 
befindet  sich  eine  piazza  mit  einem  Balkon.  An  dasselbe  stöfst  der 
Garten ,  der  mehrere  Acker  Landes  umfafst  und  Blumen  und  Ge- 
müse enthält  und  zugleich  eine  artige  Weinpflanzung ,  die  in  einem 
Halbzirkel  terrassenförmig  in  die  Höhe  steigt  und  in  einer  Laube 
endigt.  Ich  bewunderte  eine  besonders  schöne  Tulpenflor  in  die- 
sem Garten.  In  der  Mitte  des  Gartens  ist  ein  rundes  Bassin,  mit 
einem  herrlichen  Springbrunnen.  Herr  Rapp  will  daselbst  einen 
Tempel  bauen,  auf  welchen  eine  Statue  der  Harmonie  gestellt  wer- 
den soll.  Die  Statue  war  schon  fertig.  Sie  ist  von  einem  Bild- 
hauer in  Philadelphia  colossal  aus  Holz  zugehauen,  und  gleicht 


207     

den  Statuen  am  Schnabel  der  Schiffe.  In  dem  Garten  sind  meh- 
rere Hütten;  eine  derselben  ist  mit  Rasen  bedeckt  und  hat  die 
Gestalt  einer  Pastete.  Oben  ist  ein  artiger  Sitz,  auf  welchem  mit 
der  Zeit  Musik  gemacht  werden  soll.  Das  Innere  enthält  einen 
Saal,  einstweilen  noch  von  Holz.  Neben  dem  Garten  wurde  ein 
Gewächshaus  gebaut.  Dieses  Haus,  so  wie  der  Garten,  standen 
unter  der  Aufsicht  eines  sehr  hübschen  Mädchens,  die  ich  Hilde- 
gard nennen  hörte,  die  eine  Verwandte  des  Herrn  Jlapp  ist  und 
gute  botanische  Kenntnisse  besitzen  soll.  Die  Frauen  in  dieser 
Gemeinde  haben  alle  ihre  schwäbische  Tracht  beibehalten,  auch 
die  Strohhüte;  und  Beides  steht  ihnen  gar  gut. 

In  den  Fabrikgebäuden  wurden  alle  Maschinen  durch  eine 
Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  75  Pferden  hatte,  von 
hohem  Druck,  in  Pittsburgh  gemacht,  in  Bewegung  gesetzt.  Die 
Maschine  pumpt  ihr  eigenes  Wasser  aus  einer  Tiefe  von  einigen 
50  Fufs  aus  einer  besonders  gebohrten  Oeffimng.  Es  wurden, 
wie  schon  bemerkt  ward,  Wollen  -  und  Baumwollen- Waaren  ge- 
macht. Die  Gesellschaft  hat  selbst  schöne  Schafe  und  unter  den- 
selben viele  Merino's  und  sächsische  Schafe;  sie  kauft  aber  auch 
die  Wolle  aus  der  umliegenden  Gegend  auf,  Welche  die  farmers, 
die  sich  jetzt  bedeutend  mit  Schafzucht  zu  "beschäftigen  anfangen, 
nach  Economy  bringen.  Nachdem  die  Wolle  gewaschen  ist,  wifd 
sie  von  den  ältesten  Weibern  der  Gemeinde,  die  4  Treppen  hoch 
arbeiten  müssen,  gezupft,  und  durch  eine  Art  Schlot  in  das  untere 
Stockwerk  hinabgeworfen.  Man  theilt  alsdann  die  Wolle  nach 
ihrer  Güte  in  4  Classen,  färbt  sie  in  einem,  neben  der  Manufactur 
angebauten,  Färbehause,  bringt  sie  weiter  in  Mühlen,  wo  sie  ge- 
hechelt, und  dann  Anfangs  zu  groben,  und  zuletzt,  auf  gewöhn- 
lichen Spinnmaschinen,  den  Mulljenny' s  ähnlich,  zu  feinen  Fäden 
gesponnen  wird.  Ist  die  Wolle  gesponnen,  so  wird  sie  auf  den 
Webestuhl  gebracht  und  zu  Tuch  gewebt;  dieses  wird  in  einer 
durch  die  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzten  Walkmühle  ge- 
walkt, und  die  Walkmühle  soll  auf  eine  solche  Weise  eingerichtet 
werden,  dafs  man  sich  anstatt  der  Seife  und  Walkererde  nur  des 
aus  der  Maschine  kommenden  Dampfes  bedient,  was  allerdings 
eine  sehr  grofse  Ersparnifs  sein  wird.  Das  Tuch  wird  vermittelst 
eines  Cylinders  geschoren,  um  welches  sich  ein  starkes  Slück 
Stahl,  wie  ein  Zug  in  einer  Büchse  windet.  \  on  dieser  Scheer- 
maschine  hatte  ich  ein  Modell  im  patent  ojjice  zu  Washington  ge- 
sehen. Die  Wollen -Artikel,  die  hier  zu  Lande  den  bestell  Absatz 
haben,  sind  eine  Art  blaues  Mitteltuches ,    ein  grau  meürtes  Tuch, 
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das  vorzüglich  zu  Beinkleidern  benutzt  wird ,  und  rother  und  weifser 
Flanell.    Nach  dem  rothen  Flanelle  soll  die  Nachfrage  besonders 

stark  sein. 

Die  Baumwollenfabrication  bestand  nur  aus  Spinnen  und  We- 
ben. Das  Drucken  hatte  man  noch  nicht  unternommen,  weil  das 
Stechen  der  Formen  mit  vielen  Kosten  und  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft und  die  Mode  bei  den  gedruckten  Cattunen  so  sehr  verän- 
derlich ist.  Das  bunte  Zeuch,  welches  man  webte,  war  weifs  und 
blau  gegittert;  ein  Zeuch  von  dieser  Farbe,  das  vielen  Absatz,  na- 
mentlich nach  dem  Staate  Tenessee  hatte,  ist  sogenannter  cassi- 
net;  der  Faden  ist  von  Baumwolle  und  der  Einschlag  von  Wolle. 
Die  Spinnmaschinen  sind  nach  Art  der  allgemein  bekannten ;  an  je- 
der können  150  Spulen  auf  ein  Mal  gesponnen  werden.  Bei  den 
ersten  Spinnmaschinen,  auf  welchen  die  Wolle  aus  dem  Gröbsten 
gesponnen  wird,  hat  man  Verbesserungen  angebracht,  welche 
viele  Handarbeiten  ersparen.  Webestühle ,  die  von  selbst  weben, 
sind  ebenfalls  vorhanden,  aber  nicht  sehr  zahlreich,  so  wie  man  bis 
jetzt  nur  eine  dressing-macltine  hat.  Mehrere  Maschinen  sind 
in  Fittsburgh  gemacht  worden ;  die  meisten  schon  in  Economy.  Da 
aber  dieses  Etablissement  erst  seit  so  kurzer  Zeit  besteht,  so  kön- 
nen natürlich  noch  nicht  viele  Maschinen  fertig  und  im  Gange  sein. 
Vermittelst  Röhren,  die  von  der  Dampfmaschine  ausgehen  und 
durch  alle  Stockwerke  und  Arbeitsplätze  sich  ausbreiten ,  wird  zur 
Winterszeit  die  Heizung  bewirkt.  Alle  Arbeiter,  und  namentlich 
die  Weiber ,  haben  eine  sehr  gesunde  Gesichtsfarbe ,  und  die  treu- 
herzige Freundlichkeit,  mit  welcher  sie  den  alten  Rapp  begrüfs- 
ten,  rührte  mich  tief.  Auch  gefiel  mir  sehr,  dafs  auf  allen  Ma- 
schinen Becher  mit  frischen,  wohlriechenden  Blumen  standen. 
Die  herrschende  Reinlichkeit  ist  ebenfalls  in  jeder  Hinsicht  sehr  zu 
loben. 

Nach  Besichtigung  dieser  interessanten  Fabrik  gingen  wir  in 
Herrn  Rapps  provisorisches  Wohnhaus,  ein  gutes  frame  house, 
zum  Theetrinken  und  Abendessen.  Ich  lernte  hier  seine  unver- 
heiratete, etwas  abgeblühete  Tochter  kennen,  und  seine  blühende 
Enkelin,  Gertraud,  die  Tochter  seines  einzigen  Sohnes,  über 
dessen  Tod  so  sonderbare  Gerüchte  im  Umlaufe  sind.  Die  Tafel 
war  mit  schönem  Silberwerke  geschmückt,  und  der  alte  Rapp  schien 
Freude  daran  zu  haben,  mir  seinen  wohlerworbenen  Wohlstand 
zeigen  zu  können.  Er  fing,  wie  er  selbst  erzählte,  sein  Geschäft 
mit  sehr  kleinen  Mitteln  an;  im  Anfange  hatte  er  in  der ^ alten  Mar- 
mony  mit  dem  bittersten  Mangel  zu  kämpfen,    und  nicht  einmal 
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hinreichendes  Brod  für  seine  Gesellschaft.  Da  schickte  er  Herrn 
F.  Rapp  nach  Pittsburgh ,  um  Store-Güter  und  die  unumgänglich 
nöthigen  Provisionen  auf  Credit  zu  bekommen.  F.  Rapp  fand  sich 
aber  überall  zurückgestofsen ,  und  blieb  die  ganze  Nacht  in  Pitts- 
burgh wach,  um  über  die  Härte  der  Menschen  zu  weinen.  Der 
alte  Rapp,  der  ihn  nicht  zurückkommen  sah,  warf  sich  zu  Hause 
gleichfalls  weinend  auf  sein  Lager ,  verzweifelte  aber  nicht  an  der 
über  ihn  und  die  Seinigen  wachenden  Vorsehung.  Und  sein 
Glaube  Mar  nicht  umsonst.  Das  Herz  eines  Pittsburglter  Kauf- 
manns wurde  gerührt.  Dieser  konnte  in  jener  Nacht  nicht  zur 
Ruhe  kommen,  weil  er  Herrn  F.  Rapp  so  schnöde  abgewiesen 
hatte.  Er  suchte  ihn  also  am  frühen  Morgen  auf,  brachte  ihn  in 
seinen  Store  und  erklärte  ihm,  dafs  er  sich  auf  Credit  Alles  her- 
ausnehmen könnte,  was  er  brauchte.  So  war  die  Gesellschaft  ge- 
rettet. Später  machte  der  rechtschaffene  Kaufmann  in  Pittsburgh 
schlechte  Geschäfte;  bei  dieser  traurigen  Gelegenheit  hat  ihn  die 
dankbare  Harmonie  -  Gesellschaft  auf  eine  sehr  generöse  Weise 
unterstützt. 

Den  Abend  brachten  Mir  gleichfalls  bei  Herrn  Rapp  zu.  Er 
liefs  die  musikalischen  Mitglieder  seiner  Gesellschaft  zusammen- 
kommen ,  um  uns  mit  Musik  zu  unterhalten.  Mifs  Gertraud  spielte 
Pianoforte  und  drei  Mädchen  sangen;  die  anderen  Instrumente  be- 
standen aus  Violinen,  Violoncello  und  zwei  Flöten.  Die  Musik  Mar 
freilich  nicht  so  gut ,  als  die ,  m  eiche  ich  vorigen  Herbst  zu  Bethle- 
hem gehört  hatte;  sie  unterhielt  uns  aber  doch  recht  angenehm. 
Herr  von  Bonnhorst  erfreute  uns  auch  durch  sein  gutes  Violinspiel. 
Die  Musik  ward  übrigens  durch  einen  deutschen  Arzt,  der  zur  Ge- 
sellschaft gehört,  Namens  Müller,  dirigirt:  derselbe  ist  zugleich 
Schulmeister. 

Am  andern  Morgen  —  19.  Mai  —  gingen  Mir  noch  ein  Mal 
mit' den  beiden  Herren  Rapp  im  Orte  herum.  Wir  besahen  die 
Brantweinbrennerei,  in  welcher  guter  JV/iishy  distillirt  wird,  der 
starken  Absatz  in  der  umliegenden  Gegend  haben  soll:  im  Orte 
selbst  wird  jedoch  keiner  verbraucht,  weil  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft untereinander  übereingekommen  sind,  sich  des  Genusses 
gebrannter  Wasser  zu  enthalten.  Diese  Distillerie  ist  übrigens 
zum  Mästen  der  Schweine  und  des  Hornviehes  sehr  nützlich  und 
gewährt  der  Gesellschaft  einen  hübschen  Gewinn.  In  der  Bier- 
brauerei wird ,  in  Ermangelung  von  Gerste,  Bier  aus  Weizen  ge- 
braut. Diese  Brauerei  war  noch  im  Entstehen.  Die  Mahlmühle, 
die  auch  noch  nicht  ganz  vollendet  Mar,  Mird  durch  eine  Dampf- 
ig. O 
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maschine  im  Gano-  erhalten  und  sollte  so  eingerichtet  werden, 
wie  die  Mühle  in  Baltimore ,  von  welcher  zu  seiner  Zeit  gesprochen 
Morden  ist.  In  kurzer  Zeit  sollten  vier  Mahlgänge  in  Bewegung 
sein  und  alsdann  eine  Oelmühle  damit  verbunden  werden.  Als 
vorsichtioc  Hausväter  haben  die  Directoren  der  Gesellschaft  auf 
den  über  der  Mühle  —  die  ein  5  Stockwerke  hohes  Gebäude  ist  — 
befindlichen  Böden  Getreide,  für  ein  Jahr  Vorrath,  aufgeschüttet, 
um  selbst  ini  Fall  eines  Mangels  —  der  übrigens  in  diesem  glückli- 
chen Lande  wohl  schwerlich  zu  befürchten  ist  —  gesichert  zu  sein. 
In  der  Mühle  sowohl  als  in  dem  Fabrikgebäude  lagen  in  jedem 
Stockwerke  grofse  eiserne  Cylrader  mit  Wasser  angefüllt,  damit 
man  bei  Feuersgefahr  sogleich  das  Haupllöschmittel  zur  Hand  ha- 
be. Die  Gesellschaft  besitzt  übrigens  eine  von  ihr  selbst  verfer- 
tigte Feuerspritze ,  und  zu  ihrer  Bedienung  ist  eine  Feuer  -Com- 

pagnie  organisirt. 

Wir  besahen  ferner  die  Werkstätte  der  Schmiede  und  Schlos- 
ser, welche  zusammen  unter  einem  Dache  sind;  dann  die  der 
Tischler  und  Böttcher :  und  überall  bemerkte  man  die  Spuren  der 
Thätigkeit  und  der  kindlichen  Hochachtung;  in  weicher  der  alte 
Jiapp  bei  seinen  Jüngern  steht.  Auch  das  Vorrathshaus  ward  uns 
gezeigt ,  wo  alle  hier  verfertigten  Artikel  zum  Verkauf  und  zum 
Verschicken  bereit  liegen;  und  ich  bewunderte  die  Güte  aller  die- 
ser Gegenstände.  Die  Artikel,  die  zum  Gebrauche  der  Gesell- 
schaft bestimmt  sind,  werden  abgesondert  aufbewahrt.  Da  die 
Mitglieder  kein  Privateigenthum  besitzen  und  da  Alles  gemein- 
schaftlich ist,  so  müssen  sie  auch,  in  Hinsicht  ihrer  Leibesbedürf- 
nisse, von  der  Gemeinde  versorgt  werden.  Kleidungsstofle,  die 
sie  erhalten,  sind  von  der  besten  Qualität,  vüe  die  Lebensmittel. 
Von  diesen  werden  das  Mehl,  das  gesalzene  Fleisch  und  alle  sich 
lange  erhaltenden  Artikel  monatlich  an  die  Familien  abgegeben; 
das  frische  Fleisch  hingegen,  und  was  leicht  verdirbt,  wird,  nach 
Mafsgabe  der  Stärke  der  Familie,  an  dieselben  bei  dem  jedesmali- 
gen Schlachten  u.  s.  w.  vertheilt.  Da  jedes  Haus  einen  Garten 
hat,  so  baut  jede  Familie  ihr  eigenes  Gemüse,  und  hält  auch  ihr 
eigenes  Geflügel,  so  wie  sie  ihren  eigenen  Backofen  besitzt,  rur 
solche  Dinge,  die  nicht  in  Economy  verfertigt  werden,  ist  ein 
eigener  Store  angelegt,  aus  welchem  die  Mitglieder  gegen  Anwei- 

sung  der  Direction  die  ihnen  nöthigen  Gegenstände  erhalten  ,  und 

a  l      f      I  " 
in  welchem  auch  Leute  aus  der  umliegenden  Gegend  Kauisn  Kön- 
nen.      Biese   Magazine     und    Stores    befinden   sich    einstweilen 
noch  in  hölzernen  Gebäuden;   in  kurzer  Zeit  sollten  aber  die  zu 
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ihrer  Aufbewahrung  nöthigen  backsteinernen  Häuser  vollendet 
sein. 

Unter  Herrn  Rapp's  neuem  Hause  befinden  sich  auch  schöne 
und  geräumige  Keller  ,  in  welchen  man  uns  ein  sehr  gutes  Glas 
alten  Rheinweins  vorsetzte,  so  wie  des  guten,  am  Wabash  gezoge- 
nen Weins ,  von  dem  hier  noch  einige  und  20  Stückfässer  lagen. 
Man  gab  mir  einen  sehr  dunkeln  und  kräftigen  Wein  zu  kosten, 
der  aus  wilden  Trauben  bereitet  war,  die  auf  der  Insel  im  Wabash 
wachsen.  Die  ersten  drei  Jahre,  sagte  man,  sei  der  Wein  wegen 
seiner  Herbe  nicht  zu  trinken  gewesen ;  er  habe  sich  aber  seit  die- 
ser Zeit  —  und  er  lag  schon  über  8  Jahre  im  Fasse  —  so  verbes- 
sert ,  dafs  er  jetzt  an  den  alten  ungarischen  Wein  erinnerte. 

Im  \orbeigehen  sahen  wir  einen  kleinen  Thiergarten,  Avo  der 
alte  Rapp  seine  Freude  an  zahmen  Hirschen  und  Hirschkühen 
hatte,  die  ihm  aus  der  Hand  frafsen  und  nachliefen.  Wir  fanden 
hier  auch  einen  prächtigen  jungenElenhirsch,  so  grofs  als  ein  starker 
Ochse.  Dieser  ist  zwar  auch  zahm ,  in  der  Brunftzeit  aber  ein  ge- 
fährlicher Geselle ,  und  durch  seine  täppischen  Umarmungen  hatte 
er  voriges  Jahr  sein  Weibchen  ums  Leben  gebracht. 

Endlich  führte  Herr  Rapp  uns  noch  ein  Mal  in  das  Manufactur- 
Gebäude;  denn,  sagte  er,  die  Mädchen  hätten  sich  ganz  beson- 
ders meinen  Besuch  ausgebeten ,  damit  ich  sie  singen  hören 
möchte.  Während  sie  sich  nämlich  von  der  Arbeit  ausruhen,  ver- 
sammeln sie  sich  in  einem  der  Arbeitssäle,  zwischen  60  und  70  an 
der  Zahl,  um  geistliche  und  andere  Lieder  zu  singen.  Sie  haben 
ein  eigenes  Liederbuch,  in  welchem  sie  viele  Lieder  aus  dem  Wür- 
tembergischen  Gesangbuch  und  andere,  vom  alten  Rapp  gedich- 
tete, aufgenommen  haben.  Die  Letzteren  sind  zwar  in  Prosa,  die 
Mädchen  haben  sie  aber  auf  bekannte  Melodieen  arrangirt  *).  Der 
alte  Rapp  hat  viele  Freude  am  Gesang,  und  die  Mädchen  müssen 
sich  jetzt  besonders  damit  beschäftigen ,  seitdem  die  Gertraud  her- 
angewachsen ist  und  musikalischen  Unterricht  bekommt.  Ein  Stuhl 
steht  für  den  alten  Patriarchen  bereit,  den  die  Mädchen  herbeibrm- 
gen.  Er  setzt  sich  in  ihre  Mitte  und  die  Mädchen  beginnen  den 
Gesang,  der  wunderlieblich  klingt.  Er  ist  natürlich  sehr  vollstim- 
mig  und  aufseist  gut  arrangirt.     Die  Mädchen  sangen  vier  Lieder, 


*)  In  diesem  Liedcrhnehe  befinden  sich  jedoch  einige  Lieder  ,  welche, 
wenn  man  nicht  das  reine  kindliche  Gemütli  der  hiesiges  Mädchen  in  Er- 
wägung zöge,  für  anstößig  gehalten  werden  könnten.  So  z.  13.  i*t  das 
hohe  Lied  Salomonis  wörtlich  darin  ahgcdrnckt. 
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Anfangs  geistliche  und  zuletzt  auf  Herrn  ifapp's  Verlangen  auch 
lustige.      Mit  wahrer    Rührung    wohnte  ich   dieser   interessanten 

Scenebei. 

Wir  nahmen  hierauf  in  Herrn  Rapp's  Haus  ein  sehr  gutes 
Mittagsmahl  ein,  und  die  musikalischen  Mitglieder  der  Gesellschaft 
liefsen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  aufs  Beste  vor  dem  Hause  ver- 
nehmen. Das  Orchester  war  12  Personen  stark  und  spielte  wirk- 
lich recht  brav;  besonders  gefielen  mir  zwei  beagles  *).  Beide 
Herren  Rapp,  zumal  der  alte,  redeten  mir  sehr  zu,  mich  in  ihrer 
Nähe  niederzulassen  und  10  Meilen  weiter  am  Beaver  creek  die  so- 
genannte beaver-falls  für  25,000  Dollars  zu  kaufen.  Da  könnte  ich 
Eisenwerke  anlegen ,  sagten  sie,  und  sehr  viel  Geld  erwerben;  sie 
und  ihre  Gesellschaft  wollten  mir  mitRathundThat  zur  Hand  gehen! 

Mit  ganz  eigenen  Gefühlen  verliefsen  Mir  nach  3  Uhr  das 
freundliche  und  werkthätige  Economy  —  Bezahlung  nahm  man  im 
Wirthshause  nicht  an  —  und  fuhren  durch  dieselbe  schöne  Gegend, 
durch  welche  wir  gestern  gekommen  waren,  nach  Pittsburgh  zu- 
rück. Herr  F.  Rapp,  der  in  dieser  Stadt  Geschäfte  hatte,  fuhr 
hinter  uns  drein  und  brachte  die  Gertraud  mit  sich.  Ich  hatte  bei 
dieser  Fahrt  wieder  Gelegenheit ,  die  schönen  Felsenpartieen  zu  be- 
wundern an  denen  wir  vorbeifuhren,  und  sonderbare,  wahrschein- 
lich vom  Wasser  ausgewaschene  Höhlungen  in  den  Felsen ,  wel- 
che an  die  kleinen  Höhlen  bei  Ems  an  der  Lahn  erinnerten. 

In  Jlleghenytown  hielten  wir  an  und  besahen  das  dort  neu  ge- 
bauete  und  noch  nicht  ganz  vollendete  Pemtentiary.  Es  ist  für  das 
System  des  soliiary  confinement  eingerichtet.  Das  Ganze  ist  mit 
einer  sechseckigen  hohen  Mauer  umgeben.  Das  Hauptgebäude 
hat  3  Stockwerke  und  ist  von  Sandstein  aufgeführt.  In  demselben 
wird  der  Gouverneur  des  Hauses  wohnen ;  auch  soll  es  die  Büreaux 
und  die  Infirmerie  enthalten.  Auf  zwei  der  andern  Ecken  des 
Sechsecks  stehen  hohe  und  runde  Thürme ,  von  welchen  man  das 
Innere  des  Hauses  übersehen  kann,  und  in  welchen  sich  die  Wa- 
chen aufhalten  sollen.  Hinter  dem  Hauptgebäude  steht  ein  kleine- 
res im  Hofe,  welches  aufser  mehreren  Gefangnenzellen  die  Küchen 
und  das  Waschhaus  enthält.  In  einem  Zirkel,  der  nur  von  dem  oben- 
erwähnten Gebäude  unterbrochen  ist,  stehen,  ein  Stockwerk  hoch, 
die  Zellen  der  Gefangenen ,  von  welchen  eine  Reihe  die  Eingänge 
nach  dem  inneren  runden  Hofe  hat,  und  die  anderen  nach  dem 
Zwinger,  den  die  sechseckige  Mauer  bildet.    Jede  Zelle  ist  8  Fufs 

*)  Kluppenhörner, 
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lang  und  6  Fufs  breit.  Sie  bekommt  eine  Bank  und  erhält  im 
Licht  durch  den  mit  einer  eisernen  Gitterthür  auswendig  verschlos- 
senen Eingang;  inwendig  wird  der  Eingang  durch  eine  hölzerne 
Thür  geschlossen,  welche  der  Gefangene  nach  seiner  Bequemlich- 
keit offen  -  oder  zuhalten  kann.  Vor  jeder  Zelle  ist  noch  ein  be- 
sonderer kleiner  Vorplatz.  Der  Boden  der  Zelle  ist  gedielt  und 
mit  einem  eisernen  Ringe  versehen,  um  nötigenfalls  die  Gefan- 
genen daran  zu  schliefsen.  Zum  Arbeiten  haben  diese  Unglückli- 
chen weder  Licht  noch  Raum  genug;  auch  hörte  ich,  dafs  jedem 
Gefangenen  täglich  nur  15  Minuten  zugestanden  werden  sollen ,  um 
frische  Luft  zu  schöpfen.  Auf  diese  Art  wird  das  neue  System 
kaum  etwas  Anderes  zur  Folge  haben,  als  die  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen zu  untergraben.  Das  Gefängnifs  enthält  196  Zellen,  und 
ich  hörte,  dafs  sie  nächsten  Herbst  in  Bereitschaft  sein  sollten,  die 
Schlachtopfer  einer  übelverstandenen  Philanthropie  aufzunehmen. 
Die  Kosten,  welche  der  Unterhalt  dieser  Gefangenen,  die  durch 
ihre  Arbeit  nicht  dazu  beitragen  kennen,  erfordern  wird,  mögen 
übrigens  sehr  ansehnlich  sein. 

Am  folgenden  Tage  —  20.  Mai  —  ging  ich  mit  Herrn  F.  Rapp, 
der  noch,  nebst  der  Gertraud,  in  Pittsburgh  blieb,  in  einige  Ma- 
nufacturen  und  andere  industrielle  Etablissements.  Wir  fuhren  in 
einem  Kahn  über  den  Monongakela,  nahe  bei  seiner  Mündung  nach 
einem  Salzwerke,  das  auf  dessen  linkem  Ufer  steht.  Mit  dem  in 
England  erfundenen  und  hier  verbesserten  Erdbohrer  hat  man  nach 
Salzwasser  gegraben  und  dasselbe  in  einer  Tiefe  von  100  Fufs  ge- 
funden. Da  man  aber  glaubte,  dieses  "Wasser  sei  nicht  stark  ge- 
nug, so  brachte  man  eine  Röhre  in  das  gebohrte  Loch,  um  diese 
Salzquelle  zurückzuhalten,  und  bohrte  weiter,  bis  dafs  man  in 
einer  Tiefe  von  120  Fufs  eine  so  starke  Quelle  fand,  als  man  ha- 
ben wollte.  Das  Salzwasser  sammelte  sich  und  stieg  alsbald  in  der 
Oeffnung  in  die  Höhe.  Man  brachte  nun  eine  Pumpe  hinein  und 
setzte  sie  mit  einer  kleinen  Dampfmaschine  in  Bewegung.  Man 
bringt  das  Salzwasser  in  eine  Pfanne,  in  welcher  es  4  Stunden 
kocht.  Alsdann  wird  es  in  einen  langen,  flachen  Kasten  gelassen, 
in  welchem  es  gegen  8  Zoll  hoch  steht.  In  diesem  Kasten  läfst 
man  es  4  Stunden,  vermischt  es  mit  etwas  Alaun,  wodurch  sich  alle 
im  Wasser  enthaltenen  erdigen  Theile  niederschlagen.  Hierauf 
wird  es  durch  eine  Oeffnung,  die  über  der  Oberfläche  des  nieder- 
geschlagenen Schlammes  angebracht  und  bis  dahin  mit  einem 
Zapfen  verstopft  gewesen  ist,  in  verschiedene  Kessel  gezapft,  in 
■reichen  die    nunmehr  reine  Sole   wiederum   4   Stunden  lang   ge- 
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kocht  wird.  Jetzt  sondert  sich  das  weifse  Kochsalz  ab ,  und  man 
schöpft  es  mit  grofsen  eisernen  Löffeln  heraus.  Diese  Procedur 
ist  sehr  einfach;  sie  erspart  Kosten  und  Raum,  und  ist,  wie  mir 
scheint,  viel  besser  als  unsere  grofsen  Gradierhäuser.  16  Gallo- 
nen aus  der  Pumpe  kommendes  Salzwasser  geben  eine  Gallone 
Salz. 

Nach  der  Stadt  zurückgefahren,  gingen  wir  zu  mehreren  der 
hiesigen  Eisenwerke.  Es  giebt  8  in  der  Stadt  und  in  ihrer  Nähe. 
In  einer  dieser  Anstalten  werden  Nägel  gemacht.  Das  schneiden- 
de Instrument  fällt  von  oben  herab ,  der  Arbeiter  hält  die  Platte, 
aus  welcher  die  Nägel  geschnitten  werden,  in  einer  Zange,  und 
mufs  sie  jedesmal  umdrehen,  Mährend  ein  Hammer  dem  herunter- 
fallenden Nagel  den  Kopf  zurecht  schlägt.  Wir  besahen  ferner  ein 
ziemlich  ausgedehntes  Etablissement  für  die  Verfertigung  der 
Dampfmaschinen.  Ich  hatte  solche  Fabriken  schon  in  England  ge- 
sehen; da  aber  die  meisten,  die  Maschine  ausmachenden,  Stücke 
gegossen  werden,  so  sieht  man  eben  nicht  viel.  Am  Meisten  in- 
teressirte  mich  ein  doppelter  Hebel ,  vermittelst  dessen  die  Löcher 
durch  die  eisernen  Platten,  aus  welchen  die  Dampfkessel  zusam- 
mengesetzt sind ,  geschlagen  werden ,  so  wie  das  Zusammennageln 
dieser  Platten:  denn  diese  Dinge  erfordern  eine  sehr  grofse  Ge- 
nauigkeit. 

Wir  gingen  ferner  nach  einem  anderen  Eisenwerke,  das  nicht 
weit  vor  der  Stadt  am  Ufer  des  Monongahela  liegt  und  Union  rol- 
ling  will  genannt  wird.  Mit  demselben  ist  ebenfalls  die  Verferti- 
gung von  Nägeln  verbunden.  Im  fcitenl-office  zu  Washington 
hatte  ich  über  70  verschiedene  Modelle  von  Maschinen  zur  Verfer- 
tigung aller  Sorten  von  Nägeln  gesehen.  In  diesem  Werke  wer- 
den sie  vermittelst  einer  Schere  geschnitten,  die  sich  horizontal 
bewegt,  und  zu  gleicher  Zeit  wird  ihnen  von  einem  Hammer  der 
Kopf  aufgeschlagen.  Von  der  kleinern  Sorte  Nägel  kann  ein  Ar- 
beitertäglich 150  Pfund  verfertigen.  Es  ist  interessant,  die  Ver- 
fertigung der  eisernen  Platten  zu  sehen,  aus  denen  die  Nägel  ge- 
schnitten werden.  Die  sogenannte  Gans,  oder  das  rohe  gegosse- 
ne Stück  Eisen  —  auf  englisch  pig,  auf  französisch  gnense  ge- 
nannt —  wird  im  Ofen  weifsglühend  gemacht.  In  diesem  Zustande 
mildes  herausgezogen,  zwischen  zwei  eiserne  Cylinder  gebracht, 
durch  die  zwei  ersten  sieben  Mal  durchgezogen,  wobei  nach  jedes- 
maligem Durchziehen  der  obere  Cylinder  näher  auf  den  untern  ge- 
schraubt wird ,  dann  durch  zwei  enge,  auf  einander  stehende  Cy- 
linder  wieder  sieben  Mal ,  folglich  \  iei  zehn  Mal  im  Ganzen ,   und 


215    

jedes  Mal  wird  die  Procedur  des  Nähcrschraubens  der  Cyünder 
wiederholt.  Die  («ans  ist  nimmehr  in  eine,  weniger  als  einen  \  iertel 
zoll  dicke  Platte  verwandelt.  Biese  Platte  wird  Mieder  glühend 
gemacht  und  abermals  zwischen  zwei  Cv  linder  gebracht,  welche 
eben  so  breite  Einschnitte  haben  als  die  Platte,  aus  welcher  man 
die  Nägel  schneiden  will,  breit  werden  soll.  Das  im  oberen  Cy- 
ünder stehen  gebliebene  Stück  pafst  gerade  in  einen  Einschnitt  im 
unteren ,  und  dadurch  wird  die  breite  glühende  Platte  in  so  viele 
Striemen  geschnitten,  als  Einschnitte  vorhanden  sind.  Die  aller- 
schmälsten  Stäbe  werden  zu  Draht  verarbeitet  Diese  Maschinen 
werden  durch  eine  grol'se  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt, 
die  zugleich  Pumpen  treibt,  vermittelst  welcher  der  Luftzug  in 
den  Schmiede-,  im  Schmelz  -  und  in  den  andern  Oefen  erhalten 
wird.  Das  Werk  erinnerte  mich  an  die  colossalen  Eisenwerke ,  die 
ich  vor  drei  Jahren  in  Süd -Wallis  gesehen  hatte. 

Herr  Kapp  begleitete  mich  auch  zu  einem  Siebmacher,  bei 
v\elchem  ich  das  eiserne  und  messingene  Siebtuch,  so  wie  mehrere 
andere  metallische  Gewebe  verfertigen  sah.  Dieses  geschieht  auf 
Webestühlen,  welche  den  Stühlen  der  Tuchmacher  ähnlich  und  nur 
viel  länger  sind,  um  den  Draht  gehörig  auszuspannen;  die  hiesi- 
gen waren  25  Fufs  lang.  Zuletzt  besuchten  wir  noch  eine  Eisen-; 
giefserei,  wo  in  unserer  Gegenwart  verschiedene  Artikel,  Roste 
und  Bügeleisen  gegossen  wurden.  Die  Bügeleisen  werden  zu  4  iu 
einer  Form  gegossen,  im  Kreuz,  und  während  sie  noch  glühend 
sind,  auseinander  geschlagen. 

Abends  fuhren  wir  nach  dem,  2  Meilen  von  liier  an  der  Strafse. 
nach  Pltiladdphia  gelegenen,  Arsenal  der  V.  St.,  einem  vor  6  Jah 
ren  beendigten  Etablissement.  Es  steht  unter  der  Direction  eines 
Majors  Churchill  von  der  Artillerie,  der  uns  in  seinem  Hause  ein 
pfing,  wo  ich  seine  Frau  und  vier  allerliebste  Kinder  kennen  lernte. 
Das  Etablissement  nimmt  einen  Platz  von  ungefähr  4  Acker  zwi- 
schen der  Strafse  und  dem  Allc»licini  ein;  die  Front  besieht  aus 
einem  grofsen,  4  Stockwerke  hohen  Hauptgebäude  um  Sandstein 
und  zwei  kleineren  Nebengebäuden,  von  welchen  das  eine  zur 
Wohnung  des  Directeurs  und  das  andere  zu  der  des  Unter- Di 
recteurs  bestimmt  ist.  kommt  man  in  den  Hof,  so  sieht  man,  qafs 
die  perpendiculair  auf  die  Front  stoßenden  Seiten  des  Vierecks  je- 
drei  Gebäude  enthalten-,  vor  welchen  die  beiden  ersten  --  jetzt 
unbewohnte  —  Casernen,  und  dir  4  anderen  Werkstätte  im  die 
Reparatur  der  Gewehre  u.  s.  w.  enthalten.  Gegenübci  stehen  zwei 
Gebäude,    in  welchen  dir   Schmieden  und  die  Kademacher-Werk 
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Stätte  sind.  Die  drei  Frontgebäude  abgerechnet,  sind  alle  anderen 
von  Backsteinen.  Im  Hauptgebäude  sind  die  Gewehre  aufbewahrt; 
es  mögen  20,000  vorhanden  sein ;  die  meisten  sind  in  Kisten  ver- 
packt, während  die  ausgepackten  sehr  geschmackvoll  in  einem  Saal 
als  Trophäen  u.  s.  w.  aufgestellt  sind.  Von  1800  Gewehren  ist  ein 
stählernes  Gewölbe  über  diesem  Saale  gemacht,  das  sich  sehr 
schön  ausnimmt.  Die  beiden  Nebengebäude  sind  mit  dem  Haupt- 
gebäude durch  bedeckte  Gänge  verbunden ,  unter  welchen  Kano- 
nen verschiedenes  Calibers  aufbewahrt  werden;  mehrere  derselben 
sind  englische,  und  Trophäen  von  des  verstorbenen  Commodore 
JPerry  Sieg  auf  dem  JEne  -See. 

Der  21.  Mai  war  ein  Sonntag.  Gegen  12  Uhr  ging  ich  mit 
Herrn  von  Bonnhorst  in  die  episcopalische  Kirche.  Ich  habe  im 
Allgemeinen  bemerkt,  dafs  im  gröfsten  Theile  der  V.  St.  die  gute 
Gesellschaft  entweder  zur  episcopalischen  Kirche  gehört ,  oder  we- 
nigstens vorzugsweise  Sonntags  diesem  Gottesdienste  beiwohnt.  Es 
ist  hier  guter  Ton,  in  diese  Kirchs  zu  gehen,  während  es  nicht 
fashionable  sein  würde,  die  methodistische  Kirche,  zu  der  meistens 
nur  Leute  aus  den  unteren  Volksclassen  gehören,  zu  besuchen. 
Es  ist  ein  Luxus  in  dieser  Kirche,  einen  Kirchenstand  — feie  — 
zu  haben,  und  eine  besondere  Höflichkeit,  Fremden  einen  Platz  in 
demselben  anzutragen.  Ich  begab  mich  in  Herrn  von  Bonnkorst's 
pew.  Es  war  ziemlich  voll  und  die  Luft  drückend  heifs.  Dabei 
incommodirte  mich  das  viele  Knieen  im  episcopalischen  Gottesdienste 
nicht  wenig,  so  wie  das  Singen  langer  Psalmen  im  Stehen.  Wir 
hörten  von  einem  noch  ziemlich  jungen  Prediger  eine  wohldurch- 
dachte Predigt  über  die  Dreieinigkeit,  deren  Fest  heute  gefeiert 
wurde.     Der  Gottesdienst  dauerte  zwei  Stunden. 

Nach  diesem  machten  wir  Herrn  Baldwin ,  einem  berühmten 
Advocaten,  einen  Besuch.  Dieser  Mann  war  ein  Mal  Congrefs- 
mitglied  und  besafs  grofse  Fabriken  hierund  in  der  Gegend,  na- 
mentlich eine  Papiermühle  und  ein  bedeutendes  Eisenwerk;  er 
machte  aber  zu  grofse  Speculationen ,  und  vor  ungefähr  5  Wochen 
war  sein  Bankerott  ausgebrochen.  Aber  Hr.  Baldwin  hatte  Nichts 
in  der  öffentlichen  Meinung  verloren ;  Vermögen  besafs  er  zwar 
nicht  mehr :  seine  advocatorische  Praxis  jedoch  sicherte  ihm  ein 
reichliches  Einkommen.  Wir  machten  mit  ihm  einen  Spaziergang 
nach  der  Landspitze  an  der  Vereinigung  des  Allegheny  mit  dem 
Monongaliela ,  wo  früher  das  Fort  Duquesne  gestanden  hat.  Es 
waren  jedoch  keine  Ueberbleibsel  mehr  vorhanden.  Die  Englän- 
der hatten  gegen  das  Fort  Nichts  auszurichten  vermocht.   Im  Jahre 
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1759  aber  räumten  es  die  Franzosen,  weil  sie  von  Canada  aus  keine 
Hülfe  mehr-  bekommen  konnten.  Hierauf  zerstörten  es  die  Eng- 
länder, und  baueten  etwas  weiter  rückwärts  ein  gröfseres  Fort  von 
Erde,  welches  sie  Fort  Pitt  nannten.  Von  diesem  Fort  hat  die 
jetzige  Stadt  ihren  Namen.  Das  Fort  Pitt,  von  welchem  man 
noch  einige  Ueberbleibsel  der  Wälle  und  einer  Caserne  sieht,  die 
jetzt  ein  Eisenwerk  enthält,  scheint  ein  Fünfeck  gewesen  zu  sein, 
das  sich  an  beide  Flüsse  stützte.  Während  des  amerikanischen  Re- 
volutionskrieges wurde  das  Fort  von  den  Engländern ,  für  welche 
es  von  keiner  Wichtigkeit  mehr  war,  geräumt. 

Am  folgenden  Tage  führten  mich  die  Herren  Craft  und 
Volz  nach  der  Baumwollen  -  Manufactur  Adams,  Allen  et  Comp. 
Herr  Craft  ist  einer  der  Hauptinteressenten  dieser  Firma,  die  aus- 
gedehnte Geschäfte  macht,  obgleich  sie  noch  ziemlich  neu  ist.  Das 
Gebäude  ist  von  Backsteinen  aufgeführt,  4  Stockwerke  hoch  und 
besteht  aus  zwei  Flügeln,  die  in  rechten  Winkeln  aufeinander  sto- 
fsen.  Die  Manufactur  beschäftigt  täglich  gegen  200  Arbeiter.  Eine 
Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  75  Pferden  hat,  setzt  alle 
Maschinerieen  in  Bewegung.  Sie  sind  nach  derselben  Weise  eingc 
richtet,  wie  die  Maschinen  in  Economy;  denn  die  Fabrik  in  Eco- 
nomy  ist  eine  Copie  von  dieser.  Es  werden  in  derselben  alle  zum 
Spinnen,  Weben  u.  s.  w.  nöthigen  Maschinen  verfertigt,  und  die 
ersten  Maschinen  in  Economy  sind  auch  hier  gemacht.  Neues  sah 
ich  übrigens  nicht ,  aufser  eine  sehr  gute  Maschine,  durch  welche 
das  Klopfen  der  Baumwolle,  das  eine  höchst  unreinliche  und  unge- 
sunde Arbeit  ist,  vermieden  und  viele  Zeit  und  Händearbeit  er- 
spart wird.  In  Economy  hatte  ich  schon  eine  ähnliche  Maschine 
gesehen.  Während  der  kalten  Jahreszeit  wird  hier  ebenfalls  das 
Gebäude  durch  den  aus  der  Maschine  kommenden  Wasserdampf 
geheizt,  der  vermittelst  eiserner  Röhren  durch  alle  Werkstätten 
geleitet  wird. 

Nach  Besichtigung:  dieser  interessanten  Fabrik  gingen  wir  nach 
der,  einem  Herrn  Schöneberger  gehörigen,  Eiscngiefserei,  Juniata 
foundcry  genannt.  Hier  war  jedoch  Feiertag,  weil  die  Revue  der 
hiesigen  Miliz  Statt  fand  und  die  Arbeiter  bei  derselben  hatten  er- 
scheinen müssen.  Das  Milizsystem  ist  hier  zu  Lande  weder  popu- 
lair  noch  zweckmäfsig.  Nur  zwei  Tage  in  jedem  Jahre  wird  die 
Miliz  exercirt;  sie  kann  mithin  nichts  lernen,  die  Fabrikanten  ver- 
lieren die  Arbeit  ihrer  Leute  und  diese  ihren  Arbeitslohn.  Uebri 
gens  ist  die  Miliz  hier  in  Pitisbur^Ii  weder  gekleidet  noch  bewaff- 
net.    Die  einzige  Arbeit,   die  wir  in  der  Juniala  foundery  heute 
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machen  sahen ,  war  das  Schleifen  der  gegossenen  Bügeleisen,  wel- 
ches auf  steinernen  und  dann  auf  hölzernen  Rädern  geschieht,  die 
durch  eine  Pferdemühle  getrieben  werden. 

Hierauf  machten  wir  Herrn  Volz  unsern  Besuch  und  besahen 
ein  Magazin  aller  hier  verfertigten  Artikel,  dornest ic  toarehouse,  ein 
für  Fremde  wirklich  interessantes  Museum  westlicher  Industrie. 
Alle  Fabrikanten  der  Stadt  und  umliegenden  Gegend  tragen  dazu 
bei,  und  bezahlen  zur  Aufsicht  und  zum  "Verkauf  einen  eigenen 
Commissair.  Die  meisten  Artikel  bestehen  in  gegossenen  und  ge- 
schmiedeten Eisenwaaren,  Oefen ,  Kesseln,  Kaminen  mit  ökono- 
mischen Küchen,  Bügeleisen,  Sensen,  Sicheln,  Sögen  u.  s.  w. ; 
ferner  findet  man  hier  alle  zur  Bearbeitung  der  Wolle  und  Baum- 
wolle nöthigen  Utensilien,  so  wie  chemische  Präparate,  Vitriol, 
Färbewaaren,  Seifen  verschiedener  Art  u.  s.  w.;  auch  mehrere 
Sorten  baumwollener  Stoffe,  entweder  ganz  weifse,  oder  blau  und 
weifs  gegatterte ,  auch  ganz  blau :  gedruckte  Cattune  hat  man  hier 
nicht.  Von  den  Tüchern  waren  einige  sehr  fein,  bis  zu  7  Dollars  den 
yard,  in  Steuhenville  verfertigt.  Lange  Zeit  konnte  man  keine 
gute,  dauerhafte  Farbe  zum  Färben  der  Wolle  finden;  diesem 
Uebel  soll  jedoch  etwas  abgeholfen  sein.  Ich  sah  hier  auch  einige 
neu  erfundene  Schlösser«  Von  feinen  Stahhvaaren  hat  man  noch 
nicht  viele.    Die  Messerschmiedekunst  ist  noch  sehr  im  Anfang. 

Endlich  besuchte  ich  einen  alten  76jährigen  Herrn  Eich- 
baum, einen  Glasschleifer,  den  Vater  des  Besitzers  einer  Draht- 
mühle und  des  hiesigen  Postmeisters.  Durch  seinen  Fleifs  und 
durch  seine  Geschicklichkeit  soll  er  sich  ein  sehr  hübsches  Vermö- 
gen erworben  haben.  Er  war  in  früheren  Jahren  in  Carlsruhe,  und 
rühmte  sich  viel  des  Schutzes  des  badischen  Hofes,  und  nament- 
lich des  der  Frau  Markgräfin. 


XXV. 

Reise  nach  Philadelphia  und  zweiter  Aufenthalt  in 
dieser  Stadt. 

Vom  23.  Mai  bis  2.  Juni  1826. 


Den  23.  Mai  um  8  Uhr  bestiegen  wir  die  Mail-stage,  um  un- 
sere Reise  nach  Philadelphia  anzutreten.  Mit  \ielem  Bedauern 
verliefs  ich  Pittsburgh ;  es  hatte  mir  in  jeder  Hinsicht  gut  gefallen, 
und  gewifs  würde  es  mir,  wenn  ich  länger  hätte  bleiben  können, 
immer  besser  gefallen  haben.  Von  Pittsburgh  nach  Harrisburgh 
führen  zwei  Strafsen,  die  nördliche  und  die  südliche;  und  da  es 
ziemlich  einerlei  war,  welche  ich  nahm,  so  wählte  ich  die  erstere, 
weil  die,  auf  derselben  fahrende  Stage  aus  Ramsajj's  hdtel  in 
Pittsburgh  abging.  Wir  fuhren  56  Meilen  weit  bis  Armagh,  Nur 
zweimal  wechselten  wir  die  Pferde,  in  M Millers  und  New-Alexan- 
dria.  Diese  rclais  sind  viel  zu  grofs  für  die  Pferde,  als  dafs  man 
schnell  fortkommen  könnte;  auch  hat  man  in  Pensylvanien  die  Ge- 
wohnheit, alle  3 — 4  Meilen  anzuhalten  und  die  Pferde  zu  tränken. 
Die  Gegend  ist  bergig;  die  Strafse  ist  zwar  chaussirt  gewesen, 
heifst  auch  turnpike  und  ist  mit  Chausseehäusern  versehen,  bei 
welchen  man  Chausseegeld  zahlen  mufs:  sie  ist  aber  in  einem 
furchtbar  schlechten  Zustande.  Man  wird  ganz  unchristlich  zer- 
stofsen,  so  dafs  man  kaum  seine  Glieder  fühlt,  und  kommt  dabei 
nicht  vorwärts:  der  Hitze  und  des  Staubes  an  diesem  Tage  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Wir  begegneten  vielen  Fuhrleuten  «nd  Aus- 
wanderern aus  den  östlichen  Staaten,  die  mit  Familie,  Habe  und 
Gut  nach  den  westlichen  Staaten  zogen,  um  sich  dort  anzusiedeln. 
Für  die  Bewohner  der  östlichen  und  nördlichen  Staaten  sind  die 
westlichen  dasselbe,  was  für  Europäer  und  namentlich  für  Deut- 
sche, die  V.  St.  im  Ganzen  sind.     Sie  glauben,  hier  ein  gelobte. 
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Land  zu  finden,  wo  Milch  und  Honig  iliefst,  und  finden  sich  zu 
weilen  sehr  betrogen  *). 

Die  Ortschaften ,  die  wir  antrafen ,  heifsen  East-Liberfy,  Wil 
kinsburgh,  Murrysville,  New- Alexandria  und  Blairsville.  Si 
sind  alle  unbedeutend.  Die  Flüsse  waren  der  Loyalhanna  und  de 
Connamaughe ,  beide  mit  ziemlich  hohen  felsigen  Ufern.  Dies 
Flüsse  haben  hölzerne  Brücken ,  aber  sie  sind  so  schlecht,  dafs  au 
einer  derselben  eins  unserer  Vorderpferde  mit  zwei  Bohlen  durch 
brach  und  wir  viele  Mühe  hatten,  es  aus  seiner  üblen  Lage  ganz 
beinig  herauszubringen.  Abends  überstiegen  wir  die  erste  der  Ge 
birgsketten,  welche  von  Südwest  nach  Nordost  dieses  Lan< 
durchstreichen,  und  das  Flufsgebiet  des  Mississippi  von  den  atlan 
tischen  Gegenden  trennen.  Es  war  die  ziemlich  hohe  Chesnut 
ridge.  Ueber  diese  hinaus  sah  die  Gegend  immer  mehr  gebirgi«1 
aus;  die  Thäler  blieben  aber  gut  angebauet.  Erst  gegen  11  Uhj 
Abends  erreichten  >vir  Armagh,  weil  der  Durchbruch  des  Pferde 
durch  die  Brücke  uns  ziemlich  lange  aufgehalten  hatte.  Und  schoii 
um  2  Uhr  Morgens  setzten  wir  unsere  Reise  fort. 

Wir  fuhren  58  Meilen  weit,  nach  Alexantiria,  durch  die  Ort; 
Schäften  Ebensburg,  Munster,  Blairs  Gap,  HoUydaysburg  uml 
Williamsburg.  Wenige  Meilen  über  Armagh  hinaus  kamen  wir  a u 
einen  andern  der  parallelen  Bergrücken ,  Laurel  hill  genannt.  Ic 
stieg  den  Berg  zu  Fufs  hinauf;  es  war  gerade  Sonnenaufgang;  dal 
frische  Grün  des  Waldes  und  die  mit  dem  Gerüche  der  vielen  blü: 
henden  Azaleas  erfüllte  Luft  machten  einen  schönen  Eindruck  au| 
mich.  Diese  Azaleas  fanden  sich  auf  fast  allen  Bergen,  die  wi| 
während  dieser  Tage  gesehen  hatten,  in  voller  Blüthe;  rosenfarbei 
ne  Calmias  fingen  zu  blühen  an;  die  Rhododendrons  waren  nocl 
nicht  in  Blüthe.  Zu  dem  Gerüche  des  Azalea  gesellte  sich  öfter! 
der  Geruch  der  weifsen  Acacien ,  die  hier  in  grofser  Menge  von 
banden  sind.  Die  anderen  Bäume,  die  wir  auf  diesen  Gebirgeij 
bemerkten,  sind  Kastanienbäume,  Wallnufs  -  und  hic/cory-Bäu 
me,  Sumach,  einige  grofsblätterige  Linden,  grofse  Fichlenj 
Ahorne  und  Platanen,  letztere  beiden  Sorten  jedoch  vorzugsweise  iij 
den  Thälern.  Auf  diesen  Bergen  mit  ihren  schönen  Aussichten  un< 
in  dieser  herrlichen  Vegetation  fühlt  sich  der  Geist  gehoben  um 
das  Herz  gestärkt.  Dem  Reisenden  jedoch  wird  der  Genufs  etwa 
verdorben    durch  die   schlechten  Wege,    für    welche    Nichts    zi 


)  Viele  finden  jedoch  auch  in  einem  hohen  Grad  ihre  Rechnung  bei  dio 
scr  Versetzung, 
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geschehen  scheint,  obgleich  man  das  Chausseegeld  nicht  verges- 
sen hat. 

Nachdem  wir  den  Laurcl  kill  hinabgestiegen  Maren,  fuhren 
wir  mehrere  Meilen  durch  einen  ziemlich  dichten  Wald  und  erreich- 
ten Ebensburg,  wo  wir  zum  ersten  Male  die  Pferde  wechselten. 
Dieses  ist  ein  kleiner,  ganz  hübsch  liegender  Ort,  von  ungefähr 
300  Einwohnern  ,  der  jedoch  eher  im  Abnehmen  als  im  Zunehmen 
zu  sein  schien.  Zwei  Meilen  weiter  liegt  ein  kleiner,  jetzt  fast  «ranz 
verlassener  Ort,  Beula  genannt,  von  Wallisern  angelegt,  die  sich 
jedoch  wieder  zerstreut  haben,  weil  sie  hier  ihre  Rechnung  nicht 
fanden.  Von  Ebensburg  kamen  vir  durch  Munster,  und  hinter 
diesem  Orte  über  die  Allegkeny-Geblrge,  die  höchsten  in  dieser 
Gegend.  Der  höchste  Punct,  den  wir  passirten,  heifst  Blairsgap 
und  soll  über  3000  Fufs  über  die  Oberliäche  des  Meeres  erhaben 
sein.  Die  Chaussee,  obgleich  schlecht  unterhalten,  ist  nichts  de- 
stow eniger  gut  angelegt,  und  man  steigt  die  Gebirge  durchaus 
nicht  steil  hinan.  Diese  Gebirge  haben  sümmtlich  einen  sonderba- 
ren Charakter;  sie  bestehen  aus  langen  Rücken,  die  an  einander 
stofsen  und  eine  prismatische  Form  haben;  oben  ist  der  Rücken 
völlig  eben  und  nur  gegen  30  Schritte  breit.  Wenn  man  vor  so 
einer  Bergreihe  steht,  so  erscheint  der  eine  Berg  so  hoch  und  so 
lang  als  der  andere,  der  an  denselben  stufst. 

Nachdem  wir  die  Allegheny  mountains  hinter  uns  hatten,  für 
deren  Vegetation  dasselbe  gilt,  was  ich  bei  dem  Laurel  Irill  be- 
merkt habe,  gelangten  wir  in  ein  reizendes  Thal,  wo  wir  an  einem 
Bach  eine  grofse  massive  Mahlmühle  und  eine  Gruppe  guter  mas- 
siver Häuser  fanden,  Blairsgap  post  ojfice.  Daselbst  wechselten 
wir  abermals  die  Pferde.  Dieser  Bach  heifst  Reaverdam  Creek, 
und  ergiefst  sich  zwischen  Hollidaijsburg  und  Fran/fstown  in  den 
Juniata.  Die  Gegend  an  diesem  Flusse  hat  den  Ruf,  gutes  Eisen 
hervorzubringen,  und  in  der  Gewehrfabrik  von  Har per s fern/  macht 
,man,  wie  bemerkt  worden  ist ,  von  dem  Juniata-Bisen  vielfach  Ge- 
brauch. Bei  Frankstown  gelangten  wir  an  den  Juniata  und  blie- 
ben den  ganzen  übrigen  Tag  an  seinem  Ufer.  Oefters  ging  die 
Strafse  dicht  am  Flusse  hinweg.  Hier  sowohl  als  bei  der  Passage 
über  die  Gebirge  fehlten  an  der  Chaussee  die  Geländer  gänzlich 
und  der  Weg  lief  oft  an  tiefen  Abgründen  vorbei.  Bei  dem  Be- 
gegnen grofser  Waggons  hätte  an  diesen  gefährlichen  Stellen  ein 
falscher  Tritt  eines  Pferdes  uns  einen  unvermeidlichen  Lnter«ranfr 
bereiten  können.  Die  Strafse  ist  Öfters  aus  dem  Felsen  aussc- 
hauen;  wir  bemerkten   an    manchen   Stellen   der  Berge  mehrere 
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Lehnen,   die  auf  die  sonderbarste  Weise  mit  gröfseren  und  klei- 
neren Felsenblöcken  und  Stücken  besäet  zu  sein  schienen. 

Jenseits  Frankstown  kamen  wir  in  ein  Thal,  welches  rechts j 
vom  Lock  mountain  und  links  vom  Brush  monntain  gebildet  wird. 
Mit  dem  letzten  parallel  läuft  eine  Strecke  lang  ein  Bergrücken,! 
der  in  diesem  Thal  anfängt  und  Canoe  mountains  heifst.  Bei  sei- 
ner Entstehung  bildet  er  mit  einem  einzelnen  Berge ,  Canoe  hill, 
einen  rechten  Winkel  und  schliefst  gleichsam  das  Thal.  Zwischen 
diesem  Berg  und  den  Lock  mountains  zwängt  die  Juniata  sich 
durch;  die  Strafse  führt  über  den  Canoe  hill,  und  jenseits  dessel-j 
ben 'gelangt  man  in  ein  schönes  Thal,  Canoe  Valley,  in  dessen! 
Mitte  ein  Wirthshaus  mit  einer  Farm  liegt ,  Yellow  spring.  Diel 
ser  Name  kommt  von  einer  Quelle  her,  die  in  einem  felsigeni 
Becken  hinter  der  Farm  entspringt  und  sich,  nicht  weit  von  detj 
Farm ,  als  Bach  in  den  Juniata  ergiefst.  Die  Quelle  soll  eisenhal-j 
tig  sein  und  die  im  Bache  liegenden  Steine  gelb  färben;  ich  konntei 
jedoch  mich  weder  durch  den  Geschmack  noch  durchs  Gesicht  von, 
diesen  Eigenschaften  überzeugen.  Wenige  Meilen  von  Alexandria 
passirten  wir  ein  Defilee  in  den  Tussey  mountains,  wo  der  Juniata 
sich  abermals  einen  engen  Weg  zu  bahnen  hat.  Gegen  9  Uln 
Abends  erreichten  wir  Alexandria,  wo  wir  übernachteten.  Hier 
hörte  ich  Abends  zum  ersten  Male  das  Gequake  des  grofsen  Fro-J 
sches,  der  unter  dem  Namen  Bullfrog  bekannt  ist.  Es  gleicht  deml 
Blöcken  eines  Kalbes,  oder  vielmehr  dem  eines  jungen  Stiers.! 
Alexandria  ist  übrigens  ein  kleiner  Ort,  der  gegen  300  Einwohnerj 
enthalten  soll. 

Den  25.  Mai  wollten  wir  um  3 Uhr  von  Alexandria  aufbrechen;, 
der  Kutscher  verschlief  aber  seine  Zeit;  wir  mufsten  warten  uncl| 
konnten  erst  nach  4  Uhr  abfahren.  Wir  fuhren  bis  Thomsonstown\ 
60  Meilen  weit.  Die  Gegend  war  wieder  ziemlich  bergig.  Wh'j 
blieben  meistens  am  linken  Ufer  des  Juniata ;  w  enige  Meilen  unter-| 
halb  Alexandria,  ging  es  zwar  durch  eine  Furt  auf  das  rechte  Ufer! 
hinüber;  nachdem  wir  aber  einen  zur  Warriorsridge  gehörigen  BergJ 
überwunden  hatten,  kehrten  wir,  7  Meilen  von  Alexandria,  bei 
Huntingdon  wieder  aufs  linke  Ufer  über  eine  bedeckte  Brücke  zu- 
rück. Die  Ortschaften,  auf  w eiche  wir  stiefsen,  w&ren  HuntingA 
don,  Lamberts  —  ein  einzelner  Hof,  wo  wir  die  Pferde  wechsel-j 
ten  —  Waynesburg,  Lcwistown ,  Mifflin  und  Mexico,  Die  mei- 
sten dieser  Oertcr  sind  unbedeutend ,  aber  zum  Theil  gut  gebaut,! 
mit  vielen  massiven  Häusern.  Zwischen  Huntingdon  und  JYaynes] 
bürg  geht  es  durch  die  sogenannten  Fachs  mountains  auf  der  Stelle,; 
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wo  der  Juniata  sich  durchzwängt.  Der  Weg  ist  hier  zum  grofsen 
Theile  durch  den  Felsen  gehauen  und  läuft  ohne  Geländer  längs 
eines  tiefen  Abgrundes  am  Flusse  hinweg.  Hierauf  das  Juniata 
Valley ,  das  von  der  niedrigen  Limestone-ridge ,  hinter  welcher  sich 
die  hohen  Jacks  mountains  erheben ,  ztir  Linken ,  und  zur  Rechten 
von  der  Bluc  ridge  gebildet  wird,  die  sich  unmittelbar  aus  dem  Ju- 
niata erhebt.  Dieses  Thal  erinnerte  mich  an  die  Lahngegenden 
(Im  Nassauischen,  nur  sind  die  Berge  an  der  Lahn  nicht  so  hoch 
als  die  hiesigen ,  und  nicht  alle  so  schön  bis  an  ihren  Gipfel  mit 
Holz  bewachsen,  JVaynesburg ,  wo  abermals  die  Pferde  gewech- 
selt wurden,  liegt  sehr  malerisch  am  Juniata.  Lewistou-n  ist  ein 
Städtchen  am  Juniata ,  das  recht  gut  gebauet  ist  und  auch  sehr 
hübsch  liegt.  Der  Weg  von  hier  bis  Thvmpsonstown  führte  durch 
eine  hügelige  Gegend  längs  dem  Flufs  und  blieb  schlecht.  Auf 
dem  andern  Ufer  steigen  die  hohen  Tuscarora  mountains  aus  dem 
Flufs  auf.  Dieser  ist  bis  nach  Waynesburg  hin  schiffbar;  wir  sa- 
hen Reelboats  im  Flusse  liegen.  Nach  Thompsonstoini  kamen  wir 
erst  um  10  Uhr  Abends;  wir  hatten  wenig  von  der  umliegenden 
Gegend  gesehen ,  ich  hörte  aber ,  dafs  sie  sehr  schön  sein  soll. 

Den  20.  Mai  brachen  wir  früh  2  Uhr  auf  und  fuhren  bis  Lan- 
caster,  71  Meilen  weit,  durch  die  Ortschaften  Millerstown,  Cox- 
touii,  Harrisburg,  High  Spire,  Middletown,  Rockstown,  Frank- 
lin, Elizabethstmon  und  Mountjoy.  Anfangs  ging  der  Weg  durch 
eine  gebirgige  Gegend  längs  des  linken  Juniata- Ufers.  Dann  fuh- 
ren wir  über  diesen  Flufs  auf  einer  Fähre  bei  Beehns  Jerry.  Das 
Wasser  war  ziemlich  niedrig,  so  dafs  man  den  felsigen  Grund  des 
Flusses  erkennen  konnte.  Ein  Canal,  der  schon  abgesteckt  war, 
soll  den  Hindernissen  zuvorkommen,  die  aus  dem  niedrigen  Was- 
serstande für  die  Schifffahrt  entstehen.  Nun  führte  uns  ein  nicht 
chaussirter  Weg,  den  wir  zum  grofsen  Theile  zu  Fufse  zurückleg- 
ten, 10  Meilen  lang,  über  drei  Berge,  die  Limestone-ridge,  Ma- 
hony-ridge  und  Dickshill  nach  Clarks  Jerry  am  Susquchanna- 
Flul's,  ein  wenig  unterhalb  der  Mündung  des  Juniata.  Der  Sus- 
quehauna  ist  hier  gegen  eine  Meile  breit  und  rauscht  zwischen  ho- 
hen Gebirgen  über  ein  sehr  felsiges  Bett,  in  dem  man  an  mehre- 
ren Stellen  Wehre  mit  Durchfurten  angebracht  hat,  um  die  Schifl- 
fahrt  zu  erleichtern.  Auf  seinem  linken  Ufer  hat  man  auch  bereits 
einen  Canal  abgesteckt.  Bei  Clarks-Jerry  hat  man  eine  aufseist 
schöne  Aussicht  auf  den  Snsquekanna,  der  hier  von  so  hohen  Ber- 
gen eingeschlossen  ist,  dafs  er  einem  Landsee  gleicht,  und  an  den 
Lake  George  im  Staate  New -York   erinnert.     Zur  Linken  findet 
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seine  Verein! «•un"'  mit  dem  Juniata  Statt,  und  zur  Rechten  zwängl 
er  sich  durch  eine  Spalte  in  einem  hohen  Gebirge,  das  auf  dem 
linken  Ufer  der  Peter  mountain  und  auf  dem  rechten  Cove  mountah\ 
heifst.  Durch  diese  OefTnung  blickt  man  in  ein  anderes  Thal,  wel-j 
dies  durch  die  Blue  Mountains,  von  den  pensylvanischen  und  vir- 
ginischen  Deutschen  „die  blauen  Berge"  genannt,  begränzt  wird 
Vor  sich  hat  man  den  breiten  Susquehanna  und  auf  dem  anderer 
Ufer  desselben  den  hohen  Peter  mountain. 

Bei  Clarks-ferry  setzten  wir  in  einer  Fähre  über  den  Susque 
hanna.  Das  Wasser  war  auch  in  diesem  Flusse  so  hell,  dafs  mai 
den  felsigen  Grund  deutlich  erkennen  konnte.  Der  Cove  mountah 
bildet  auf  dem  rechten  Ufer  einen  Bogen  und  berührt  mit  seiner 
beiden  Enden  den  Susquehanna,  einmal  unweit  Clarks-ferry ,  un< 
dann  8  Meilen  weiter  unten ;  hier  correspondirt  mit  ihm  auf  den 
linken  Ufer  ein  900  Fufs  hoher  felsiger  Berg,  der  einen  Thei 
eines  Bergrückens,  second  mountain,  ausmacht.  Auf  eine  Distan; 
von  8  Meilen  laufen  hier  4  Bergrücken  parallel  mit  einander,  zuers 
der  Peter  mountain,  dannn  der  Third  mountain,  hierauf  der  Se 
cond  mountain  und  zuletzt  die  blauen  Berge.  Diese  Gegend  soll  reicl 
an  guten  Steinkohlen  sein.  Die  Strafse,  die  wir  fuhren,  ist  Chaus 
see;  sie  läuft  zwischen  dem  Susquehanna  und  diesem  Berge  hin 
und  ist  theilweise  aus  demselben  ausgehauen.  Die  blauen  Berge 
auf  welche  der  Susquehanna  perpendiculair  stöfst  und  sich  einei 
Weo-  durch  sie  hindurch  bahnt,  ist  die  letzte  Gebirgskette  auf  un 
serem  Wege.  Dieses  Gebirg  war  übrigens  ein  alter  Bekannter 
ich  hatte  es  zuerst  bei  Nazareth  gesehen ;  ich  war  dann  über  das- 
selbe gekommen,  als  ich  westlich  ging,  bei  Hcrpers-ferry ,  unc 
zuletzt  wieder,  als  ich  östlich  von  Staunton  nach  CharlottevüU 
reisete. 

Hinter  den  blauen  Bergen  kamen  wir  in  eine,  gut  mit  Getreide 
und  indischem  Korn  angebauete  Gegend,  und  erreichten  gegeri 
Mittag  Harrisburg.  Wir  hielten  uns  gegen  2  Stunden  auf  und  tra- 
fen mit  der  Stage  zusammen ,  die  auf  dem  sogenannten  südlicher 
Wege  von  Pittsburgh  kam.  Harrisburg,  209  Meilen  vonPittshirgh 
und  noch  100  von  Philadelphia  entfernt,  liegt  ziemlich  erhaben j 
zwischen  dem  linken  Ufer  des  Susquehanna  und  einem  Bache,  Tax- 
ton creek,  und  kann  gegen  4000  Einwohner  enthalten.  Es  ist  der 
Hauptort  und  der  Sitz  des  Gouvernements  des  Staates  Pensylva- 
men  und  enthält  ein  Capito'  und  die  zu  den  Büreaux  nothigen  Ge- 
bäude. Diese  stehen  auf  einer  ,  die  Stadt  beherrschenden  Anhohe, 
das  Capitol  in  der  Mitte  und  auf  beiden  Seiten  zwei  Bureaux-Ge- 
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bäude.  Alle  drei  sind  von  Backsteinen  aufgeführt  und  ihre  Per- 
rons mit  Colonnaden  von  weifsem  Steine  geziert.  Biese  Säulen 
stehen  aber  in  einem  halben  Zirkel.  Das  Capitol  ist  zwei  Stock- 
Merke  hoch  und  hat  auf  dem  Dach  eine  von  Säulen  getragene 
Kuppel.  In  dem  ersten  Stocke  sind  die  Versammlungssäle  des  Se- 
nats und  der  Repräsentanten -Kammer ;  die  Sitze  sind  in  einem 
halben  Zirkel  und  steigen  amphitheatralisch  in  die  Höhe.  Im 
oberen  Stockwerk  ist  für  die  Wohnung  des  Gouverneurs  ein  —  in 
der  That  prächtiges  —  Quartier  eingerichtet;  jedoch  hat  es  der 
jetzige  Gouverneur  Schulze  nicht  angenommen  und  bewohnt  ein 
Privathaus  in  der  Stadt.  Es  that  mir  leid,  dafs  meine  Zeit  mir 
nicht  gestattete,  die  persönliche  Bekanntschaft  dieses  so  verschie- 
denartig beurtheilten  Staatsmannes  zu  machen.  Das  Capitol  so- 
wohl als  auch  die  Büreaux  sind  mit  Schiefer  gedeckt ,  während  die 
meisten  Häuser  der  Stadt  nach  hiesiger  Sitte  noch  Schindeldächer 
haben.  Auf  demselben  Hügel  steht  das  Arsenal  des  Staates.  Die 
Stadt  ist  regelmäfsig  angelegt,  hat  gepflasterte  Strafsen  und  viele 
backsteinerne  Häuser ,  auch  ein  court-house  und  ein  Gefängnifs ,  in 
den  hiesigen  deutschen  Zeitungen  „Dschähl"  (gaol)  genannt. 
Ueber  den  Susquehanna  führte  eine  bedeckte  hölzerne  Brücke, 
welche  [durch  eine  Insel  im  Flufs  in  zwei  Theile  getheilt  wird. 
Die  Pfeiler  dieser  Brücke  sind  von  Stein,  ohne  Kalk,  mit  eisernen 
Klammern  verbunden. 

Nach  2  Uhr  Nachmittags  verliefsen  wir  Ilarrishurg  bei  sehr 
heifsem  Wetter  und  vielem  Staub,  und  fuhren  36  Meilen  weiter 
bis  Lau casf er.  Die  Strafse  war  besser,  die  Sfagc  bequemer,  die 
Relais  kürzer,  die  Fahrt  schneller.  9  Meilen  weit  blieben  wir  am 
linken  Ufer  des  Susquehanna  bis  Middletoum ,  setzten  hier  durch 
den  Su-aiara-Crcek  in  einer  Furt,  obgleich  eine  schöne  hölzerne 
lind  bedeckte  Brücke  über  denselben  führt,  und  verliefsen  dann  das 
Ufer  des  Susquehanna.  Etwas  weiter  kamen  wir  über  den  Connon- 
Uage-Creek  und  betraten  die,  wegen  ihrer  guten  Cultur  berühmte 
Lancaster  county,  die  fast  nur  von  deutschen  Abkömmlingen  be- 
wohnt wird.  Die  Felder  schienen  alle  vortrefflich  angebauet  zu 
sein;  die  worn  fences  verschwanden  und  machten  geraden  Latten- 
Verzäunungen  Platz.  Besonders  fielen  mir  die  Scheunen  auf,  weil 
sie  oft  viel  besser  als  die  Wohnhäuser  aussahen:  die  Häuser  sind 
gewöhnlich  von  Holz  und  unansehnlich,  während  die  Scheunen 
grofses  Theiles  von  Stein  errichtet  sind,  nämlich  das  Erdgeschofs, 
welches  die  Stallungen  enthält  und  die  beiden  Giebelmauern.  Zwi- 
schen diesen  ist  von  Holz  die  eigentliche  Scheune  hineinjrebauet ; 
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von  der  einen  Seite  führt  eine  breite  Auffahrt  hinein ,  und  auf  der 
andern  bildet  die  Scheune  ein  breites  Schirmdach  über  die  Eingän- 
ge der  Ställe.     Das  Vieh ,  so  wie  die  Pferde ,  sehen  alle  sehr  gut 
aus  *  auch  scheint  man  viele  Schafzucht  zu  treiben.    Die  Wohnun- 
gen sind  von  Obstgärten  umgeben,  und  in  den  meisten  bemerkte 
ich  Ciderpressen.    Die  Schmiede  brennen  hier  ihre  Kohlen  dicht 
bei  ihren  Schmieden;  ich  sah  neben  mehreren  dieser  Werkstätten 
brennende  Meiler  stehen,  und  zwar  in  den  Dörfern.     Zw  ei  kleine 
Flüsse,  den  Ltttle  Chiques-creek  und  den  Chiques-creelt  passirten 
wir  auf  steinernen  Brücken.      Die  Brücke  über  den  Swätara  hat 
auch  steinerne  Pfeiler  ohne  Kalk  aufgeführt.      Anstatt   der  worn 
fences  und  anderer  Verzäunungen  sah  ich  heute  auch  einige  tro- 
ckene Mauern ,  wie  ich  sie  vorigen  Sommer  im  Staate  Massachu- 
setts o-esehen  hatte.     Erst  gegen  10  Uhr  Abends  erreichten  wir  un- 
ser Nachtquartier  Lancaster ,  wo  wir  in  einem  recht  guten  Wirths- 
haus  unser   Unterkommen  fanden.     Während  unseres  Fahrens  im 
Dunkeln  bemerkten  wir  eine  grofse  Menge  Feuerfliegen,   und  in 
besonders  grofser  Anzahl  bei  feuchten  Wiesen.     Seit  einigen  Ta- 
<ren  hatten  wir  auch  verschiedenartige  bunte  und  sehr  schön  ge- 
zeichnete Schmetterlinge  bemerkt 

Den  27.  Mai  blieben  wir  den  ganzen  Tag  in  Lancaster,  aus 
drei  Ursachen.  Zuerst  fühlte  ich  mich  von  der  langen  Reise,  von 
der  Kitze  und  dem  Mangel  an  Ruhe  sehr  angegriffen;  zweitens 
wollte  ich  am  Sonntage ,  der  in  Philadelphia  ganz  besonders  lang- 
weilig ist,  nicht  in  der  Stadt  sein;  und  drittens  wollte  ich  in  die- 
sem Journale  nachtragen,  da  dasselbe  in  den  letzten  Tagen  natürlich 
etwas  ins  Stocken  gerathen  war.  Ich  benutzte  die  Kühlung  des  Mor- 
gens, um  mich  in  dem  Ort  umzusehen. 

Lancaster  ist  der  Hauptort  von  Lancaster-County.  Die  Stadr 
enthält  über  6000  Einwohner;  sie  ist  auf  einem  Hügel  erbauet,  die 
Strafsen  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln ,  die  meisten  sint 
gepflastert  und  mit  Trottoirs  und  Alleen  von  italiänischen  Pappeh 
versehen.  Die  Häuser  meistens  von  Backsteinen ,  jedoch  auch  ei-j 
nige  ganz  massiv;  hier  und  da  erblickt  man  auch  noch  hölzerne! 
In  der  Mitte  der  Stadt  ist  ein  viereckiger  Platz ;  in  der  Mitte  des 
selben  steht  das  court-house.  Nicht  weit  davon  sind  die  Markthal  | 
len.  Das  Museum  wollte  nicht  viel  sagen :  in  einer  Etage  entlud 
es  nur  sehr  schlechte  Wachsfiguren  und  in  der  andern  einige  m 
dianische  Curiositäten,  ausgestopfte  Thiere,  Conchylien,  eimg( 
wenige  Fische  und  Mineralien.  Man  liefs  auch  eine  zahme  Gazelh 
sehen,  die  allerlei  Kunststücke  machte :  sie  konnte  rechnen,  suchte 
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verschiedene  Karten ,  kannte  Namen  und  dergleichen  Kunststücke 
mehr.  Einige  der  hiesigen  Einwohner  machten  mir  Besuche.  Un- 
ter ihnen  war  ein  Herr  J  oigt  aus  Leipzig,  der  uns  im  Orte  herum 
begleitete.  Lancaster  steht  in  dem  Rufe,  dafs  hier  die  besten 
Rißes  —  Kugelbüchsen  —  in  den  V.  St.  gemacht  werden;  ich  kaufte 
eine  für  11  Dollars,  um  sie  als  Curiosität  mit  mir  nach  Hause  zu 
nehmen.  Herr  Voigt  führte  uns  nach  einem  öffentlichen  Garten 
nahe  bei  der  Stadt.  Dieser  Garten  ist  recht  geschmackvoll  einge- 
richtet, und  die  hiesigen  Einwohner  belustigen  sich  in  demselben  mit 
Kegelschieben  und  derg'eichen  unschuldigen  Vergnügungen.  Wir 
einten  weiter  auf  der  Strafse  von  Baltimore  zu  einer  hölzernen  und 
bedeckten  Brücke,  die  über  einen  kleinen  Flufs,  Conestoga  creelc 
führt.  Diese  Brücke  ist  nach  Art  der  im  Staat  Ohio  beschriebe- 
nen gebaut,  jedoch  viel  leichter;  sie  dürfte  wohl  schwerlich  lange 
halten.  Die  Bogen,  welche  das  Hängewerk  tragen,  sind  in  Ohio 
von  8  bis  10  über  einander  gelegten  und  mit  Schrauben  aneinander 
befestigten  Bohlen  gemacht,  so  dafs  die  Brücke  wie  von  Wagen- 
federn getragen  wird;  hier  hingegen  besteht  der  Bogen  aus  einem 
einzigen  tannenen  krummen  Balken.  Durch  ein  sehr  hübsches 
Thal  gingen  wir  nach  der  Stadt  zurück.  Am  Abend  erhielt  ich  eine 
Menge  Besuche;  ich  nenne  nur  ein  Congrefsmitglied,  Herrn 
Buchannan ,  dessen  Reden  im  Congrefs  vielen  Beifall  finden ,  und 
einen  alten  Mennoniten,  Namens  ffitmer,  der  mir  eine  von  ihm 
erfundene  Vorrichtung  zeigte,  um  den  Wein  abzukühlen. 

Den  28.  Mai  verliefsen  wir  Lancaster  um  5  Uhr  des  Morgens. 
Die  Chaussee  war  in  gutem  Zustand  ,  und  wir  fuhren  im  Durch- 
schnitte 5  Meilen  in  einer  Stunde.  Also  legten  wir  vor  Abends 
7  Uhr  die  64  Meilen  bis  Philadelphia  zurück.  Die  Ortschaften  zwi- 
schen Lancaster  und  Philadelphia  heifsen  Sondersburg ,  Paradise, 
Sadsburg,  Coastrille,  Doivningstown  und  Warre:  zwischen  den- 
selben giebt  es  eine  Menge  einzelner  Höfe  und  Tavernen.  Die 
Flüsse  sind  der  Conostoga-creek  —  neben  welchem  man  einen  schiff- 
baren Canal  zu  graben  beschäftigt  war  — ,  der  Peegnea-crech; 
zwei  Arme  von  Brandi/wine  und  zuletzt  bei  Philadelphia  der  Schuyl- 
kill.  Im  Ganzen  ist  die  Gegend  wenig  hügelig;  wir  hatten  nur  die 
Mine  ridge  hinauf  zu  steigen,  und  fuhren  mehrere  Meilen  auf  der- 
selben fort.  Die  ganze  Gegend  ist  auf  das  Vortrefflichste  ange- 
bauet  und  mit  schönen  Farms  bedeckt;  mehrere  Scheunen  sehen 
aus  wie  grofse  Kirchen.  Die  worn  fences  waren  öfters  durch  tro- 
ckene steinerne  Mauern  oder  durch  lebendige  Dornhecken  ersetzt. 
Ohnweit  Lancaster  liegt  ein  gut  gebauetes  Hospital,  zu  welchem 
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eine  Allee  von  italiänischen  Pappeln  führt,  von  denen  man  hier 
überhaupt  einen  starken  Gebrauch  macht.  Die  Gegend  von  Bran- 
diiwine  ist  ein  classischer  Boden,  auf  welchem  im  Revolutionskriege 
viel  Blut  vergossen  worden  ist.  Wir  kamen  auch  nicht  weit  von 
Valien  forze  vorbei,  wo  der  grofse  Washington  mit  seinem  Corps 
im  Lafer  stand,  während  die  Engländer  Philadelphia  besetzt  hiel- 
ten. Je  weiter  wir  fuhren,  desto  deutlicher  sahen  wir,  dafs  wir 
uns  einer  grofsen  Stadt  näherten:  denn  die  Menge  eleganter  Land- 
häuser wurde  grofs  und  geputzte  Leute  begegneten  uns  zu  Fufse, 
zu  Pferde,  zu  Wagen.  In  Philadelphia  nahmen  wir  unsere  Woh- 
nuno- wieder  im  Mansion  house. 

So  war  ich  wieder  auf  bekanntem  Boden ,  in  dem  lieben  Phila- 
delphia. In  den  wenigen  Tagen,  die  ich  hier  nur  verweilen  konn- 
te wurden  alte  Bekanntschaften  mit  Freuden  erneuert  und  neue 
o-emacht  mit  neuem  Interesse.  Zugleich  wurde  noch  Einiges  be- 
sehen, was  im  vorigen  Herbst  unbesehen  geblieben  war.  Herr 
Huygens,  der  bis  hieher  mein  Gefährte  gewesen  war,  verliefs  mich 
jetzt  und  kehrte  nach  Washington  zu  den  Seinigen  zurück. 

Mit  meinem  alten  Freunde,  Herrn  Roberts  Vaux,  dem  phi- 
lanthropischen Quäker,  und  mit  Herrn  Niederstetter ,  dem  königl. 
preufsischen  Geschäftsträger,  fuhr  ich  nach  dem  Taubstummen- 
Institut.  Im  vorigen  Herbste  hatte  ich  unterlassen,  dieses  Etablis- 
sement zu  besuchen,  weil  die  Zöglinge  gerade  im  Begriffe  waren, 
ihre  provisorische  alte  Wohnung  in  der  Stadt  zu  verlassen  und  in 
ihr  neu  eingerichtetes  Haus  einzuziehen.  Dieses  Haus  ist  grofs 
und  massiv.  Es  besteht  aus  einem  Hauptgebäude,  in  welches  man 
durch  ein,  mit  vier  dorischen  Säulen  geziertes,  Portal  gelangt, 
und  aus  zwei  Flügeln  hinter  demselben,  von  welchen  der  eine  von 
den  Knaben  und  der  andere  von  den  Mädchen  bewohnt  wird.  Im 
Ganzen  befanden  sich  80  Zöglinge  in  dem  Institute:  50  wurden 
von  dem  Staate  Pensy Iva nien,  12  vom  Institute,  13  von  ihren  Fa- 
milien und  5  vom  Staate  New- Jersey  erhalten.  Das  Institut,  wel- 
ches schon  gegen  6  Jahre  bestand,  wurde  Anfangs  durch  freiwilli- 
ge Beiträge  und  Subscriptionen  errichtet ;  später  gab  die  Legisla- 
ture  von  Pensylvanien  8000  Dollars.  Für  jeden  von  ihr  placirten 
Zögling  zahlt  dieselbe  150  Dollars  jährlich.  Die  Direction  des  In- 
stituts besteht  aus  einem  Präsidenten,  vier  Vice  -  Präsidenten  — - 
unter  welchen  Herr  Vaux  sich  befand  —  einem  Schatzmeister ,  ei- 
nem Secretair  und  gegenwärtig  23  Directoren.  Unmittelbar  an 
der  Spitze  des  Hauses  stehet  ein  Principal  und  Oberlehrer,  L. 
Weld,  vier  Unterlehrer,  eine  Matrone  und  zwei  Aerzte. 
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Herr  Weld  hat  sich  lange  in  Hartford  in  Connecticut  aufgehal- 
ten und  im  dortigen  Taubstummen  -  Institute  die  Unterrichts  -  Me- 
thode gelernt,  die  er  hier  mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung  bringt. 
Wir  trafen  ihn  mit  dem  Unterricht  in  einer  der  unteren  Classen 
beschäftigt.  Er  dictirte  den  Zöglingen  Etwas  über  Gegenstände  aus 
der  Naturgeschichte.  Die  Zöglinge  schrieben  dasselbe  sehr  schnell 
nach  auf  grofse  Schiefertafeln.  Wir  richteten  mehrere  Fragen  an 
dieselben  und  sie  beantworteten  diese  Fragen  mit  vieler  Sagacität. 
Herr  Niedersten  er  fragte  sie :  ob  sie  sich  einen  BegritV  von  Musik 
machen  könnten?  Einer  antwortete :  er  wisse  wohl,  dafs  es  Töne 
gäbe,  und  dafs  mehrere  Töne,  systematisch  vereinigt,  einen  Klang 
hervorbrächten;  was  dieses  aber  sei  und  wie  dieses  Alles  zusam- 
menhänge, davon  könne  er  sich  keinen  Begriff  machen.  In  an- 
deren Sälen  waren  andere  Zöglinge  mit  Schreiben  und  Zeichnen  be- 
schäftigt. Einer  derselben  hatte  es  im  Zeichnen  mit  schwarzer 
Kreide  weit  gebracht ,  und  arbeitete  gerade  an  einem  Portraite  des 
Präsidenten  Adams.  Die  Knaben  werden  angehalten,  Handwerke 
zu  lernen;  Mehrere  weblen  baumwollene  Stolle,  Andere  beschäf- 
tigten sich  mit  Schuhmacherarbeit  u.  s.  w.  Die  Mädchen  lernten 
nähen  und  stricken.  Die  Kleidungsstücke,  welche  die  Zöglinge 
im  Hause  verbrauchen ,  werden  alle  in  demselben  gemacht.  Die 
Zöglinge  haben  einen  gemeinschaftlichen  Efssaal  und  für  jedes  Ge- 
schlecht einen  besonderen  Schlafsaal,  wo  sie  zu  zwei  in  einem  Bette 
schlafen;  aufserdem  befindet  sich  in  jedem  Flügel  noch  eine  beson- 
dere Infirmerie.  Im  Kellergeschofs  ist  die  Küche  und  das  Wasch- 
haus. Ueberall  sah  ich  die  musterhafteste  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung herrschen;  auch  das  Aussehen  der  Zöglinge  war  sehr  ge- 
sund. 

Ich  unterhielt  mich  mit  Einigen  schriftlich.  Einer  fragte  mich, 
welches  mein  Lieblinjrsstudinm  wäre?  Ich  antwortete,  es  sei  das 
mathematische.  Hierauf  schrieb  er  mir,  dafs  er  dieses  Studium 
ebenfalls  liebe,  aber  keine  Gelegenheit  habe,  weit  darin  zu  kom- 
men. Um  den  Zöglingen  die  Anfangsgründe  der  Rechenkunst  bei- 
zubringen, bedient  man  sich  einer,  der  russischen  ähnlichen,  Rech- 
nenmaschine. Hinter  und  auf  beiden  Seiten  des  Hauses  legte  man 
übrigens  Gemüsegärten  an ,  die  zugleich  zu  Erholungsplätzen  für 
die  Zöglinge  dienen  sollen.  Ich  konnte  nicht  umhin,  Herrn  Weld 
meine  grofse  Freude  über  sein  Institut  und  seine  Lehrmethode  laut 
zu  erkennen  zu  geben. 

Die  Acadenuj  nf  fnc  arts  hatte  ich  zwar  schon  im  vorigen 
Herbste  gesehen;    wir  gingen  aber  noch  ein  Mal   hin,  weil  eine 
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Ausstellung  von  Gemälden  offen  war.  Diese  Sammlung  bestand  je- 
doch nur  aus  Portraits,  und  zwar  aus  ziemlich  mittelmäfsigen. 
Ueberhaupt  sind,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  zu  haben  glaube, 
die  bildenden  Künste  in  den  V.  St.  noch  nicht  in  grofsem  Flore. 
Vielleicht  liegt  es  im  Geschmacke  der  Amerikaner,  den  sie  von  ih- 
ren englischen  Vorfahren  geerbt  haben ,  und  der  nicht  sehr  grofs 
für  die  Malerei  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  aber  eher,  und  diese 
Idee  hat  mir  der  Präsident  Jefferson  gegeben,  dafs  die  geringe 
Aufmunterung,  deren  die  schönen  Künste  in  diesem  Lande  sich  er- 
freuen, an  der  gleichen  Vertheilung  des  Vermögens  zwischen  die 
Kinder  liegt ,  so  dafs  bei  den  hiesigen  zahlreichen  Familien  ein  an- 
sehnliches Vermögen  niemals  lange  zusammenbleiben  kann. 

In  Gesellschaft  der  Herren  Vanx  und  Niederstetter  besah  ich 
weiter  die  hier  etablirte  Münze  der  V.  St.  Im  Jahre  1793,  als  das 
Gouvernement  der  V.  St.  seinen  Sitz  noch  in  Philadelphia  hatte, 
wurde  diese  Münze  in  einem  neu  gebaueten  Privathause  angelegt, 
und  sie  ist  bis  jetzt  die  einzige ,  die  in  den  V.  St.  bestehet.  Die 
Proceduren  in  dieser  Münze  sind  sehr  einfach,  und  man  hat  darin 
bis  jetzt  noch  wenige  der  Verbesserungen  angebracht ,  welche  die 
Münzen  zu  London  und  Mailand  so  sehr  auszeichnen.  Es  wurde 
gerade  wenig  gearbeitet,  als  wir  da  waren:  wir  sahen  nur  das 
Strecken  der  Silberbarren  zwischen  Cylindern,  ähnlich  denen  in 
den  rolling  müh  zu  Pittsburgh,  so  wie  das  Ausstechen  der  Geld- 
stücke, welches  vermittelst  einer  Vorrichtung  geschieht,  ähnlich 
der,  mit  welcher  die  Löcher  in  die  Eisenplatten  geschlagen  werden, 
aus  welchen  man  die  Dampfkessel  für  die  Dampfmaschinen  zusam- 
menschmieden will.  Ferner  sahen  wir  das  Schlagen  von  halben 
Dollarstücken,  welches  durch  einen  Stempel  geschieht,  der  durch 
2  Mann  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Ein  Dritter  steht  dabei,  um 
in  eine  Büchse  die  ungeprägten  Stücke  aufeinander  zu  stellen,  die 
alsdann  einzeln  durch  eine  besondere  Vorrichtung  unter  den  Stem- 
pel geschoben  werden.  Nachdem  sie  geprägt  sind,  fallen  sie  durch 
diese  Vorrichtung  in  einen  darunter  stehenden  Kasten.  Man  prägt 
seit  1803  keine  gröfseren  Silber- Münzen  als  halbe  Dollars,  weil 
die  ganzen  Dollars  sogleich  aufgekauft  und  zum  Handel  nach  China 
exportirt  wurden;  denn  die  dortigen  Kaufleute  wollen  keine  gerin- 
geren Geldstücke  als  ganze  Dollars  annehmen.  Man  zeigte  uns 
auch  eine  Sammlung  hier  geprägter  Medaillen,  von  denen  einige, 
zumal  die  auf  die  verschiedenen  Siege  der  Marine  geschlagenen, 
sehr  gut  ausgeführt  sind.  Eine  Seite  stellt  das  Brustbild  des,  durch 
diese  Denkmünze  gefeierten,   Seehelden  dar,    und  die  Kehrseite 


das  Treffen  selbst.  Auf  den  Sieg  des  Generals  Jackson  bei  New- 
Orleans  ist  gleichfalls  eine  goldene  Denkmünze  geschlagen  worden : 
die  Vorderseite  hat  das  Brustbild  des  Generals,  und  die  Kehrseite 
eine  die  V.  St.  personificirende  Figur,  welche  der  Muse  der  Ge- 
schichte andeutet,  den  Namen  JSew-Orleans  auf  einen  Schild  zu 
schreiben.  Eine  andere  schöne  Medaille  ist  die,  welche  die  agri- 
CuUural  sociely  als  Prämie  bei  der  jährlichen  caüle  show  *)  aus- 
fallt. Schade  ist  es,  dafs  in  dieser  Sammlung  alle,  bis  zu  des  Prä- 
sidenten Monroe  Administration  geschlagenen,  Medaillen  fehlen. 
Das  Local  der  Münze  ist  übrigens  sehr  klein  und  wird  noch  mehr 
durch  eine  Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  12  Pferden  hat, 
beengt.  Man  thut  aber  nichts  beim  Congrefs,  um  ein  größeres 
und  besseres  Local  zu  bekommen,  weil  alsdann  zu  befürchten  sein 
würde,  dafs  der  Congrefs  antragen  möchte,  das  ganze  Etablisse- 
ment der  Münze  solle  nach  Washington  v erlegt  werden. 

Wir  besuchten  den  episcopalischen  Kirchhof,  um  Dr.  Frank- 
lins Grab  zusehen,  der  hier  mit  seiner,  in  demselben  Jahre  mit 
ihm  verstorbenen,  Gattin  in  demselben  Grabe  ruhet.  Dieses  Grab 
ist  nahe  an  der  Kirchhofmauer  mit  einer  grofsen  weifsen  Marmor- 
platte bedeckt,  und  hat  die  Inschrift: 

Benjamin     ) 

et  [    Franklin. 

Deborah     >      1790. 

Ich  gestehe:  diese  einfachen  Worte  kamen  mir  sehr  beredt  und 
erhaben  vor  und  sprachen  mich  ergreifender  an,  als  irgend  eine 
rühmende  Grabschrift  gethan  haben  würde.  Auf  demselben  Kirch- 
hofe liegt  auch  der  berühmte  Anatom,  Dr.  Ruth,  der  Vater  des 
ieteieen  Staats -Secretairs  der  Schatzkammer,  begraben.  Dieser 
Kirchhof,  so  wie  noch  die  meisten  Kirchhöfe  in  Philadelphia , ist 
mitten  in  der  Stadt,  ein  Uebelstand,  über  den  viel  gesprochen 
wird,  dem  aber  abzuhelfen  sehr  schwer  sein  dürfte.  _ 

Auch  dem  Pealschen  Museum  wurde  noch  ein  Besuch  gewid- 
met. Ich  fand  jedoch  Nichts  Neues,  aufser  einer  häßlichen  leben- 
dio-en  Klapperschlange,  welche,  mit  zwei  anderen  kleineren  un- 
schädlichen Schlangen  vereint,  in  einem  Glaskasten  zu  einem 
scheuslichen  Ballen  zusammengerollt  lag.  Man  konnte  ihre  Klap- 
per nicht  ganz  sehen,  weil  sie  dieselbe  mit  ihrem  platten  und  brei- 
ten Körper  bedeckt  hatte.     Weser  Körper  i»t  voller  Schuppen,  und. 

')  Ausstellung  tou  Vidi. 
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ihr  Kopf  ungemein  breit  in  Vergleich  mit  dem  Kopf  anderer' 
Schlangen.  Sie  lag  fast  starr  da  und  bewegte  nur  den  Kopf  einj 
wenig,  wenn  man  ihr  zu  nahe  kam.  Sie  hat  schöne,  glänzende,, 
schwarze  Augen,  und  in  der  Oberlippe  eine  ganz  kleine  dreiecki-j 
ge  Oeflhung,  durchweiche  sie  ihre  lange,  schwarze,  dreispaltige! 
Zunge  herausschiefsen  läfst,  wenn  sie  gereizt  wird.  Ich  konnte  sie 
nicht  dazu  bringen,  ihren  Rachen  aufzusperren,  um  ihre  Zähne  zu 
zeigen.  Man  sagte,  dafs  man  sie  mit  Mäusen  füttere ;  sie  beifse  die 
Mäuse,  und  erst,  wenn  eine  arme  Maus  unter  Convulsionen  crepirt 
sei,  verschlinge  sie  dieselbe. 

Unter  den  vielen  Herren,  die  mir  ihre  Besuche  schenkten,  ge- 
denke ich  nur  eines  Herrn  Aüthenrieth  aus  Lehighcotinty ,  weil  mir 
derselbe  allerlei  interessante  Notizen  über  die  Kohlenbergwerke 
am  Lehigh  und  bei  Mauch-Chunk  gab,  die  ich  in  einigen  Tagen 
zu  besuchen  vorhatte.  Aber  eine  gar  liebe  Ueberraschung  wurde 
mir  zu  Theil  durch  die  Erscheinung  des  Mackern  Generals  Ber- 
itard,  dieses  würdigen  Offiziers,  dessen  Bekanntschaft  für  mich 
eine  meiner  angenehmsten  Erinnerungen  aus  den  V.  St.  bleibt.  Er 
befand  sich  nur  auf  zwei  Tage  in  Philadelphia,  um  einer  Canal- 
Commission  mit  gutem  Rathe  beizustehen.  Der  General  Bernard 
ist  einer  der  wenigen  verdienstvollen  Männer,  über  die  man  nie- 
mals anders  als  gut  reden  hört ;  und  wenn  er  unbegreiflicher  Weise 
Feinde  haben  könnte,  so  würde  sein  liebenswürdiger  Charakter  bei 
der  ersten  Bekanntschaft  sie  zu  Freunden  umschaflen. 

Von  Seiten  des  Herrn  Arnold  Halbach  und  seines  Bruders  er- 
freuete  ich  mich  wiederum  eines  sehr  freundlichen  Empfanges.  Er- 
sterer  hatte  die  Güte,  mich  bei  mehreren  meiner  hiesigen  Excur- 
sionen  zu  begleiten,  soviel  es  seine  ausgebreiteten  Geschäfte  erlaub- 
ten.  Er  ist  ein  Beschützer  der  schönen  Künste,  und  als  solcher 
führte  er  mich  zu  zwei  hiesigen  Malern,  Eichholz  und  Birch.  Der 
Erste,  aus  Lancaster  gebürtig,  ist  der  Sohn  eines  Kupferschmieds 
und  hat  dieses  Handwerk  selbst  getrieben,  dabei  aber  das  Talent 
und  den  Beruf  zum  Portraitmalen  gefühlt,  dem  er  sich  nunmehr 
mit  grofsem  Erfolge  widmete.  Seine  Portraits  haben  das  Verdienst 
einer  grofsen  Aehnlichkeit,  und  sind  auch  ziemlich  gut  und  correct 
gemalt.  Der  andere  Künstler,  Birch,  besitzt  ein  schönes  Talent 
für  Landschaftsmalerei,  und  besonders  für  Seestücke.  Ich  hatte 
gehofft,  Ansichten  aus  den  V.St.  bei  ihm  zu  sehen,  fand  mich  aber 
in  meinen  Erwartungen  getäuscht.  Herr  Birch  sagte  mir,  dafs 
Landschaftsmaler  so  wenig  Aufmunterung  in  den  V.  St.  fänden, 
dafs  ihnen  ganz  der  Muth  sänke,  die  schönen  Gegenden  in  ihrem 
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Vaterlande  zu  zeichnen.  Seine  Seestücke  sind  sehr  hübsch,  keines 
ist  aber  ganz  vollendet.  Mit  einer  seltenen  Wahrheit  stellt  er  be- 
sonders Stürme  dar.  Während  Herr  Eichholz  mit  seinem  eben 
nicht  sehr  hervorragenden  Talente  sehr  gute  Geschäfte  macht,  soll 
der  talentvolle  Birch  öfters  dem  bittersten  Mangel  Preis  gege- 
ben sein. 

Bei  einem  Spiegelhändler  sah  ich  eine  Gallerie  von  Stücken 
lebender  Meister,  unter  andern  von  Sully.  Eines  unter  diesen  Bil- 
dern ist  wirklich  schreckenerregend.  Es  stellt  einen  Mann  vor,  der 
sammt  seinem  Pferde  von  einer  .Riesenschlange  angefallen  und  um- 
schlungen ist.  Der  Ausdruck  des  Schmerzes  bei  dem  Pferd  ist  sehr 
gut  dargestellt;  das  Gesicht  des  Mannes  ist  aber,  so  wie  der  ganze 
Gegenstand,  abscheulich.  Wenige  Bilder  waren  gut  gelungen; 
am  Besten  gefiel  mir  ein  Bild  von  Birch,  ein  Boot  in  einem  Sturm, 
auf  dem  sich  die  Mannschaft  von  einem  Wracke  rettet. 

Mit  Herrn  Niederstetfer  machte  ich  einige  Commissionen  bei 
Chartenhändlern,  die  im  Ganzen  jedoch  nicht  viel  Gescheidtes  be- 
safsen.  Es  ist  sehr  schwer,  von  den  V.  St.  gute  Charten  zu  lie- 
fern ,  weil  sie  noch  nicht  trigonometrisch  vermessen  sind,  und  man 
die  einzelnen  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  Charten  nur 
auf  gewöhnliche  Feldvermessungen  gründen  kann. 

Bei  einem  Diner,  welches  der  General  Cadwalader  gab,  Chef 
der  hiesigen  Miliz,  und  einer  der  angesehensten  hiesigen  Einwoh- 
ner, machte  ich  unter  mehreren  neuen  Bekanntschaften  auch  die  des 
Generals  Harrison  aus  Cincinnati,  Mitglieds  des  Senats  der  V.  St. 
Im  letzten  Kriege  war  derselbe  General  in  der  Armee,  und  schlug 
den  englischen  General  Proctor  an  der  Grenze  von  Canada,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  berühmte  indianische  Chef  Tecumsch  sein 
Leben  verlor.  Der  General  hatte  aber  die  Armee  zum  grofsen 
Bedauern  und  zum  Nachtheile  derselben  wegen  eines  Streites  mit 
dem  damaligen  Kriegs -Minister  Armstrong  verlassen. 

In  einer  Abenu  -  Gesellschaft  in  der  Stadt,  die  wohl  aus  30 
Personen  bestehen  mochte,  fragte  man  mich  vielfältig  nach  meiner 
Reise,  und  vorzüglich  wegen  meines  Aufenthalts  in  Ncw-Harmony. 
Man  ist  hier  nicht  sehr  von  Herrn  Owen's  System  eingenommen, 
und  glaubt  nicht  an  den  Bestand  seiner  Gesellschaft.  An  den  irre- 
ligiösen Grundsätzen  derselben  nimmt  man  ein  Aergernifs,  und 
verwundert  sich  über  Herrn  M'Clurc,  der  als  ein  alter,  gelehrter 
und  gescheidter  Mann  sich  von  diesem  neuen  Systeme  so  habe  ein- 
nehmen lassen,  dafs  er  bei  einer  Versammlung  einer  gelehrten 
Gesellschaft,  in  welcher  man  vorschlug,  ein  neues  Local  zu  kaufen, 
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gesagt  habe:  man  möge  doch  nur  ein  Paar  Jahre  warten,  bis  das 
new-social-systcm  über  das  Land  verbreitet  sei ;  alsdann  werde  in 
den  Städten  der  Grund  und  Boden  so  wohlfeil  werden,  dafs  man 
ihn  beinahe  für  nichts  würde  bekommen  können. 

Noch  kann  ich  eines  kleinen  Geschenkes  von  Herrn  Vaux 
nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  eine  Dose  von  dem  Holze  des  Ul- 
menbaumes gemacht,  unter  welchem  bei  Kensington  *)  1682  Wil- 
liam Penn  den  Tractat  mit  den  Indianern  abgeschlossen  hat.  Sie 
ist  ganz  einfach,  nur  mit  einem  silbernen  Medaillon  geziert.  Auf 
diesem  Medaillon  stehet:  Penn's  treaty  1682,  und  darunter:  un- 
broken  faith  ! 


*)  Kensington  war  vormals  ein  besonderes  Dorf  am  Delaware,  oberhalb 
Philadelphia;  jetzt  hat  sich  die  Stadt  bis  dorthin  ausgedehnt,  so  dafs 
es  nun  zu  dieser  gehört.  Der  Baum  wurde  vor  einigen  Jahren  toiu 
Blitze  zerschlagen. 


XXVI. 

Reise  von  Philadelphia  nach    New-York.      Die  Kohlen« 
werke  zu  Pottsville  und  Manch- Chunk.    Bethlehem. 

Vom    3  —  16.    Juni   1826. 


Den  3.  Juni  verliefs  ich  Morgens  um  4  Uhr  Philadelphia,  um 
die  Kohlenwerke  jenseits  der  blauen  Berge  zu  sehen,  dann  noch 
einen  Besuch  bei  meinen  Freunden  in  Bethlehem  abzustatten  und 
mich  hierauf  nach  New  -  York  zubegeben,  da  zu  meinem  großen 
Leidwesen  die  Zeit  meiner  Einschulung  herannahte.  Ich  fuhr  mit 
der  gewöhnlichen  Mail-stage  bis  Reading,  52  Meilen  weit.  Trotz 
eines  gestern  Abends  Statt  gehabten  Gewitters,  war  es  doch  wieder 
sehr  heifs,  und  wir  wurden  besonders  auf  dem  letzten  Theil  des 
Weges  vom  Staub  ungemein  incommodirt. 

Anfangs  nahmen  wir  denselben  Weg,  den  ich  vorigen  Herbst 
nach  Bethlehem  zu  gefahren  war,  über  Sunville,  Germantown 
und  Chesnuthill.  Das  gegenwärtige  Ansehen  der  Gegend  war 
sehr  verschieden  von  dem  Ansehen  in  der  damaligen  rauhen  Jahres- 
zeit. Jetzt  war  alles  grün  und  lebendig;  und  die  zahlreichen  und 
eleganten  Gärten  von  Germantown  waren  alle  mit  den  schönsten 
Blumen  angefüllt.  Obgleich  diese  Stadt  3  Meilen  lang  ist,  so  ge- 
währt ihr  Anblick  doch  keine  ermüdende  Einförmigkeit;  die  ver- 
schiedenen Sommerwohnungen  der  bemittelten  Einwohner  von 
Philadelphia ,  die  ziemlich  dicht  aufeinander  folgen,  bieten  viel- 
mehr eine  schöne  Veränderung  dar.  Von  Chesnuthill  aus  hat  man 
eine  ausgedehnte  Aussicht  über  die  schöne  und  dicht  bevölkerte 
umliegende  Gegend.  Vorzüglich  herrlich  nahm  sich  das  Thal  des 
wichuylkill  aus,  den  man  vermittelst  hineingelegter  Dämme  und 
durch  Fragmente  von  Canälen,  die  man  um  die  seichtesten  Stellen 
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herum  geleitet,   bis  über  die  blauen  Berge  hinaus   schiffbar    ge 
macht  hat. 

Jenseits  Chesmdhill  verliefsen  wir  die  oben  erwähnte  Strafs( 
und  wendeten  uns  links  nach  Norristown ,  einem  sehr  romantisch 
am  linken  Ufer  des  Schuylkill  gelegenen  Städtchen.  Bevor  wii 
dasselbe  erreichten,  kamen  wir  an  ausgedehnten  Marmorbrüchei 
vorbei,  die  gegen  100  Fufs  tief  sind  und  sehr  malerische  Schluch 
ten  bilden.  Die  Marmorblöcke  werden  vermittelst  Maschinen,  di< 
man  durch  Pferdemühlen  in  Bewegung  setzt,  zu  Tage  gefördert 
Der  hiesige  Marmor  ist  grau  mit  vielen  weifsen  Adern;  in  dei 
meisten  anständigen  Häusern  in  Philadelphia  hat  man  ihn  zu  Ka 
minen  benutzt.  Mehrere  der  Meilensteine  auf  unserem  Wege  sin< 
ebenfalls  von  diesem  Marmor  gemacht.  Den  Abfall  brennt  mai 
theils  zu  Kalk  und  theils  benutzt  man  ihn  zu  Chausseesteinen.  Di( 
Chaussee  ist  für  eine  amerikanische  auf  dieser  Route  noch  ziemj 
lieh  gut. 

Jenseits  Norristown  fuhren  wir  wieder  durch  eine  schöne  Ge 
gend.  Zwischen  Chesmdhill  und  den  Marmorbrüchen  hatten  wii 
auf  einer  guten  steinernen  Brücke  den  Wissahircan-Creek  passirt 
der  viele  Mühlen  treibt;  zwischen  Norristoini  und  Trap,  einen 
kleinen  Orte,  durch  welchen  die  Strafse  läuft,  kamen  wir  über  zwei 
andere  Flüfschen,  den  Skippar  und  den  Pcrkionem-Creek  und  be 
dem  Städtchen Pottsgrove  über  ein  drittes,  Monat airay-  Cr eek  genannt 
das  sich  hier  in  den  Schuylkill  ergiefst.  In  einer  hügeligen  Gegenc 
ging  es  durch  die  Oerter  Warremsburg  und  Kxertown  und  über  dei 
Mannokesy-  und  den  Rush-Creek.  Endlich  erblickten  wir  ReadinL 
in  einem  lachenden  Thale  vor  uns  -liegend.  Es  sah  ganz  militai 
risch  aus,  da  eine  Compagnie  Freiwilliger  heute  einen  Revüetag 
gehabt  hatte  und  sich  in  einem  Wirthshause  vor  der  Stadt  von  ih ■] 
ren  Strapazen  erholte.  Um  5  Uhr  langten  wir  an  und  fanden  eii 
gutes  Unterkommen  in  Trautmann's  tavern. 

Reading  enthält  gegen  5000  Einwohner.  Es  besteht  aus  eine) 
langen  Hauptstrafse,  die  sich  in  der  Mitte  zu  einem  Platze  aus 
dehnt  und  von  mehreren  Seitenstrafsen  in  rechten  Winkeln  durch 
schnitten  wird.  Die  Stadt  nährt  sich  von  Ackerbau  und  von  einigen 
Manufacturen.  Es  werden  viele  Hüte,  besonders  viele  wollene 
gemacht,  die  nach  den  Sclavenstaaten  und  nach  Westindien  einer 
starken  Absatz  haben  sollen,  wo  sie  den  Sclaven  zur  Kopfbede 
ckung  dienen.  Ich  machte  hier  Herrn  Heister,  ehemaligem  Gou 
verneur  von  Pensyfoanien ,  meinen  Besuch.  Ein  würdiger  74jähri- 
ger  Greis   ertrug  Herr  Heister  sein  Alter  zum    Verwundern  gut. 
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fr  führte  mich  zu  seinem  Schwiegersohne,  dem  Dr.  Mtiklenberg, 
em  hiesigen  deutsch -lutherischen  Prediger,  Sohn  des  berühmten, 
or  10  Jahren  verstorbenen  Gelehrten  und  Naturforschers  dieses 
Samens.  Wir  blieben  zum  Thee  bei  ihm ,  und  gingen  dann  nach 
em  Schuyllcill  zu  spazieren,  über  welchen  hier  eine  hölzerne  be- 
eckte Brücke  führt.  Wir  betrachteten  auch  ein  Stück  vom  Canal, 
er  die  Kohlen  vom  obern  Schuyllcill  nach  Philadelphia  bringt, 
lier  bei  Reading  steigt  dieser  Canal  4  Schleusen  hinauf,  die  ziem- 
ch  solid  gebaut  zu  sein  scheinen.  Es  machte  einen  sonderbaren 
Eindruck  auf  mich,  hier  Jedermann  deutsch  reden  zu  hören, 
chon  von  Philadelphia  her  hatte  ich  diese  Sprache  überall  gehört; 
i  Reading  wird  aber  fast  nichts  anders  als  deutsch  gesprochen, 
nd  besser  als  ich  es  vom  Staate  Ohio  und  von  Lancastcr  her  zu 
ören  gewohnt  war.  Unter  Dr.  Miiklenbergs  Dircction  hat  Rea- 
ing  eine  gute  deutsche  Schule,  in  welcher  diese  Sprache  rein  ge- 
•hrt  wird.  Er  selbst  besitzt  eine  zahlreiche  und  ausgesuchte  deut- 
me  und  englische  Bibliothek.  Den  Schuylkill  von  Philadelphia 
ach  Reading  und  umgekehrt  gehen  die  Woche  jetzt  zwei  Canal- 
öte,  auf  welchen  gegen  100  Reisende  Platz  finden  sollen.  Sie 
erlassen  gegen  3  Uhr  früh  den  einen  Ort  und  erreichen  den  andern 
egen  5  Uhr  Abends. 

Am  4.  Juni  miethete  ich  in  Reading  einen  zweispännigen  Wa- 
en  für  3  Dollars  täglich ,  um  jenseits  der  blauen  Berge  die  Koh- 
•nbergwerke  besuchen  zu  können.  Es  war  gegen  7  Uhr  früh,  als 
•h  Reading  verliefs;  ich  fuhr  36  Meilen  weit,  bis  Pottsville.  Wir 
atten  heute  beständig  Chaussee,  die  freilich  mitunter  etwas  rauh 
ar.  Sie  brachte  uns  öfters  in  die  Nähe  desCanales,  der  im  Durch 
:hnitt  an  der  Oberlläche  des  Wassers  gegen  30  Eufs  breit  ist. 
ermittelst  hölzerner  Kasten  ist  er  über  mehrere  Bäche,  die  ein 
efes  Bett  haben ,  hinweg  geleitet.  Zwischen  Reading  und  Potts- 
illc  soll  er  gegen  80  Schleusen  haben;  an  mehreren  kamen  wir 
arbei;  ich  sah  einmal  7  dicht  auf  einander  folgen,  und  das  nahm 
ch  sehr  hübsch  aus.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  ein  deutsches 
tädtchen,  Hamburg  genannt,  auf  halbem  Wege  nach  Pottsville 
m  Fufse  der  blauen  Berge,  nicht  weit  vom  Schuylkill  und  seinem 
'anale.  Bis  Hamburg  kamen  wir  über  ein  einziges  namhaftes  Wasser, 
udden-creek.  Ich  machte  in  Hamburg  Mittag,  und  traf,  da  es 
onntag  war,  eine  Menge  Müssiggänger,  lauter  Deutsche,  im 
i'irthshause  versammelt.  Von  mehreren  gebildeten  Deutschen  in 
en  V.  St.  wurde  mir  die  Bemerkung  gemacht ,  die  ich  leider  rich- 
g  gefunden  habe,   dafs,  nach  den  li  landein,  die  Deutschen  die 
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rohesten  Einwanderer  sind.  Die  Wahrheit  dieser  Eemerkunj 
drängte  sich  mir  in  Hamburg  abermals  auf,  und  besonders  bei  ei 
nera  jungen  Arzte,  welcher  früherhin  auf  mehreren  deutschen  Uni 
versitäten  studirt  hatte,  und  seinen  seltsamen  Schwindelgeist  dmcl 
einen  gemeinen  Ton  kund  gab.  Es  war  das  erste  Mal  in  den  V.  St 
dafs  mir  die  Affeetation  von  republikanischem  Wesen  auffallen« 
wurde. 

Nicht  weit  hinter  Hamburg  kamen  wir  in  ein  Defilee ,  in  wel 
chem  sich  der  Schuylkill  durch  die  blauen  Berge  zwängt.  Di 
Gegend  in  diesem  engen  Thale  wurde  sehr  romantisch,  und  wa 
für  mich  besonders  zum  Interesse  der  Scene  beitrug,  waren  die  un 
zähligen,  in  voller  Blüthe  stehenden  Calmien,  hier  unrichtig Laure 
genannt,  die  Rliododendra ,  welche,  in  der  üppigen  Vegetatio 
von  Kastanien,  bulternuts,  Eichen,  Ulmen,  Platanen,  blühende 
Tulpenbäumen  und  Sumachs  ,  einen  herrlichen  Anblick  gewährter 
Wie  oft  gedachte  ich  des  grofsen  Genusses,  den  mein  Herr  Vate 
haben  würde,  wenn  er  mit  mir  diese  Gebirge  bereisen  und  dies 
Schätze  der  Pflanzenwelt  mit  seinem  Kennerauge  bewunder: 
könnte!  Der  Weg  zog  sich  längs  des  einen  Berges  über  dei 
Schuylkill  hinweg,  den  ich  in  einem  tiefen  Abgrund  unter  mir  er 
blickte.  Er  bildet  hier  einen  Bogen  und  ist  durch  Dämme  schiff 
bar  gemacht  worden ,  da  man  zu  wenig  Raum  hatte ,  um  ai 
seiner  Seite  den  Canal  fortzusetzen.  Nachdem  wir  das  Hauptde 
filee  der  blauen  Berge  passirt  hatten,  verliefsen  wir  eine  Zeit  lanj 
den  schiffbaren  Schuylkill  nebst  seinem  Canal,  und  kamen  dmcl 
ein  enges,  mit  Calmia,  llhododendra  und  einigen  Azalea  wirkliel 
bedecktes  Thal ,  durch  welches  der  little  Scituylkill  fiiefst.  Bah 
nachher  ein  anderes  Thal,  vom  Scrub  lall  und  vom  Scollop  /tili  ge 
bildet;  dann  ein  langer  Berg,  Limestone  ridge  genannt.  Jenseit 
dieses  Berges  erreichten  wir  das  ganz  von  Bergen  eingeschlossene 
romantisch  gelegene  Städtchen  Orwigsburg,  das,  in  Form  eine 
Kreuzes  gebaut ,  gegen  800  Einwohner  enthalten  soll.  Durch  eh 
Avaldiges  Thal  fuhren  wir  weiter ,  kamen  wieder  an  den  Schuylkil 
mit  seinem  Canal ,  und  langten  endlich  in  Pottsville  an. 

Dieser  Ort  ist  noch  fast  auf  keiner  Charte  angeben,  da  er  eis 
seit  3  bis  4  Jahren  entstanden  ist  und  seine  Entstehung  dem  Bau« 
der  dortigen  Kohlengruben  verdankt.  Hier  ist  der  Anfang  dei 
SchifiTahrt  auf  dem  Schuylkill;  hier  der  Platz,  wo  die  Fahrzeuge 
welche  diesen  canalisirtcn  Flufs  beschulen,  kleine  heelboats  gebau 
werden.  Zu  diesem  Baue  befinden  sich  hier  ein  Paar  Sagemühlen 
Auch  ein  hoher  Ofen,  in  welchem  das  in  der  Gegend  gefunden* 
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Eisenerz  geschmolzen  wird.  Die  Kohlenwerke  werden  auf  Rech- 
nung der  Schuylkill-Coal- Company  bearbeitet,  welche  den  Schnyl- 
kill  auf  ihre  Kosten  schiffbar  gemacht  hat,  um  die  Kohlen  nach 
PldladelpJtia  und  New -York  zu  transportiren.  In  Philadelphia 
wird  der,  80  Pfund  wiegende,  Bushel  Kohlen  zu  25  Cents  ver- 
kauft. Seit  1|  Jahr  ist  der  Flufs  erst  schiffbar,  und  erst  seit  dieser 
Zeit  hat  man  angefangen,  die  Kohlen  auszugraben. 

Pottsrille  besteht  aus  einer  einzigen  Strafse,  liegt  in  einem 
ziemlich  engen  Thal  am  rechten  Ufer  des  Sc/tuylkill ,  und  verdankt 
seinen  Namen  einem  Herrn  Pott ,  der  die  ersten  Eisenwerke  ange- 
legt hat.  Auf  dem  Thalufer,  das  dem  Orte  gegenüber  liegt,  sind 
die  Eingänge  von  zwei  Kohlenwerken;  es  sind  Stollen,  die  aber 
aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht  bebauet  wurden.  Ich  lernte  in  un- 
serem Wirthshaus  einen  Herrn  Baker  aus  New -York  kennen,  der 
einer  der  Hauptunternehmer  dieser  Werke  ist,  so  wie  einen  Herrn 
Taylor,  Herausgeber  der  hiesigen  Zeitung,  Miners  Journal  genannt, 
von  welchem  man  rühmlich  zu  sprechen  pflegte. 

Mit  diesen  beiden  Herren,  Baker  und  Taylor,  fuhr  ich  nach 
den  Kohlenwerken  ,  2*  Meile  von  Pottuville  entfernt  und  nicht  weit 
von  einem  Bache,  Norwegian-Creek.  Die  Kohlen  streichen  hier 
fast  zu  Tage,  und  eine  gewisse  Schwärze  im  Erdreich  zeigt  ihre 
Nähe  an.  Die  Ausgrabung  der  Kohlen  ist  noch  sehr  neu  und  Nie- 
mand versteht  diesen  Bau  gründlich.  Defswegen  wird  er  bis  jetzt 
noch  auf  eine  sehr  unsystematische  und  kostspielige  Weise  betrie- 
ben. Man  schlägt  Schachte  und  Stollen  ein,  wo  man  glaubt,  dafs 
man  Kohlen  finden  werde;  und  hat  man  ?ine  Ader  gefunden,  so 
geht  man  auf  ihr  fort.  Das  Lager  streicht  von  Osten  nach  We- 
sten und  senkt  sich  dann  südlich  in  einem  Winkel  von  45°.  Zwi- 
schen zwei  Lagern  zeigt  sich  gewöhnlich  Schiefer,  gegen  12  Fufs 
stark.  Unter  der  unteren  Lage  Schiefer  hat  man  durch  Bohren 
wiederum  Kohlen  entdeckt,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  nachgegraben. 
Die  Schachte  sind  wenig  über  20  Fufs  tief.  Die  Kohlen  werden, 
vermittelst  2  Kurbeln,  in  Eimern  heraufgewunden;  an  einem  ein- 
zelnen Platze  hat  man  zu  diesem  Ende  eine  Pferdemühle  angebracht. 
In  einer  Grube  hat  man  Wasser;  die  Pumpen  sind  aber  noch  nicht 
organisirt;  und  defswegen  mufs  man  es  auf  eine  sehr  langweilige 
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und  kostspielige  Weise  mit  Eimern  herausschöpfen.  Die  Kohle  ist 
von  vorzüglicher  Qualität,  brennt  sehr  gut  und  enthält  keinen 
Schwefel.  Es  arbeiteten  gegen  50  Mann  in  den  Gruben  ,  von  wel- 
chen ein  jeder  im  Durchschnitte  15  Dollars  monatlich  erhält.  Bis 
jetzt  beschäftigte  die  Gesellschaft  30  Schiffe,  um  die  Kohlen  nach 
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Philadelphia  zu  bringen.  Von  den  Gruben  aus  werden  sie  auf 
grofsen  vierspännigen  Wagen  nach  dem  Anfange  der  Schifffahrt 
gebracht  und  vor  dem  Ausladen  der  Wagen  auf  einer  Wagebrücke 
gewogen.  Man  verspricht  sich  von  der  Bearbeitung  dieser  Koh- 
lenwerke einen  namhaften  Gewinn,  der  sich  aber  wohl  erst  berech- 
nen lassen  wird ,  wenn  man  anfängt ,  die  Gruben  systematischer  zu 
bearbeiten.  Man  hat  die  Absicht,  die  Werke  mit  dem  Flusse  ver- 
mittelst einer  rail-road  —  von  den  hiesigen  deutschen  Zeitungen 
„  Riegelweg  "  übersetzt  —  mit  der  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen, 
welches  allerdings  eine  bedeutende  Ersparung  sein  würde.  Ein 
Berg,  welcher  mit  dem  Berge,  der  die  Kohlenwerke  enthält,  pa- 
rallel läuft  und  noch  gänzlich  mit  Wald  bedeckt  ist,  soll  auch  sehr 
viele  Kohlen  haben;  bis  jetzt  hatte  man  aber  noch  nicht  nachge- 
graben. 

Nach  dieser  sehr  ermüdenden  Excursion  —  denn  ich  hatte  die 
meisten  Gruben  befahren  —  verliefs  ich  den  5.  Juni  —  gegen  10 
Uhr  —  Pottsville,  und  fuhr  40  Meilen  weit  bis  Mauch-Ckunk ,  am 
Einflufs  eines  Baches  dieses  Namens  in  den  Lehigh  —  von  den  hie- 
sigen Deutschen  „Lec/m"  genannt.  Anfangs  ging  es  bis  Orwigs- 
burg  zurück.  Alsdann  wendeten  wir  uns  links  nach  M'Keaiisburg. 
Der  Weg  läuft  durch  ein  waldiges  Thal,  wenig  angebaut,  und  die 
ses  nur  in  der  Nähe  eines  Flüfschen,  Pine-CreeJc.  M'Keansburg 
ist  eine  kleine  Stadt  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  welche  die  Aussicht 
auf  ein  romantisches  Thal  gewährt,  das  von  dem  Utile  Schuylkm 
durchflössen  wird.  Auf  einer  Seite  lehnt  Mlieansburg  sich  an  ei- 
nen Wald,  der  von  Locusten  wimmelte ,  welche  einen  so  grofsen 
Lärm  machten,  dafs  man  ihn  in  einer  grofsen  Entfernung  hören 
konnte.  Diese  Landplage  ist  hier  eigentlich  selten,  und  man 
schreibt  ihr  diefsjähriges  Erscheinen  dem  so  ungewöhnlich  dürren 
Frühjahre  zu.  Ich  ging  etwas  im  Walde  spazieren  und  fand  unter 
den  Steinen,  die  hier  in  gröfster  Menge  liegen',  mehrere  Krystalli- 
sationen;  insbesondere  fand  ich  einen  Stein,  der  einem  verstei- 
nerten Vogelschädel  mit  dem  Schnabel  vollkommen  ähnlich  sah. 
In  dem  Schiefer,  zwischen  dessen  Lagen  die  Kohlen  streichen, 
findet  man  auch  viele  vegetabilische  Versteinerungen,  namentlich 
Farrenkräuter  und  Blätter  der  Calmia.  Man  sagte  mir,  in  einer 
Höhlung  im  Schiefer  habe  man  den  Abdruck  eines  ganzen  Knauls 
von  Schlangen  gefunden,  und  besonders  seien  die  Abdrücke  der 
Köpfe  sehr  sichtbar  gewesen. 

Von  MKeansburg  aus  fuhren  wir  durch  Thäler  und  über  Berg- 
rücken hinweg,  und  gelangten  auf  diese  Weise  an  das  enge  und 
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romantische  Thal  des  Lehigh.  In  dasselbe  geht  es  auf  einem  stei- 
len Wege  hinab.  Das  Städtchen  Lehigkton ,  welches  am  Einflüsse 
des  Mahoning-Creek  in  den  Lehigh  liegt,  besteht  nur  aus  wenigen 
Häusern  und  fristet  kümmerlich  seine  Existenz;  denn  die  Gegend 
ist  zum  Ackerbaue  zu  rauh  und  gebirgig,  und  der,  nur  3  Meilen 
entfernte  betriebsame  Ort  Maueh-Chunk  entzieht  ihm  alle  Nah- 
rung. Die  Gegend  jedoch ,  wie  rauh  sie  sein  mag  und  wenig  er- 
giebig für  Menschen,  die  hier  leben  wollen,  würde,  wegen  der 
üppigsten,  jetzt  in  Blüthe  stehenden  Pflanzenwelt,  einem  Kenner 
und  Liebhaber  einen  ganz  besonderen  Genufs  gewähren. 

Es  fing  schon  an  zu  dämmern,  als  wir  Lehigkton  erreichten. 
Dennoch  setzte  ich  meinen  Weg  fort.  Derselbe  wurde  sehr  eng, 
.♦var  zum  Theil  in  den  Felsen  gehauen ,  und  ging  dicht  am  rechten 
Ufer  des  Lehigh  hin  bis  Mauch-Chunk,  welches  wir  bei  einem  star- 
ten Gewitter  in  der  Dunkelheit  erreichten.  Ich  nahm  meine  Woh- 
mng  in  dem  einzigen  hiesigen,  aber  sehr  guten  und  anständigen 
Wirthshause,  das  von  einem  Quäker,  Atherton ,  gehalten  wurde. 
3er  Ort  bestand  erst  seit  4  Jahren  und  verdankt  seine  Entstehung 
ler  Bearbeitung  der  benachbarten  Kohlenwerke,  welche,  nebst 
lern  ganzen  umliegenden  Grundgebiete,  der  Lehigh-Coal-Company 
rehören;  einer  Gesellschaft,  die  ein  starkes  Capital  besitzt,  länger 
ils  ihre  Nebenbuhlerin  in  Fottsville  besieht  und  ihr  Werk  mehr 
[ystematisch  betreibt.  Einer  der  stärksten  Actionairs  ist  ein  Qua- 
cer,  Namens  White,  der  hier  wohnt,  der  eigentlich  Alles  geschaf- 
en  hat  und  Alles  selbst  dirigirt.  Er  besuchte  mich  noch  des 
\bends ;  ich  lernte  in  ihm  einen  einfachen  Quäker  kennen ,  der 
Über  viel  über  das  Wohl  der  Menschheit  nachgedacht  hat  und  sehr 
!jut  spricht. 

Am  folgenden  Morgen  führte  Herr  White  mich  im  Orte  herum. 
Dieser  Ort  liegt  in  einem  sehr  engen  Thale,  von  hohen  Bergen  um- 
geben, die  gerade  aus  dem  Lehigh  aufsteigen  und  mit  Wald  be- 
rachsen  sind.  Im  die  gewonnenen  Kohlen  bequem  und  wohlfeil 
lach  Philadelphia  transpoi  tiren  zu  können  ,  hat  die  Gesellschaft 
len  Lehigh  durch  hineingelegte  Dämme,  durch  Schleusen  und  Ca- 
täle  schitl'bar  gemacht,  oder  arbeitet  vielmehr  noch  daran,  ihn 
chiffbar  zu  machen.  Die  von  Herrn  White  dazu  erfundenen  und 
iier  in  Wirkung  gebrachten  Schleusen  habe  ich  im  verflossenen 
lonat  October  bei  meinem  Aufenthalt  in  Bethlehem  beschrie- 
en. Ich  sah  sie  hier  in  Wirkung  und  verwunderte  mich  über 
lircn  guten  und  leichten  Gang.  Der  Canal,  in  welchem  zwei 
Schleusen ,  auf  eine  Distanz  von  130  Fufs  von  einander,  stehen,  ist 
//.  Q 
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zwischen  den  Schleusen  30  Fufs  breit  und   mit  Holze   bekleidet. 
Hinter  dieser  Bekleidung  ist  eine  Mauer  aufgeführt,  deren  Fugen 
mit  einem  flüssigen  Mörtel  ausgegossen  sind.    Herr  White  berech- 
net, dafs  die  hölzerne  Bekleidung  gegen  30  Jahre  aushalten,  und 
dafs  während  dieser  Zeit  die  Mauer  sich  mit  dem  Mörtel  fest  ver- 
binden und  eine  Art  Ftlsen  bilden  werde.     Alle  Schleusen  waren 
noch  nicht  vollendet,  und  eben  so  wenig  der  Canal;    defshalb  fand 
bis  jetzt  nur  eine  provisorische  Schifffahrt  Statt.    Die  Kohlen  wer- 
den   in    6    Fufs    breite    und     10   Fufs    lange  ßatboats    geladen ; 
diese  kuppelt  man  zu  zwei  neben  einander  und  fünf  hinter  einander, 
so  dafs  sie  eine  Art  Flofs  von  10  Böten ,  oder  vielmehr  Kasten  bil- 
den.     Kommt  dieses  Flofs  auf  dem  Delaware  nach  Philadelphia, 
und  sind  die  Kohlen   ausgeladen ,    so  zerschlägt  man  diese  Böte, 
verkauft  die  Bieter  als  Zimmerholz  und  bringt  alles  daran  befindli- 
che Eisen  auf  Karren  nach  Manch-  Chunk  zurück.     Für  den  Bau 
dieser  Böte  sind  zwei  Sägemühlen  beständig  im  Gange;  das  Holz 
ist  im  Voraus  zugehauen,    so  dafs  von  den  geübten  Arbeitern  in 
einer  Stunde  ein    solches  Boot  zusammengenagelt  ist.     Sobald  in- 
del's  der  Canal  und  die  Schleusen  vollendet  sein  werden,  so  wird 
auch  diese   kostspielige  und  holzzerstörende  Schifffahrt  aufhören, 
und  der  Transport  der  Kohlen  wird  durch  Dampfschiffe,  die  den 
Flufs,  den  Canal  und  den  Strom   hinab  und  herauffahren,  besorgt 
werden.     Damit  die  Action  der  Schaufelräder  den  Ufern  des  Ca- 
nals  nicht  schädlich  werde,    läfst  man  diese  mit   Steinen  belegen, 
oder  vielmehr   förmlich    pflastern.      Die  Kohlen   werden   aus  der 
Grube,  auf  vierspännigen  Karren,  bis  an  den  Einschiffungsplatz  ge- 
fahren und  dort  auf  einer  Wagebrücke  gewogen.     Hierauf  fahren 
die  Karren  auf  eine  sich  drehende  Scheibe,  wo  die  Pferde  schnell 
ausgespannt  werden.    Nun  wird  der  Karren  vermittelst  einer,  durch 
eine  Pferdemühle  in  Bewegung  gesetzten,  Maschine  in  die  Höhe 
gehoben,  und,  wenn  er  auf  eine  gewisse  Höhe  gekommen  ist,  in 
eine  schiefe  Stellung  gebracht ,   so  dafs  die  Kohlen  heraus  fallen. 
Sie  fallen  in  eine   Art  von  Zv\inger  und  bleiben  in  demselben,  bis 
sie  in  die  Schiffe  geladen  werden.     Diese  Ladung;  geschiehet  ver- 
mittelst  beweglicher,  breiter,  eiserner  Rinnen,  welchen  man  nacli| 
Mafsgabe  der  Höhe  des  Wassers  eine  höhere  oder  tiefere  Richtung 
geben  kann.     In  dieser  Rinne  sind  Roste  angebracht,  durch  wel- 
che die  gar  zu  kleinen  Kohlen  und  der  Staub  hindurchfallen,  sc 
dafs  nur  die  ansehnlicheren  Stücke  ins  Schiff  kommen. 

Man  findet  in  der  Nähe   von  Manch-Chunk  ziemlich  viel  Ei-j 
senerz   zum  Theii  in  einem  sandigen  Zustand   und  nahe   an  dei 
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Oberfläche  der  Erde.  Man  hat  ein  Paar  hohe  Oefen  angelegt, 
um  dieses  Eisenerz  zu  schmelzen.  Es  ist  aber  noch  nicht  gelun- 
gen, dasselbe  vermittelst  der  Steinkohlen  zum  Schmelzen  zu  brin- 
gen; vielmehr  ist  man  genöthigt,  sich  zu  diesem  Prozesse  der  Holz- 
kohlen zu  bedienen.  Dieses  Eisen  benutzt  man,  um  railroads  zu 
machen,  die  nach  dem,  9  Meilen  entfernten,  wichtigsten  Kohlen- 
werke führen  sollen.  Sie  werden  den  Transport  der  Kohlen  bis  ans 
Wasser  ungemein  erleichtern  und  wenigstens  um  Dreiviertel  wohl- 
feiler machen.  Auf  diesem  Riegelwege  sollen  eiserne  Karren  ge- 
braucht werden.  Das  Aufsteigen  desselben  nach  der  Mine  zu  be- 
trägt einen  Fufs  auf  100  Fufs.  Aufwärts  sollen  die  leeren  Karren. 
i  durch  ein  Pferd,  zu  3  Meilen  in  der  Stunde,  gezogen  werden, 
während  sie,  beladen,  nach  dem  Flusse  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
herabgetrieben  und  den  Weg  in  weniger  als  einer  Stunde  zurückle- 
gen werden.  Kommen  sie  bis  auf  einen  gewissen  Punct  nicht  weit 
vom  Flusse,  so  werden  sie  auf  einer  schiefen  Fläche  in  einem  Win- 
<el  von  45°  herabfahren,  und  vermittelst  einer  anzubringenden 
Vorrichtung  durch  ihr  Gewicht  die  Karren,  welche  ausgeladen 
sind,  diese  schiefe  Fläche  hinauf  ziehen. 

Jetzt  führt  nach  diesem  vorzüglichsten,  9  Meilen  von  Mauch- 
Cliunk  entfernten  Werk ,  in  dem  romantischen  Thale  längs  des  Ba- 
:hes  dieses  Namens ,  eine  sehr  gute  Chaussee,  die  auf  eine  Länge 
von  100  Fufs  nur  2  Fufs  steigt,  so  dafs  man  sie  im  Trabe  hinauf- 
fahren kann.  Ich  machte  diese  Partie  in  Gesellschaft  des  Herrn 
White.  Unmerklich  steigt  man  den  Berg  hinan  und  verwundert 
sich,  wenn  man  aus  dem  Walde,  der  die  Berge  bedeckt,  nach 
einer  Fahrt  von  8  Meilen  heraustritt,  links  von  sich  den  Mauch- 
Chioik-JSach,  dessen  Ufer  man  kaum  verlassen  zu  haben  glaubt,  in 
einem  tiefen  Abgrunde  rauschen  zu  hören  und  sich  auf  dem  Kamme 
des  Berges  plötzlich  in  einem  Kohlensteinbruche  zu  befinden.  Es 
ist  ein  höchst  interessantes  Schauspiel  und  schon  allein  einer  Reise 
über  den  Ocean  werth.  Die  Kohlen  streichen  hier  nicht  in  Adern, 
sondern  der  ganze  Berg  besteht  aus  einer  soliden  Masse  von  Koh- 
len, die  nur  mit  einer,  höchstens  einen  Fufs  dicken  Lage  von 
Thonerde  bedeckt  ist.  Sechs  Zoll  unter  der  Oberfläche  fängt  die 
Erde  an  schwarz  zu  werden;  einen  Fufs  tief  ist  schon  Kohlen- 
staub, der  1J  Fufs  tief  liegt;  dann  kommt  die  Kohle  in  kleinen 
Stücken,  welche  man  nicht  benutzt;  aber  noch  einen  Fufs  tiefer 
fängt  das  solide  Kohlenlager  an,  von  welchem  gebrochen  und  ver- 
kauft wird.  Man  hat  bis  jetzt  60  Fufs  tief  gebohrt  und  nichts  als 
die  allerreinste  Kohle  gefunden;  gegrauen  aber  hat  man  nur  40 
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Fufs  tief,  und  geht  Heber  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Aufser 
ein/einen  Adern  von  Schiefer ,  die  als  solider  Felsen  in  einer  Mäch- 
tigkeit  von  höchstens  2  Fnfs  streichen,  hat  man  durchaus  keine 
fremdartigen  Theile  in  der  Kohle  gefunden.  Diese  ist  ganz  schwarz, 
und  nur  die  Theile,  welche  mehr  oder  weniger  dem  Einllusse  des 
Wassers  ausgesetzt  gewesen  sind ,  haben  Regenbogenfarben. 

Das  Kohlenwerk,  welches  eigentlich  ein  Steinbruch  ist,  weil 
nur  unter  freiein  Himmel  gearbeitet  wird,  nimmt  bis  jetzt  eine  Ober- 
fläche von  beinahe  4  Ackern  ein.  Um  die  Kohlen -Stücke  abzulö- 
sen, bedient  man  sich  eiserner  Keile,  die  man  vermittelst  des  Ham- 
mers in  den  Felsen  treibt.  Die  Lage  des  Kohlenilötzes  ist  zum 
Theil  horizontal  und  zum  T heil  in  einem  Winkel  von  45°;  es  scheint 
als  wenn  es  einst  durch  eine  unterirdische  Kraft  gehoben  und  ge- 
brochen worden  wäre.  Die  hier  im  Bruch  arbeitenden  Leute  wer- 
den tageweise  bezahlt;  sie  gewinnen  bis  zu  18  Dollars  im  Monat 
und  bewohnen  mehrere  Häuser  nicht  weit  von  dem  Bruch.  In  dem 
Kohlenflötze  haben  sie  einen  Brunnen  gegraben,  der  ihnen  reines 
und  gutes  Trinkwasser  liefert. 

Wir  fahren  auf  dem  ganz  vortrefflichen ,  lediglich  wegen  des 
Kohlenbruches  gebaueten  Wege  nach  Mauch-Chunk  zurück.  Un- 
terwegs ist  ein  Platz,  wo  man  Eisensand  gräbt.  Aus  demselben 
springt  eine  eisenhaltige  Quelle  hervor,  die  einen  ockerartigen  Satz 
zurückläfst.  Zwei  Meilen  vor  Mauch-Chunk  stiegen  wir  den  Berg 
hinan,  auf  dessen  anderer  Seite  wieder  viele  Kohlen  sind.  Es  ist 
aber  sehr  beschwerlich,  über  den  hohen  und  steilen  Berg  bis  zu 
diesem  Kohlenlager  zu  gelangen,  und  der  Transport  der  Kohlen 
von  dort  bis  Mauch-Chunk  würde  mit  grofsen  Beschwerden  und 
Unkosten  verknüpft  sein.  Um  diesem  zuvor  zu  kommen,  läfst  die 
Gesellschaft  auf  einer  gewissen  Höhe  durch  den  Berg  einen  tunnel 
oder  unterirdischen  Weg  in  den  Felsen  hauen ,  auf  welchem  man 
dem  Kohlenlager,  so  zu  sagen,  in  den  Rücken  kommen  und  den 
Transport  der  ausgebrochenen  Kohlen  sehr  erleichtern  wird.  Die- 
ser iunnel  wird  10  Fufs  hoch  und  15  breit,  und  in  seiner  Mitte  soll 
ein  Riegelweg  angelegt  werden.  Bis  jetzt  ist  man  über  200  Fufs 
weit  gelangt  und  hat  noch  120  Fufs  zu  arbeiten ,  bis  dafs  man  das 
Kohlenwerk  erreicht.  Diese  Arbeit  ist  mühsam  und  langweilig. 
12  Mann  sind  Tag  und  Nacht  beschäftigt.  Sie  sprengen  den  Fel- 
sen mit  Pulver  und  rücken  in  24  Stunden  nur  um  einen  Fufs  vor. 

Im  Thale  des  Mauch-Chunk-Buche»,  längs  der  Chaussee,  wur- 
den 2  hohe  Oefen  angelegt,  um  die  zum  Riegelwege  nöthigen 
Stücke  zu  giefsen,  ihren  Transport  zu  vermeiden  und  die  Arbeit 
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am  Wege  zu  beschleunigen.  Man  hat  auch  ein  Paar  Sägemühlen 
in  diesem  Thale  gebauet;  das  Wasser  im  Bach  ist  aber  gewöhnlich 
zu  niedrig;,  als  dal's  man  viel  auf  die  Hülfe  desselben  bei  Anlegung; 
von  dergleichen  Werken  rechnen  dürfte.  Die  Gesellschaft  be- 
schäftigt gegen  1800  Arbeiter,  die  theils  am  Kohlenbruche,  gröfstes 
Theiles  aber  in  kleinen,  der  Gesellschaft  gehörigen  Häusern  im 
Orte  wohnen.  Ihre  Wohnungen  bilden  eine,  nahe  an  eine  halbe 
Meile  lange,  Strafse  längs  des  Mauch-Chunk-Ii8ich.es.  Sehr  viele 
von  ihnen  sind  verheiiathet  und  haben  ihre  Familien  bei  sich.  Die 
Gesellschaft  hat  ihnen  einen  Prediger  und  eine  Schule  mit  einem 
guten  Lehrer  zur  Erziehung  der  Kinder  gegeben.  An  dem  Bache 
liegt  auch  eine  massive  Mahlmühle,  in  der  alles  für  den  Ort  nöthi- 
ge Mehl  gemahlen  wird;  zum  Getreidebau  ist  die  Gegend  aber  zu 
rauh;  das  Getreide  tauscht  die  Gesellschaft  sehr  vortheilhaft  gegen 
Kohlen  ein.  1  in  Thal e  hat  man  jedoch  Wiesen  angelegt,  um  das 
für  die  täglich  hier  arbeitenden  120  Pferde  nöthige  lieu  selbst  zu 
gewinnen.  Der  Bach  setzt  auch  Pumpen  in  Bewegung,  vermittelst 
welcher  in  den  hohen  Oefen  und  Schmieden  der  nöthige  Luftzug 
erhalten  wird. 

Im  Orte  befindet  sich  ein,  der  Gesellschaft  gehöriger,  Store, 
der  mit  allem  Notlügen  reichlich  versehen  ist.  In  demselben  erhal 
ten  die  Arbeiter  und  ihre  Familien  alle  ihre  Bedürfnisse  auf  Abrech- 
nung ihres  Lohnes.  Jeder  Arbeiter  hat  in  einem  grofsen  Buche 
sein  Blatt,  worauf  sein  Credit  und  Debet  steht,  und  aufserdem  ein 
kleines  Buch  in  der  Hand,  wo  ihm  dasselbe  eingeschrieben  wird, 
was  im  grofsen  Buch  auf  seinem  Blatte  steht.  Jeden  Monat,  oder 
wenn  ^ler  Arbeiter  es  vorzieht,  Öfter,  wird  mit  ihm  abgerechnet, 
und  für  das  ihm  übrig  bleibende  Geld  bekommt  er  eine  Anweisung 
auf  den  Kassirer,  wenn  er  nicht  vorzieht,  dieses  Geld  sich  vviedei 
zu  Gute  schreiben  zu  lassen.  Die  Gesellschaft  profitirt  sehr  aul 
diese  Weise,  und  das  meiste  von  ihr  ausgelegte  Geld  [liefst  in  ihre 
Kasse  zurück.  Drei  Meilen  den  Lehigh  hinauf  und  hinab  gehört  das 
Land  der  Gesellschaft,  so  dafs  Niemand  ihr  das  Monopol,  einen  Sloi  e 
zu  halten,  streitig  machen  kann.  Sollten  ein  Mal  sich  andere  Ge- 
sellschaften bilden,  um  Kohlen  in  den  oberhalb  Mauch-Chunk 
gelegenen  Bergen,  «o  es  sehr  viele  geben  soll,  zu  graben,  so  kön- 
nen sie  nicht  viel  davon  prolitiren,  da  diese  Gesellschaft  sich  schon 
ihres  einzigen  Auswegs,  des  Lehigh's,  bemeistert  hat,  und  ihrer 
Schleusen  halber  dem  Transport  dieser  fremden  Kohlen  viele  Be 
schwerlichkeiten  in  den  Weg  legen  könnte. 

Ich  besuchte  Herrn   White   auch  in  seinem  geschmackvollen, 
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am  Abhang  eines  Berges  gelegenen  Wohnhause,  von  wo  aus  er 
ganz  Mauch-Chunk  übersehen  kann.  Hinter  seinem  Hause  hat  er 
einen  Park  mit  zahmem  Wildprete,  das  ihm  aus  der  Hand  frifst.  Es 
waren  zwei  Hirsche  und  zwei  Thiere ,  ein  weibliches  Elenthier  und 
ihr  Kalb,  das  fast  schon  so  grofs  und  stark  war  wie  ein  Pferd.  Den 
Elenhirsch  hatte  man  vorigen  Herbst  erschiefsen  müssen.  Er  hatte 
Herrn  White  angefallen  und  mit  seinem  Geweih  8  tiefe  Wunden 
in  die  Beine  gestofsen,  an  welchen  der  arme  Mann  gegen  einen 
Monat  lang  krank  danieder  gelegen  hatte.  Sein  Associe  war 
Herrn  White  zu  Hülfe  gesprungen,  hatte  aber  selbst  ein  Paar 
Wunden  in  den  Leib  erhalten,  und  würde  von  dem  wuthenden 
Thiere  umgebracht  worden  sein,  wenn  nicht  auf  der  beiden  un- 
glücklichen Männer  Geschrei  eine  Menge  Leute  mit  Spiefsen  und 
Stangen  herbeigeeilt  wäre. 

Um  5  Uhr  Abends  verliefs  ich  das  so  interessante  Mauch-Chunk, 
und  begab  mich  auf  dem  Wege  nach  Bethlehem  bis  Cherryvüle, 
16  Meilen  weit.  Bis  Lehighton  fuhr  ich  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Lehigh.  In  diesem  Orte  ging  es  über  den  Flufs;  dann  fuhr  ich 
weiter  durch  eine  sehr  gebirgige  Gegend  längs  des  linken  Lehigh- 
Ufers  über  zwei  kleine  Flüfschen,  den  Big-Creek  und  den  Aquans- 
hicola-Crcek  hinweg,  und  zuletzt  —  es  war  zum  fünften  Mal  — 
über  die  blauen  Berge  in  einem  Engpasse,  Lehigh  Water  Gap  ge- 
nannt. Diese  Gegend  mufs  sehr  schön  sein;  ich  sah  aber  leider 
wenig;  denn  es  fing  an,  dunkel  zu  werden,  es  war  sehr  regniges 
Wetter  und  an  den  blauen  Bergen  hingen  dicke  Wolken.  Zwei 
Meilen  vom  Water  Gap  kamen  wir  durch  einen  kleinen  Ort,  Ber- 
hnville  genannt ,  und  hatten  nur  noch  zwei  Meilen  bis  Chergyville. 
In  der  dunkeln  Nacht  konnten  wir  aber  den  Wegweiser  —  Sie  hier 
an  allen  Kreuzwegen  stehen  —  nicht  mehr  erkennen,  und  an  einer 
Kunststrafse  fehlte  es.  Also  verirrten  wir  uns,  und  wufsten  zuletzt 
auf  einem  Kreuzwege  nicht  mehr  wohin.  Wir  liefen  in  dem  Regen 
und  in  der  Dunkelheit  umher,  fanden  aber  nicht  das  Geringste, 
das  uns  hätte  leiten  können.  Endlich  wählten  wir  blindlings,  und 
hatten  glücklicher  Weise  den  rechten  Weg  getroffen!  Aber  erst 
um  Mitternacht  erreichten  wir  Cherrijrille ,  und  fanden  dann  in  ei- 
nem recht  guten  Wii  thshaus  unser  Unterkommen.  Uebrigens  ist 
diese  ganze  Gegend  von  Deutschen  bewohnt,  und  die  deutsche 
Sprache  ist  die  einzige,  die  man  sprechen  hört. 

Cherrijrille  besteht  nur  aus  wenigen  Häusern,  hat  aber  eine 
freie  und  schöne  Lage  und  die  Strafsen  umher  sind  mit  schönen 
und  grofsen  Kirschbäumen  bepflanzt.     Daher  hat  der  Ort  seinen 
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Namen.     Gegen  8  Uhr  früh  —  am  7.  Juni  —  verlief»  ich  denselben 
und  fuhr  bis  nach  meinem  lieben  Bethlehem,  14  Meilen  weit.     Wir 
kamen  durch  zwei  kleine  Oerter,    Rreiderville   und  Howartoivn, 
und  durch  eine  sehr  gut  angebauete  Gegend;  nur  litten  die  Feld- 
und  Baumfrüchte  viel  von  der  grol'sen  Dürre:    der  gestrige  und 
vorgestrige  Regen  war  nur  strichweise  gefallen,  und  jenseits  Ho 
wartqwn  fuhren  wir  in  einer  dichten  Staubwolke.     Es  freuete  mich 
ungemein,  ja,  es  war  mir  ordentlich  heimathlich  zu  Muthe,  als  ich, 
befdem  Austritt  aus  einem  Walde,  das  freundliche  Bethlehem ^vor 
mir    erblickte.      Es   stand    aber  ganz   anders    da   als   im   vorigen 
Herbste;  damals  war  es  kalt  und  die  Bäume  fingen  an  kahl  zu  wer- 
den;  jetzt  erfreuete  mich  Alles  im  regen  Leben  des  Sommers! 

In  Bethlehem  stieg  ich  in  meinem  alten  Quartier  im  Bishopsla 
rem  ab,   und  besuchte  kurz  nach    meiner   Ankunft    den   wackern 
Herrn  Früavf.     Dieser  freuete  sich  über  meinen  Besuch   um  so 
mehr,    da  Niemand  in    Bethlehem  geglaubt  hatte,    dals  ich  mein 
Versprechen,    noch  ein  Mal  wieder   zu  kommen,    erfüllen   würde, 
und  da  er  der  Einzige  war,  der  den  Glauben  nicht  verloren  hatte. 
Er  führte  mich  zu  seinem  Schwager,  dem  Prediger  von  Schweinitz, 
der  gerade  zu  der  Zeit,  als  ich  vorigen  Herbst  in  Bethlehem  wai, 
meinen  Herrn  Vater  inWreimar  besucht  und  meine  Frau  gesprochen 
hatte.     Herr  von  Schweinitz  ist  mütterlicher  Seits  ein  Urenkel  des 
Grafen  von  Zinzendorf,  und  der  Bruder  eines  verstorbenen  Lieu- 
tenants von  Schireinit'z,  mit  welchem  ich  in  früheren  Jahren  in  der 
sächsischen    Garde    bei   einer    Gompagnie    gestanden   hatte.      Ich 
lernte  einen  sehr  angenehmen  Mann  an  ihm  kennen,  der,  wie   ich 
hürte,  mit  einem  vortrefflichen  Charakter  eine  vielseitige  Bildung 
verbindet.      Beim  Mittagessen  fand  ich  mit  Vergnügen  den  alten 
Dr   Stichel  wieder.     Nach  Tische  ging  ich  mit  den  Herren  Fruauj 
und  nr  Schweinitz  über  die  Lekigh -Brücke  spazieren  nach  einer 
läuers  des  Flusses  annelegten  Promenade,  die  auf  einen  halbrun- 
den schattigen  Platz  führte.      Hier  waren  Bänke   aufgestellt   und 
eine  Quelle  war  gefafst  und  überwölbt  worden,  um  Getränke  u.  s.w. 
irisch  zu  erhalten.      Dann  gingen   wir   unterhalb    des  Gartens  der 
Mädchenschule  nach  der  Gemeindemühle,  wo  auch  ein  schattiges 
Plätzchen  unter  einer  schauen  Linde  ist,  welches  eine   gar  liebli- 
che Aussicht  ins  Thal  gewährt.     Unglücklicherwelse  mufste  Her, 
von  Schweinitz  schon  diesen  Nachmittag  in  Geschalten  der  Gesell- 
schaft verreisen ,  und  nur  zu  kurze  Zeit  hatte  ich  mich  dieser  so  au- 
fseist angenehmen  Bekanntschaft  erfreuen  können. 

Ich  besuchte  nun  den  Bischof  Uueffel  und  den  Prediger  Seidel. 
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Mit  dem  Letzten  ging  ich  noch  ein  Mal  in  die  Mädchenschule  und 
bewunderte  von  Neuem  die  grofse  Ordnung  in  derselben  und  die 
schönen  und  feinen  Arbeiten  der  Mädchen.  Abends  wohnte  ich 
dem  Gottesdienst  in  der  Kirche  bei.  Er  war  aber  nicht  stark  be- 
sucht und  bestand  aus  dem  Absingen  mehrerer  geistlichen  Lieder 
die  Herr  Seidel  unter  sehr  guter  Orgelbegleitung  vorsang.  Diese 
Andachtsübung  mag  wohl  eine  halbe  Stunde  dauern  und  findet 
jeden  Abend  Statt.  Den  übrigen  Theil  des  Abends  brachte  ich 
sehr  angenehm  beim  Prediger  Seidel  in  Gesellschaft  des  Bischofs 
Hueffel  und  des  Herrn  Früauf  zu. 

Der  folgende  Tag  —  8.  Juni  —  verlief  auf  eine  sehr  ange- 
nehme Weise.     Mit   Herrn  Früauf,    der   mir  auf  seinem  Piano- 
forte  —  welches  Instrument  hier  in  keinem  Hause  fehlen  darf  — 
vorspielte ,  las  ich  einige  der  schönen  allemannischen  Gedichte  von 
Hebel:  und  man  konnte  diese  Gedichte  wohl  pensylvanische  nennen, 
weil  sie  in  der  Mundart  geschrieben  sind,  die  man  hier  und  nament- 
lich in  Lancaster  County  und  den  westlichen  Gegenden  spricht.   Der 
Bischof  Hueffel  zeigte  mir  seine  schöne  Sammlung  von  Handzeich- 
nungen  grofser  Meister,    die  mit  vielem  Geschmack   und  Sach- 
kenntnifs  ausgesucht  worden  ist,  so  wie  mehrere  andere  gute  Ge- 
mälde und  Zeichnungen.      Dieser   würdige  Bischof  ist  überhaupt 
em  vielseitig  gebildeter  Mann,  von  dessen  Umgange  man  nur  pro- 
fitiren  kann,  und  wegen  dessen  es  mir  besonders  leid  that,  nicht 
langer  hier  in  Bethlehem  bleiben  zu  können.     Auch  machte  ich 
noch   einen  Besuch  im  Schwesternhaus;    und  die  in  allen  Ehren 
eingeschrumpften   Jungfrauen  schienen  sich   über  meinen  wieder- 
holten Besuch  recht  sehr  zu  freuen.     Ich  mufste  durch  alle  Stuben 
gehen,  bei  mehreren  mich  niedersetzen  und  ihnen  von  meinen  Rei- 
sen erzählen,  was  ich  denn  auch  mit  dem  gröfsten  Vergnügen  that. 
Ich  fand  viele  unter  ihnen  beschäftigt,   Hüte  von  feinen  Eschen- 
holzspahnen  zu  machen.     Diese  werden  auf  einem  Webestuhle  wie 
das  Siebtuch  gewebt,  dann  zerschnitten  und  zu  Hüten  zusammen- 
genahet.     Ein  hiesiger  Kaufmann  hatte  diese  Speculation  gemacht, 
verkauft  den  Hut  für  f  Dollar,  und  soll  sehr  gute  Geschäfte  damit 
machen. 

Aber  ich  konnte  nicht  länger  bleiben.  Nach  5  Uhr  Abends 
verliefs  ich  mit  innigem  Bedauern  Bethlehem  und  fuhr  noch  12 
Meilen  weit  bis  Easton.  Der  Weg  führte  durch  eine  ziemlich  hü- 
gelige, zum  Theile  waldige,  gröfstes  Theiles  aber  sehr  gut  ange- 
bauete  Gegend,  und  durch  einen  einzigen  kleinen  Ort,  Buhtown 
genannt.     Schon  seit  mehreren  Tagen  hatte  ich  bemerkt,  dafs  die 
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?ences  mehr  oder  weniger  abnahmen  und  trockenen  Mauern  Platz 
lachten,  die  sehr  nett  aufgeführt  sind  und  zu  deren  Erbauung  man 
en  auf  den  Feldern  zerstreueten  allzureichen  Steinsegen  mit  gutem 
Irfolge  benutzt.  Easton,  das  ich  nach  7  Uhr  erreichte,  ist  eine  blü- 
ende  Stadt ,  die  gegen  3000  Einwohner  enthält.  Sie  liegt  in  ei- 
ern Thal  an  dem  Zusammenflusse  des  Delaware  mit  dem  Lehigk. 
<ie  Ufer  beider  Flüsse,  zumal  des  letzteren,  sind  hoch,  in  diesem 
nd  auch  viele  Felsenpartieen ,  und  die  Gegend  bietet  eine  Menge 
mlerischer  Puncte  dar.  Der  Delaware  macht  die  Grenze  zwischen 
en  Staaten  Pensylvanien  und  New- Jersey ;  Easton ,  auf  dem  rech- 
en Ufer  gelegen,  gehört  noch  zu  dem  ersten  Staate.  Die  Stadt  ist 
jgelmäfsig  gebauet.  Die  meisten  Häuser  sind  von  Backsteinen, 
doch  auch  mehrere  von  Bruchsteinen.  In  der  Mitte  ist  ein  ziemlich 
rofser  viereckiger  Platz,  mit  einer  Reihe  italiänischer  Pappeln  um- 
eben ;  und  in  der  Mitte  dieses  Platzes  steht  das  Court  house.  Ita- 
mische Pappeln  habe  ich  überhaupt  in  Pensylvanien,  und  nament- 
3I1  im  östlichen  Theil,  als  einen  Zierbaum  gefunden:  in  den  mei- 
en  Dörfern  sind  die  Strafsen  des  Orts,  und  selbst  die  Land- 
rafsen  auf  eine  Strecke  mit  diesen  Bäumen  bepflanzt ;  auch  ein- 
;lne  Farms  sind  damit  umgeben.  Man  sagt  aber,  sie  zögen  In- 
:cten  an ,  die  sich  von  ihnen  in  die  Häuser  verbreiten  ;  defshalb 
it  man  sie  in  mehreren  Plätzen,  z.  B.  in  den  Strafsen  von  New- 
ork  ausgerodet;  in  Pensylvanien  hingegen  hatte  man,  dieses 
ebels  wegen,  ihre  Stämme  bis  zum  Anfange  der  Zweige  mit  Kalk 
festlichen.  Zu  Zierbäumen  benutzt  man  hier  auch  den  Buttcrmd, 
iv  ein  den  Eschen  ähnliches  Laub  hat.  Bei  Easton  führte  über 
m  Delaware  eine  hölzerne  bedeckte  Brücke,  die  auf  zwei  steiner- 
in Pfeilern  ruht  und  277  gewöhnliche  Schritte  lang  ist.  Wie  die 
eisten  dieser  Brücken,  ist  sie  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  ge 
eilt,  damit  die  Wagen  sich  nicht  begegnen  können.  Ueber  den 
eltigk  führt  eine  schöne  Kettenbrücke,  die  210  gewöhnliche 
phritte  lang  ist.  Sie  ist  der  Länge  nach  in  drei  Theile  getheilt; 
e  beiden  äufseren  breiten  Theile  sind  für  Wagen  und  Pferde, 
ährend  der  mittlere,  schmälste,  für  die  Fufsgänger  bestimmt  ist. 
iese  Brücke  steht  schon  über  10  Jahre  und  hat  sehr  grofse  Lasten 
atragen,  ohne  im  Geringsten  nachzugeben. 

Den  Abend  erhielt  ich  Besuche  von  mehreren  hier  wohnenden 
eutschen,  unter  welchen  ich  besonders  einen  Arzt,  Dr.  Maller. 
nen  Herrn  Schumann  und  einen  Herrn  Till  aus  Bethlehem  be- 
erke.  Letzterer  ist  in  Easton  als  Musiklehrerund  Instrumenten  - 
acher  ctabliit.      Herr  Schumann    war   auf  das  Senoinarium  de« 
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Prediger  zu  werden.  Dieser  Stand  hatte  ihm  aber  nicht  gefallen. 
Er  hatte  daher  Gnadenfeld  verlassen ,  hatte  mehrere  deutsche  Uni- 
versitäten besucht,  um  Arzneikunde  zu  studiren,  war  nach  Arne 
rika  zurückgekehrt,  und  widmete  sich  nun  in  Easton  der  Rechts- 
arelehrsamkeit. 

Man  war  in  Easton   beschäftigt,    eine  militairische  Akademi<i 
anzulegen ,   von  welcher  man  sich  viel  Gutes  versprach.     Es  wai 
eine    Privatunternehmung   von   einem  Herrn    Constant.     Seitden 
man  nämlich  gesehen  hat,  dafs  die  Militair- Akademie  in   Westpohl 
so  vorzüglich  gute  Subjecte  liefert,  wird  eine  strenge  militairiscln 
Erziehung  in   den  nördlichen  Staaten  immer  mehr  populair.     Di< 
Zahl    der  Zöglinge  in    Westpoint  ist  zu  beschränkt,    als  dafs  all<j 
junge  Leute,  für  welche  man  anfragt,  zugelassen  werden  könnten 
Ein  Capitain  Partridge,  der  früher  in   Wespohit  Unter- CommanL 
dant  gewesen ,  wegen  Subordinationsvergehen  aber  gegen  den  Ge 
neral  Swift  und  Oberst  -  Lieutenant  Tltayer  vor  ein  Kriegsgerich 
gestellt  und  von  demselben  zur  Cassation  verurtheilt    worden   istf 
hat  eine  Militairschule  auf  eigene  Kosten  in  Middleton,  im  Staat' 
Connecticut,  angelegt,  in  welcher  er  den,  ihm  anvertraueten ,  jun 
gen  Leuten  eine  sehr  gute  Erziehung  und  solide  Instruction  gebei 
soll.     Das  Resultat,  welches  diese  Schule  hervorbringt,  zeigt  im 
mer  mehr  den  Nutzen  einer  militairischen  Erziehung,  und  erweck 
den    Speculationsgeist  einzelner  Individuen,   dergleichen  Schuleij 
anzulegen. 

Den  9.  Juni  verliefs  ich  Easton  früh  um  4  Uhr  in  der  Mail 
stage  und  fuhr  durch  den  Staat  New- Jersey  nach  New  -  York  T. 
Meilen  weit.  Wir  kamen  über  den  Delaware,  dann  auf  einer  gute 
Chaussee  durch  eine  hügelige,  wohlangebauete  Gegend,  und  durc 
einige  unbedeutende  Ortschaften  zu  einem  ziemlich  hohen  Berg< 
Schovley's  Mountain  genannt.  An  demselben  befindet  sich  eine  mi 
neralische  Quelle ,  die  im  Sommer  stark  besucht  sein  soll.  Weitt 
gelangten  wir  in  ein  schönes  Thal  mit  einem  hübschen  Orte,  Gel 
mam-alley  genannt;  dann  durch  Chester  und  Mondham,  gleichfal 
hübsche  Oerter ,  nach  Morristo7tn.  Alle  diese  Orte  in  New-Jerse 
sind  gut  angelegt,  enthalten  meistens  backsteinerne,  auch  einig 
massive  Häuser;  die  Strafsen  sind  breit  mit  Alleen  von  italiänische 
Pappeln  bepflanzt,  und  in  der  Mitte  eines  jeden  Orts  ist  ein  geräi 
miger  viereckiger  Platz,  der  in  seiner  Mitte  einen  hohen  Flagger 
stab  hat,  an  welchem  an  Festtagen  die  National  Flagge  aufgezc 
gen  Miid.     An  Kirchen  fehlt  es  auch  nicht:  in  Morrislown,  welche 
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«was  über  1000  Einwohner   zu  enthalten   scheint,    bemerkte   ich 
ler.     Die  Kirchen  haben  hier  ziemlich  hohe,  weifs  angestrichene 
'hürme,  so  dafs  man  sie  in  einer  ansehnlichen  Entfernung  erken- 
hn  kann.     Wir  kamen  noch  durch  einen  kleinen  Ort,  Springfield, 
nd  gelangten   dann  nach  der  Stadt   Elizabetldoum,    einem  sehr 
libschen  Orte,  mit  anstündigen  Landhäusern  umgeben,  von  welchen 
le  meisten  reichen  Einwohnern  von  New -York    gehören.    Nach 
inem  kurzen  Aufenthalte  verliefsen  wir  Elizabet/down,  fuhren  zwei 
leilen  weiter  durch  ein  Wiesenland,   Holland  sehr  ähnlich,    und 
«reichten  einen  Meerbusen.      Daselbst    verliefsen   wir  die  Stagc, 
lid  schifften  uns  auf  dem  bereit  stehenden  Dampfschiffe,  Bellona, 
lieh  New  -  York  ein ,  das  nur  noch  14  Meilen  entfernt  war.     Dieser 
jeerbusen  ist  eigentlich  ein  Binnensee,  und  wird,  nach  einer  daran 
egenden  Stadt,  ISewarkbay  genannt.    Er  erhält  sein  Wasser  durch 
,vei  hineinfiiefsende  Flüsse,  den  Passate  und  den  Hackensack ;  mil 
pr  See  communicirt  er  südlich  durch  den  State/i  island  Sound, 
nd  östlich  mit  der  Bai  von  New  -  York  durch  die  Meerenge  von 
'astleton.     Durch  diese  Meerenge  führte  unser  Weg.     Zur  Linken 
hatten  wir  eine  zu  New- Jersey  gehörige  Landspitze  und  zur  Rech 
Kn  das  zum  Staate  New- York  gehörige  Staten  island.   Diese  Meer- 
age  ist  ziemlich  schmal  und  wir  konnten  sehr  bequem  die  schönen 
andhäuser  und  Gärten  auf  beiden  Ufern  betrachten.     Den  schön- 
ten und  überraschendsten  Anblick  genossen  wir  jedoch,   als  wir 
ie  Meerenge  verliefsen    und  in   die  Bai   von  Neiv-\ork  fuhren. 
Lechts  das  schöne  Ufer  von  Staten  island  mit  dem  Städtchen  Cast- 
kton,   dann  den  Quarantaineplatz ,  wo  aufser   mehreren   anderen 
chiffen  ein  schwedisches  Linienschiff  lag,  welches,  an  das  colum 
ianische   Gouvernement  verkauft,  hier  wegen  Schwierigkeiten  in 
er  Bezahlung  liegen  geblieben  war;  dann  hinter  den  Narrows  die 
lee,  weiterhin  das  Fort  Lafayette;  hierauf  vor  uns  das  Ufer  von 
song  island  und  links  die  Bai  von  New- York,  mit  den  Forts,  auf 
üoveriior's  island  und  Bcdlow's  island  und  dazwischen  im  Hinter 
hrunde  die  Stadt  New -York  mit  ihren  spitzen  Thürmen  und  den 
Wäldern  von  Masten  im  North-  und  im  East-river.     Dieser  Anblick 
•"st  wunderschön  und  verdiente  wohl  als  ein  Panorama  gemalt  zu 
verden.     In  der  Bai  angekommen,  wendeten  wir  uns  links,  fuhren 
.wischen   den    eben    erwähnten    befestigten    Inseln    durch ,    liefsen 
unter  Bedlow's  island  das  leicht  befestigte    Ellis's  island  liegen. 
[fahren  am  Castlegarden   vorbei    und  landeten  um    hall)    7  Uhr  in 
lern  Nortltriccr.       Ich  begab    mich    sogleich    ins    ("dy-ltotel    in 
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Broadway,  wo  ich  vorigen  Herbst  gewohnt  hatte,  und  bezog  wie- 
der denselben  Salon ,  den  ich  damals  inne  hatte. 

Dem  Leser  überlasse  ich  es,  sich  die  Betrachtungen  und  Ge- 
fühle vorzustellen,  mit  welchen  ich  dieses  Quartier  wieder  bezog. 
Dankbar  wendete  ich  mich  zu  dem  grofsen  Baumeister  der  Welten, 
der  mich  während  dieser  langen  Heise  so  sichtbarlich  beschützt  und 
gesund  wieder  hierher  zurückgeführt  hatte! 

Ich  konnte  dieses  Mal  nur  wenige  Tage  in  New -York  verwei- 
len ,  und  hebe  aus  denselben  nur  Einiges  hervor.  Denn  das  Leben 
in  diesen  Tagen  war  zwar  sehr  mannichfaltig ,  aber  doch  gröfstes 
Theiles  auf  die  Abreise  berechnet. 

Ich  machte  dem  Obersten  Burr ,  einem  in  der  Geschichte  der 
V.  St.  berühmt  gewordenen  Manne,  meinen  Besuch.  Dieser  Mann 
war  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  \  ice-Präsident  der  V.  St.  und 
Herrn  Jeffersons  Nebenbuhler  zur  Präsidentenwürde.  Herr  Clai- 
bornes  Stimme  allein  entschied  für  diesen.  In  Folge  dieser  Wahl 
hatte  der  Oberst  Burr  mit  dem  General  Hamilton  ein  Duell,  in 
welchem  er  diesen  erschofs.  Der  Oberst  Burr  wendete  sich  später 
nach  den  westlichen  Staaten  und  wollte  dieselben,  wie  man  be- 
hauptete, von  den  Östlichentrennen  und  zu  einem  eigenen  Staate 
bilden.  Sein  Plan  wurde  jedoch  entdeckt;  er  wurde  arretirt;  aus 
Mangel  an  hinlänglichen  Beweisen  aber  frei  gesprochen.  Er  machte 
dann  eine  Reise  in  Europa,  und  lebte  jetzt  in  Neiv-York  als  ein 
angesehener  Advocat.  Auf  seinen  Reisen  in  Europa  war  er  im 
Jahre  1810  nach  Weimar  gekommen  und  rühmte  sich  eines  ausge- 
zeichnet guten  Empfangs  von  Seiten  meines  Herrn  Täters.  Er 
hatte  sich  gegen  Jemand  von  meiner  Bekanntschaft  geaufsert,  dafs 
ich  ihn  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in  New  -  York  nicht  besucht 
hätte;  defshalb  holte  ich  das  Versäumte  so  schnell  als  möglich 
nach.  Ich  fand  an  ihm  einen  kleinen,  alten  Mann,  mit  äufserst  leb- 
haften Augen,  der  recht  gut  sprach ,  und  von  dessen  Seite  ich  mich 
eines  sehr  guten  Empfanges  erfreuete. 

Als  ich  dem  niederländischen  Consul,  Herrn  Zimmermann, 
meinen  Besuch  machen  wollte ,  fand  in  der  Nähe  seines  Hauses  ein 
ziemlich  starkes  Feuer  Statt.  Eine  Theersiederei  stand  in  Flam- 
men. Glücklicherweise  wurde  durch  die  guten  hiesigen  Feuerlösch- 
anstalten dem  Feuer  bei  rechter  Zeit  Einhalt  gethan,  so  dafs  es 
nicht  weiter  um  sich  greifen  konnte.  Kaum  bemerkte  man  das 
Feuer,  als  Sturm  geläutet  und  in  allen  Strafsen  Feuer  geschrieen 
wurde.  Es  dauerte  nicht  5  Minuten,  da  kamen  die  Spritzen  an, 
jede  von   vielleicht  30  Menschen  an  2  langen  Tauen  gezogen.    In 


953    

New -York  nämlich  bestehen  mehrere  Feuer  -Compngnieen,  unter 
welche  die  verschiedenen  Spritzen  vertheilt  sind.  Die  Mitglieder 
lieser  Compagnieen  haben  sich  zu  diesem  beschwerlichen  Dienste 
reiwillig  angeboten,  unter  der  Bedingung,  vom  Dienst  als  Ge- 
schworne  und  vom  Militair- Dienste  befreit  zu  sein.  Beim  Feuer 
ragen  sie  einen  kurzen  Kittel  von  grauer  Leinewand,  mit  einem 
edernen  Gürtel  um  den  Leib  befestiget  und  einen  ledernen  Hut 
nit  einer  Nummer.  So  wie  in  mehreren  englischen  Städten,  sind 
luch  hier  Wasserleitungen  unter  den  Strafsen  angebracht  und  eine 
Inschrift  an  der  Strafsenecke  besagt,  wie  viel  Fufs  von  dieser  In- 
schrift  die  Oeflnung  der  Wasserleitung  befindlich  ist.  Diese  ist 
nit  einem  eisernen  Deckel  zugeschraubt;  jede  Spritze  hat  einen 
larauf  passenden  Schraubenschlüssel  bei  sich.  Sie  wird  nahe  an 
jine  solche  Oeflnung  gestellt,  die  Oeflnung  wird  aufgeschraubt, 
An  weiter  lederner  Schlauch  von  der  Spritze  aus  hineingesteckt 
md  so  das  Wasser  in  diese  hineingezogen.  Da  ich  beim  Feuer 
lichts  zu  suchen  hatte,  so  ging  ich  wieder  nach  meinem  Quartiere 
surück  und  kam  in  einer  andern  Strafse  bei  einem  zweiten  Feuer 
vorbei.  Dieses  war  jedoch  unbedeutender  als  das  erste,  es  brannte 
nur  eine  Oesse ,   und  sie  war  sehr  bald  gelöscht. 

Eines  Abends  ging  ich  in  die  italiänische  Oper,  welche  im 
grofsen  Parktheater  gegeben  wird.  Diese  italiänische  Oper  ist 
hier  seit  vorigem  Spätherbst  etablirt;  es  ist  ein  Versuch,  den  man 
gemacht  hat,  diese  fremdartige  Frucht  auf  amerikanischem  Boden 
EU  verpflegen.  Sic  scheint  aber  dem  Geschmacke  des  hiesigen 
Publikums  nicht  recht  angemessen  zu  sein.  Die  Speculation  mit 
dem  italiänischen  Theater  soll  wenigstens  nicht  soviel  eintragen, 
ils  man  erwartet  hatte.  Die  Mitglieder  dieses  Theaters  kamen 
von  der  italiänischen  Oper  in  London.  An  ihrer  Spitze  stand 
Signor  Garcia,  ein  sehr  guter  Bassist.  Das  Orchester  war  nicht 
stark,  aber  gut  besetzt;  es  wurde  von  einem  französischen  Piani- 
sten, Etienne,  dirigirt.  Man  gab  Don  Giovanni  von  filozart.  Es 
gereichte  mir  zum  wahren  Genüsse ,  dieses  elassische  Stück  hier  so 
gut  aufführen  zu  sehen.  Anfangs  hatte  man  nur  Opern  von  Rossini 
gegeben ;  seit  einiger  Zeit  gab  man  aber  auch  Opern  von  Mozart, 
und  die  hiesigen  Kenner  ziehen  diese  den  ersteren  weit  vor.  Die 
Entreepreise  sind  für  die  Opern  erhöhet  worden,  und  man  zahlt 
2  Dollars  für  ein  Billet  im  ersten  Range.  Das  Theater  dauerte  bis 
halb  12  Uhr;  alsdann  begab  sich  ein  Jeder  durch  die  wohlerleuch- 
teten Strafsen  nach  [lause. 

Da  ich  hörte,  der  Gouverneur  Clinton  sei  in  der  Stadt  anwc- 
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send,  so  eilte  ich,  ihm  meine  Hochachtung  zu  bezeigen,  fand  ihn 
aber  nicht  zu  Hause.  Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  wieder ,  wie 
sehr  grofs  die  Stadt  ist.  Das  Haus,  wo  der  Gouverneur  wohnt, 
ist  beinahe  2  Meilen  vom  City  hutel  entfernt ,  ohne  dafs  es  defshalb 
aufserhalb  der  Stadt  liegt.  Ich  bemerkte,  dafs  seit  vorigem  Herbste 
in  dieser  Gegend  drei  neue  Kirchen  gebaut  worden  waren,  von 
welchen  die  eine,  eine  presbvterianische,  recht  geschmackvoll  aus- 
sieht; seit  dieser  Zeit  sind  in  diesem  Quartier  auch  mehrere  neue 
Häuser  errichtet  worden.  Die  Zahl  der  Einwohner  in  dieser  Stadt 
nimmt  unglaublich  zu ;  man  berechnete  sie  schon  gegen  170,000. 

Ich  fuhr  auch  nach  dem  Navy  yard  in  Brooklyn  auf  Long  Is- 
land, wo  ich  dem  würdigen  Commodore  Cliaancey  meinen  Be- 
such abstattete.  Ich  traf  ihn  nebst  seiner  interessanten  Familie  im 
besten  Wohlsein,  aber  ziemlich  beschäftigt.  Denn  er  hatte  so 
eben  die  Corvette  Lexington  expedirt,  die  nach  der  Bank  von 
Newfoundland  auf  Station  ging,  um  die  amerikanischen  Fischer 
gegen  die  Chikanen  dort  kreuzender  Kriegsfahrzeuge  anderer  Na- 
tionen in  Schutz  zu  nehmen.  Ich  sah  hier  die  aus  dem  mittelländi- 
schen Meere  zurückgekommene  Fregatte  Brandy wine  liegen,  wel- 
che den  General  Lafayette  nach  Frankreich  zurückgebracht  hatte, 
und  jetzt  reparirt  wurde,  um  nach  dem  friedfertigen  Ocean  auf 
Station  zu  gehen.  Im  Baue  befanden  sich  jetzt  eine  Fregatte  und 
eine  Corvette. 

Ich  besah  auch  die  berühmte  Re?npelensche  Schachmaschine, 
welche  nebst  einigen  anderen  Curiositäten  ihr  jetziger  Besitzer,  der  | 
Mechanicus  Maelzel  aus  Wien,  sehen  liefs.     Er  soll  mit  derselben! 
in  New  -  York  schon  sehr  viel  Geld  verdient  haben.     Das  Automat 
stellt   einen   hinter  einem   Tische  sitzenden  Türken  vor,  der  ein 
Schachbret  vor  sich  hat.     Gegenüber  wird  ein  Tisch  mit  einem  an- 
deren  Schachbrete  hingestellt,  an  welchem  irgendjemand  aus  der 
Gesellschaft  mit  dem  Automat  eine  Partie  Schach  anfängt.    Wenn 
das  Automat  einen  Zug  zu  thun  hat,  so  hört  man  im  Inneren  des  j 
Tisches  ein  Räderwerk  sich  bewegen;    und   zugleich  erhebt   der} 
Türke  seine  linke,    auf  einem  Kissen  ruhende,   Hand,    öffnet  die  | 
Finger,  ergreift  den  Stein,  thut  den  Zug,  schliefst  die  Hand  und  [ 
legt  sie  wieder  auf  das  Kissen.     Thut  der  Mitspieler  einen  falschen 
Zug,  so  klopft  der  Türke  mit  seiner  rechten,  neben  dem  Schach- 
bret auf  dem  Tische  liegenden  Hand,  unwillig  auf  diesen  Tisch, 
schüttelt  mit  dem  Kopfe   und  stöfst  einen  Laut  des  Unwillens  aus, 
Wenn  der  Türke  eine  Partie  gewonnen  hatte,  zog  Herr  Maelzel 
vermittelet  einer  an  der  Seite  des  Tisches  angebrachten  Kurbel  die 
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Maschine,  wie  ein  Uhrwerk,  auf,  alsdann  ergriff  der  Türke  ei- 
len Springer  und  führte  mit  demselben  den  sogenannten  Rössel- 
sprung aus.  Die  ganze  Maschine  steht  auf  4  Rollen  und  wird  sehr 
eicht  von  einer  Seite  des  Zimmers  zur  andern  gehoben.  Während 
ler  Türke  seine  Partie  Schach  spielt,  steht  Herr Maelzel  daneben; 
nan  kann  aber  durchaus  nicht  bemerken,  auf  welche  Art  er  die 
Bewegungen  desselben  leitet.  Man  sagte,  Herr  Maelzel  stände 
nit  dem  Wirthe  des  National  ftotel,  in  welchem  er  seine  Automa- 
ien zeigt ,  in  Unterhandlung  über  den  Verkauf  des  Schachspielers, 
md  hätte  bereits  ein  Gebot  von  19,000  Dollars  erhalten. 

Nachdem  Herr  Maelzel  den  Schachspieler  zurückgeschoben 
latte,  zeigte  er  uns  eine  kleine,  aus  Pappe  ausgeschnittene  Figur, 
feinen  Violoncellospieler  vorstellend,  der  den  Kopf  und  beide  Hän- 
le  bewegt.  Herr  Maelzel  spielt  mehrere  Stücke  auf  dem  Piano- 
Ibrte,  und  die  kleine  Figur  accompagnirt  ganz  nach  dem  Tact  mit 
lern  \  ioloncello.  Dann  zeigte  er  uns  einen  Trompeter  in  Lebens- 
rröfse,  der  mehrere  Stücke  auf  der  Trompete  sehr  meisterhaft 
vorträgt  und  Herrn  Maelzel,  der  das  Piano  forte  spielt,  mit  der 
Trompete  accompagnirt.  Diesen  Trompeter  hatte  ich  1809  bereits 
n  Wien  gesehen,  so  wie  ich  mich  erinnerte,  den  Schachspieler 
m  Jahre  1812  in  Mailand,  im  Pallaste  des  damaligen  Vicekönigs 
von  Italien ,  gesehen  zu  haben.  Zuletzt  zeigte  uns  Herr  Maelzel 
drei  kleine,  1?- Fufs  hohe  Automaten;  eins  stellte  ein  kleines  Mäd- 
phen  vor,  das,  wenn  man  seinen  Arm  bewegte,  Mamaii  rief,  das 
andere  einen  Pierret,  der  Gesichter  schnitt  und  ok  la  la!  rief. 
Dieser  und  noch  eine  andere  kleinere  Figur  wurden  auf  ein  Seil 
gesetzt  und  machten  Seilschwänkerstücke. 

Der  Castlegarden ,  der  bekanntlich  in  einem  halbrunden  Fort 
an  der  Batterie  angelegt  ist,  blieb  nicht  unbesucht.  Ich  ging  ge- 
gen 8  Uhr  Abends  hin.  Die  Erleuchtung  wird  durch  Gas  bewerk- 
stelligt und  ist  geschmackvoll.  In  der  ehemaligen  Caserne  hat  man 
einen  schönen  und  grofsen  Saal  eingerichtet,  wo  man  allerlei  Er- 
frischungen bekommen  kann.  Ein  gut  besetztes  Orchester  liefs 
sich  den  ganzen  Abend  über  hören ,  und  von  Zeit  zu  Zeit  stiegen 
Raketen  in  die  Höhe.  Besonders  gefiel  mir  der  Spaziergang  auf 
der  oberen  Gallerie,  von  welcher  man  eine  schöne  Aussicht  hat  auf 
den  Hudson -Flufs  und  auf  die  Bai.  Der  Abend  Mar  mondhell, 
das  Meer  ganz  ruhig  und  ein  schwacher  W  ind  von  der  See  her  er- 
frischte die  schwüle  Luft  auf  eine  sehr  angenehme  Weise. 

Bei  einem  Besuche,  welchen  ich  dem  Gou\erneur  Clinton  in 
der  Cityhall  machte,  wo  er  sein  Bureau  hat,  sah  ich  in  des  Gou 
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vcrneurs  Audienzsaale  mehrere  schöne  Portraits,  von  Sully,  Peale 
und  auch  einige  von  Trumbull  gemalt.     Am  besten  gefiel  mir  ein 
lebensgrofses  Portrait  des  verstorbenen  Commodore  Perry.    Die- 
ser Seeheld  war  vorgestellt,  wie  er  in  einem  kleinen  Kahne  sein 
unbrauchbar  gewordenes  Schiff  verläfst,  und  sich  an  Bord  eines 
anderen  begiebt,  auf  dem  er  seinen  glänzenden  Sieg  über  die  Eng- 
länder auf  dem  Lake  Erie  erfochten  hat.     Vom  General  Jackson 
ist  gleichfalls  ein  lebensgrofses  Portrait  hier.     Von  den  Generälen 
Bioicn,  Macomb  und  Swift  sah  ich  hier  ebenfalls  die  Portraits,  so 
wie  von    den  Commodoren  Null,   Bainbridge ,  M.  Donough  und 
Cliaunuy,   und   dem    ehemaligen   Gouverneur   Lewis.      Vom   Ex- 
Präsidenten  Monroe  ein  sehr  gutes  Portrait,  so  wie  Brustbilder  meh- 
rerer der  früheren  Gouverneurs  des  Staates  New -York,  unter  an- 
dern eines  des  letzten  holländischen  Gouverneurs,  Pieter  Stuyve- 
zant,  in  voller  Rüstung.     In  einem  anderen  Saale,   zur  Versamm- 
lung der  Corporation  der  Stadt  bestimmt,  ist  ein  von  Trumbull  ge-j 
maltes   Portrait  des  grofsen   Washington  und  ihm  gegenüber  das 
Portrait  des   älteren   Gouverneurs    Clinton,   Onkels   des  jetzigen,: 
so  wie  das  Portrait    des  Generals   Hamilton  und    des    Chief  ju-\ 
slice  Jay. 

Zu  meiner  grofsen  Freude  traf  ich  meinen  Reisegefährten,! 
Herrn  Bowdoin  an;  wir  waren  viel  zusammen;  auch  machte  ich  mit) 
ihm  eines  Morgens  dem  englischen  Admirale  Sir  Isaac  Cofjin  einen  | 
Besuch.  Dieser  ist  von  Geburt  ein  Amerikaner,  und  obgleich  er  I 
in  der  englischen  Marine  seinen  Weg  gemacht  hat  und  sogar  Par- 
lamentsmitglied  ist,  hängt  er  mit  ganzem  Herzen  an  seinem  Vater-  j 
lande,  und  war  hierher  gekommen,  um  es  vor  seinem  Ende  noch 
zu  sehen. 

Ein  zweiter  Besuch  der  italienischen  Oper  wurde  mir  verdor- 
ben. Es  war  il  barbiere  di  Seriglia  angekündigt,  aber  wegen  an- 
geblicher Indisposition  der  Signorina  Garcia,  jetzigen  Mme  Malle- 
brauche ,  wurde  die  Aufführung  abgesagt.  Die  Sache  hatte  wohl 
ihre  Gründe.  Das  hiesige  Publikum  nämlich  hat  mit  dem  engli- 
schen die  Indiscretion  gemein,  dafs  es  die  meisten  Singstücke, 
selbst  die  schwersten  Arien ,  wiederholen  läfst  und  auf  keine  Ent- 
schuldigung  von  Seiten  der  Sänger  Rücksicht  nimmt. 

Dagegen  besuchte  ich  noch  ein  Mal,  beo leitet  von  dem  Predi- 
ger  Schaefer ,  das  musterhafte  Institut,  das  Gerängnifs  für  junge 
Missethäter,  house  of  refuge  for  juvenile  offenders.  Seit  dein  vori- 
gen Herbste  hatte  sich  dieses  Institut  vermehrt;  es  enthält  jetzt  93 
[nquilinen  beiderlei  Geschlechts;  jedoch  gehörten  nur  23  zum  weib- 
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ichen  Geschlechte.  Gewifs  ist  eine  solche  Anstalt  nachahmun«-s- 
verth;  denn  Kinder,  die  tbeils  aus  böser  Neigung,  theils  weo-en 
Schlechtigkeit  ihrer  Eltern,  und  theils  durch  böse  Gesellschaft  auf 
\bwege  gerathen,  werden  in  derselben  von  diesen  Abwegen  zu- 
rückgebracht und  wieder  auf  den  rechten  Weg  geführt,  Mährend 
sie  in  andern  Ländern  in  öffentlichen  Gefängnissen  mit  alten  Ver- 
brechern eingesperrt  und  dadurch  nur  noch  mehr  verdorben 
Verden. 

Das  für  die  Knaben  bestimmte  Haus  war  jetzt,  von  den  Kna- 
ben selbst,  vollendet,  und  wurde  von  ihnen  bewohnt.  Sie  waren  in 
liesem  Augenblicke  beschäftiget,  ein  anderes  für  die  Mädchen,  pa- 
allel  mit  dem  ersten,  aufzubauen.  Die  Knaben  schlafen  jeder 
änzeln  in  einer  Zelle  auf  einem  Stücke  Segeltuch,  das  sie  an  4 
'Hocken  befestigen  und  ausspannen.  Diese  Zellen  befanden  sich 
ja  zwei  langen  Sälen ,  welche  zu  Schulsälen  dienen ,  und  sind  auf 
iner  der  langen  Seiten  zwei  Stockwerke  hoch  angelegt;  zur  zwei- 
en Reihe  steigt  man  auf  einer  hölzernen  Treppe  hinauf,  und  eine 
jallei  ie  läuft  vor  den  Zellen  dieser  Reihe  hin.  Alle  Knaben  sind 
beschäftiget;  sie  haben  entweder  Unterricht  oder  müssen  sich  mit 
inem  Handwerk  abgeben.  Sie  sind  Schneider,  Schuhmacher, 
Weber,  Tischler  und  Korbmacher.  Ich  sah  hier  eine  Maschine, 
im  Schuhsohlen  und  Absätze  auszuschneiden.  Man  hat  scharfe 
3isen,  nach  dem  Contour,  den  man  der  Sohle  oder  dem  Absätze 
reben  will,  geformt;  diese  Eisen  setzt  man  auf  ein  Paar  über  ein- 
nder  gelegte  nasse  Häute  und  bringt  sie  unter  eine  eiserne  Pres- 
e,  welche  durch  einen  Schwengel,  wie  sie  in  den  Münzen  üblich 
ind,  gedrückt  werden.  Die  Knaben,  welche  sich  durch  ihren 
^leil's  und  ihr  gutes  Betragen  hervorthun,  kommen  in  die  erste 
blasse  und  tragen  am  linken  Arm  ein  messingenes  Schild  mit  der 
nschrift:  I.  Classe,  zur  Auszeichnung.  Diejenigen  hingegen,  die 
;u  entspringen  versucht  haben,  schleppen  eine  Kette  mit  einer 
chweren  eisernen  Kugel  am  Fufse.  Die  Verbleibzeit  der  Kinder 
n  diesem  Institut  ist  der  Discretion  der  Commissaire  überlassen; 
ie  können  bis  in  ihr  21stes  Jahr  zurück  gehalten  werden. 

Um  mir  die  Knaben  zu  zeigen,  gab  der  Director  mit  einer 
Pfeife  ein  Signal,  worauf  sie  sich  der  Gröfse  nach  in  ein  Glied  ran- 
gSrten.  Auf  dem  rechten  Flügel  standen  mehrere  grofse  und  der- 
je  Bursche,  unter  welchen  ein  recht  gut  aussehender  war,  den  ich 
schon  voriges  Jahr  als  Schreiber  hier  getroffen  hatte :  seine  Faini- 
ie  liefs  diesen  Menschen  hier,  wegen  einer  unwiderstehlichen  Nei- 
gung zum  Stehlen,  einsperren,  gegen  welche  weder  Zureden  noch 
//.  1t 
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harte  körperliche  Züchtigungen  etwas  ausrichten  konnten.  Auf  dem 
linken  Flügel  sah  ich  ein  Paar  kleine  Knaben  von  7  Jahren,  welche i 
auch  schon  zu  stehlen  angefangen  hatten.  In  einem  besonderen! 
Buche  wird  die  Biographie  eines  jeden  der  Inquilinen  aufgezeich-l 
net  und  nachher  über  sein  Betragen,  seine  empfangenen  Strafen| 
u.  s.  w.  ein  Journal  gehalten.  Der  Director  des  Hauses  zeigte  mir( 
einige  dieser  Biographieen  :  sie  sind  psychologisch  ungemein  merk-j 
würdig.  Die  meisten  Knaben  wurden  zum  Stehlen  durch  gröfsere 
Knaben  verleitet,  welche  wegen  dieses  Verbrechens  im  Penitentia- 
ry  oder  in  der  State  prison  gesessen  hatten.  Das  erstere  dieser 
Strafinstitute  nannte  der  Director  die  academy  und  das  andere  die 
university  für  Diebe.  Aus  den  Biographieen  ersieht  man  auch 
auf  das  Klarste  den  Nutzen  dieses  Hauses  of  refuge;  man  sieht, 
wie  viel  es  austrägt,  wenn  man  der  Ausbildung  des  Verbrechens 
zuvorkommt.  Gcwifs  ist  dieses  ein  wirksames  Mittel  zur  Verbesse-j 
rung  der  Moralität  in  den  niederen  Volks  -  Classen.  Die  Mädchen 
sollen  indefs  schwerer  in  Ordnung  zu  halten  sein  als  die  Knaben, 
und  im  Ganzen  viel  verderbter  sein  als  diese.  Die  meisten  unter 
ihnen  sind  als  9  und  10jährige  Kinder  verführt  worden.  Hier  wer- 
den sie,  aufser  ihren  Unterrichtsstunden,  mit  weiblichen  Arbeiten 
beschäftigt. 

Von  diesem  interessanten  Institute  hinweg,  begaben  wir  uns 
nach  dem  an  der  East-river  gelegenen  Almshouse*  Mit  dem  Altns- 
Iwuse  ist  das  Stadt -Gefängnifs,  Penitentiary  genannt,  vereinigt, 
in  welchem  die,  vom  Stadtgerichte  verurtheilten ,  Missethäter  auf- 
bewahrt und  zu  gemeiner  Stadt  Nutzen  und  Frommen  beschäftigt 
weiden.  Das  Institut  ist  auf  Kosten  der  Stadt  angelegt  worden. 
Es  besteht  aus  drei  langen,  massiv  von  Gneus  aufgebaueten,  drei 
Stockwerke  hohen  Häusern  und  mehreren  Nebengebäuden,  die  zu 
Hospitälern,  zu  Schulen  für  die  Kinder,  zu  Schmieden  u.  s.  w. 
bestimmt  sind.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  und  im 
Inneren  sind  Schiedwände  angebracht,  um  die  Armen  von  den 
Gefangenen  zu  trennen.  Im  Vordergebäude,  welches  mit  seiner 
Front  nach  dem  Flusse  sieht,  befinden  sich  die  zu  den  Bureaux 
und  zu  den  Wohnungen  der  Officianten  bestimmten  Zimmer,  so 
wie  Wohnungen  für  die  Armen;  diese  befinden  sich  auch  in  dem 
zweiten  Hause,  wo  sich  auch  die  Werkstätte  befinden,  in  welchen  die 
Armen,  die  noch  zum  Arbeiter»  tüchtig  sind,  nützlich  beschäftiget 
werden.  Gegen  1200  hültlose  Arme  und  Kinder,  und  unter  ihnen 
viele  Findlinge  finden  hier  Unterkommen.  Sie  bewohnen  grofse 
Säle,  in  welchen  ich  jedoch  einen  Übeln  Geruch  fand,  und  die,  in 
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nem  solchen  Etablissement  so  unumgänglich  nöthige,  Reinlichkeit 
jrmifste.  Ein  Armenhaus  ist  an  sich  schon  ein  unerfreulicher  An- 
iick;  wenn  es  dabei  noch  unreinlich  gehalten  wird,  so  wird  dieser 
nblick  widerwärtig.  Die  Gefangenen  sind  Verbrecher  geringerer 
,rt;  die  schwersten  Verbrecher  sind  nur  mit  drei  Jahren  Gefäng- 
k  bestraft»  Die  Männer  arbeiten  den  Tag  über  entweder  auf  den 
eidern ,  die  der  Stadt  gehören ,  oder  an  den  öffentlichen  Strafsen. 
I  e  tragen  an  einem  Bein  eine  Rette  und  befinden  sich  unter  der 
lüfsicht  bestellter  Wächter.  Die  Weiber  werden  im  Hause  mit 
ilerlei  Arbeiten  beschäftigt.  In  einem  Nebengebäude  war  sonst 
ine  Tretmühle  für  ihre  Beschäftigung  im  Gange;  seit  einem  Jahr 
••er  brauchte  man  dieselbe  nicht  mehr,  weil  man  sie  für  die  Ge- 
indheit  der  Gefangenen  für  schädlich  erachtet.  Voriges  Jahr 
Lm  eine  Art  Typhus  ins  Gefängnifs,  welchem  mehrere  der  Gefan- 
gnen erlagen.  Diese  schlafen  in  einzelnen  Zellen ,  deren  jede 
iFufs  lang  und  3  Fufs  breit  ist.  So  wie  im  house  ofrefuge,  hat 
;ch  hier  jeder  Gefangehe  ein  Stück  Segeltuch,  das  er  an  vier 
I locke  ausspannt,  um  darauf  zu  schlafen.  In  jeder  Thür  ist  ein, 
leines  Gitterfenster  angebracht,  durch  welches  die  Zelle  das  we- 
io-e  ihr  höthiire  Licht  erhält.  In  einem  Saale  sind  60  Zellen,  alle 
|  einer  Seite,  in  5  Reihen  übereinander;  jede  Reihe  hat  eine 
shmale  Gallerie.  Der  Saal  erhält  sein  Licht  von  oben.  Zum 
lattesdienst  ist  in  diesem  Saale,  den  Zellen  gegenüber,  eine  Kanzel 
(richtet;  die  Gefangenen,  die  während  des  Gottesdienstes  in 
ire  Zellen  eingeschlossen  sind ,  treten  dann  hinter  das  Gitter  in 
irer  Thüre,  von  wo  aus  sie  den  Prediger  sehen  können.  Die 
jinze  Anstalt  hat,  wie  ich  oben  bemerkte,  eine  schöne  und 
leie  Lage ;  auf  dem  Dache  des  vorderen  Hauses  ist  ein  Belvedere 
kindlich,  auf  welchem  man  sich  einer  schönen  und  weiten  Aus- 
i;ht  erfreut. 

Am  letzten  Tage  meines  Aufenthalts  in  New -York  und  in 
iuerika  ging  ich  noch  mit  Herrn  Zimmermann  in  einige  Läden 
nd  in  einige  der  ältesten  Theile  der  Stadt  spazieren.  In  diesen 
'heilen  sind  die  Strafsen  krumm,  eng  und  düster;  recht  gemacht, 
L  gelbe  Fieber  fest  zu  halten.  In  der  Nähe  vom  Almshouse  ist 
idoch  ein  grofses,  drei  Stockwerke  hohes  Gebäude,  in  dessen  Erd- 
pschosse  die,  von  der  Corporation  der  Stadt  unterhaltenen,  unheil- 
liren  Wahnsinnigen  aufbewahrt  werden :  die  beiden  oberen  Stock - 
erke  aber  sind  bestimmt ,  bei  dem  Eintreten  des  gelben  Fiebers 
e  Kranken,  die  an  diesem  schrecklichen  Uebel  leiden,  aufzu- 
jhmen ,  um  die  Ansteckung  sobald  als  möglich  aus  der  Stadt  zu 
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entfernen.  In  den  engen  Gassen  stehen  noch  einige  alte  holländi-l 
sehe  Häuser,  welche,  von  den  ersten  Ansiedlern  gebauet,  nur  ausl 
dem  Erdgeschosse  bestehen  und  mit  den  Giebeln  gegen  die  Strafsei 
gestellt  sind.  Man  bauet  in  einer  dieser»  Strafsen,  Wallstreet  gel 
nannt,  eine  neue  Börse,  welche,  wenn  sie  vollendet  ist,  ein  schö- 
nes Gebäude  werden  wird.  In  ihrem  Erdgeschosse  ist  bereits  da; 
•post-office  eingerichtet.  Wallstreet  ist  die  Strafse ,  in  welcher  di< 
meisten  commerciellen  Geschäfte  gemacht  werden  und  die  meij 
sten  Banken  stehen;  Schade,  dafs  sie  eine  der  häfslichsten  Strafse» 
in  der  Stadt  ist. 

Nachdem  ich  hierauf  noch  einige  Abschiedsbesuche  gemach! 
hatte,  brachte  ich  einen  Theil  des  letzten  Abends  in  Amerika  noclj 
sehr  angenehm  im  Hause  der  Mr5  Bell  zu.  Es  ist  das  angenehmst 
Haus  für  Fremde  in  New -York ,  in  welchem  man  sich  stets  einej 
sehr  guten  Empfanges  zu  erfreuen  hat.  Und  dann  noch  ein  PaaJ 
vergnügte  Stunden  mit  Herrn  Bowdoin  und  einem  Obersten  Jonei 
dem  Schwager  de»  Gouverneurs  Clinton! 


XXVII. 

Rückreise  von  New-York  nach  Liverpool 

Vom  16.  Jmii  bi*  14.  Juli  18*J(i. 


Zu  meinem  großen  und  innigen  Bedauern  hatte  die  Stunde 
eschlagen,  da  ich  dieses  so  glücklich  aufblühende  Land  verlassen 
miste,  in  welchem  ich  so  Vieles  gesehen  und  gelernt,  und  in  web 
dem  mir  noch  so  Vieles  zu  sehen  und  zu  lernen  übrig  war.  Doch 
ita  trahunt  hominem ! 

Am  16.  Juni,  Vormittags  um  10  Uhr,  begab  ich  mich,  von  den 
lerren  Zimmermann ,  Georg  Beiden  und  Armstrong,  dem  amerika- 
ischen Consul  in  Port  au  Prince ,  begleitet,  nach  fVhiiehall  point, 
üdlich  von  der  Batterie.  Daselbst  lag  das,  zwischen  New-York 
nd  Staten  Island  fahrende,  Dampfschiff  Nautilus  bereit,  die 
'assagiere  an  Bord  des  Pacific  zu  bringen,  welcher  zur  Line  zwi- 
che\\New-York  und  Liverpool  gehört,  und  auf  welchem  ich  nach 
luropa  zurückkehren  wollte.  Der  Pacific  war  gestern  schon  nach 
er  Quaranlaine  road  gefahren.  Die  genannten  Herren  gaben  mir 
as  Geleite  bis  zum  Pacific.  Kaum  waren  wir  am  Bord  des  Dampf- 
chifles  angekommen ,  so  setzte  sich  dasselbe  in  Bewegung.  Es 
"ar  ziemlich  voll ;  denn  es  enthielt  nicht  allein  die  Passagiere  vom 
Pacific ,  sondern  auch  die  Freunde  derselben,  die  ihnen  das  Ge- 
iite  gaben  und  Passagiere  für  Staten  island.  Es  regnete  stark 
nd  die  Passage  war  ziemlich  unangenehm. 

Nachdem  wir  einen  Augenblick  bei  Staten  island  angehalten 
latten,  um  einige  Personen  ans  Land  zu  setzen,  erreichten  wir  m 
iner  Stunde  den  Pacific.  Dieser  konnte  aber  wegen  ganz  contrai- 
en  Windes  nicht  abfahren.  Nicht  weit  von  uns  sahen  wir  das  Pa- 
>etschiiV  Edward  Qu  es  nel  Wegen,  der  New-  York  schon  vorgestern 
erlassen  hatte,  und  auch  wegen  des  ungünstigen  Windes  nicht 
veiter  konnte.    Dieses  Schiff  gehört  zu  der  zwischen  New-York 
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und  dem  Havre  de  Grace  etablirten  Line.    Die  Freunde  und  Be 
kannten,  welche  uns  begleitet  hatten,  nahmen  mit  uns  einen  Lun- 
ckeon  ein  und  begaben  sich  dann  mit  dem  Nautilus  nach  der  Stadt 
zurück.     Nun  galt  es   wieder,  sich   mit  Geduld  zu  waflhen!     Ich  1 
erinnerte  mich  der  Zeit,  da  ich  am  Borde  der  Pallas  14  Tage  lang  i 
auf  der  Rhede  von  Gaeree  hatte  liegen  müssen,  und  tröstete  mich 
beute  mit  meiner  jetzt  viel  angenehmem  Lage.     Damals  hatte  ich  i 
mich  so  eben  von  den  theuersten  Gegenständen  meiner  Zärtlichkeit 
getrennt:  ich  sah  einem  langwierigen  Aufenthalt  in  England,  einer} 
unsicheren  Reise,  mit  einem  Wort,  einem  Berge  von  Schwierigkei- 
ten entgegen ,  und  befand  mich  in  einer  üblen  Jahreszeit  am  Bord 
eines   Schilfes,   das  mich  in  eine  neue  "Welt  tragen  sollte.     Jetzt  j 
waren  jene   Schwierigkeiten  überwunden ;    die  Reise  lag   mir  im  I 
Rücken ;  ich  hatte  das  Gefühl ,  mein  selbstgewähltes  Pensum  treu 
und  nach  meinen  besten  Kräften  vollbracht  zu  haben.     Nach  einer  | 
ziemlich  genauen  Berechnung  fand  sich,  dafs  ich  seit  meiner  Lan- | 
düng   in  Boston  bis   zu  meiner  Wiedereinschiffung   nach  Europa 
eine  Distanz  von  7135  Meilen  durchreiset  war !     Und  w  ie  gut  war  ! 
es  am  Borde    des    Pacißc !     Die  gröfste    Ruhe,     Ordnung  und  i 
Disciplin;    der  gröfste  Comfort  in  Hinsicht  der  Wohnung;    eine 
aufmerksame  Bedienung  und  eine  reichlich  mit  schmackhaft  berei- 
teten  Speisen  und  guten  Weinen  besetzte  Tafel! 

Die  eingedruckte  Skizze  zeigt  ungefähr  die  Einrichtung  am 
hintern  Theile  des  Pacific. 
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ß  ist  die  Haupt-caW« ;    b  ist  die  ladies  cabin;  c  sind  statc-rooms, 
:des  für  zwei  Betten ,  über  einander ;  d  war  mein  state-room ,  das 
•h  allein  inne  hatte.     In  der  Wand  ist  das  Bett;  neben  demselben 
in  Schreibtisch,  und  darunter,  wenn  man  dessen  Klappe  aufhebt, 
in  Waschtisch.     Das  Licht  erhält  das  state-room  durch  zwei  in  der 
►ecke  angebrachte  prismatische  Patentgläser ;     e  ist  eine  festge- 
lachte  Tafel,  an  welcher  die  vier  verschiedenen  Mahlzeiten,  break- 
?ast,  luncheon,  dinner  und  tea  eingenommen  werden;  /  die  Treppe, 
Fufs  breit,  die  aufs  Verdeck  führt;     g  der  Hauptmast;     /*  der 
iesansmast.     Auf  dem  Verdecke  befand  sich  über  der  Treppe  ein 
läuschen,  sehr  bequem  für  die  Passagiere,  die  hier  unter  Dach 
ie  frische  Luft  geniefscn  und  sich  mit  Lesen  und  Schreiben  be- 
chäftigen   konnten.      Der  inneren  Verzierungen  habe  ich  bereits 
•edacht,  als  ich  im  vorigen  Herbst,  in  Gesellschaft  mit  Capt.  Rifky 
[en  Pacific  in  New -York   besah.     Provisionen  waren  in  grofser 
Quantität  und  von  der  besten  Qualität  auf  dem  Schiffe  vorhanden. 
Luf  demV erdecke  Geilügel  in  Menge;  ferner  Schafe  und  Schweine, 
ind  auch  eine  Milchkuh.      Der  Gehalt  des  Schiffes  beträgt  580 
Tonnen,    folglich  ist  es  beinahe   stärker   als  die  Corvette  Pallas. 
Lufser  dem  Schiffer  Croker  und  zwei  mates*},  waren  nur  17  Ma- 
rosen  am  Bord,    um  das  Schiff  zu  manoeuvriren;   lauter  geübte 
Seeleute.     Der  heutige  Tag  wurde  von   den  Passagieren ,  gegen 
>0  an  der  Zahl,  benutzt,  um  sich  einzurichten;  Nachmittags  und 
\bends  beschäftigte  ich  mich  mit  Schreiben  und  Lesen.     Der  Re- 
ren  liefs  gegen  Abend  etwas  nach;  der  Wind  wollte  sich  aber  nicht 
'erändern.     Unter  den  Passagieren  bemerkte  ich  einen  Dr.  Garret, 
Regiments  -  Arat  vom  70sten  englischen  Regimcnte,  den  ich  vori- 
gen Sommer  in  Montreal  kennen  gelernt  hatte;  ferner  zwei  katho- 
lische Geistliche   aus  derselben   Stadt,    die  Abbes  Roux  und  Ri- 
chard»;   einen  Herrn    Wüldns.  und   einen  Irländer,  Mair,    nebst 
mehreren  Herren  aus  Jamaica,  einen  Schweizer-Kaufmann  Stoffel, 
und    einen  jungen  Hamburger,   Drusinna,  der    aus  Mexico, kam, 
wo  er  Associe  eines  englischen  Handeshauses  war,  ein  sehr  feiner 
junger  Mann;  endlich  einen  Dr.  Cabell  aus  JRichmond  in  Virgmien 
nebsV  seiner  Gemahlin,  Schwester  der  Gencralin  Scott,  und  ihrer 
liebenswürdigen  Freundin,    Mifs    Caroline    Marx,    ebenfalls    aus 

Richmoni.  , 

Den  17.  Juni  regnete  es  zwar  nicht,  aber  der  Wind  blieb  uns 
den  ganzen  Tag  entgegen.    Der  Edward  Quesnel  war  indefs  wei- 

*)  SclüflVOfficiorea, 
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ter  nach  der  See  gefahren;  der  Pacific  folgte  seinem  Beispiele.  Der 
Anker  wurde  gelichtet,  wir  gingen  unter  Segel,  lavirten  einige 
Meilen  weit  bis  in  die  Gegend  des  Leuchtthurmes  von  Sandy  hook, 
auf  einer  zum  Staate  New-Jersey  gehörigen  Landspitze,  fanden 
dort  den  Edward  Quesnel  wieder ,  und  warfen  in  der  Nähe  dessel- 
ben den  Anker  aus.  Durch  das  Laviren  hatte  ich  wieder  einmal 
einen  Anfall  von  meinem  alten  Uebel,  der  Seekrankheit,  bekom- 
men, der  indefs  nicht  lange  anhielt.  Bei  diesem  Uebelbefinden  er- 
innerte ich  mich  mit  dankbarem  Herzen  gegen  die  Vorsehung,  mei- 
ner guten  Gesundheit  während  der  langen  Reise  auf  diesem  Con- 
tinent !  In  England  hatte  ich  rheumatische  Anfälle  in  der  Schulter 
und  im  linken  Arme  bekommen  ,  und  diese  Anfälle  hatten  sich  auf 
der  Ueberfahrt  nach  Boston  verloren.  Durch  das  ungesunde  Ch- 
ina am  OntarioSee  und  auf  dem  St.  LatvrenceStrome  bekam  ich 
einen  Ausschlag  im  Gesichte ,  der  sich  zuletzt  in  einem  Geschwür 
am  Kinn  concentrirte,  das  mehrere  Monate  nicht  weichen  wollte. 
Dazu  kam  noch  der  unglückliche  Sturz  mit  dem  Wagen  bei  Green- 
bush,  der  mir  heftige  Brustschmerzen  zuzog.  Alles  aber  ver- 
schwand ,  sobald  ich  ins  warme  Clima  der  südlichen  Staaten  kam. 
Während  meines  Aufenthalts  in  New-Orleans  fehlte  mir  nicht  das 
Geringste.  Und  wenn  ich  dann  und  wann  auf  der  Reise  an  kleinen 
Unbequemlichkeiten  zu  leiden  hatte,  so  waren  dieselben  ohne  Zwei- 
fel dem  Wasser  beizumessen,  das  ich  zu  trinken  genöthiget  war. 
\on  Bestand  waren  sie  nicht,  und  im  Ganzen  hat  sich  auf  der  Reise 
meine  Gesundheit  vortrefflich  gehalten. 

Die  Gegend  ,  in  welcher  unser  Schiff  bis  diesen  Morgen  gele- 
gen hatte,  ist  äußerst  schön;  es  lag  nämlich  dem  Quarantaine- 
Gebäude  auf  State n  Island  gegenüber.  Als  wir  diese  Position  ver- 
liefsen ,  fuhren  wir  durch  die  Narrows,  sahen  zur  Rechten  auf 
Staten  island  das  Fort  Rickmond  liegen,  zur  Linken  das  Fort 
Lafayette,  und  dahinter,  auf  einer  Anhöhe  von  Long  island,  das 
Fort  Hamilton,  an  dem  noch  fleifsig  gebauet  wurde.  Wir  ver- 
liefsen  dann  die  schönen  und  hohen  Ufer  von  Staten  island  und  sa- 
hen die  häßlichen  Dünen  von  Sandy  hook,  links  Long  island  und 
vor  uns  den  Öcean.  Der  Leuchtthurm  von  Sandy  hook  ist  ein  ho- 
her weifser,  mit  einem  kleinen  Busch  umgebener  Thurm;  südlich 
von  demselben  und  auf  ziemliche  Distanzen  von  einander  stehen 
zwei  kleine  Thürme,  ebenfalls  mit  Laternen,  deren  Licht  man  je- 
doch auf  keine  so  grofse  Entfernung  in  der  See  erkennen  soll,  als 
das  Licht  vom  grofsen  Thurme.  Sie  dienen  den  Seefahrern  als 
Landniarkcn. 


265    

Da  Mir  so  nahe  am  Edward  Quesnel  lagen,  so  liefs  ich  mir 
gegen  Abend  ein  Boot  geben,  mit  dem  ich  mich  an  Bord  dieses 
Schiffes  begab,  um  zu  sehen,  wie  die  Passagiere,  und  besonders 
der  wackere  Herr  Hottinguer ,  dessen  ich  wiederholt  gedacht  habe, 
auf  demselben  lebten.  Das  Schiff  ist  zwar  auch  gut  eingerichtet 
und  mit  State  rooms  versehen ,  aber  bei  Weitem  nicht  so  elegant 
und  bequem  als  der  Pacific;  auch  ist  es  nicht  so  grofs.  Es  befin- 
den sich  35  Cabin-passengers  auf  demselben,  mit  einer  Menge  von 
Kindern.  Alles  war  schrecklich  beengt.  Aufser  Herrn  Hottinguer 
traf  ich  mehrere  Bekannte:  den  Col.  de  Quart el  *),  Baron  Lede- 
rer **)  nebst  zwei  Söhnen,  die  er  nach  Deutschland  auf  die  Schule 
brachte ,  den  Major  CItotard  ***)  nebst  seiner  Frau  und  vier  Kin- 
dern, so  wie  einen  jungen  italiänischen  Decorationsmaler  aus 
New-Orleans,  Fogliardi,  der  dort  eine  alte,  aber  sehr  reiche  Frau 
geheirathet  hatte  und  mit  ihr  nach  Frankreich  und  Italien  gehen 
wollte ,  um  sich  und  seine  Hälfte  den  schlechten  Späfsen  der  mau- 
vais  plaisans  in  New-Orleans  zu  entziehen.  Auch  auf  dem  Ver- 
decke des  Edward  Quesnel  war  es  eng.  Herr  Hottinguer  hatte 
von  Freunden  in  New  -  York  ein  schönes  Reitpferd  zum  Geschenk 
erhalten,  und  mufste  dasselbe  diesen  Freunden  zu  Gefallen  mit 
sich  nehmen.  Defswegen  war  für  dasselbe  ein  eigener  Stall  auf 
das  Verdeck  gebauet  worden,  der  vielen  Platz  hinweg  nahm  und 
eine  Menge  Scherereien  verursachte.  Hr.  Hottinguer  und  Col.  de 
Quartel  begleiteten  mich  nach  dem  Pacific  zurück  und  blieben  ei- 
nige Zeit  bei  mir.  Der  Abend  war  schön  und  mondhell,  der  Wind 
blieb  uns  aber  ungünstig. 

Am  18.  Juni  war  es  gerade  ein  Jahr,  seit  ich  mich  in  Falmouth 
am  Borde  der  Pallas  eingeschifft  hatte.  Den  ganzen  Tag  über  hat- 
ten'wir  trübes  Wetter,  der  Wind  blieb  ungünstig,  und  wir  blieben 
auf  dem  alten  Fleck.  In  unserer  Reisegesellschaft  befinden  sich 
einige  recht  angenehme  Leute.  Der  englische  Regiments- Arzt 
war  ein  munterer  Mann,  der  besonders  die  Damen  zu  erheitern 
verstand.  Herr  Wilkins,  ein  recht  feiner  junger  Mann  von  vieler 
Bildung ,  war  mir  bereits  durch  den  Gouverneur  Clinton  in 
New-  York  bekannt  gemacht  worden.     Einer  der  Geistlichen,  Abbe 


*)  In  niederländischen  Diensten,  von  einer  Mission  nach  den  neuen  südame- 
rikanischen Republiken  zurückkehrend. 
**)  Oesterreichischer  Generäl-Consul  in  den  V.  St. 

***)  Den  ich  auf  meiner  Fahrt  von  Louis villc  nach  Cincinnati  auf  dein  Ohio 
kennen  gelernt  hatte. 
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Leroux,  war  ein  alter  Franzose»  schon  ziemlich  stumpf,  lieber 
den  andern  Abbe  Richards  hörte  ich,  erzählen ,  dafs  er  ursprüng- 
lich ein  protestantischer  Geistlicher  in  Virginien  gewesen  und  nach 
Montreal  gereiset  sei,  um  zu  versuchen,  im  dortigen  Seminario 
Proselyten  zu  machen;  durch  die  Controversen  sei  er  aber  so  für 
den  katholischen  Glauben  eingenommen  worden,  dafs  er  ihn  nicht 
allein  angenommen  habe,  sondern  auch  Priester  geworden  sei. 
Eines  unserer  Böte  ging  ans  Land,  und  der  Stewart  brachte  eini- 
ge frische  ^ictualien  mit,  unter  andern  ziemlich  grofse  Muscheln, 
Clams  genannt,  welche,  wenn  sie  gehraten,  oder  auch  mit  einer 
pikanten  Sauce  gekocht  Meiden,  dem  Hummer  an  Geschmack 
ähnlich  sind;  so  wie  eine  Art  grofser  Krebse,  Horseshoe  genannt, 
dem  moluckischen  Krebs  ähnlich ,  mit,  einer  langen,  spitzigen  Sta- 
chel anstatt  des  Schwanzes»  Die  Form  der  Schale  dieser  Krebse 
gleicht  einem  Pferdehuf,  Von  unten  angesehen,  lebt  alles  an  ih- 
nen, Sie  haben  10  Scheeren,  mit  denen  sie  ihre  Beute  fangen 
und  die  ihnen  auch  als  Füfse  dienen.  Nachmittags  erhielten  wir 
Besuch  yon  Hrn.  Hottinguer ,  Col.  de  Quartel,  Ravon  Lederer  und 
Herrn  Fogliardi.  Ich  begleitete  diese  Herren  nach  dem  Edward 
Quesnel  zurück.  Die  See  ging  etwas  hoch,  und  wir  wurden  mit 
Seewasser  bespritzt.  Vom  Schiff  aus  mufs  sich  unsere  Fahrt  ge- 
iährlich  ausgenommen  haben;  denn  es  war  rührend  anzusehen,  mit 
welcher  ängstlichen  Zärtlichkeit  die  Madame  Fogliardi  ihren  jun- 
gen Mann  liebkosete,  als  er  glücklich  aufs  Verdeck  kam.  Ich  lernte 
auf  dem  Edward  Quesnel  noch  einen  Portugiesen,  Dr.  Constancioy 
nebst  seiner  Frau  kennen.  Während  der  ephemeren  Regierung 
der  Cortes  in  seinem  Vaterlande  war  dieser  Mann  portugiesischer 
Geschäftsträger  in  den  V.  St.  gewesen ,  und  hatte  bei  der  späteren, 
in  seinem  Vaterland  ausgebrochenen  Contre-  Revolution  seine 
Stelle  verloren.  Nachdem  ich  mich  eine  halbe  Stunde  auf  dem 
Edward  Quesnel  aufgehalten  hatte,  liefs  Herr  Croker  mich  mit 
seiner  Schaluppe  nach  dem  Pacißc  zurückbringen;  in  Zeit  von 
4  Minuten  machte  ich  die  Ueberfahrt.  Dieser  Herr  Croker  ist  ein 
Quäker  und  ein  erfahrener  Seemamj.  Es  war  zum  134sten  MaL 
dafs  er  über  den  Ocean  schiffte. 

Der  19.  Juni  verstrich  Mieder  auf  eine  äufserst  einrörmige 
Weise.  Der  Wind  blies  beständig  aus  Osten  und  brachte  Regen 
mit  sich,  der  den  ganzen  Tag  anhielt  und  uns  sogar  die  kleine 
Promenade  auf  dem  Verdecke  zerstörte.  Auch  die  beiden  folgen- 
den Tage  brachten  Nichts  Besseres. 

Es  liefen  mehrere  Schiffe  von  Liverpool  ein.    Eins  derselben 
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war  nur  26  Tage  unterweges  gewesen.  Auch  kamen  mehrere  klei- 
nere Schifte,  nach  verschiedenen  Weltgegenden  bestimmt,  in  un- 
sere Nähe,  und  harrten  mit  uns  auf  einen  günstigen  Wind.  Am 
Abend  erhielt  ich  ein  Billet  von  Leroy,  Bayard  et  Comp,  in 
New -York,  in  welchem  mir  der  Sturz  des  Hauses  Fries  et  Comp, 
in  Wien  gemeldet  wurde.  Da  ich  in  früheren  Jahren  mich  in  die- 
sem Haus  einer  sehr  guten  Aufnahme  erfreuet  hatte  und  fast  alle 
in  diesem  Hause  lebenden  Personen  kannte,  so  betrübte  mich  dieses 
Unglück  ungemein. 

Den  22.  Juni  liefs  zwar  der  Regen  nach  und  das  Wetter  be- 
gann sich  aufzuklären;  aber  der  Wind  wehete  fortwährend  aus 
Osten  und  hielt  uns  fest  auf  der  alten  Stelle.  Nichts  unterbrach 
die  Einförmigkeit  unseres  Lebens ,  aufser  die  Zeitungon,  die  wir 
aus  der  Stadt  erhielten,  und  der  Anblick  mehrerer  Schifte,  die,  von 
England  kommend,  mit  dem  für  sie  günstigen  Wind  einliefen. 
Eins  der  einlaufenden  Schifte  hatte  140  irländische  Auswanderer 
am  Borde.  Der  James  Cropper,  ein  Schiff  aus  der  Line  von  Liver- 
pool, war  am  16.  v.  M.  von  diesem  Hafen  abgesegelt.  Zwei  Tage 
früher  war  auch  der  Silas  Richards,  ein  anderes  Schiff  derselben 
•pah  et  line,  hier  angekommen,  der  bereits  am  24.  v.  M.  Liverpool 
verlassen  hatte.  In  einer  New  -  Yorker  Zeitung  fanden  wir  einen 
Brief  des  Befehlshabers  dieses  Schilfes ,  in  welchem  derselbe  an- 
zeigte, er  habe  nicht  weit  von  der  amerikanischen  Küste  die  be- 
rühmte Seeschlange  gesehen. 

Auch  den  23.  Juni  blieben  wir  noch  auf  unserem  Platze  Hegen. 
Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  nebelig  und  regnig.  Herr 
Hottiitguer ,  den  es  auf  seinem  Schiffe  gleichfalls  zu  langweilen 
anfing,  besuchte  mich,  lunchte  und  dinirte  mit  uns  und  brachte 
den  gröfsten  Theil  des  Tages  bei  uns  zu.  Als  er  gegen  Abend 
nach  seinem  Edward  Quesncl  zurückfuhr,  begleitete  ich  ihn,  und 
machte  meinen  halbverzweifelnden  Bekannten  einen  kurzen  Be- 
such. Eins  unserer  Böte  war  ans  Land  gefahren ,  um  zu  fischen, 
und  brachte  eine  reichliche  Beute  verschiedener  Arten  von  Fischen 
mit  sich  zurück:  Flunders;  sogenannte  Blaufische  und  Heringe 
die  Menge;  Claim;  Krabben,  die  sehr  hübsche  Farben  hatten, 
blau  und  roth;  grofse  Seeschnecken  von  sonderbarer  Form;  ver- 
schiedene Barse  und  einen  kleinen  Fisch,  dessen  Rücken  braun 
ist,  der  wie  eine  Kröte  aussieht,  mit  einem  dicken,  weifsen  Bauch, 
den  er  voll  Luft  sammelt  und  so  aufbläst,  dafs  der  ganze  Fisch 
das  Ansehen  einer  Kugel  hat:  \  sind  weifs,  und  \,  welches  der 
Rücken  ist,  ist  braun.     Wenn  dieser  Fisch    auf  dem   Trockenen 
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ist  und  crepirt,  so  entfahrt  die  Luft  nach  und  nach  dieser  monströ- 
sen Fiffur,  welche  zuletzt  die  Form  einer  leeren  Blase  annimmt. 

Endlich  hatte  sich  das  Wetter  —  am  24.  Juni  —  etwas  aufge- 
klärt und  der  "Wind  mehr  zu  unseren  Gunsten  gedreht.  Also  wur-t 
de  gegen  Mittag  der  Anker  gelichtet  und  wir  gingen  unter  Segel. 
Von  New -York  und  von  dem  Quarantaine-Gronnd  her  kamen  eine 
Menwe  Schiffe,  die  ebenfalls  den  besseren  Wind  zum  Auslaufen 
benutzen  wollten.  Zugleich  erschien  von  Neiv  -  York  das  auf  den 
Pacific  folgende  line  paket  ship,  John  Ifells,  und  diese  Erschei- 
nung war  wohl  der  vorzüglichste  Beweggrund  unseres  schnellen 
Aufbruches.  Ich  zählte  über  50  Segel  \on  allen  GröTsen,  die  zu- 
gleich mit  uns  ausliefen.  Der  Wind  war  Anfangs  so  schwach,  dafs 
wir  nur  mit  der  Ebbe  treiben  konnten.  Wir  fuhren  um  das  niedrige 
Cap  Sandyhook  herum;  im  Hintergründe  sahen  wir  den  Leucht- 
thurm  mit  einem  Hölzchen  umgeben,  und  davor,  wie  zwei  Aufsen- 
posten,  die  zwei  niedrigeren  steinernen  Feuerbaken.  Nicht  weit 
vom  Leuchtthurme  steht  ein  halb  eingefallenes  Blockhaus,  in  wel- 
chem während  des  letzten  Krieges  ein  militairischer  Posten  gewesen 
ist;  es  dient  jetzt  ebenfalls  als  eine  Landmarke  für  die  Seefahrer. 
Hinter  dem  hohen  Leuchtturm ,  auf  eine  Entfernung  von  mehre- 
ren Meilen,  erheben  sich  die  Highlands  von  Never  sink,  die  sich 
sehr  schön  ausnehmen.  Südlich  erblickt  man  die  lange  und  niedri- 
ge Rüste  von  Neiv-Jersey  und  erkennt  den  Seebadeplatz  Long- 
branch,  der  in  der  heifsen  Sommerszeit  von  der  eleganten  Welt 
von  New -York  und  Philadelphia  häufig  besucht  wird.  Nördlich 
sieht  man  das  hohe  Staten  island  mit  Fort  Richmond,  rechts  da- 
von die  Narrows  und  weiter  rechts  die  südliche  hohe  Küste  von 
Long  island,  die  sich  nach  und  nach  verliert.  Mitten  in  den  Nar- 
rows ragt  das  Fort  Lafayefte ,  wie  ein  einzelner  Punct,  hervor.  Als 
wir  weiter  in  die  See  hinaus  kamen,  sahen  wir  mehrere  Tonnen, 
welche  Untiefen  bezeichneten,  zwischen  welchen  der  erfahrne  Lootse 
uns  glücklich  hindurch  brachte.  Ein  Paar  kleine  Schiffe  waren 
beschäftiget,  verlorene  Anker  aufzufischen.  Der  Lootse  sagte,  es 
lägen  hier  die  Anker  der  französischen  Flotte  des  Admirals  de 
Grosse ,  seit  der  Zeit  des  amerikanischen  Freiheits-Krieges.  Diese 
Flotte  soll  durch  die  Schuld  zweier  unerfahrner  Lootsen  damals 
genöthiget  worden  sein,  ihre  Ankertaue  zu  kappen.  Wenn  eine 
feindliche  Flotte  New -York  blokirt,  so  benutzen  die  Schiffe  die 
Bai  \on  Sandy  hook ,  eigentlich  Rariton-bay  genannt,  um  sich  ge- 
gen die  Stürme  zu  sichern,  und  sind  auf  diese  Weise  im  Stande,  die 
Narrows  sehr  in  der  Nähe  zu  blokiren.     Will  eine  Flotte  diese  Pas- 


269    

sage  erzwingen,  so  kann  sie,  wie  ich  schon  im  vorigen  Herbste 
bemerkte,  weder  vom  Fort  Rickmond,  noch  vom  Fort  Lafayette 
ernstlich  daran  gehindert  werden.  In  einer  Unterhaltung  mit  dem 
Generale  Bernard,  sagte  dieser,  er  würde  eine  Blokade  in  der 
Nähe  dadurch  verhindern,  dafs  er  auf  die  oben  erwähnten  Untie- 
fen zwei  starke,  casemattirte  Forts  erbauen  wolle,  durch  welche 
der  Feind  von  der  Raritonbaij  gänzlich  ausgeschlossen  würde. 
Dieses  Project  dürfte  indefs  für  den  ersten  Augenblick  wohl  noch 
nicht  realisirt  werden,  weil  die  vom  Congresse  bewilligten  Summen 
zuerst  benutzt  werden  müssen,  um  die  bereits  angefangenen  Fe- 
stungswerke zu  vollenden.  Erst  Nachmittags  verliefs  uns  der  Lootse 
und  wir  befanden  uns  völlig  in  See.  Obgleich  der  Wind  ziemlich 
.gelind  wehete,  so  war  die  See  doch,  in  Folge  der  letzten  Stür- 
me, sehr  unruhig.  Das  Schiff  bewegte  sich  stark,  und  Mehrere 
aus  der  Gesellschaft  wurden  von  der  Seekrankheit  incommodirt; 
ich  fühlte  mich  auch  etwas  unwohl,  jedoch  kam  das  Uebe^bei  mir 
nicht  zum  Ausbruch. 

Am  25.  Juni  war  uns  der  Wind  nicht  sehr  günstig,  und  wir 
riiachten  keine  schnellen  Fortschritte.  Das  Wetter  war  ziemlich 
unfreundlich  und  fast  den  ganzen  Tag  über  herrschte  ein  dichter 
Nebel,  fast  eben  so  dicht,  al»  da  wir  voriges  Jahr  auf  der  Bank 
von  New-Foundland  so  viel  laborirten.  Gegen  Nachmittag  hellte 
sich  das  Wetter  indefs  etwas  auf.  Wir  sprachen  zwei  Schiffe,  den 
Camillus  von  New  -  York  von  Greenock  in  Schottland ,  mit  schotti- 
schen Auswanderern  für  New  -  York  beladen,  und  eine  kleine  Brigg, 
von  New-Brumwic  auf  Lest  nach  New  -York  gehend.  Ein  Hai- 
fisch begleitete  einige  Zeit  unser  Schiff.  Eine  besondere  Freude 
machte  es  mir  auf  dem  Pacific,  dafs  Alles  mit  der  gröfsten  Ruhe 
abging ,  und  dafs  ich  keinen  einzigen  Fluch  ausstofsen  hörte ;  auch, 
dafs  alles  so  solid  gemacht  war,  gut  schlofs,  fest  hielt  und  zweck- 
mäfsig  eingerichtet  war,  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden. 

In  der  Nacht  hatte  es  geregnet  und  auch  am  Tage  —  den  26. 
Juni  —  hatten  wir  mehrere  Schauer.  Den  Edward  Quesnel  er- 
blickten wir  hinter  uns  und  zogen  mehrere  Segel  auf,  damit  er 
uns  nicht  einholen  möchte.  Der  Wind  war  nicht  sehr  günstig;  er 
blies  aus  Südosten,  und  trieb  uns  in  die  Gegend  der  gefährlichen 
Georgebank ,  der  wir  voriges  Jahr  so  sorgfältig  ausgewichen  wa- 
ren. Defshalb  veränderten  wir  unsern  Cours  und  steuerten  süd- 
lich. Die  Bank  von  New-Foundland  mufste  man  dieses  Jahr  soviel 
als  möglich  vermeiden,  weil,  wie  man  versicherte,  eine  Menge 
in  den  Gegenden  des  Nordpols  losgebrochenes  Eis  auf  jener  Bank 
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sich  in  Gestalt  von  Eisbergen  und  Eisfeldern  gesammelt  hatte  und 
die  Fahrt  daselbst  gefahrlich  machte.  Viele  unserer  Passagiere, 
und  namentlich  ich ,  hatten  die  Seekrankheit  noch  nicht  ganz  über- 
winden können. 

Den  27.  Juni  hatte  der  Wind  sich  zu  unseren  Gunsten  verän- 
dert und  war  westlich  geworden,  so  dafs  wir  im  Stande  waren, 
eine  gröfsere  Menge  Segel  aufzuziehen.  Die  See  war  Vormittags 
sehr  bewegt  und  ich  bekam  einen  Anfall  von  Seekrankheit.  Bei 
einem  Uebelsein  begreift  man  nicht,  wie  man  sich  der  See  ohne 
Nothaussetzen  mag,  während  man  zu  Hause  ein  angenehmes  und 
ruhiges  Leben  führen  könnte.  Kaum  ist  aber  das  Uebel  vorbei, 
oder  kaum  ist  man  am  Lande,  so  sind  diese  Beschwerden  vergessen, 
und  man  trägt  kein  Bedenken ,  sich  sogleich  wieder  einzuschiffen. 
Nach  und  nach  wurde  die  See  ruhiger,  das  Wetter  wurde  schön 
und  warm ,  und  man  lief's  ein  Zelt  über  einem  Theile  des  Verdecks 
ausspannen,  unter  welchem  man  sich  versammelte,  und  auch  die 
Damen,  die  sich  langsam  von  der  Seekrankheit  erholten,  kamen 
hin,  um  sich  an  der  frischen  Luft  zu  erquicken.  Abends  wurden 
wir  mit  Musik  erfreut:  einer  der  Steerage  pussertgers  blies  das  beagte 
ganz  leidlich,  amüsirte  seine  Gefährten  damit,  und  wir  hörten  ihm 
von  Ferne  zu.  Auch  in  unserer  Gesellschaft  gab  es  musikalische 
Talente;  ein  aus  Jamaica  kommender  junger  Schotte,  Leslie^ 
spielte  die  Flöte  mit  grofser  Reinheit  und  erfreuete  uns  oft.  Ge- 
gen Mittag  hatten  wir  einen  schönen  Horizont;  defswegen  wurden 
Beobachtungen  angestellt  und  gefunden,  dafs  unsere  Breite  4ÖÖ30/ 
und  unsere  Länge  67°  0'  westlich  von  Greenwich  betrug;.  Die 
Lage  von  Sandy  hook  Ugltt  house  beträgt  40°  28'  Breite  und  74°  4' 
Länge  westlich  von  Greeiiwich.  Viele  Wasservögel  folgten  un- 
serem Schiff;  es  ist  eine  Art  grofser  Schwalben,  die  man  Petereis 
nennt;  das  gemeine  Volk  nennt  sie  Mut  her  Careys  chickens^  und 
sagt,  sie  lebten  nie  auf  dem  Land^  und  man  habe  nie  eins  ihrer 
Nester  finden  können,  wisse  also  nicht,  wie  sie  sich  fortpflanzen. 
Ein  grofses  Schiff,  von  welchem  wir  glaubten  $  dafs  es  entweder  der 
Edward  Qaesnel  oder  der  John  Wells  sei ,  folgte  uns  beständig  auf 
einem  gewissen  Abstände ;  die  grofse  Menge  Segel  aber  erhielten 
uns  im  Vorsprung;  Es  war  zu  verwundern,  dafs  so  viele  Segel 
von  so  wenigen  Leuten  in  Ordnung  gehalten  werden  konnten; 
denn  wir  hatten  nur  15  Matrosen  und  2 Jungen;  bei  den Manoeuvres 
auf  dem  Verdecke  jedoch  mufsten  auch  die  Steerage  passengers  mit 
zugreifen.  Von  diesen  waren  auf  unserem  Schiffe  13  an  der  Zahl; 
sie  sind  dasselbe ,  was  auf  den  Dampfschiffen  die  öfters  erwähnten 
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Dek-passengers •  sie  zahlen  wenig,  sorgen  für  ihre  Provisionen 
und  wohnen  ziemlich  eng  in  einer  Stube  unter  dem  Verdecke  in 
der  Gegend  des  Fockmastes ,  dürfen  sich  auch  nicht,  aufser  um  zu 
arbeiten ,  hinter  dem  grofsen  Mast  erblicken  lassen ,  weil  dieser 
Platz  ausschliefslich  für  die  Cabin  passengers  bestimmt  ist.  Auf 
unserem  Schiffe  wohnten  die  Matrosen  in  einer  Stube  auf  dem  Ver- 
decke zwischen  dem  Fockmast  und  dem  Bugspriete. 

Den  28.  Juni  hatten  wir  den  ganzen  Tag  über  wiederum  gün- 
stigen AVind  und  gutes  Wetter.  Unsere  Höhe,  nach  den  Mittags- 
beobachtungen, betrug  40°  3'  Breite  und  65°  4'  Länge.  Schon 
seit  gestern  sahen  wir  Gras  in  der  Nähe  des  Schiffes  schwimmen. 
Wir  schlössen  daraus ,  dafs  wir  uns  schon  in  dem  für  uns  günstigen 
Gulfstream  befänden.  Das  Zelt  wurde  heute  wieder  aufgespannt; 
die  sich  nach  und  nach  erholenden  Damen,  Cabbcl  und  Marx,  ka- 
men aufs  Verdeck  und  trugen  zur  Veränderung  der  grofsen 
Uniformität  in  unserem  bisherigen  Leben  bei.  Ich  brachte  fast 
den  ganzen  Tag  unter  dem  Zelte  hin.  Gegen  Abend  holte  Herr 
Leslie  seine  Flöte  hervor,  und  erfreuete  uns  mit  Musik;  zuletzt 
fingen  wir  sogar  an,  auf  dem  Verdecke  zu  tanzen,  was  jedoch, 
da  das  Schiff  eine  ziemlich  starke  Bewegung  hatte,  nicht  gut  ge- 
hen wollte. 

Auch  den  29.  Juni  blieben  Wind  und  Wetter  uns  den  ganzen 
Tag  günstig;  übrigens  war  Alles  eben  so  einförmig  wie  zuvor. 
Schiffer  Croker,  der  Alles,  was  er  nur  konnte,  zur  Unterhaltung 
der  Reisegesellschaft  beitrug,  brannte  Abends  ein  Paar  Raketen 
los,  zündete  einige  römische  Lichter  an  und  machte  uns  damit  ein 
grofses  Vergnügen.  Herr  Croker,  der  sehr  Viele  Erfahrungen 
besitzt,  erzählte  uns  auch  Mancherlei  von  seinen  Reiseabenteuern, 
was  uns  sehr  interessirte.  Unsere  Breite  betrug  39°  43';  die  Län- 
gewurde nicht  berechnet,  mag  aber  gegen  62°  betragen  haben. 
Wir  sahen  zweimal  Ileerden  fliegender  Fische  sich  aus  dem  Meer 
erheben,  eine  Strecke  weit  fliegen  und  dann  wieder  ins  Meer  fal- 
len; sie  waren  uns  aber  nicht  so  nahe,  dafs  wir  sie  genau  zu  beob- 
achten vermocht  hätten.  Ein  grofser  Delphin  liefs  sich  gleichfalls 
erblicken,  und  Mot her  Careys  chickens  blieben  unsere  Begleiter; 
auch  sahen  wir  einige  ganz  weifse  Möwen. 

Den  30.  Juni,  keine  Veränderung.  Der  Wind  günstig;  das 
Wetter  gut  und  hell.  Und  eine  naturhistorische  Merkwürdigkeit! 
Wir  hatten  gewöhnlich  ein  Paar  Angeln  hinter  dem  Schilfe  hängen. 
In  einer  dieser  Angeln  hatte  sich  eine  Moluske  gefangen,  die  un- 
ter dem  Namen  „portugiesisches  kriegsschiff"  fakannt  ist.    Sie  ist 
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von  violetter  Farbe  und  besteht  aus  einem  schwammartigen  Kör- 
per mit  langen  Fühlfäden  und  zwei  Blasen,  von  welchen  die  gröfste 
der  eines  Karpfen  gleich  kommt.  Diese  Blase  füllt  das  Thier  nach 
Willkür  mit  Luft,  um  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwim- 
mend zu  erhalten;  und  wenn  nun  die  Sonne  dasselbe  bescheint,  so 
spielt  es  sehr  schöne  Farben.  Uebrigens  hatten  wir  bisher  noch 
Nichts  gefangen ;  denn  die  Fische  vermeiden  gewöhnlich  das  Was- 
ser der  mit  Kupfer  beschlagenen  Schiffe,  zu  welchen  das  unselige 
gehörte.  Abends  bemerkten  wir  im  Kielwasser  des  Schiffes  das, 
unter  dem  Namen  „Leuchten  des  Meeres",  bekannte  Phänomen, 
welches  zu  erklären  man  verschiedene  Hypothesen  aufgestellt  hat. 
Unsere  heutige  Breite  betrug  40°  25'  und  unsere  Länge  57°  58': 
ein  Beweis  für  den  schnellen  Marsch  unseres  Schiffes.  In  den  letz- 
ten Tagen  hatte  es  im  Durchschnitte  8  bis  9  Meilen  in  der  Stunde 
zurückgelegt. 

Auch  den  1.  Juli  keine  Veränderung.  Der  Wind  war  bestän- 
dig günstig;  das  Schiff  trug  Tag  und  Nacht  so  viele  Segel,  als 
man  nur  aushängen  konnte,  und  das  Wetter  war  so  gut  und  warm, 
dafs  wir  das  Verdeck  nicht  anders  verliefsen,  als  um  zum  Essen  zu 
gehen.  Wir  sahen  eine  Menge  Delphine,  die  in  einer  ansehnli- 
chen Heerde  an  uns  vorbei  schwammen.  Breite  40°  40',  Länge 
53°  24'. 

Mit  beständig  günstigem  Winde  segelten  wir  den  2.  Juli  schnell 
vorwärts,  und  hatten  die  angenehme  Ueberzeugung,  die  Bank  von 
New-Foundland  hinter  uns  zu  haben,  so  dafs  wir  hoffen  konnten, 
während  des  übrigen  Theiles  unserer  Reise  weiter  nicht  viel  von 
Nebel  incommodirt  zu  werden.  Breite  41°  24',  Länge  gegen  50°. 
Trotz  des  beständig  günstigen  und  frischen  Windes  war  das  Meer 
soeben,  dafs  das  Schiff  so  wenig  Bewegung  hatte,  als  ob  wir  in 
einem  Flusse  segelten.  Und  so  ging  es  den  3.  Juli  fort.  Die  Luft, 
die  bisher  sehr  warm  gewesen  war ,  hatte  sich  heute  etwas  abge- 
kühlt, was  uns  in  den  Cabinen  sehr  wohlthätig  war.  Neben  dem 
Schiffe  sahen  wir  eine  Strecke  lang  eine  starke  Heerde  Porpohen 
schwimmen,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  spielten. 
Breite  42°,  Länge  46°  48'. 

Der  4.  Juli  war  der  50ste  Jahrestag  der  amerikanischen  Unab- 
häncig-keits-Erklärung.  Natürlich  wurde  dieser  Tag  auch  auf  un- 
serem  Schiffe  gefeiert.  Früh  wurde  die  amerikanische  flagge  aut- 
gezogen ,  und  beim  Diner  wurde  mehr  Wein  als  gewöhnlich ,  und 
von  verschiedenen  Sorten  Preis  gegeben.  Man  trank  viele 
Toasts ;  Herr  Crakcr  trank  die  Gesundheit  des  Königs  von  Eng- 
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land,  worauf  Dr.  Garret  die  des  Präsidentender  V.  St.  ausbrachte. 
Ich  gab  die  des  Gouverneurs  Clinton.  Hierauf  folgte  dann  eine 
grofse  Anzahl  Ditos.  Man  wurde  sehr  heiter  und  lustig  und  trank 
bis  ziemlich  spät.  Viele  Herren  bekamen  Kopfweh  und  wurden  see- 
krank; es  fielen  mehrere  kurzweilige  Scenen  vor.  Ich  schlich 
mich  in  mein  Kämmerlein,  um  ähnliche  Catastrophen  zu  vermei- 
den. Auf  dem  Schiffe  fiel  übrigens  nichts  Neues  vor ;  Wind  und 
Wetter  blieben  fortwährend  günstig.    Breite  43°  10',  Länge  43°,. 

Am  Morgen  des  5.  Juli  hatten  wir  das  Glück ,  einem  grofsen 
iVallfische  zu  begegnen,  der  das  Wasser  weit  von  sich  spritzte.  Er 
►eehrte  uns  jedoch  nicht  lange  mit  seiner  Gegenwart,  sondern 
etzte  seinen  Weg  fort  und  wir  den  unserigen,  und  zwar  mit  grofser 
Schnelligkeit.  Denn  nach  den  angestellten  Mittagsbeobachtungen 
etrug  heute  unsere  Breite  44°  9',  und  unsere  Länge  39°  38'. 
Yüh  wehete  der  Wind  ziemlich  schwach,  wurde  jedoch  gegen  Abend 
tärker,  und  wir  fuhren  8  bis  9  Meilen  in  der  Stunde.  Bis  jetzt 
rar  unsere  Reise  eine  der  glücklichsten,  die  man  machen  kann, 
eständig  guter  Wind  und  die  See  sehr  wenig  bewegt!  Seit  drei 
'agen  hatten  wir  in  einer  Entfernung  von  einigen  Meilen  eineBrigo- 
esehen,  welche  mit  uns  denselben  Weg  zu  nehmen  schien;  unser 
chiffwar  jedoch  ein  besserer  Segler,  und  heute  war  sie  ziemlich 
eit  zurück  geblieben. 

Den  6.  Juli  war  das  Wetter  trübe  und  unfreundlich,  der  Wind 
jer  ziemlich  stark  und  sehr  günstig.  Da  wir  gerade  vor  dem 
/inde  segelten ,  so  rollte  das  Schiff  sehr  heftig.  Aufser  einigen 
orpoisen,  vv  eiche  ziemlich  hoch  aus  dem  Wasser  heraussprangen, 
ihen  wir  nichts  Besonderes,  und  der  Tag  glich  seinen  Yorgän- 
ern.    Breite  45°  30',  Länge  35°  30'. 

Der  7.  Juli  blieb  trübe ;  es  regnete  öfters ;  dabei  war  es  kalt 
ld  unfreundlich.  Breite  46°  50',  Länge  30°  31'.  Der  Wind 
urde  Nachmittags  ziemlich  stark  und  die  See  ging  sehr  hoch; 
er  Wind  blies  uns  in  den  Rücken ;  dadurch  wurde  die  schwan- 
l;nde  Bewegung  des  Schiffes  vermehrt,  so  dafs  es  beständig  von 
per  Seite  nach  der  anderen  rollte.  Was  nicht  ordentlich  befestigt 
ur,  fiel  um.  Dieses  gab  zu  manchen  drolligen  Scenen  Anlafs. 
3ie  Damen ,  welchen  diese  Unbequemlichkeiten  der  Seereisen  neu 
uren,  erschraken  sehr;  sie  glaubten,  es  sei  Gefahr  vorhanden, 
i;d  man  hatte  viele  Mühe,  sie  zu  trösten.  Die  eine  beschwor  auf 
ue  rührende  Weise  einige  Herren,  die  mit  einer  Partie  Whist  und 
sdere,  die  sich  mit  back  gammon  die  Zeit  vertrieben,  sie  möchten 
«ch  durch  das  sündliche  Karten-  oder  Bachga?nmon-Si>\e\  die  Ge- 
IL  S 
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fahr,  in  der  wir  schwebten,  nicht  vermehren,  oder  den  Himmel  zur 
Strafe  reizen.  Gefahr  war  nun  allerdings  nicht  vorhanden;  aber 
das  Rollen  des  Schiffes  war  doch  sehr  unangenehm;  man  wufste 
nicht,  wo  man  sich  aufhalten  und  was  man  treiben  sollte,  und  so- 
gar schlafen  konnte  man  nicht,  weil  man  durch  das  schreckliche 
Hollen  riskirte,  aus  seinem  Bette  zu  fallen. 

Mit  der  gröfsten  Schnelle  segelten  wir  auch  den  8.  Juli  vor- 
wärts. Breite  47°  58',  Länge  25°  10'.  Vormittags  war  die  See  et- 
was ruhiger,  Nachmittags  jedoch,  und  zumal  Abends  ging  sie  wie- 
der hoch  und  das  Schiff  rollte  mehr  noch  als  gestern.  Das  Wetter 
war  den  ganzen  Tag  über  unfreundlich,  trübe  und  regnerisch,  und 
nur  mit  vieler  Mühe  konnte  man  bei  dem  starken  Rollen  des  Schif- 
fes auf  dem  nassen  Verdecke  herumgehen.  Abends  bemerkte  ich  in 
der  See  wieder  das  früher  erwähnte  Leuchten ;  manche  Stellen  der 
See  glänzten  wie  von  Feuerfliegen.  Wir  begegneten  einer  Brigg, 
die  denselben  Weg,  den  wir  nahmen,  einzuschlagen  schien;  bei 
dieser  Gelegenheit  erkannten  wir  von  Neuem,  was  für  ein  guter 
Segler  der  Pacific  ist;  denn  als  wir  die  Brigg  erblickten,  war  sie 
weit  vor  uns,  und  obgleich  sie  alle  ihre  Segel  aufgezogen  hatte,  so 
holten  wir  sie  nicht  nur  bald  ein,  sondern  liefsen  sie  auch  weit  hin- 
ter uns  zurück.  Wir  kamen  ihr  übrigens  nicht  nahe  genug,  um 
mit  ihr  sprechen  zu  können.  Bei  diesem  feuchten  Wetter  erkannte 
ich  auch  den  Vorzug  der  soliden  Bauart  des  Pacific  vor  der  Pal- 
las; während  in  dieser  die  Feuchtigkeit  in  alle  Winkel  drang,  auf 
eine  Menge  dem  Modern  unterworfener  Gegenstände  ihren 
nachtheiligen  Einflufs  äufserte,  und  überall  im  Schiff  einen  unaus- 
stehlichen Modergeruch  verbreitete,  war  im  Inneren  des  Pacific  alles 
trocken,  und  wir  litten  in  unseren  Cabins  keineswegs  von  der 
jetzt  herrschenden  Feuchtigkeit. 

Die  Nacht,  vom  8.  zum  9.  Juli,  brachte  ich,  wegen  des  hef- 
tigen Rollens,  sehr  schlecht  zu;  jeden  Augenblick  riskirte  ich,  ausl 
dem  Bette  zu  fallen,  und  erst  gegen  6  Uhr  früh  fing  ich  an  einigei 
Ruhe  zu  genielsen.  Am  Tage  hellte  sich  das  Wetter  wieder  et>va?| 
auf.  Der  Wind  war  uns  so  günstig  gewesen  seit  den  letzten  24 
Stunden,  dafs  unsere  heutige  Breite  48°  40%  und  unsere  Länge 
19°  12'  betrug.  Nachmittags  fing  der  Wind  an  unsicher  zu  wer- 
den ,  und  sprang  nach  mehreren  Seiten.  Wir  hatten  verschiedene 
Windstöfse  mit  Regenschauern.  Endlich  setzte  er  sich  aber  inj 
Nordwesten  fest  und  trieb  uns  mit  einer  Schnelligkeit  von  11  Mei 
len  in  der  Stunde  vorwärts.  Genen  Abend  holten  wir  ein  von  Sa 
rannah  nach  Liverpool  segelndes  Schiff  ein,  sprachen  mit  demsel 


275    

ben  und  gaben  ihm  unsere  Höhe.  Seine  Berechnung  differirte  von 
der  unseligen;  denn  er  glaubte  sich  in  einer  Länge  von  +  16°. 
Die  See  ging  ziemlich  hoch,  während  wir  in  der  Nähe  dieses  Schif- 
fes waren,  so  dafs  Mir  nicht  viel  sprechen  konnten,  und  nicht  ein- 
mal den  Namen  desselben  recht  verstanden.  Es  blieb  weit  hinter 
uns  zurück. 

Den  10.  Juli  blieb  der  Wind  gleichfalls  günstig;  die  See  ging 
hoch  und  das  Schilf  hatte  viele  Bewegung.  Das  AVetter  war  gegen 
Mittag  so  hell ,  dafs  genaue  Beobachtungen  gemacht  werden  konn- 
ten ,  was  während  der  letzten  Tage  wegen  des  trüben  Wetters  nicht 
Statt  gefunden  hatte.  Es  ergab  sich ,  dafs  man  sich  in  der  Länge 
ein  wenig  verrechnet  hatte:  denn  nach  den  heutigen  richtigen 
Beobachtungen  fanden  wir,  dafs  unsere  Breite  50°  22',  und  unsere 
Länge  17°  betrug.  "Wir  sahen  schon  mehrere  Vögel :  ein  Beweis, 
dafs  wir  uns  dem  Lande  näherten.  Uebrigens  bemerkten  wir  auch 
fortwährend  Petereis  oder  Moiher  Careys  ddckens.  Jemehr  wir 
aber  nördlich  fuhren ,  um  so  mehr  fühlten  wir ,  dafs  die  Luft  sich 
abkühlte,  und  dieses  machte  auf  mich  keineswegs  einen  freundli- 
chen Eindruck. 

Der  11.  Juli  war  ziemlich  windig  und  regnig;  sonst  blieb  Alles 
beim  Alten.  Breite  50°  30',  Länge  12°  55'.  Wir  hofften,  uns 
schon  am  nächsten  Tag  auf  der  Nympftbanck  zu  befinden ,  die 
sich  südlich  von  Irland  weit  in'sMeer  erstreckt.  Und  diese  Hoffnung 
betrog  uns  nicht. 

Denn  das  Schiff  bekam,  am  12.  Juli,  ganz  früh,  eine  unge- 
wöhnlich starke  Bewegung  und  die  See  schlug  Wellen,  wie  in  ei- 
nem Sturm ,  ohne  dafs  wir  einen  starken  Wind  gehabt  hätten. 
Dieses  galt  als  Beweis,  dafs  wir  die  Nymphbanck  erreicht  hat- 
ten.    Die  Bewegung;  des  Meeres  entsteht  von  dem  Andränge  der 
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grofsen  Wassermasse  gegen  die  Bank,  wodurch  das  untere  Wasser 
aufgehalten  wird  und  sich  mit  Gewalt  nach  der  Oberfläche  drängt. 
Das  Senkblei  wurde  seit  Mitternacht  zu  verschiedenen  Malen  aus- 
geworfen, um  uns  von  unserer  Lage  zu  überzeugen;  denn  wir 
waren  noch  zu  weit  südlich,  um  uns  nach  Landmarken  richten  zu 
können;  auch  war  das  Wetter  zu  trübe,  sonst  würden  wir  wohl 
Cape  Clear,  die  südwestliche  Spitze  >on  Irland,  bestehend  aus 
einem  ein/einen  hohen  Felsen  im  Meere  mit  einem  Leuchtlhurmc  ge- 
sehen haben.  Während  wir  beim  Diner  safsen,  erblickte  man 
Land.  Wir  begaben  uns  aufs  Verdeck  und  sahen  die  hohe  Küste 
der  Grafschaft  Cork  in  Irland;  das  Wetter  war  jedoch  zu  trübe 
und  reo-nie:,  als   dafs  wir  einen  reinen  und   schönen  Anblick  des 
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Landes  halten  haben  können.  Ich  verwunderte  mich  selbst  über 
die  Indifferenz,  mit  welcher  ich  nach  dem  ersten  europäischen 
Lande  schauete,  das  ich  wieder  sah,  wenn  ich  diese  Indifferenz  mit 
dem  freudigen  Enthusiasmus  verglich,  mit  welcher  ich  —  es  war 
bald  ein  Jahr  —  am  24.  Juli  — ,  das  erste  amerikanische  Land 
begrüfste!  Damals  aber  war  Alles  neu  für  mich  und  meine  Erwar- 
tuno- war  aufs  Höchste  gespannt;  jetzt  hingegen  konnte  ich  nur 
Dinge  erwarten  ,  die  mir  gröfstes  Theiles  bekannt  waren.  Nach 
Tisch  erblickten  wir  an  der  irländischen  Küste  zwei  Inseln  mit  ho- 
hen Bero-en,  die  SaUees  genannt,  und  in  ihrer  Nähe  ein  dreima- 
sti«-cs  Leuchtschiff  vor  Anker.  Zugleich  begegneten  wir  einem, 
von  Müford  in  Wales  nach  Waterford  in  Irland  gehenden,  Dampf- 
schiff. Es  war  ziemlich  niedrig;  und  da  der  Wind  gerade  stark 
aus  Westen  blies  und  die  See  hoch  ging,  so  beneidete  ich  keines- 
wegs das  Loos  der  Passagiere  im  Dampfschiff,  über  dessen  Ver- 
deck die  Wellen  hinweg  schlugen.  Der  Anblick  des  Landes  hatte 
übrigens  unsere  Reisegesellschaft  heiter  gestimmt,  und  des  Abends 
waren  wir  vergnügter  als  gewöhnlich. 

Am  Morgen  des  13.  Juli  hatten  wir  äufserst  schwachen  Wind; 
das  Wetter  hellte  sich  aber  immer  mehr  auf,  so  dafs  wir  nach  und 
nach  die  hohe  und  gebirgige  Küste  von  Wallis  erkennen  konnten. 
Unter  diesen  hohen  Bergen  zeichneten  wir  besonders  den  Snoivdon 
aus,  der  über  die  anderen  Berge  und  über  die  ihn  umlagernden 
Wolken  hervorragte ;  denn  er  ist  gegen  4000  Fufs  hoch.  Die  In- 
sel Anwiesen  erblickten  wir  später  und  kamen  ihr  so  nahe,  dafs  wir 
ihre  schroffen ,  hohen,  gerade  aus  dem  Meer  aufsteigenden  Felsen 
deutlich  erkennen  konnten.  Auf  dem  höchsten  dieser  Felsen  ist  ein 
Wachlhaus  mit  einem  Signalstabe;  wir  zeigten  unsere  Nummer:  je- 
des mit  Liverpool  communicirende  Schiff  ist  daselbst  mit  einer 
Nummer  in  einem  eigenen,  auf  der  Börse  liegenden  Buche  ver- 
zeichnet: und  sogleich  wurde  unser  Signal  auf  dem  Wachthaus 
aufgezogen.  Durch  eine  Linie  von  Telegraphen  wurde  in  einem 
Augenblicke  die  Nachricht  von  unserer  Annäherung  nach  dem  über 
60  Meilen  entfernten  Liverpool  befördert.  Unter  dem  hohen  Fel- 
sen von  yi?iglesea  liegt  ein  kleinerer,  isolirter,  auf  welchem  ein 
hoher,  weifser  Leuchtthurm  stehet,  der  sehr  schön  gegen  den 
schwarzen  Felsen  abstach.  Vom  oberen  Felsen  führt  nach  dieser 
kleinen  Insel  ein  —  im  Zickzack  in  den  Felsen  gehauener  Weg,  mit 
einer  weifsen  Mauer  eingefafst,  bis  an  eine,  in  Stricken  hangende, 
Brücke,  welche  auf  die  kleine  Insel  führt.  Als  wir  gegen  Mittag 
in  die  Nähe  derselben  kamen:  da  erhob  sich  der  Wind,   und  wir 
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erfreueten  uns  an  dem  majestätischen  Anblicke  des  Brechens  der 
Meereswogen  am  schwarzen  Felsen.  Hierauf  gelangten  wir  an  das 
Vorgebirge  Holyhead,  doublirten  dasselbe  und  richteten  unseren 
Cours  östlich.  Hinter  dem  Cap  erblickten  wir  die  sehr  hübsch  ge- 
legene Stadt  Holyhead  mit  ihrem  Haien.  Dieser  englische  Hafen 
ist  der  irländischen  Küste  am  nächsten;  zwischen  demselben  und 
Dublin  besteht  eine  regelmäfsige  Communicaiion  von  Dampfschif- 
fen. "Wir  setzten  nunmehr  unseren  Cours  nördlich  der  Küste  von 
Wallis  fort,  und  erfreueten  uns  über  ihr  frisches  Grün,  so  wie  über 
den  hübschen  Anblick  der  netten  Häuser  und  Kirchen.  Die  grü- 
nen Hecken,  mit  welchen  die  Felder  und  Wiesen  eingezäunt  sind, 
gewähren  einen  freundlichen  Lindruck ;  ich  bemerkte  jedoch  einen 
grofsen  Mangel  an  Bäumen.  Auch  auf  der  See  fing  die  Scene 
an  lebhafter  zu  werden.  Es  kamen  immer  mehrere  Schiffe  in  un- 
sere Nähe.  Endlich  erschien  auch  das  Pilot  boai,  das  uns  einen 
Lootsen  an  Bord  brachte.  Wenn  man  vom  europäischen  Continente 
nach  England  kommt,  bewundert  man  die  elegante  Bauart  dieser 
LootsenschiiVe  und  ihr  schnelles  Segeln  —  es  sind  Cutter  mit  einem 
Mast  — ;  kommt  man  aber  aus  den  V.  St.  und  hat  die  dortigen  ele- 
ganten Schilfe,  und  namentlich  die  in  New- York  zu  Lootsenbölen 
eingerichteten  Schooner  gesehen,  so  findet  man  Nichts  zu  bewun- 
dern ;  denn  die  englischen  stehen  den  amerikanischen  Schiffen  weit 
nach. 

Am  Abend  war  die  Ebbe  gegen  uns.  Wir  konnten  nicht  mehr 
in  Liverpool  einlaufen  und  mufsten  15  Meilen  vor  der  Stadt  die  An- 
ker auswerfen.  Wir  waren  an  dem  Leuchtschiffe  vorbei  gesegelt, 
das  ich,  als  ich  vor  3  Jahren  von  Liverpool  nach  Dublin  fuhr, 
schon  bemerkt  hatte,  und  lagen  in  der  Nähe  von  4  Leuchttürmen, 
von  welchen  zwei  ein  ganz  besonderes,  schönes  und  helles  Licht 
verbreiteten:  das  Licht  des  einen  Thurmes  spiegelte  sich  sehr 
hübsch  in  der  See.  Diese  Thürme  liegen  zu  zwei  und  zwei  zusam- 
men, jedoch  auf  eine  ansehnliche  Distanz  von  einander,  und  sind 
so  angelegt,  dafs  man  zwei  in  eine  Linie  bringen  mufs,  um  seinen 
Cours  zu  dirigiren.  An  der  Küste  von  Wallis  hatte  ich  einige 
weifse  Pyramiden  bemerkt,  die  ebenfalls  den  Seefahrern  zu  Land- 
marken dienen.  Wir  begegneten  heute  mehreren,  nach  Irland  und 
nach  verschiedenen  Hafen  an  der  Küste  gehenden  Dampfschiffen. 
Dr.  Garret,  der  Geschäfte  in  Irland  hatte,  benutzte  diese  Gelegen- 
heit, um  sich  nach  Dublin  zu  begeben*  und  verliefs  uns,  wahrend 
wir  noch  unter  Segel  waren.  Wir  sahen  diesen  muntern  Reisege- 
fährten ,  der  durch  seine  «rute  Laune  und  seinen  Witz  sehr  viel  zu 
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unserer  Aufheiterung  beigetragen  hatte,  sehr  ungern  ziehen.  Bald 
erschienen  drei  Zollbeamte,  welche  pro  forma  das  Schiff  durch- 
suchten, eine  gute  Collation  einnahmen  und  uns  dann  wieder 
von  ihrer  Gesellschaft  befreieten.  Es  kamen  mehrere  Schaluppen 
an  Bord,  die  sich  anboten,  Passagiere  ans  Land  zu  bringen;  da 
es  jedoch  schon  zu  dämmern  anfing  und  die  Meisten  von  uns  nicht 
eben  pressirt  waren,  so  machten  nur  zwei  unserer  Reisegefährten 
von  diesem  Anerbieten  Gebrauch.  Es  war  der  neunzehnte  Tag 
seit  unserer  Abreise  von  Sandy  hook,  und  gewifs  können  wir  der 
gütigen  Vorsehung  für  den  Schutz,  den  sie  auf  dieser  schnellen 
und  glücklichen  Ueberfahrt  verliehen  hat,  nicht  dankbar  genug 
sein.  In  Liverpool  wufste  man,  dafs  wir  am  16.  v.  M.  von  New- 
York  hatten  absegeln  wollen ;  man  war  daher  nicht  ohne  Sorgen 
gewesen. 

Am  14.  Juli  begann  es  schon  zwischen  2  und  3  Uhr  Morgens 
lebhaft  auf  dem  Schiffe  zu  werden.     Der  Anker  wurde  gelichtet, 
und    wir  gingen  mit  günstigem  Winde    bei  Tages-Anbruch  unter 
Segel,  um  nach  Liverpool  zu  gelangen.    Diese  Stadt  liegt  bekannt- 
lich auf  dem  rechten  Ufer  der  Mersey  in  LancastersJdre.     Sie  ge- 
währt, von  der  Wasserseite  aus  gesehen,  einen  gar  hübschen  An- 
blick.     Zur  Rechten  sieht   man  das   Ufer  von    Chestershire  und 
einen  tiefen  Meerbusen,  der  sich  bis  nach  der  Stadt  Chester  hin 
erstreckt.     Dieses  Ufer  ist  anfangs  nicht  hübsch,  v\ird  aber  schö- 
ner, wenn  man  um  eine  sehr  gefährliche  Felsenspitze  herum  ge- 
fahren ist,  welche  sich  vom  linken  Ufer  der  Mersey  bis  nicht  weit 
vor  den  Hafen  von  Liverpool  erstreckt,  und  an  welcher  bei  Stür- 
men oftmals  Schiffe  verunglückt   sein  sollen.     Dann  erblickt  man 
auf  diesem    Ufer  hübsche  Landhäuser  und   weiterhin   freundliche 
Dörfer.     Unser  Schiff  sollte  mit  der  eben  steigenden  Fluth  in  den 
Princes  dock  einlaufen;  es  mufste  daher  viel  manoeuvrirt,  und  zu- 
letzt mufsten  die  Segel  eingezogen  werden.     Nach  einer  Stunde 
Arbeit   kamen   wir  endlich  in  den   Dock.     Der  Dock  war  so    voll 
Schiffe,  dafs  der  Pacific  die  vierte  Stelle,   vom  Ufer  her,   erhielt. 
Ich  begab  mich  ans  Land  und  nahm   mein  Quartier  in  Kings  arms 
hötel  in  Castle  street,   einem  sehr  guten  Wirthshaus,   in  dem  ich 
schon  vor  3  Jahren  gewohnt  hatte.    Das  Ausschiffen  meiner  Effecten 
ging  ziemlich  langsam  von  Statten ,  weil  die  Sachen  über  vier  an- 
dere Schiffe  hinweggetragen  werden   mufsten.      Sie  wurden  nach 
dem,  am  sogenannten  Olddock,  im  Inneren  der  Stadt  gelegenen 
Zollhause  gebracht.     Dieses  Zollhaus  ist  ein  altes,  enges,  räucheri- 
ges Gebäude,  keineswegs  einer  so  reichen  Handelsstadt,  als  Li- 


279    — 

verpönt,  würdig.  Ehe  ich  meine  Effecten  hier  visitiren  lassen 
konnte,  mufste  ich  noch  anfs  Alien  office  gehen  und  meinen  Pafs 
vorzeigen:  er  wurde  mir  genommen  und  dagegen  ein  Jnterimspafs 
gegeben.  Ueberhaupt  mufste  ich  mich  einer  Menge  Formalitäten 
unterwerfen.  In  Amerika  war  es  anders:  da  hat  man  mich  niemals 
nach  einem  Passe  gefragt.  Endlich  bekam  ich  die  Erlaubnis, 
meine  Sachen  >isitiren  zu  lassen;  und  das  geschah  dann  in  einei 
recht  höflichen  Weise. 

.      . 


XXVIII. 

Aufenthalt  in  England  und  Rückreise  nach  Gent. 

Vom  14.  bis  28.  Juli  1826 


Unter  den  Herren,  welche  mir  in  Liverpool  bald  nach  meiner 
Ankunft  ihren  Besuch  schenkten,  war  der  amerikanische  Consul 
Maury.  Herr  Maury  ist  ein  Virginier  von  Geburt,  einige  80 
Jahre  alt,  und  ein  Schul -Kamerad  des  Präsidenten  Jefferson.  Er 
ist  der  amerikanische  Consul,  der  nach  dem  Versailler  Frieden 
nach  England  gekommen  und  dessen  Beglaubigung  von  Washing- 
ton unterzeichnet  ist. 

Das  düstere  und  räucherige  Ansehen  der  Stadt  Liverpool,  so 
wie  die  vielen  engen  und  zum  Theile  winklichen  Strafsen ,  machten 
keinen  guten  Eindruck  auf  mich.  Indefs  fand  ich  hier  das  Strafsen- 
püaster  besser  als  in  Amerika. 

Ich  besah  einige  prächtig  versehene  Porzellan -Läden,  deren 
Handelsartikel  hier  in  der  Nähe  und  in  Staffordslnre  gemacht 
wird.  Das  Porzellan  ist  sehr  schön ,  die  Malerei  und  die  Vergol- 
dung sind  gut,  auch  soll  das  Porzellan  dauerhaft  sein.  Man  fin- 
det in  diesen  Magazinen  auch  JVedgewood,  weifs  und  blaues  Stein- 
gut und  sogenannte  Stone-ckina,  mit  Landschaften  und  allerlei 
Figuren  ,  dem  Tournayer  Porzellan  an  Solidität  ähnlich. 

Ferner  fuhr  ich  nach  dem  Hause  of  correction,  zu  deutsch 
Zuchthaus,  das  vor  7  Jahren  erbauet  und  anderthalb  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt  ist.  Dieses  Institut  ist  das  Centralgefängnifs  von 
Lancastershire  und  enthält  Gefangene,  deren  Einsperrungszeit 
nicht  drei  Jahre  übersteigt.  Diejenigen,  welchen  eine  schwere 
Strafe  zuerkannt  worden  ist,  werden  bekanntlich  nach  New-South- 
ff'ales  deportirt.  Ich  hatte  eine  schriftliche  Erlaubnifs  von  einer 
Magistratsperson,   diese  Anstalt   besuchen  zu  dürfen,   und  wurde 
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von  dem  Gouverneur  derselben  selbst  herumgeführt.  Das  Gebäu- 
de liegt  auf  einer  Anhöhe ,  hat  einen  frischen  Luftzug ,  und  ist  für 
800  Gefangene  eingerichtet.  Es  enthielt  in  diesem  Augenblicke 
650.  Die  folgende  Skizze  ist  freilich  nicht  an  Ort  und  Stelle ,  son- 
dern nach  dem  Gedächtnisse  gemacht  worden : 


sie  zei"-t  aber  ungefähr  den  Grundrifs  des  Gefängnisses.  In  dem 
Gebäude  a  ist  der  Eingang.  Es  enthält  die  Wohnung  des  Gou- 
verneurs, die  Wohnung  der  Beamteten  und  die  Büreauw  Die 
halbrunden  Gebäude  6  und  c  sind  die  Quartiere  der  Gefangenen ; 
b  ist  für  die  Weiber  und  Kinder,  c  für  die  Männer.  Die  \ erhafte- 
ten, die  noch  in  Untersuchung  sind,  haben  besondere  Quartiere. 
Jedes  dieser  Gebäude  ist  drei  Stockwerke  hoch ;  und  durch  jedes 
Stockwerk  läuft  in  der  Mitte  ein  Corridor.  Zu  beiden  Seiten  die- 
ser Corridors  sind  die  Zellen  der  Gefangenen.  Jeder  Gefangene 
hat  eine  besondere  Zelle  und  in  derselben  ein  hölzernes  Bett  mit 
einem  Strohsack  und  einer  wollenen  Decke.  Die  Zellen  sind 
sehr  hell. 

Hinter  den  Gelängnissen  und  vor  denselben  sind  Höfe  befind- 
lich.    In  den  hinteren  Höfen  dd  belinden  sich  die  Werkstätten  der 
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Gefangenen;  die  vorderen  Höfe  ee,  die  keilartig  auf  die  runden 
Thürme  stofsen ,  dienen  ihnen  zu  Erholungsplätzen.  Die  Höfe  sind 
durch  hohe  Mauern  von  einander  abgesondert,  die  nach  jeder 
Seite  mit  einer  Fraise  von  eisernen  Stacheln ,  je  3  Zoll  von  einan- 
der und  nach  dem  Hofe  hinunter  gerichtet,  bekränzt  sind.  Im  Erd- 
geschosse der  Gefängnisse  befindet  sich  noch  für  jeden  dieser  Er- 
holungshöfe ein  Sitting  room,  in  welchem  die  Gefangenen  sich  bei 
schlechtem  Wetter  aufhalten  können.  Diese  Plätze  sind  mit  stei- 
nernen Bänken  und  Tischen  versehen.  Ueberhaupt  ist  aufser  den 
Tliüren  der  Zellen  und  den  Betten  kein  Holz  in  diesen  Gebäuden; 
Stein  und  Eisen  sind  das  einzige  Baumaterial;  selbst  die  Fensterrah- 
men sind  von  Eisen.  Bei  Tage,  wenn  die  Gefangenen  bei  der  Ar- 
beit sind ,  oder  in  den  Erholungshöfen ,  werden  alle  Thüren  geöff- 
net, um  den  Durchzug  der  frischen  Luft  zu  befördern. 

In  den  beiden  runden  Thürmen  ff,  auf  welche  die  inneren 
oder ErholungshÖfe  stofsen,  halten  sich  die  Gefangenwärter,  Turn- 
keys, auf  und  beobachten  die  Gefangenen  in  ihren  Höfen.  Auch 
geht  eine  Thür  aus  den  Thürmen  in  jeden  Hof.  Für  die  weiblichen 
Verhafteten  sind  weibliche  Turnkeys  angestellt,  die  unter  der  Di- 
rektion einer  Matrone  stehen.  Die  Thürme  sind  zwei  Stockwerke 
hoch;  aus  dem  oberen  Stockwerk  eines  jeden  führt  eine  eiserne 
Brücke  nach  dem  oberen  Stockwerke  des  Gebäudes  g,  das  in  der 
Mitte  steht.  Es  ist  die  Capelle  des  Gefängnisses  und  enthält  die 
Schulsäle  für  die  Kinder,  im  Erdgeschofs  aber  die  Küche  und  das 
Waschhaus. 

In  dem  Gebäude  h  ist  eine  Tretmühle.  Die  Männer  müssen 
im  Durchschnitte  täglich  vier,  und  die  Weiber  und  Kinder  zwei 
Stunden  treten.  Selbst  bei  dieser  Beschäftigung  sind  nicht  allein 
die  Geschlechter,  sondern  auch  die  Classen  der  Gefangenen,  de- 
ren gedacht  werden  wird ,  durch  Verschlage  von  einander  abgeson- 
dert. Das  Tretrad  treibt  eine  Mahlmühle.  In  dieser  Mühle  ist 
eine  Schraube  angebracht,  durch  welche  man  den  Gefangenen, 
wenn  sie  etwa  eine  Ermahnung  verdienen,  die  Arbeit  erschweren 
kann.  Uebrigens  besteht  die  gute  Einrichtung ,  dafs  keine  Fremden 
zu  dem  Platze,  wo  die  Gefangenen  treten,  hinzugelassen  werden. 
Die  Gebäude  i  und  k  sind  die  Infirmerieen;  das  Gebäude  /  aber 
dient  der  Matrone  der  weiblichen  Turnkeys  zur  Wohnung  und  ent- 
hält ein  Magazin. 

Die  Gefangenen  sind  in  21  Classen  eingeteilt,  die  Männer  in 
13  und  die  Weiber  in  8,  nach  Mafsgabe  der  Vergehungen  und  des 
Alters.     Diejenigen,  welche  sich  zum  ersten  Mal  in  dem  Gefäng- 
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nisse  befinden,  sind  grau  und  gelb  gekleidet.  Diejenigen,  welche 
[zum  zweiten  Male  hier  wohnen,  blau  und  roth,  und  diejenigen, 
welche  besondere  Aufsicht  verdienen,  ganz  blau  oder  grau.  Mit 
[den  Weibern  und  Kindern  wird  auf  gleiche  Weise  verfahren ;  denn 
auch  schon  die  Kinder  sind  unter  sich  in  Classen  eingeteilt,  und 
dabei  gänzlich  von  den  Erwachsenen  abgesondert. 

An  Nahrung  haben  die  Gefangenen  jeden  Tag  entweder  Fleisch 
oder  Fisch.  Sonntags  wird  in  der  Capelle  Gottesdienst,  jedoch 
für  jedes  Geschlecht  besonders,  gehalten,  und  jeden  Morgen  ist 
jBetslunde.  Die  Gefangenen  wurden  sonst  vorzüglich  mit  Spinnen 
und  Weben  der  Baumwolle  beschäftiget;  da  aber  seit  einigen  Mo- 
naten dieser  Artikel  ausnehmend  Hau  war,  so  war  dieBeschäfti"-uno 
der  Gefangenen,  die  Arbeit  in  dem  Tretrad  ausgenommen,  etwas 
ms  Stocken  gerathen  und  die  Meisten  gingen  miissig.  Uebrifrens 
>ind  Schläge  in  dem  Gefängnisse  verboten.  Die  härteste,  der 
Oiscretion  des  Gouverneurs  überlassene,  Strafe  besieht  in  drei  Ta- 
ren Solifary  confinement.  Findet  man  nöthig,  eine  höhere  Strafe 
mfzulegen,  so  mufs  an  eine  Commission  von  Magistratspersonen, 
llie  sich  wöchentlich  ein  Mal  im  Gefängnisse  versammelt,  Bericht 
3istattct,  und  die  Bestrafung  ihrem  Gutachten  überlassen  werden. 

Das  Gebäude  ?/«,  massiv  von  Sandstein  aufgeführt,  ist  das 
Courthousc.  Nach  aufsen  zu,  am  Ilaupteingange,  ist  dasselbe  mit 
einem  Porticus  von  sechs  ionischen  Säulen  geziert.  Mit  dem  Hole 
■es  Gefängnisses  communicirt  es  nur  durch  eine  kleine  Hinterthür, 
im  die  Gefangenen  zum  Verhör  oder  vors  Gericht  zu  bringen  ohne 
lafs  sie  gesehen  werden  können.  Es  ist  zwei  Stockwerke  hoch, 
iat  grofse  Zimmer  und  ist  schön  eingerichtet.  Besonders  hübsch 
st  der  Saal  für  die  öffentlichen  Sitzungen  des  Gerichts,  der  durch 
>eide  Stockwerke  geht.  Die  Nebenzimmer  sind  für  die  Geschwol- 
len bestimmt,  für  die  Zeugen,  für  die  Richter,  um  sich  allein  zu 
»erathschlägen,  so  wie  für  die  verschiedenen,  zum  Tribunale  gehö 
igen  Büreaux.  Eins  der  Zimmer  ist  das  Ankleidezimmer  der 
lichter  und  Advocaten:  in  verschiedenen  Schränken  werden  die 
iläntel  und  Perücken  dieser  Gerichtspersonen  aufbewahrt.  Denn 
bekanntlich  dürfen  in  den  englischen  Tribunalen  die  Richter  und 
advocaten  bei  einer  öft'entlichen  Sitzung  nicht  anders  als  mit  gepu- 
lerten  Perücken  erscheinen. 

Der  Hof  zwischen  beiden  Gebäuden  und  der  Mauer,  die  das 
panze  umgiebt,  ist  gröfstes  Theiles  als  Garten  eingerichtet.  Ei 
tnthält  auch  einen  kleinen  Teich :    dieser  ist  aus  einer  Lehmgrube 
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entstanden,   aus  welcher  man  den  Lehm  genommen  hat,  der  zu 
den  Backsteinen  für  die  Gebäude  nöthig  war. 

Nachdem  wir  dieses  sehr  interessante  Gefängnifs  besehen  hat- 
ten, wollten  wir  auch  das  hiesige  Blindeninstitut  besuchen,  von 
welchem  ich  sehr  viel  Gutes  gehört  hatte.  Leider  war  die  Stunde, 
die  zur  Zulassung  von  Fremden  bestimmt  ist,  schon  vorüber,  und, 
aller  Bitten  und  Vorstellungen  ungeachtet,  wurden  wir  von  einem, 
übrigens  recht  hübschen,  Mädchen,  das  die  Thür  geöffnet  hatte, 
schnöde  abgewiesen. 

Dagegen  besuchten  wir  ein  kleines  Museum ,  welches  nach  Art 
der  amerikanischen  eingerichtet,  und  sogar,  wie  die  meisten  von 
diesen,  mit  einer  Drehorgel  versehen  ist,  auf  welcher  zu  gewissen 
Stunden  gespielt  wird,  um  Fremde  anzulocken.  Dieses  Museum 
enthält  mehrere  seltene  ausgestopfte  Thiere,  z.  B.  einen  grofsen 
Ameisenfresser  und  eine  Menge  ausländischer  Eidechsen  und 
Schlangen ,  von  welchen  ich  mehrere  lebendig  in  Amerika  gesehen 
hatte:  sie  sind  auf  einem,  mit  Moose  bedeckten  Felsen  recht  na- 
türlich angebracht.  Ferner  ausländische  Vögel  und  Muscheln; 
Kleidungen  und  Waffen  von  Wilden  in  Amerika  und  auf  den  Süd- 
seeinseln; eine  boa  consctrictor ,  die  eine  junge  Gazelle  umschlingt 
und  erwürgt  u.  s.  w.  Auch  liefs  sich  eine  junge  Person ,  Mifs 
Brown,  sehen,  die,  ohne  Arme  geboren,  sich  ihrer  Füfse  auf  ein® 
sehr  geschickte  Weise  an  Statt  der  Hände  bedient.  Sie  isset  nicht 
allein  mit  den  Füfsen ,  sondern  sie  schenkt  auch  ein  Glas  voll  und 
bringt  es,  ohne  etwas  zu  verschütten,  an  den  Mund;  sie  corrigirt  eine 
Feder  und  schreibt  sehr  leserlich  mit  dem  rechten  Fufse ;  sie  fädelt 
eine  Nadel  ein ,  näht  u.  s.  w. 

Den  16.  Juli  verliefs  ich,  Morgens  um  8  Uhr,  Liverpool  in 
der  Stage  coach,  um  mich  nach  Birmingham  zu  begeben  und  mich 
dann  nach  und  nach  demContinent  wieder  zu  nähern.  Die  englischen 
Stages  sind  zwar  geschlossen  und  rollen  sanfter  als  die  amerikani- 
schen; aber  ich  ziehe  diese  vor,  weil  sie  bequemere  Sitze  haben. 
Die  Distanz  von  Liverpool  bis  Birmingham  beträgt  101  Meilen. 
Die  Chaussee  ist  ganz  vortrefflich,  und  der  Weg  hat  keine  beson- 
ders steilen  Stellen.  Auf  einer  Seite  der  Chaussee  ist  fast  auf  dem 
ganzen  Weg  ein  Trottoir  für  die  Fufsgänger  eingerichtet;  es  ist 
meistens  mit  kleinen  Kieselsteinen  gepflastert  und  auf  beiden  Seiten 
mit  langen  Stücken  von  Sandstein  eingefafst,  um  das  Pflaster  zu- 
sammen  zu  halten.  Wo  dieser  Fufsweg  nicht  gepflastert  ist,  da 
hat  man  ihn  wenigstens  terrassirt,  mit  schmalen  Streifen  Rasen  ein- 
gefafst   und    von  Strecke  zu   Strecke  zwei  Pfähle  neben  einander 
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hineingeschlagen,  um  das  Fahren  von  Schubkarren  und  das  Reiten 
darauf  zu  verhindern.  Ich  bewunderte  die  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher die  zur  Chaussee  bestimmten  Steine  klein  geklopft  sind.  Mit 
solchen  Steinen  kann  man  eine  gute  Strafse  haben ;  und  die  Ame- 
rikaner —  und  auch  noch  Andere  —  könnten  sich  daran  ein  Bei- 
spiel nehmen ,  wenn  sie  eine  Turnpi/ce-rood  oder  eine  Kunststrafse 
anlegen  oder  ausbessern  wollen.  Die  Menge  von  Dörfern,  durch 
welche  der  Weg  lief,  nehmen  sich  meistens  artig  aus.  Die  Bauern- 
häuser sind  klein ,  aber  sie  haben  mit  ihren  Strohdächern,  die  auf 
eine  malerische  Weise  von  kleinen  Fenstern  unterbrochen  werden, 
mit  ihren  Lauben  vor  den  Thüren  und  mit  dem  Schmucke  von 
Rosen  und  Geifsblatt,  die  längs  der  Wände  hinauf  gezogen  sind, 
ein  gar  nettes  Ansehen;  und  die,  vor  den  Häusern  befindlichen,  an 
die  Strafse  stofsenden  kleinen  Blumengärten  tragen  das  Ihrige  bei, 
dieses  Ansehen  zu  verschönern.  Die  Städte  hingegen  haben  enge 
Strafsen  und  sehen  düster  und  räucherig  aus. 

Fast  bis  WohcrJiampion  cantonnirten  Soldaten  in  den  Städten. 
Diese  Einrichtung  bestand  seit  einem  Paar  Monaten,  weil  mehrere 
grofse  Manufacturen  in  hiesiger  Gegend  zu  arbeiten  aufgehört  und 
die  brodlos  gewordenen  Arbeiter  zu  gewaltsamen  Hülfsmitteln  ge- 
griffen hatten  ,  um  sich  Brod  zu  verschallen.  Die  Gegend  ist  sehr 
gut  angebaut;  Weizen  und  Sommergerste  waren  am  häufigsten. 
Der  Weizen  schien  schon  reif  zu  sein;  ich  fand  aber  das  Stroh 
sehr  klein  ,  woran  freilich  der  Mangel  an  Regen,  an  welchem  die 
hiesige  Gegend  bis  vor  einigen  Tagen  gelitten  hatte,  die  meiste 
Schuld  haben  mochte.  Die  grünen,  lebendigen  Hecken,  mit  wel- 
chen die  Felder  eingezäunt  sind,  erfreueten  mich.  In  Vergleich 
mit  den  schönen  und  grofsen  Bäumen  in  Amerika  aber  war  es  mir 
auffallend,  hier  so  niedriges  und  elendes  Holz  zu  finden,  wie  in 
den  Pra/r/e-Gegenden  in  den  Staaten  Oho  und  Missouri.  In  den 
Parks  und  grofsen  Gärten,  deren  ich  mehrere  sah,  stehen  freilich 
schöne  Bäume;  aber  durch  die  vielen  Parks  des  hohen  Adels  geht 
doch  eine  grofse  Menge  Land  für  den  Ackerbau  verloren,  das  in 
einem  so  übervölkerten  Lande,  wie  England,  von  grofser  Wichtig- 
keit ist. 

Zwischen  Ncwccstlc  und  Sforie  kamen  wir  durch  ein  Dorf, 
Trcntltam  genannt,  wo  der  Marquis  of  Slofford  einen  ausgedehn- 
ten Park  mit  einem  grofsen  Schlosse  besitzt;  links  an  der  Strafse  ist 
eine  grofse,  viereckige  Steinmasse,  welche  das  Familienbegräb- 
nifs  des  Siafforchchcn  Hauses  sein  soll.  Bei  der  Stadt  Stafford, 
welches  der  Hauptort  von  iSt ajfordshire  ist,   liegt  auf  einem  ziem- 
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lieh  hohen  Hügel  das  alte  Schlofs  Stajford.  Yon  demselben  stehen 
noch  zwei  Thürme,  in  welchen  einige  Zimmer  zu  einem  Jagd-Ren- 
dezvous eingerichtet  sein  sollen.  In  früheren  Zeiten  soll  es  eine 
wichtige  Festung  gewesen  sein,  wurde  aber  unter  Cromirells  Re- 
o-ieruno-  zerstört.  Stajfordshire  ist  wegen  seiner  Fabriken  von  Er- 
denwaare  berühmt;  namentlich  sind  bei  Newcastle  under  Lyne  an- 
sehnliche  Etablissements  dieser  Art,  unter  welchen  das,  2  Meilen  von 
genannter  Stadt,  von  Wedgeioood  in  Hetruria  angelegte ,  das  vor- 
züglichste sein  soll.  Wir  kamen  an  mehreren  grofsen  Baumwol- 
len-Manufacturen  vorbei;  und  bei  Congleton,  einer  Stadt  von  6000 
und  mehr  Einwohnern  jenseits  Knutsford ,  an  einer  Seidenmühle. 

Wir  passirten  heute  zwei  vorzügliche  Canäle,  die  Sankey  na- 
vigation  und  den  Canal  des  Herzogs  von  Brid geirrter,  jeden  dieser 
Canäle  mehrere  Male.  Zweimal  fuhren  wir  unter  diesem  Canal  hin- 
weg. In  Stajford  bemerkte  ich  ein  gut  aussehendes  Court  hause, 
und  auf  einer  Anhöhe  das  Central-Gefängnifs  von  Stajfordshire. 
Ich  hatte  heute  mehrere  Kohlenwerke  bemerkt:  besonders  auf  der 
letzten  Station  zwischen  Woherhampton  und  Birmingham  wurden 
sie  ausnehmend  zahlreich.  Auf  einer  ansehnlichen  Strecke  war 
nichts  von  Cultur  zu  erblicken :  man  sah  nur  Kohlen  -  und  Eisen- 
werke mit  Dampfmaschinen  mit  colossalen,  obeliskenförmigen  Oes- 
sen  und  hohen  brennenden  Oefen.  Diese  Gegend  sah  aus  wie  die 
Ruinen  einer  eingeäscherten  Stadt,  in  der  noch  einige  Häuser 
brennen.  Der  hier  herrschende  Kohlen-  und  Schwefeldampf  be- 
nimmt einem  in  der  That  den  Athem.  Als  wir  uns  Birmingham 
näherten ,  hörten  diese  Werke  endlich  etwas  auf;  wir  kamen  durch 
freundliche  Dörfer  an  hübschen  und  eleganten  Gärten  vorbei  und 
Alles  verrieth,  dafs  wir  uns  einer  grofsen  und  wohlhabenden  Stadt 
näherten.  Dazu  trug  noch  bei,  dafs  bei  dem  heutigen  schönen 
Abend  die  Bürger  in  ihrem  Sonntagsstaat  aufs  Land  gewallfahrtet 
waren  und  jetzt  zurückkehrten.  Es  war  gegen  9  Uhr  Abends,  als 
wir  in  Birmingham  eintrafen.  Ich  nahm  mein  Quartier  im  Royal 
hotel,  einem  sehr  guten  Wirthshaus,  in  welchem  ich  schon  vor 
drei  Jahren  gewohnt  hatte.  In  einer  Ankündigung  zur  Recommen- 
dation dieses  Hauses  stehet:  es  läge  in  einer  most  pleasant  pari  of 
the  town,  und  die  schönste  Aussicht  desselben  geht  auf  den  Kirch- 
hof, der  übrigens  den  hiesigen  Einwohnern  zum  Spaziergang  und 
der  lieben  Jugend  zum  Spielplatze  dient. 

In  Birmingham  hatte  ich  vor  drei  Jahren  zwar  schon  mehrere 
Tage  zugebracht;  indefs  wünschte  ich  Einiges  noch  ein  Mal  zu 
sehen,  und  blieb  defswegen  einige  Tage  in  dieser  Stadt.    Ich  be- 
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gab  mich  also  in  Herrn  TJtomasons  Shoir-room ,  wo  man  Alles  fin- 
det, was  in  Birmingham  fabricirt  wird.  Mehrere  Zimmer  enthalten 
äufserst  geschmackvolle  plattirte  Waaren,  andere  Bijouterieen,  Me- 
daillen, Cufiositäten,  Stahlwaaren,  Gewehre,  Arbeiten  in  papier 
mache,  Krystall  u.s.w.  Die  bekannte  Vase  von  Watwick  Castle 
fand  ich  ebenfalls  wieder  in  verschiedenen  Dimensionen;  erstlich 
in  natürlicher  Gröfse  in  Bronze ,  wozu  Herr  Tliomason  ein  eigenes 
kleines  Haus  an  das  seinige  hat  anbauen  lassen,  dann  in  einem  klei- 
neren Mafsstab  ebenfalls  in  Bronze,  oder  in  mattem  Krystalle,  mit 
den  Masken  und  Verzierungen  in  Silber  oder  in  vergoldetem  Silber, 
welches  sich  als  Tafel- Aufsatz  sehr  schön  ausnehmen  mufs.  Ich 
sah  hier  auch  die  Nachahmung  der  gröfsten  bekannten  Edelsteine 
in  ihrer  wirklichen  Gröfse  und  Form,  so  wie  in  ihren  Farben. 
Diese  Sammlung  in  einem  geschmackvollen  Kasten  kostet  23 
Guineern 

Herr  Tliomason  hat  sich  einem  Künstler  attachirt,  der  mehrere 
Jahrein  Rufsland  gewesen  ist,  das  Geheimnifs  der  Stahlbearbei- 
tung in  Tula  abgesehen  hat  und  hier  nachzuahmen  anfängt.  Er 
hat  den  ersten  Versuch  gemacht,  einen  silbernen  Präsentirteller 
mit  Stahl  zu  belegen;  dieser  ist  aber  noch  nicht  recht  gelungen. 
Wenn  es  gelingen  sollte,  so  würde  die  Einführung  dieser  Erfindung 
in  England  wichtig  sein,  da  diese  Kunst  bis  jetzt  nur  in  Kufsland 
einheimisch  gewesen  und  als  grofses  Geheimnifs  betrachtet  worden 
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ist.  Herr  Tliomason  war  so  gefällig,  mich  auch  in  eine  Niederlage 
von  Gewehren  und  blanken  Wallen  zu  bringen.  liier  wurde  mir 
eine  gröfse  Menge  verschiedenartiger  Klingen  gezeigt,  so  wie  die 
Art,  wie  man  sie  probirt.  Sie  werden  in  eine  Maschine  einge- 
spannt, durch  welche  man  sie  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  biegt 
und  dann  wieder  gerade  springen  liifst.  Hierauf  untersucht  man, 
ob  sie  sich  nicht  gebogen  haben.  Dann  macht  man  mit  der  Klinge 
einen  flachen  Schlag  auf  einen  Block  von  Stahl,  und  einen  schar- 
fen auf  einen  hölzernen  Block;  und  hält  sie  diese  Probe  aus,  so 
wird  sie  für  gut  erachtet  und  gestempelt.  In  diesem  Augenblicke 
wurde  wegen  des  tiefen  Friedens,  in  welchem  wir  leben,  in  dieser 
Fabrik  wenig  gearbeitet,  und  so  konnte  ich  auch  das  Abschleifen 
und  Poliren  der  Klingen  nicht  sehen,  das  in  einer  besonderen  Fa- 
brik geschieht,  zu  welcher  Herr  Tliomason  mich  ebenfalls  führte. 

Statt  dessen  sah  ich  in  derselben  das  Strecken  vom  polirten 
Kupferdrath.  Anfangs  besteht  dieser  aus  einem  §  Zoll  dicken 
Stab,  auf  den  das  Silber  ziemlich  dünn  aufgetragen  ist.  Man 
macht  ihn  in  einem  Ofen  heifs,  spannt  ihn  in  eine  Zange  und  zieht 
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ihn  durch  verschieden«  OefFnungen  hindurch ,  die  in  Stücken  Stahl 
ausgeschnitten  sind  und  immer  enger  werden ,  wie  auf  einer  ge- 
wöhnlichen Drathmühle.  Auf  diese  Weise  kann  man  den  Drath 
fast  bis  zur  Dünne  eines  Menschenhaares  strecken,  wobei  das  Auf- 
fallendste ist,  dafs  das  Silber  nicht  abnimmt.  Die  Zange  wird  ver- 
mittelst einer  Patent  chain  gezogen,  deren  Glieder  doppelt  um- 
schlungen sind,  und  für  deren  Erfindung  der  Besitzer  dieser  Fabrik 
vom  Gouvernement  ein  Patent  gelöset  hat. 

Noch  besah  ich  einen  andern  Schow-room,  der  erst  seit  zwei 
Jahren  neu  angelegt  war.  Derselbe  ist  äufserst  elegant  eingerich- 
tet; das  Localist  besser  als  bei  Herrn  Thomason,  jedoch  nicht  so 
reich  und  wohl  versehen. 

Abends  ging  ich  ins  Theater,  Wo  ich  das  widerwärtige  Trau- 
erspiel Jane  Shore  aufführen  sah,  dann  eine  mittelmäfsige  Panto- 
mime, la  feie  du  village  genannt,  und  zuletzt  ein  Melodrama,  the 
Woodmans hat ,  das  mich  auch  eben  nicht  interessirte.  Im  ersten 
Stücke  spielte  eine  Mifs  Lacy,  vom  Coventgarden  theatre  aus  Lon- 
don, die  Rolle  von  Jane  Shore  meisterhaft,  und  wurde  von  eini- 
gen der  Schauspieler  gut  unterstützt;  das  Stück  an  sich  ist  aber 
hafslich ,  und  ich  kann  mir  nichts  Widerwärtigeres  vorstellen ,  als 
eine  unglückliche  Person  auf  dem  Theater  verschmachten  zu  se- 
hen. Hier  zu  Lande  findet  aber  das  Stück  Beifall.  Man  hat  ver- 
sucht, es  auch  auf  die  französische  Bühne  zu  bringen;  aber  es 
fand  keinen  Beifall.  Das  Theater  ist  übrigens  gut  eingerichtet;^ es 
hat  ein  Parterre ,  zwei  Reihen  Logen  und  eine  Gallerie,  die  eine 
grofse  Masse  Menschen  fassen  kann:  sie  war  auch  dieses  Mal  stark 
besucht  und  mit  lärmendem  Pöbel  besetzt.  In  den  Logen  und  im 
Parterre  sah  ich  weniger  Zuschauer  als  ich  zu  finden  geglaubt 
hatte.  Die  Decorationen  sind  gut  gemalt  und  der  Saal  mit  Gas 
erleuchtet.  Diese  Provinzial-  Bühnen  haben  gewöhnlich  keine 
grofse  Aufmunterung  ,  und  ihre  Einnahme  vermehrt  sich  nur  etwas 
im  Sommer,  wenn  die  grofsen  Theater  von  Coventgarden  und 
Drunßane  in  London  geschlossen  sind,  und  die  auf  denselben  en- 
gaoirten  Schauspieler  von  Ruf  in  die  Provinzial  -  Städte  reisen. 

°  Den  18.  Juli  verliefs  ich  Birmingham  um  8  Uhr  in  einer  Post- 
chaise, und  begab  mich  mit  einigen  kleinen  Umwegen  nach  Ox- 
ford. Meine  Bagage  schickte  ich  auf  dem  directen  Wege  nach 
Oxford  vermittelst  der  Stage.  Ich  machte  diesen  Umweg,  um  die 
Ruinen  von  Kenilworth- Castle  und  das  Schlofs  Wancick  zu  bese- 
hen. Die  Distanz  von  Birmingham  bis  Oxford  auf  diesem  Wege 
beträgt   71    Meilen:    beständig  gute   Chaussee,     zuweilen  etwas 
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sind  hügelig.  Der  Weg  ging  durch  Knowles,  ein  recht  freundliches 
Landstädtchen.  Kenilworth  hingegen  ist  ein  kleiner  unansehnli- 
cher Ort,  aber  mit  prächtigen  Ruinen  des  alten  Schlosses,  das 
durch  den  Roman  Kenilworth  so  allgemein  bekannt  geworden  ist. 
Die  Ruinen  von  Paulinzelle  abgerechnet ,  sind  die  von  Kenilworth 
die  schönsten,  die  ich  je  gesehen  habe.  Das  Schlofs  ist  zu  drei 
verschiedenen  Zeiten  gebaut  worden.  Der  älteste,  nördliche  Theil, 
irrig  Caesars  tower  genannt,  ist  gegen  das  Jahr  1120  angelegt  von 
Geojfroy  de  Clinton,  und  war  als  Festung  in  den  früheren  inneren 
Kriegen  der  Barone  Zeuge  manches  bedeutenden  Ereignisses. 
Gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  kam  es  an  John  of  Gaunt, 
der  den  westlichen  und  gröfsten  Theil  des  Schlosses,  nach  ihm 
Lancaster  buildings  genannt,  hinzugefügt  hat.  Später  gab  es  die 
Königin  Elisabeth  ihrem  Günstlinge,  dem  Grafen  von  Leicester, 
und  dieser  hat  im  Jahre  1571  den  südlichen  Theil,  Leicester - buil- 
dings, aufgeführt;  auch  hat  er  zwischen  zwei  Thürmen  eine  Tur- 
nierbahn angelegt  und  den  grofsen  Thorweg  —  jetzt  ein  Wohn- 
haus —  gebauet.  In  diesem  Pallaste  gab  er  seiner  —  jungfräuli- 
chen Königin  ein  grofses  Fest,  das  17  Tage  lang  dauerte,  und 
das  in  einem  besonderen  Buche  beschrieben  ist.  Nach  des  Grafen 
Tode  fiel  das  Schlofs  nebst  seinen  ausgedehnten  Domainen  der 
Krone  anheim.  Cromwell  vertheilte  es  unter  mehrere  seiner  Offi- 
ciere,  welche  den  Teich,  der  den  gröfsten  Theil  des  Schlosses 
umgab  ,  austrockneten,  und  den  Park  und  endlich  auch  das  Schlofs 
zerstörten,  um  die  Baumaterialien  zu  verkaufen.  Nur  der  Thurm, 
welcher  den  Thorweg  enthält,  blieb  stehen,  weil  einer  der  Ofti- 
ciere  in  dem  Thore  zwei  Zimmer  eingerichtet  hatte.  Er  schuf  nun 
das  Gebäude  zu  einem  Wohnhause  um.  Dieses  ist  noch  vorhanden 
und  wird  jetzt  von  einem  Geschäftsmanne  des  Lords  Clarendon 
Dewohnt,  dessen  Vorfahren  mit  diesem  Schlosse  von  Carl  II.  be- 
lehnt worden  sind. 

Bei  demselben  betritt  man  das  Schlofsgebiet,  nachdem  man 
sich  mit  Mühe  durch  eine  Rotte  bettelnder  Kinder  den  Weg  ge- 
bahnt hat,  die  einem  die  Beschreibung  der  Ruinen  für  18  Pena 
aufdringen.  Bei  dem  allen  Banse,  Gateway,  sagt  eine  Inschrift, 
dafs  man  in  demselben  für  (i  Ptnce  die  Ckimney  piece  sehen  könne. 
Eine  nette  Magd  empfangt  diese  Spende  mit  einem  Knix  und  öff- 
net die  Thür.  Man  tritt  in  ein  altes  Zimmer.  Es  ist  eins  von  den 
beiden ,  die  aus  dem  Thorwege  gemacht  worden  sind.  Das  Kamin 
ist  wahrscheinlich  aus  dem  Schlosse  bei  dessen  Zerstörung  hieher 
gebracht  worden.  Es  ist  von  Alabaster,  führt  die  Inschrift:  Droit 
IL  T 
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et  Loyal,  und  auf  jeder  Seite  die  Anfangs -Buchstaben  R.  L.  — 
Robert  Leiccster — :  unter  denselben  ist  Leicester's  Wappen,  mit 
der  Kette  des  Ilosenbandes  umgeben.  Unten  die  Jahreszahl  1571. 
und  die  Inschrift :  Vivit  Post  Funera  Virtus.  Ueber  dem  Kamin 
ist  ein  viereckiger,  künstlich  ciselirter  Rahmen  mit  den  Anfangs- 
Buchstaben  JE.  R.  —  Elisabeth  Regina ;  in  der  Mitte  sind  Löcher, 
die  vermuthen  lassen,  dafs  hier  ein  Wappen  befestiget  gewesen. 

Zur  Rechten  von  diesem  Hause  kommt  man  in  den  Garten. 
An  denselben  stöfst  der  Zwinger,  der  zwischen  dem  Schlofs  auf 
einer  Anhöhe  und  dem  Teiche  liegt,  der  in  Wiesen  umgeschafTen 
ist,  und  nördlich,  westlich  und  südlich  bis  an  den  Turnierplatz 
um  das  Schlofs  herum  lief.  Eine  Mauer  ging  längs  des  Ufers  hin, 
in  welcher  mehrere  Thürme  waren:  einer  wird  der  Swantower  ge 
nannt.  Links  erblickt  man  einen  grofsen  Hof,  in  dessen  Hinter- 
gründe die  Wirtschaftsgebäude  stehen,  und  dahinter  sieht  man  die 
Vertheidigungs  -  Mauer  mit  mehreren  Thürmen.  Geht  man  rechts 
nach  dem  Schlosse  hinauf,  so  kommt  man  in  den  grofsen  Schlofs- 
hof ,  der  jetzt  nur  noch  von  drei  Seiten  mit  Ruinen  von  Gebäuden 
eingeschlossen  ist;  von  dem  Gebäude,  das  auf  der  vierten  Seite 
gestanden  hat,  sieht  man  keine  Spur  mehr.  Die  erste  Ruine,  die 
man  rechts  erblickt, t ist  die  vom  Caesars  toioer.  Dieses  Gebäude 
war  viereckig;  und  drei  Seiten  stehen  noch.  Die  Mauern  sind  im 
Durchschnitte  16  Fufs  dick.  Von  hier  führte  eine  Treppe  auf 
eine,  jetzt  zugemauerte  Thür,  durch  die  man  in  den  Garten  ge- 
langte. Hier  ist  auch  der  einzige  Brunnen ,  den  man  bis  jetzt  in 
diesen  Ruinen  gefunden  hat.  Er  ist,  so  wie  das  ganze  Schlofs,  von 
einem  röthlichen  Sandsteine  gemauert  und  weiter  unten  in  den  Fel- 
sen gehauen;  er  soll  70  Fufs  tief  sein,  wird  aber  nach  und  nach 
durch  die  vielen  hineingeworfenen  Steine  angefüllt  werden.  An 
den  Caesars  tuwer  stöfst  die  Küche ,  die  ein  ansehnliches  Gebäude 
gewesen  sein  mufs;  es  ist  aber  nur  wenig  von  demselben  übrig. 
Man  kann  indefs  noch  den  Platz  erkennen,  wo  Oefen  und 
grofse  Kessel  gestanden  haben. 

An  die  Küche  stöfst  der  sogenannte  Strongtower ,  welcher  die 
nordwestliche  Ecke  ausmacht,  und  mit  welchem  die  Lancaster- 
buildings  anfangen.  In  diesem  Thurme,  der  ebenfalls  äufserst 
starke  Mauern  hat,  sieht  man  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Wendel- 
treppen, aufweichen  man  die  Mauer  hinaufsteigen  und  sich  einer 
schönen  Aussicht  erfreuen  kann.  Hier  sind  auch  noch  gut  erhal- 
tene Keller  vorhanden.  Aus  den  Ecken  dieses  Thurmes  tritt  man 
in  kleine,  mit  Schiefslöchern  versehene  Thürmchen  hinaus,  die  zur 
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Vertheidigung  gedient  haben  müssen.  Links  von  diesem  Gebäude 
kommt  man  in  die  sogenannte  Great  hall.  Man  erkennt  im  Erdge- 
schosse den  für  die  Dienerschaft  bestimmten ,  gewölbten  Saal  mit 
Pfeilern  in  der  Mitte,  auf  welche  sich  die  rechts  und  links  ge- 
sprengten Bogen  stützten.  Darüber  sieht  man ,  wo  der  Fufsboden 
des  grofsen  Banketsaals  gewesen  ist.  Die  Fenster  dieses  Saals 
sind  sehr  hoch  in  gothischer  Weise,  in  der  Mitte  mit  steinernen 
Pfeilern.  In  den  Fenstervertiefungen  giebt  es  noch  steinerne 
Bänke,  so  wie  man  in  diesem  Saale  noch  zwei  Kamine  erkennt.  An 
ihn  stöfst  ein  kleinerer  Platz ,  ebenfalls  mit  einem  Kamin,  der  zur 
Capelle  gedient  hat,  so  wie  ein  kleineres  Closet,  das  hier  die  Leute 
Queen  Elizabeth  dressing-roo/n  nennen. 

Die  Great  hall  macht  die  südwestliche  Ecke  des  Schlosses  aus, 
und  die  nun  darauffolgenden  Ruinen  gehören  zum  südlichen  Theil. 
An  die  Great  hall  stofsen  zw  ei  Ruinen ,  von  welchen  man  nur  noch 
sehr  wenig  erkennen  kann ;  man  nennt  die  erste  the  whitehall  und 
die  andere  the  presence  Chamber.  An  diese  stöfst  die  sogenannte 
privy  chamber,  wo  man  noch  ein  Fenster  und  das  Kamin  unter- 
scheidet. Man  sagt,  dafs  das  im  Gate  house  befindliche  Kamin 
aus  dieser  Piece  genommen  sei.  Hier  fangt  der  neueste  Theil  des 
Schlosses ,  oder  die  sogenannten  Leiccster - bnildings  an.  Sie  be- 
stehen aus  einem  grofsen  viereckigen  Thurme  von  drei  Etagen,  in 
welchen  der  Platz  der  Treppen,  so  xs\e  der  Stockwerke  noch  deut- 
lich zu  erkennen  sind.  Und  damit  endigen  diese  äufserst  interes- 
santen und  malerischen  Ruinen,  zu  deren  Verschönerung  das,  an 
denselben  aufsteigende  Epheu,  das  hier  ungemein  starke  Stämme 
hat,  sehr  viel  beiträg-t.  Glücklicherweise  hat  Lord  Clarendon 
streng  verboten,  irgend  etwas  von  den  Ruinen  hinwegzunehmen; 
denn  ehe  diesem  Unwesen  Einhalt  gethan  war,  nahmen  alle  Bauern 
Steine  aus  den  Ruinen,  um  ihre  eigenen  Häuser  damit  zu  bauen 
und  sie  zu  Gartenmauern  zu  benutzen. 

Von  Kenilworth  fuhr  ich  5  Meilen  weiter  durch  eine  sehr  hüb- 
sche Gegend  nach  der  alten  Stadt  Warwick ,  dem  Hauptorte  von 
Warwickshire,  um  das  dortige,  dem  Earl  of  Warwick  gehörige 
Schlofs  zu  besehen.  Zwei  Meilen  von  dieser  Stadt  liegt  der,  von 
der  eleganten  Welt  jetzt  sehr  stark  besuchte,  Badeort  Lcamington^ 
wo,  die  Gesellschaft  abgerechnet,  Nichts  Merkwürdiges  zu  sehen 
sein  soll.  Warwick  liegt  auf  einer  sehr  felsigen  Anhöhe  am  Flusse 
Avon,  enthält  gegen  9000  Einwohner  und  hat,  obgleich  die  Stadt 
sehr  alt  ist,  ein  ziemlich  freundliches  Ansehen:  mehrere  Feuers- 
brünste mögen  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben.     Die  Haupt- 
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kirche  hat  ein  sehr  altes  und  ehrwürdiges  Ansehen,  so  wie  zwei 
Thorwege,  die  noch  von  den  alten  Stadtmauern  übrig  sind  und 
iet/t  mitten  in  den  Strafsen  stehen.  Das  Court  Hause  ist  ein  neues 
Gebäude  und  da  gerade  heute  die  Assisen  Statt  fanden ,  so  hiel- 
ten mehrere  elegante  Equipagen  vor  demselben. 

Ich  begab  mich  sogleich  nach  dem,  dicht  an  die  Stadt  stofsen- 
den  Schlofs.  Es  ist  ein  sehr  altes  Gebäude,  dessen  Grund  noch 
vor  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  gelegt  worden 
sein  soll;  die  noch  stehenden,  den  Schlofshof  umgebenden,  Mauern 
und  Thürmc  sollen  aus  dieser  Zeit  herstammen.  Das  Schlofs  liegt 
auf  einem  Felsen  am  Ufer  des  Avon  äufserst  malerisch  und  die  Ge- 
gend beherrschend.  Unter  diesem  antiken  Schlofs  ist,  unmittelbar 
am  Flusse,  die  Schlofsmühle ,  welche  durch  ihr  ehrwürdiges  An- 
sehen und  den,  durch  ihr  Wehr  im  Flusse  verursachten,  Wasser- 
fall sehr  viel  zur  Verschönerung  der  Scene  beiträgt.  Hinter  der 
Mühle  sieht  man  die  Ruinen  einer  Brücke ,  die  über  den  Flufs  ge- 
führt hat ;  an  denselben  rankt  sich  jetzt  Epheu  hinauf.  Ganz  im 
Hintergrund  erblickt  man  die  neuere  Brücke,  über  welche  die 
Strafse  von  Leamington  führt.  Diese  Gruppe  gewährt  einen  äufserst 
schönen  Anblick.  —  Aber  ich  will  geschichtlich  verfahren. 

Wenn  man  von  der  Stadt  nach  dem  Schlosse  kommt,  so  stöfst 
man  auf  ein  Thor  mit  einem  gothischen  Thurme,  zur  Wohnung 
des  Thürstehers  eingerichtet.  Daselbst  trägt  man  seinen  Namen  in 
ein  Buch  ein ,  und  setzt  dann  seinen  Weg  nach  dem  Schlosse  fort. 
Dieser  Weg  führt  durch  den  Park  und  ist  gröfstes  Theiles  in  den 
Felsen  gehauen ,  dessen  Wände  sehr  malerisch  mit  Epheu  bewach- 
sen sind.  Auf  einem  freien  Platz  angekommen,  sieht  man  vor  sich 
das  Schlofs,  geht  über  eine  steinerne  Brücke  in  ein  Thor,  das  mit 
Fallgatter  und  Fallbäumen  versehen  ist,  und  befindet  sich  dann  im 
geräumigen  Schlofshofe,  hat  zur  Linken  das  Schlofs,  vor  sich  und 
zur  Rechten  die  hohen,  mit  Thürmen  unterbrochenen,  den  Schlofs- 
hof umgebenden  Mauern.  Mit  Gatterthoren  geschlossene  Poter- 
nen  führen  unter  den  Thürmen  durch  nach  dem,  das  Schlofs  um- 
gebenden, Park.  Ich  begab  mich  ins  Schlofs  auf  einer  schönen 
geräumigen  Treppe  und  fand  dort  die  elegante  Hmise  keeper. 
Diese  zeigt  für  Geld  und  gute  Worte  den  Fremden  das  Innere  des 
Schlosses. 

Zuerst  tritt  man  in  die  grofse  Halle.  Die  Wände  sind  mit  ge- 
schnitztem Eichenholze  belegt  und  mit  Rüstungen  und  antiken  Waf- 
fen, so  wie  mit  drei,  wirklich  colossalen  ,  Elensgeweihen  geziert. 
Von  diesen  Geweihen  ist  das  gröfste  in  Irland  und  die  beiden  anderen 
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in  Amerika  gefunden  worden.  Aus  dieser  Halle  hat  man  einen 
schönen  Blick  in  eine  bedeutende  Suite  von  Zimmern  und  von  den 
Fenstern  die  schöne  Aussicht  auf  den  Avon,  auf  die  Mühle  und 
auf  die  Brücken ,  von  welchen  schon  oben  gesprochen  worden  ist. 

Aus  der  Halle  ging  es  in  das  Vorzimmer,  Ante-room.  Hier 
bewunderte  ich  zwei  Gemälde  von  van  Dyk.  Das  eine  stellt  eine 
Dame  in  Lebensgröfse  vor,  aus  der  Familie  Brooke,  nebst  ihrem 
Sohn;  das  andere  ist  das  Portrait  der  Königin  Henrietta  Maria, 
Gemahlin  Carl's  I.  In  demselben  Zimmer  befindet  sich  das  äufserst 
schöne  Portrait  der  Königin  Johanna  von  Neapel,  von  Raphael 
gemalt;  ferner  das  Portrait  des  Marchese  Spinola  in  voller  Rü- 
stung von  Rubens;  das  Portrait  des  Grafen  Gondomar ,  spanischen 
Gesandten  am  Hofe  Jacob's  I. ,  von  Don  Diego  Velasquez  de  Silva, 
und  zwei  sehr  hübsche  Landschaften  von  Poussin ,  die  jedoch 
einer  Restauration  bedürfen.  In  demselben  Zimmer  ist  ein  Tisch 
in  florentinischer  Mosaik,  zwei  Vasen  von  Lava,  mehrere  hetiu- 
rische  Vasen  und  Lanzen  —  wie  in  fast  allen  folgenden  Zimmern 
stehen  —  und  eine  Büste  des  gegenwärtigen  Lords  Jl'arwick  in 
Marmor  von  Nollekens,  so  wie  ein  Schrank  von  Schildkrot  mit 
Messing  eingelegt. 

An  dieses  Zimmer  stofst  der  Cedar  Drawing-room,  so  genannt, 
weil  seine  Wände  aus  Tafelwerk  von  Cederholz  bestehen,  welches, 
trotz  seines  Alters,  noch  immer  einen  guten  Geruch  verbreitet. 
Auch  ist  in  diesem  grofsen  Zimmer  ein  schönes  Kamin  und  ein 
marmorner  Tisch  mit  Lava  eingelegt.  Unter  den  Gemälden 
sieht  man  fünf  van  Dyks:  die  Grälin  Carlisle;  Carl  F.;  den  Her- 
zog von  Alba;  Marquess  of  Montrose  und  den  Landschaftmaler 
Martin  Ryckaert.  Aufserdem  eine  Circe  von  Guido,  ein  selir 
schönes  Stück,  und  zwei  Gemälde  von  geringerem  Werthe,  das 
eine  von  Romney,  den  berühmten  E.  IV.  Montague  in  türkischem 
Costüm,  und  das  andere  von  Fatoun,  eine  Muse  vorstellend. 

An  diesen  Saal  stöfst  ein  Zimmer,  das  wegen  der  vielen  Ver- 
goldungen an  seinen  Wänden  the  gilt  room  genannt  wird.  In  dem- 
selben befinden  sich  zwei  Gemälde  von  Rubens,  das  eine  den  Lord 
Arundel ,  den  Sammler  der  in  Oxford  unter  dem  Namen  der  Arun- 
del  marbles  bekannten  Antiken,  und  das  andere  den  heiligen  lgna- 
lius  vorstellend.  Dieses  Stück  war  von  Rubens  für  das  Jesuiten- 
Collegium  in  Antwerpen  gemalt  worden  ,  und  ist  aus  dieser  Stadt 
hiehcr  gekommen.  Von  einem  unbekannten  Künstler  ist  hier  ein 
sehr  brav  gemaltes  Portrait  des  Prinzen  Rupert ,  ein  Portrait  eine* 
Prinzen  von  Oranien  von  Jlolbein ,   das  Portrait  einer  Dame  von 
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Sir  Peter  Lely,  mehrere  Vandyks,  das  eine  den  Admiral  Russell, 
ein  anderes  einen  spanischen  General  vorstellend;  von  demselben 
grofsen  Maler  die  Portraits  von  Carl  /.,  von  einem  Lord  Nort- 
humberland ,  \on  der  Königin  Henrietta  Maria ,  zwei  Portraits  des 
berühmten  Lords  Strafford,  von  welchem  das  eine  diesen  unglück- 
lichen Staatsmann  in  seinen  früheren,  und  das  andere  in  seinen  späte- 
ren Jahren  darstellt,  das  Portrait  eines  Lords  Warwick,  ein  lebens- 
großes Portrait  des  Prinzen  Rupert  und  das  Portrait  eines  Mar- 
quess  of  Huntley.  Diese  Portraits  sind  alle  meisterhaft  ausgeführt. 
^  on  Sir  Peter  Lely  befindet  sich  hier  das  Portrait  einer  Dame,  zwei 
kleine  Murillo's,  das  eine  ein  Mädchen  mit  einer  Feder,  und  das 
andere  ein  Kind ,  das  Seifenblasen  macht ;  ferner  ein  Portrait  des 
Lords  Lindsay  aus  den  Zeiten  Carls  I.  von  Cornelius  Janssen  und 
ein  Tintoretto ,  den  italiänischen  Gelehrten  Davila  darstellend. 
Schade,  dafs  mehrere  dieser  Gemälde  im  Schatten  hängen,  und 
dafs  man  sie  an  einem  in  England  so  gewöhnlichen  trüben  Tage 
nicht  recht  sehen  kann.  In  diesem  Zimmer  standen  auch  —  wie  im 
Ante-room  —  mehrere  Gefäfse  von  Majolica  mit  schönen  Gemäl- 
den nach  Zeichnungen  von  Raphael. 

Von  hier  gelangt  man  in  den  State  bed  room,  mit  alten  Au- 
denaerder  Tapeten  behangen,  französische  Gärten  vorstellend. 
Das  reich  verzierte  Bette  soll  von  der  Königin  Anna  herstammen. 
Eine  Büste  des  schwarzen  Prinzen  in  voller  Rüstung  von  Wildon, 
und  drei  Gemälde ,  ein  lebensgrofses  Portrait  der  Herzogin  Mar- 
garetha  von  Parma  von  Tiiian,  ein  Familien-Portrait  des  Sir  Pe- 
ter Lely,  und  ein  Profil  des  unglücklichen  Grafen  Essex ,  von 
Zucc/tero  gemalt,  einem  italiänischen  Maler,  der  politischer  Ursa- 
chen wegen  sein  Vaterland  verlassen  hatte,  und  in  England  bei 
der  Königin  Elisabeth  Aufnahme,  Schutz  und  Aufmunterung  fand. 

An  dieses  Zimmer  stöfst  ein  kleines,  the  slate  dressing  room, 
von  dessen  Fenstern  aus  man  eine  weite  und  schöne  Aussicht  hat. 
Es  enthält  einen  grofsen  Schatz  an  Gemälden.  Man  sieht  hier 
einen  Paul  feronese;  eine  äufserst  kräftige  Skizze  von  Rubens, 
die  vier  Evangelisten ;  zwei  Köpfe  von  alten  Männern  von'  demsel- 
ben Meister;  zwei  Landschaften  von  Salvator  Rosa;  vier  Vandyks, 
den  zweiten  Earl  of  Bedford,  Tritonen  und  Seepferde  —  eine 
Studie  — ,  eine  Skizze  von  einem  heiligen  Sebastian  und  eine 
Scene  aus  einem  Bacchanal;  zwei  Gerard  Douivs,  das  eine  ein 
vorzüglich  gutes  Portrait  einer  M1«  Digby,  Aebtissin  eines  Klo- 
sters, und  das  andere  ein  Licht-Eftect,  eine  essende  alte  Frau 
darstellend;    zwei  Teniers,   Hexenscenen,    und  das  Innere  einer 


Wachtstube  mit  Rüstungen;   drei  Holbeins ,  das  eine  ein  Portrait 

Luthers,    das  andere  die  unglückliche  Anne  Boleyn,    das    dritte 

ihre    Schwester,    Catharine  Boleyn,    Tante   und   Erzieherin  der 

nachherigen   Königin  Elisabeth,    und   zwischen    diesen  Portraits 

Heinrich   Uli.  in  seinen  Kinderjahren.     Von  Steemeyck  befinden 

sich  hier  zwei  Stücke,  das  eine  St.  Peter  im  Gefängnifs  und  das 

andere  seine  Befreiung  aus  demselben.      Von  einem  unbekannten 

... 

Maler  sind  die  Portraits  zweier  Maitressen  Carls  IL,  so  wie  die 
Copie  eines  Portraits  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  von  Patoun. 

Ein  kleines  Cabinet,  the  Compafs  Window,  stöfst  an  das  eben 
beschriebene  Gemach;  es  hat  seinen  Namen  von  einem  gemalten 
Fenster.  An  Gemälden  befinden  sich  darin  ein  Schlachtstück  von 
Sehnt,  ein  Seesturm  von  Vandevelde  und  noch  einige  mehr  oder 
weniger  unbedeutende  Stücke. 

Aus  diesem  Cabinet  geht  man  in  eine  nach  der  Capelle  füh- 
rende Gallerie ,  welche  hinter  dem  so  eben  beschriebenen  Zimmer 
hinweg  läuft,  Ich  bemerkte  in  derselben  ein  lebensgrofses  Portrait 
Carls  1.  zu  Pferde  von  }  andyk,  und  ein  Brustbild  Oliver  Crom- 
wells  von  B.  Walk  es.  Die  Capelle  ist  ziemlich  klein,  enthält  die 
Wappen  der  Warwickschen  Familie,  und  über  dem  Altar  eine  go- 
thische,  in  Holz  geschnitzte  Verzierung. 

Nach  der  grofsen  Halle  zurückgekehrt,  gelangt  man  aus  der- 
selben in  den  Dining  room.  Ein  schöner  grofser  Saal  mit  einem 
Tische  von  antikem  Marmor  und  drei  grofsen  Portraits,  des  Prinzen 
>on  Wallis  —  des  Großvaters  des  jetzigen  Königs — ,  seiner  Ge- 
mahlin, einer  gothaischen  Prinzessin,  »eiche  George  11L  als 
Wickelkind  auf  ihren  Knieen  hält,  und  eines  Lords  Brooke ,  eine 
Copie  von  Patoun,  welcher,  Erzieher  eines  Lords  Warwick,  nur 
Amateur  und  nicht  Maler  war.  Diese  Gemälde  sind  geschmacklos 
und  das  Beste  an  ihnen  sind  ihre  schweren ,  vergoldeten  und  ver- 
werten Rahmen.  Leber  dein  Portrait  der  Prinzessin  befindet  sieh 
das  sächsische  Wappen. 

An  die  grofse  Halle  stöfst  auch  der  Break  fast  room.  In  die- 
sem Zimmer  befinden  sich  folgende,  ganz  vorzüglich  gute  Gemäl- 
de: die  Kinder  Carls  I.  \on  l  andyk ,  und  ein  weibliches  Portrait 
von  demselben  Maler;  zwei  Löwen  von  Rubens,  und  das  lebens- 
grofse  Portrait  des  Admirals  Tromp  von  Rembrandt.  Von  einem 
unbekannten  Künstler  drei  Gemälde:  die  unglückliche  Maria  Stuart 
mit  ihrem  Sohn  als  Kind,  einen  Lord  Brooke  und  Sir  Philip 
Sidnct/. 

Nachdem  ich  das  Schloß  besehen  hatte,  begab  ich  mich,  durch 
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eine  Poterne  in  der  hohen  Mauer  des  Schlofshofes ,  auf  einer  stei- 
nernen Brücke  über  den  trockenen  Schlofsgraben  in  den  Park.     In 
diesem  Parke  wechseln  Holzpartieen  mit  Bowling  greens  auf  eine  sehr 
schöne  Weise.     Ein  fester  Kiesweg  führt  in  einer  halben  Stunde 
um  den  Park  herum.     Ich  hatte  mehrere  schöne  Aussichten  und 
sah  viele  immergrüne  Sträuche ,  welche  ich  vorigen  Winter  im  wil- 
den Zustande  so  oft  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt  hatte.    Vor 
drei  Jahren,  als  ich  zum  ersten  Mal  in  Grofs-Britannien  reisete,  be- 
wunderte ich  in  den  Parks  den  grofsen  Luxus  an  immergrünen 
Sträuchen  und  ihren  schönen  Wachsthum ;  seitdem  ich  diese  Sträu- 
che und  Gewächse  in  ihrem  Vaterlande  in  ihrer  vollen  Kraft  gese- 
hen hatte,  kamen  mir  die  herrlichsten  englischen  Gärten  in  Ver- 
gleich mit  der  Natur  in  Amerika  etwas  kleinlich  vor.    Ich  bemerkte 
mehrere  sehr  schöne  und  starke  Cedern  vom  Libanon,   die  man 
übrigens  in  den  meisten    englischen   grofsen  Gärten  trifft.     Fer- 
ner ist  in  dem  Park  ein  ansehnliches  Gewächshaus ,  dessen  Pflan- 
zen jedoch  jetzt  im  Garten  vertheilt  waren.     In  dem  Gewächshause 
steht  die  berühmte  antike  Vase ,  von  welcher  ich  bei  Herrn  Thoma- 
son  in   Birmingham  die    Copie  in  Bronze  gesehen  hatte.     Diese 
merkwürdige  Antike  wurde  nicht  weit  von  Hadrians  Villa,  in  der 
Nähe  von  Tivoli,  gefunden.     Sie  wurde  zuerst  von  Sir  Wm  Ha- 
milton, damals  englischem  Gesandten  in  Neapel,  acquirirt  und  von 
diesem  später  an  den  verstorbenen  Lord  Warivick  verkauft.    Sie  ist 
von  weifsem  Marmor,  hat  eine  runde  Form  und  hält  163  Gallonen. 
Sie  hat  zwei  Henkel  von  verschlungenen  Weinreben,  die  sich  mit 
ihren  eleganten  Blättern  und  schweren  Trauben  um   den   ganzen 
oberen  Theil  der  Vase  herumschlingen.   Am  unteren  Theile  dersel- 
ben erblickt  man   die  Pantherhaut,    und  auf  dieser  verschiedene 
ausgezeichnete ,  gut  gearbeitete  Köpfe  von  Satyren ,  so  wie  meh- 
rere Thyrsus  -  und  gekrümmte  Augurenstäbe.    Die  Vase  ist  äufserst 
gut  erhalten,  und  nur  ein  einziger  Satyrkopf  ist   modern.      Die 
übrigen  Köpfe   und  Verzierungen    sind  nicht   im  Geringsten  be- 
beschädigt. 

Bei  meiner  Promenade  durch  den  Park  kam  ich  längs  des 
Avon  an  den  Fufs  des  Felsens ,  auf  welchem  das  Schlofs  gebauet 
ist.  Eine  kleine  schwarze,  in  den  Felsen  befestigte  Platte  mit 
einer  Inschrift  sagt,  dafs  hier  ein  junger  Mann,  von  der  Familie 
Bagot,  beim  Baden  ertrunken  sei.  Der  unglückliche  ,  beklagens- 
werthe  Vater  habe  seinem  Sohne  dieses  kleine  Monument  setzen 
lassen. 

Nach  dem  Schlosse  zurückgekehrt,  stieg  ich  noch  auf  einen 
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der  Thürme,  Guy's  tower  genannt,  gegen  150  Fufs  hoch.  Dieser 
Thurm  ist  sehr  gut  erhalten  und  mit  Machicoulis  zur  Verteidigung 
versehen.  Inwendig  ist  ein  kleines  Zimmer,  und  von  der  Zinne 
aus  hat  man  eine  schöne  und  weite  Aussicht. 

Als  ich  nach  der  Stadt  zurück  kam,  wollte  so  eben  die  Stage 
nach  Straff ord  oji  Avon  abgehen.  Ich  nahm  einen  Platz,  begab 
mich  nach  dieser  Stadt,  8  Meilen  von  War  wich  entfernt,  und  be- 
fand mich  hier  wieder  auf  der  grofsen,  von  Birmingham  nach  Ox- 
ford führenden  Strafse.  Straff  ord  ist  ein  kleiner,  unansehnlicher 
und  schlecht  gebaueter  Ort,  aber  berühmt,  weil  es  Shakespeare 's 
Geburtsstadt  ist.  Eins  der  kleinsten  Häuser  hat  die  Inschrift:  in 
this  hause  the  great  Shakespeare  iras  born.  Es  ist  jetzt  ein  Flei- 
scherladen und  gehört  fremden  Leuten ,  da  Shakespeares  Nach- 
kommen dasselbige  Schulden  halber  haben  verkaufen  müssen.  In 
der  oberen  Stube  dieses  Hauses  soll  er  geboren  sein.  In  derselben 
sind  einige  alte  Meubles,  die  man  gern  auf  Shakespeare  zurück 
führen  möchte ,  ein  sehr  schlechtes  Portrait  des  Dichters  und  eine 
Abschrift  seines  Testaments,  so  wie  ein  Brillenfutteral,  das  aus 
dem  Holz  eines  Maulbeerbaumes  geschnitzt  ist,  den  er  geptianzt 
haben  soll. 

In  Straf ford  nahm  ich  eine  Postchaise,  mit  der  ich  meine  Reise 
fortsetzte,  und  kam  Abends  10  Uhr  in  Oxford  an,  das  39  Meilen 
von  Stratford  entfernt  ist.     Im  Star  hötel  nahm  ich  mein  Quartier. 

Ich  hatte  Oxford  schon  vor  drei  Jahren  gesehen ,  und  blieb, 
aufrichtig  gestanden ,  nur  darum  einen  halben  Tag ,  weil  ich  in  der, 
zur  Bodleianischen  Bibliothek  gehörigen,  Gemäldesammlung  noch  ein 
Mal  ein  wunderliebliches  Portrait  der  unglücklichen  Maria  Stuart, 
von  Zucchcro  gemalt,  zu  sehen  wünschte,  welches  mir  damals  so 
äufserst  wohl  gefallen  hatte,  und  welches  das  beste  Portrait  ist, 
das  ich  je  von  dieser  interessanten  Frau  gesehen.  Ich  begab  mich 
defshalb  nach  dieser  Bibliothek.  Durch  den  Büchersaal  ging  ich 
ziemlich  schnell  hindurch ,  hielt  mich  aber  desto  länger  in  der  Ge- 
mäldesammlung auf.  Das  Portrait  der  Maria  Stuart  erneuerte  den 
alten  Eindruck,  und  ich  betrachtete  es  lange  mit  grofsem  \  ergnü- 
gen.  Aufserdem  bemerkte  ich  eine  Suite  von  sieben  Schalkens, 
Lichteflecte,  die  sieben  Todsünden  darstellend,  sehr  gut  gemalt; 
dann  mehrere  Gemälde  von  englischen  Malern,  und  eine  Suite  von 
Portraits  der  WobMäter  und  Beförderer  der  Universität,  so  wie 
ihrer  Kanzler  und  mehrerer  der  berühmtesten  Gelehrten,  die  auf 
der  Universität  gelebt  haben.  Auch  einige  Holbeins!  Unter  ihnen 
ein  Portrait  Luthers,  und  ein  Portrait  von  Erasmus,  die  mir  be- 
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sonders  gefielen.  Ein  lebensgrofses.  Portrait  Carls  XII.  von  Schwe- 
den, von  Schröder,  ist  sehr  gut  ausgeführt;  und  daneben  ein  eben 
so  grofses  Portrait  Friedrich  Wilhelms  1.  Königs  von  Preufsen. 
Das  erste  Bildnifs  zeigt  in  der  Physiognomie  und  in  dem  ganzen 
Wesen  der  Person  den  originellen  und  grofsen  Geist  des  Königs; 
das  zweite  hat  etwas  Widerwärtiges,  ein  unbedeutendes  Gesicht,  Pe- 
danterei und  Tyrannei. 

In  der  Bibliothek  sind  mehrere  Modelle  griechischer  Gebäude, 
sehr  geschickt  in  Gyps  nachgeahmt,  und  ein  Modell  des  Parthe- 
nons in  Athen  erinnerte  mich  sehr  angenehm  an  Philadelphia  und 
die  Bank  der  V.  St.  Auch  findet  man  hier  ein  Modell  des  Amphi- 
theaters von  Verona  aus  Kork  geschnitzt,  und  eine  schöne  Suite 
der  in  den  Elginschen  Marmors  dargestellten  Basreliefs,  gar  lieb- 
lich in  Gyps  nachgeahmt.  Endlich  verdient  eine  lebensgrofse  Statue 
eines  Lords  Warwick  in  Bronze ,  denselben  in  voller  Rüstung  dar- 
stellend ,  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden. 

Nachdem  ich  hier  meine  Neugierde  befriediget  hatte,  ging 
ich  nach  der  Radclijfschen  Bibliothek,  die  in  der  Gestalt  einer 
Kuppel  gebauet  ist,  um  von  dem  Dache  aus  die  Aussicht  über  die 
Stadt  zu  geniefsen.  Glücklicherweise  war  der  Tag  ziemlich  hell, 
was  bekanntlich  in  England  nicht  immer  der  Fall  ist;  und  da  Ox- 
ford keine  Fabriken  und  Dampfmaschinen  enthält,  so  wurde  die 
Luft  auch  nicht  durch  den  Kohlendampf  verdunkelt.  Die  Stadt 
mit  ihren  antiken  Universitätsgebäuden  und  Kirchen  gewährt  einen 
eigenthümlichen  Anblick ,  und  ich ,  der  ich  auf  meinen  vielen  und 
weiten  Reisen  so  manche  Stadt  zu  sehen  bekommen  habe,  kann 
Oxford  mit  keiner  andern  vergleichen.  Die  Universitätsgebäude, 
20  Collegien  und  5  Hallen,  nehmen  sich  wie  eben  so  viele  alte,  feste 
Schlösser  aus.  Ebenso  die  Bodle/anische  Bibliothek,  unweit  der 
Radcliffschen.  In  dem  Hofe  derselben  ist  ein  Thor,  bei  welchem 
die  5  Säulenordnungen  eine  über  die  andere  angebracht  sind,  und 
einen  sonderbaren  Effect  machen.  Neben  dem  Thore  sind  vier 
toscanische  Säulen,  über  diesen  vier  dorische,  auf  diesen  stehen 
vier  ionische,  über  diesen  kommen  vier  corinthische,  und  diese 
sonderbare  Zusammenstellung  wird  durch  vier  römische  Säulen 
beendigt.  Jedes  Mal  sind  zwei  Säulen  zusammengekuppelt.  Zwi- 
schen den  vorletzten  Säulen  ist  in  einer  Nische  die  sitzende  Statue 
Jacobs  1.  aufgestellt,  neben  welcher  rechts,  ich  glaube,  eine  Mi- 
nerva steht,  und  links  eine,  die  Universität  personificirende  Figur 
knieet,  welcher  der  gelehrte  König  seine  eigenen  Werke  huld- 
reichst  überreicht.      Uebrijicns   sollte   die   Universität  über    4000 
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Studenten  haben.  Es  waren  aber  nur  sehr  wenige  anwesend,  weil 
sie  gerade  Ferien  hatten.  Defshalb  sah  die  Stadt,  zumal  mit  ihren 
antiken  Gebäuden ,  etwas  todt  aus. 

Um  12  Uhr  Mittags  —  19.  Juli  —  verliefs  ich  Oxford  in  einer 
Postchaise,  um  mich  nach  London  zu  begeben.  Die  58  Meilen, 
die  Oxford  von  London  entfernt  ist,  legte  ich  in  6  Stunden  zu- 
rück; denn  um  6  Uhr  Abends  traf  ich  in  London  ein.  Es  ist  un 
glaublich  ,  wie  schnell  man  auf  dieser  Route  gefahren  und  auf  den 
Stationen  expedirt  wird.  Zufälligerweise  konnte  ich  dieselbe  Post- 
chaise von  Oxford  bis  Hounsloio  behalten.  Kam  ich  nun  an  eine 
Station,  so  fragte  mich  sogleich  ein  Diener,  ob  ich  bleiben  oder 
weiter  fahren  wollte.  Kaum  hatte  ich  die  letzte  Frage  mit  ja !  be- 
antwortet ,  so  rief  derselbe  Diener  nach  Pferden ;  und  nun  dauerte 
es  höchstens  eine  Minute.  Man  brachte  das  Handpferd  angeschirrt 
heraus  und  spannte  es  an ;  der  Postillon  kam  auf  dem  Sattelpferd 
aus  dem  Hofe  getrabt  und  blieb  während  des  Anspannens  darauf 
sitzen ;  der  Stallknecht  bat  sich  eine  Gratification  aus  und  die  Reise 
ging  weiter.  Ich  glaube  ,  dafs  ich  auf  diese  Weise  auf  jeder  Sta- 
tion höchstens  drei  Minuten  aufgehalten  worden  bin.  Das  Post- 
geld beträgt  für  Wagen  und  Pferde  18  Pence,  und  das  Trinkgeld 
3  Pence  für  die  Meile.  Das  Postgeld  war  seit  den  drei  Jahren ,  da 
ich  in  diesem  Lande  reisete ,  um  3  Pence  erhöhet  worden. 

Der  Weg  führte  durch  eine ,  nicht  immer  gut  angebauete  Ge- 
gend, mitunter  durch  Wald,  auch  hatte  ich  mehrere,  ziemlich  an- 
sehnliche Hügel  zu  passiren.  Nichts  destoweniger  kam  ich  an  meh- 
reren grofsen  und  schönen  Landhäusern ,  zum  Theil  mit  geräumi- 
gen Parks  umgeben ,  vorbei.  \on  Saltkill  aus,  welches  übrigens 
ein  recht  hübscher  kleiner  Ort  ist,  hat  man  rechts  einen  sehr 
schönen  Anblick  von  dem,  nur  2  Meilen  entfernten,  Schlosse  Wind 
sor,  auf  dessen  hohem,  runden  Thurm  ich  die  königl.  Flagge  wehen 
sah,  zum  Zeichen,  dafs  der  König  sich  daselbst  aufhielt.  Das 
Schlofs  stellt  sich  wirklich  imposant  dar.  Die  grofse  gothische 
Kirche  des  Eton-college  rief  mir  aber  eine  unangenehme  Erinne- 
rung ins  Gedächtnifs  zurück.  Denn  als  ich  dieses  College  vor  drei 
Jahren  besah,  zeigte  man  mir  in  einem  Schrank  eine  Menge  elegant 
gebundener,  langer  Birkenruthen,  mit  welchen  der  Jugend,  die 
sich  daselbst  der  Studien  befleifsiget ,  im  Studiren  nachgeholfen 
wird,  und  deren  Lieferung  dem  Hausvoigt  in  Entreprise  gegeben 
worden  war.  In  Slotigh,  einem  hübschen  Dorfe,  steht  das  Wolin- 
Imus  des  berühmten  deutschen  Astronomen  Hersckel;  in  dem 
Garten  sieht  man  noch  das  Gerüst  mit  dem  48  Ful's  lanjren  und 
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5  Fufs  im  Durchmesser  haltenden  Telescop,  mit  welchem  Her- 
schel  seine  grofsen  astronomischen  Entdeckungen  gemacht  hat. 
Hounslow  ist  eine  hübsche  Stadt  und  wegen  der  Nähe  von  London 
sehr  lebhaft.  Es  war  unglaublich ,  welch'  einer  Menge  Stages  und 
anderer  Wagen  ich  hier  begegnete.  Dieses,  danrf  die  Menge 
Landhäuser,  die  nunmehr  ununterbrochen  aufeinander  fohrten, 
und  die  aneinander  stofsenden  Städte  zeigten  deutlich,  dafs  ich 
micli  der  gröfsten  Stadt  in  Europa,  und  vielleicht  in  der  Welt,  nä- 
herte. In  Hammersmith  und  in  Kensington  bemerkte  ich  eine  an- 
sehnliche Menge  neuer  und  schöner  Häuser,  die  in  den  letzten 
drei  Jahren ,  gebauet  worden  waren.  Durch  den  Hydepark  fuhr 
ich  in  die  Strafse  Piccadilly ,  und  von  dieser  in  Albemarle-street, 
wo  ich  in  Grillions  hötcl  ein  sehr  gutes  und  bequemes  Quartier 
fand. 

Ich  blieb  6  Tage  in  London.  Ueber  das  gesellschaftliche  Ver- 
hältnifs  zu  sprechen,  in  welchem  ich  in  dieser  Stadt  lebte,  würde 
sich  wenig  eignen  für  dieses  Buch ;  und  über  London  selbst  etwas 
zu  sagen ,  würde  eben  so  unpafslich  als  unnöthig  sein.  Defswegen 
theile  ich  nur  wenige  Einzelnheiten  mit. 

Wer  in  London  viele  Visiten  zu  machen ,  oder  in  vielen  Häu- 
sern Geschäfte  zu  besorgen  hat,  dem  geht  unglaublich  viele  Zeit 
verloren.  Ein  Tag  ist  wie  Nichts.  Von  meinem  Hotel  bis  zu 
Herrn  Goemmi  *),  der  in  der  City,  in  der  Nähe  der  Magazine  der 
ostindischen  Compagnie  wohnt ,  blieb  ich  dreiviertel  Stunden  unter- 
wegs. Für  einen  Fremden  ist  dieses  jedoch  anfangs  keineswegs 
langweilig,  wegen  des  grofsen  und  eigenthümlichen  Lebens,  das 
ihn  umgiebt.  In  dem  lebhaftesten  Theile  der  City  ist  fast  in  jedem 
Hause  ein  Laden;  und  da  bekanntlich  die  Engländer  einen  ganz 
eigenen  guten  Geschmack  im  Auslegen  ihrer  Waaren  besitzen,  so 
gewähren  diese  Laden  einen  sehr  hübschen,  interessanten  und  un- 
terhaltenden Anblick.  In  mehreren  Strafsen  war  das  Pilaster  hin- 
weggenommen und  die  Strafsen  waren  Macadamised ;  eine  Verbes- 
serung, die  sowohl  dem  fahrenden  Publikum  zu  Gute  kommt,  als 
den  ziemlich  dünn  gebaueten  Häusern,  die  sonst  durch  die  schweren, 
über  das  Pflaster  rollenden,  Wagen  zum  Theil  sehr  erschüttert 
wurden.  Mir  war  es  längst  bekannt,  dafs  viele  Kautleute  und  Hand 
werker  die  Namen  der  Glieder  der  königl.  Familie,  durch  welche 


*)  Ein  angesehener  Loudner  Kaufmann  ,  aus  Flandern  gebürtig  ,  dem  ich 
für  viele  mir  erwiesene  wesentliche  Dienste  den  verbindlichsten  Dank 
schuldig  hin. 
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sie  besonders  patronisirt  werden,  auf  ihre  Schilder  setzen,  z.B. 
Corset  inventrefs  der  Herzogin  von  Rent  u.  s.  w.  Dieses  Mal  be- 
merkte ich  auch  in  Knights  bridge,  auf  dem  Wege  nach  Kensing- 
ton ,  das  Schild  des  only  yurveyor  in  asses  milk  of  the  royal  fa~ 
mily  *).  Durch  Herrn  Goeman's  Vermittelung  erhielt  ich  von  dem 
berühmten  Ingenieur  Brunei  eine  Erlaubnifs-Karte,  den  neuen  un- 
terirdischen Weg  unter  der  Themse  zu  besehen.  Von  meinem 
Quartier  aus  hatte  ich  beinahe  5  Meilen  weit  bis  dahin  zu  fahren. 
Der  Eingang  ist  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Roiherhithe.  Man 
hat,  um  das  Werk  anzufangen,  einen  runden,  75  Fufs  tiefen 
Schacht  eingeschlagen ,  der  über  20  Fufs  im  Durchmesser  hat  und 
ringsherum  mit  Backsteinen  ausgemauert  ist.  In  der  Mitte  dieses 
Schachtes  ist  ein  hölzernes  Gerüst  gebaut,  von  viereckiger  Form. 
An  demselben  ist  ein  Pumpenwerk,  um  das  Quellwasser,  das  aus 
dem  unterirdischen  Wege  —  Tunnel —  kommt,  herauszubringen. 
Das  Wasser  sammelt  sich  unter  dem  Gerüst  in  einem  Behälter. 
Das  Herausbringen  geschieht  vermittelst  einer  eisernen  Pumpe, 
weiche  das  Wasser  aus  dem  Behälter  saugt  und  in  eine  eiserne 
Röhre  treibt,  die  bis  zum  Schachte  hinausreicht.  Eine  Pumpe 
nebst  einer  andern  aufrechtstehenden  Röhre  befindet  sich  in  Re- 
serve, um  sogleich  gebraucht  zu  werden,  im  Fall  an  der  ersten 
Pumpe  etwas  zu  repariren  sein  sollte.  Im  Inneren  dieses  Gerüstes 
wird  ein  Kasten  mit  Erde ,  aus  dem  Tunnel  gefüllt,  heraufgewun- 
den, Mährend  ein  anderer  Kasten  hinuntergelassen  wird.  Ein  sol- 
cher Kasten  hat  vier  kleine  eiserne  Räder  und  steht  auf  einem  Biete. 
Kommt  er  nun  in  die  Höhe:  so  empfängt  ihn  ein  Arbeiter  und 
schiebt  ihn  auf  einen  Riegelweg  —  um  mich  noch  ein  Mal  pensyl- 
vanisch  auszudrücken  — ,  20  Fufs  weiter  zu  einem  Erdbehälter, 
schüttet  ihn  aus  und  schiebt  ihn  leer  nach  seinem  Biete  zurück,  da- 
mit er  wieder  in  die  Tiefe  hinab  sinke,  wenn  der  andere  Kasten, 
der  inzwischen  angefüllt  worden  ist,  herauf  steigt.  Der  Erdbehäl- 
ter ist  ein  grofser  hölzerner  Kasten,  der  wie  eine  Brücke  aufgestellt 
ist.  In  dem  Boden  desselben  sind  mehrere  durch  Schieber  ge- 
schlossene OefFnungen.  Nun  fahren  die  Wagen ,  welche  die  Erde 
hinwegbringen  sollen,  unter  eine  solche  Oelfnung;  der  Schieber 
wird  geöffnet,  der  Wagen  füllt  sich  mit  Erde  und  fährt  weiter. 
Bisher  hatte  man  nur  Kieserde  aus  dem  Tunnel  herausgebracht, 
welche  gebraucht  wird,  um  morastige  Stellen  in  der  Gegend  von 


*)  Einziger  Eselsmilch-Veiaorgcr  der  künigl.  Familie, 
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Southwark  auszufüllen.  Seit  einiger  Zeit  fand  man  Lehmerde  ,  die 
zum  Brennen  von  Backsteinen  benutzt  wird.  *  Die  Maschinerie, 
welche  die  Kasten  herauf  -  und  hinunterzieht  und  die  Pumpen  in 
Thätigkeit  bringt,  wird  durch  eine,  von  Herrn  Brunei  erfundene, 
Dampfmaschine,  expansive  engine  genannt,  in  Bewegung  gesetzt. 
Ich  habe  aber  ihre  Einrichtung  nicht  recht  verstanden  und  nur  ge- 
sehen, dafs  die  Maschinerie  wenig  Platz  hinwegnimmt  und  einen 
sehr  sanften  Gang  hat.  Es  sind  zwei  Dampfkessel  und  zwei  Ma- 
schinen vorhanden,  wovon  die  eine  ruhet,  um  sogleich  in  Thätig- 
keit zu  kommen,  wenn  der  andern  etwas  zustofsen  sollte,  damit 
die  Arbeit  niemals  stockt. 

Um  das  hölzerne  Gerüst  herum  geht  auswendig  eine  Treppe 
auf  den  Boden  des  Schachtes  hinab.  Mein  Begleiter,  ein  Herr 
Armstrong,  der  unter  Herrn  Brunei 's  Direction  der  Arbeit  vor- 
steht, führte  mich  hinunter.  Auf  dem  Boden  des  Schachtes  ange- 
kommen, befanden  wir  uns  am  Eingange  des  Tunnel,  welcher  da- 
mals schon  über  120  Fufs  unter  der  Erde  fort  lief,  bis  unter  das 
Bett  der  Themse:  man  meinte,  etwa  ein  Drittheil  der  Arbeit  sei  ge- 
than.  Der  Tunnel  besteht  aus  einem  Doppel -Gewölbe  zu  zwei 
Fahrwegen.  Der  eine  dieser  Fahrwege  ist  für  die  hinwärts  gehen- 
den und  der  andere  für  die  herwärts  kommenden  Wagen  bestimmt. 
An  der  Scheidewand  laufen  neben  beiden  Wegen  etwas  erhöhete 
Trottoirs  für  die  Fufsgänger  hin;  diese  Wand  ist  aber  an  mehre- 
ren Stellen  durchbrochen ,  um  von  einem  Wege  mit  dem  andern 
communiciren  zu  können.  Die  Beleuchtung  geschieht  durch  por- 
tatives Gas,  das  in  kupfernen  Fässern  aufbewahrt  wird. 

Die  Art,  wie  die  Arbeit  geschieht,  ist  ohne  Zeichnung  nicht 
wohl  deutlich  zu  machen.  Das  Gerüst,  auf  welchem  sich  die  zum 
Aushauen  des  Erdreichs  bestimmten  Arbeiter  befinden,  besteht  aus 
36  kleinen  Logen ,  die  in  drei  Etagen  übereinander  stehen.  Die- 
ses Gerüst  ist  am  Ende  des  Tunnel  und  stöfst  unmittelbar  an  das 
wegzuschaffende  Erdreich.  Zu  jeder  Loge  gehören  drei  Arbeiter, 
der  eine  zum  Aushauen  des  Bodens  mit  ejner  Spitzhaue,  der  andere, 
um  das  Erdreich  aus  der  Loge  fortzuschaffen ,  und  der  dritte ,  um 
es  in  einen  Karren  zu  laden ,  in  welchem  es  nach  dem  Schacht  am 
Eingänge  gefahren  wird.  Wegen  der  Sicherheit  der  Arbeiter  sind 
Querbalken  vor  der  loszuhauenden  Erde  angebracht.  Von  diesem 
Balken  nimmt  der  erste  Arbeiter,  wenn  er  seine  Excavation  begin- 
nen will,  den  obersten  hinweg  und  hauet  das  Erdreich  hinter  dem- 
selben aus.  Darauf  [nimmt  er  den  zweiten  Querbalken  hinweg 
und  hauet  noch  mehr  Erde  aus,  dann  den  dritten  u.  s.  f.     Ist  die 
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Erde  hinter  der  ersten  Loge  weit  genug,  etwa  einen  Fufsbreit, 
hinweg  gehauen,  so  wird  in  beiden  nächsten  Logen  dieselbe  Arbeit 
begonnen.  Inzwischen  feiern  auch  die  Maurer  nicht,  sondern  sie 
arbeiten  in  gleichem  Verhältnils  an  dem  Gewölbe,  welches  das 
Erdreich  über  dem  Tunnel  tragen  soll.  Wenn  aber  endlich  die 
Erde  vor  dem  ganzen  Gerüste  hinweggesehafft  ist,  so  wird  dassel- 
be durch  Schrauben  von  Stahl  vorwärts  geschraubt.  Ueber  und 
unter  dem  Gerüste  befinden  sich  eiserne  Platten  mit  erhabenen, 
scharfen  Rändern ,  um  dieses  Rutschen  einiger mafsen  zu  beför- 
dern. Auf  diese  Weise  geht  die  Arbeit  weiter  und  rückt  in  24  Stun- 
den gegen  2  Fufs  vor ;  man  hoffte,  dafs  sie  in  zwei  Jahren  been- 
digt sein  sollte.  Man  arbeitete  schon  etwas  über  ein  Jahr.  Ich 
bedauerte  übrigens  sehr,  den  Herrn  Brunei,  den  Erfinder  der 
Blockmaschine  in  Porismouth  und  anderer  nützlicher  Maschinen, 
nicht  angetroffen  zu  haben. 

Auf  dem  Leiccster  square  waren  zwei  sehr  schone  Panoramas 
aufgestellt:  das  eine  zeigte  Edinburgh,  das  andere  die  Stadt 
Mexico.  Das  Panorama  der  ersteren  Stadt  war  vom  Caltonhill 
ausgenommen,  und  ich  erkannte  jeden  Platz  wieder,  den  ich  dort 
vor  drei  Jahren  gesehen ;  bei  dem  zweiten  Panorama  bedauerte 
ich  von  Neuem ,  dafs  meine  Verhältnisse  mir  es  vorigen  Winter 
nicht  gestattet  hatten ,  die  Reise  nach  Mexico  zu  unternehmen. 
Der  schöne  Himmel  erinnerte  mich  an  die  glücklichen  Tage  in 
New-Orleans,  und  ich  erkannte  die  mächtigen  Anden-Gebirge  an 
der  Beschreibung ,  die  ich  so  oft  davon  gelesen.  Mexico  verdient, 
nach  dem  Panoroma  zu  urtheilen ,  mit  Recht  den  ihr  beigelegten 
Namen  der  Stadt  der  Palläste.  Um  die  Sitten  des  Volkes  einiger- 
mafsen  darzustellen,  zeigte  uns  der  Künstler  auf  dem  Hauptplatz 
eines  Circus  in  dem  Augenblick  eines  Stiergefechtes  und  nicht 
weit  davon  eine  Procession. 

Am  Iiegenfs  park  war  ein  Diorama  zu  sehen.  Man  wird  in 
einen  ziemlich  dunkeln,  runden  Saal  geführt,  und  erblickt  in 
demselben  durch  eine  viereckige  Oefthung  ein  Gemälde,  welches 
auf  eine  Weise ,  die  man  nicht  erkennen  kann ,  seine  Beleuchtung 
bekommt.  Das  Gemälde  stellt  eine  Kirche  in  Schottland  vor,  Rofs- 
lyn-c/tapel  genannt.  Man  glaubt  sich  am  Eingange  der  Kirche  zu 
befinden,  und  sieht,  dafs  die  Sonne  von  der  Seite  hineinfällt  und 
Schatten  von  grofser  Mannichfaltigkeit  wirft,  wegen  der  Büsche 
und  Bäume,  welche  die  Fenster  der  Kirche  beschatten.  Im  Hin- 
tergründe der  Kirche  sieht  man  eine  kleine  Thür,  die  in  einen 
Hof  führt,  der  mit  Gebüsch  bepflanzt  ist  und  durch  ein  gothisches 
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Hintergebäude  geschlossen  wird.  Die  Sonne  verschwindet  nach 
und  nach  und  man  sieht  am  Lichteffect,  dafs  ein  Gewitter  sich  zu- 
sammenzieht. Hierauf  erblickt  man  den  Effect  des  Regens;  und 
auch  dieser  verzieht  sich  wieder  und  macht  dem  schönsten  Sonnen- 
schein Platz.  Die  Illusion  ist  so  vollkommen ,  dafs  man  den  Regen 
zu  hören  glaubt.  Mit  der  täuschendsten  Treue  sind  im  Inneren 
der  Kirche  mehrere  Nebendinge  dargestellt,  z.  B.  ein  Theil  eines 
Baugerüstes,  an  dem  Stricke  herunterhängen,  ein  Korb  mit  Werk- 
zeug und  Maurergeräthe.  Die  gothischen  Pfeiler  der  Kirche  ge- 
währen einen  besonders  schönen  Anblick. 

Wenn  man  dieses  Gemälde  lange  genüg  betrachtet  hat,  so 
wird  mit  einer  Klingel  ein  Zeichen  gegeben.  Hierauf  beginnt  der 
Saal,  in  welchem  die  Zuschauer  sich  befinden,  sich  herumzudre- 
hen, und  zwar  nach  einer  andern  Oeffnung,  durch  welche  man 
eine  Ansicht  von  Ronen  in  Frankreich  erblickt.  Hier  folgen  eben- 
falls die  verschiedenen  Lichteffecte,  so  wie  bei  dem  vorigen  Bilde, 
aufeinander;  man  glaubt  sich  wirklich  in  die  Gegend  versetzt,  wel- 
che dasselbe  vorstellt.  Das  erste  Gemälde  hatte  jedoch  den  besten 
Eindruck  gemacht.  Die  Darstellung  innerer  Theile  von  Gebäuden 
ist  das  schönste  bei  diesen  Dioramas. 

Uebrigens  freuete  ich  mich  über  den  schönen  Anblick  der 
neuen,  jetzt  vollendeten  Gebäude  am  Rege?itspark ,  die  ich  vor 
drei  Jahren  anfangen  sah.  Dieses  neue  Quartier  besteht  aus  lauter 
Pallästen.  In  Herrn  Ackermann' s  Kunsthandlung  freuete  ich  mich 
über  die  Mannichfaltigkeit  und  Schönheit  der  Artikel.  Schade 
nur ,  dafs  die  meisten  in  dieser  Kunsthandlung  verlegten  Werke  so 
sehr  theuer  sind.  Ich  hatte  das  Vergnügen ,  den  würdigen  Philan- 
thropen Ackermann  selbst  kennen  zu  lernen;  er  ist  ein  etwas  ältli- 
cher Mann  von  sehr  einfachem  Aeufseren,  aber  von  angenehmer 
Unterhaltung.  Er  sprach  mit  mir  viel  über  meine  so  glücklich 
vollbrachte  grofse  Reise,  und  lud  mich  auf  sein  Landhaus  ein. 
Diese  Einladung  mufste  ich  jedoch  wegen  der  wenigen,  mir  noch 
übrig  bleibenden  Zeit  zu  meinem  grofsen  Bedauern  ablehnen.  Ich 
besuchte  hierauf  das  Magazin  eines  andern  Deutschen ,  des  Mcs- 
serschmids  und  chirurgischen  Instrumentenmachers  Weifs.  Dieser 
Herr  Weifs  ist  aus  Rostock  gebürtig,  schon  über  30  Jahre  hier 
ctablirt,  und  soll  vorzüglich,  was  seine  chirurgischen  Instrumente 
betrifft,  seines  Gleichen  nicht  in  England  haben.  Er  zeigte  mir 
mehrere  von  ihm  erfundene  Apparate  und  Instrumente,  unter  an- 
dern eins,  um  einen  Stein  aus  der  Blase  zu  ziehen,  ohne  die  so 
gefährliche  Operation  des  Schneidens  unternehmen  zu  müssen.    Er 
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zeigte  mir  den  Abgufs  eines  Steines,  wie  eine  Haselnufs  grofs,  der 
vermittelst  dieses  Instruments  ohne  Schneiden  aus  der  Blase  eines 
Mannes  gezogen  worden  war.  Er  zeigte  mir  auch  eine  von  ihm 
erfundene  Giftpumpe,  durch  welche  verschluckte  Gifte  aus  dem 
Magen  gezogen  werden  sollen.  Sie  besteht  aus  einer  messingenen 
Röhre,  in  welcher  sich  die  Pumpe  befindet ;  an  dieser  ist  ein  langes 
Rohr  von  elastischem  Harze  befestiget,  das  sich  in  einen  mit  meh- 
reren Löchern  versehenen  Sack  von  derselben  Materie  endigt. 
Dieses  Rohr  wird  durch  die  Gurgel  in  den  Magen  practicirt,  und 
wenn  der  Sack  darin  ist,  zieht  man  vermittelst  der  Pumpe  das 
Gift  durch  die  harzene  Röhre  in  die  messingene.  Durch  eine  Dre- 
hung des  Pumpenstempels  schliefst  man  die  harzene  Röhre;  hier- 
auf drückt  man  den  Stempel  wieder  hinunter,  wodurch  vermittelst 
einer  an  der  Seite  der  messingenen  Röhre  angebrachten  Oeflhung, 
an  der  ebenfalls  ein  Rohr  von  elastischem  Harze  befestiget  ist,  das 
in  die  Röhre  gesogene  Gift  herausgestofsen  wird.  Durch  eine 
zweite  Drehung  des  Stempels  schliefst  man  wieder  die  Oeffnung 
dieser  zweiten  harzenen  Röhre  und  öffnet  die  Oeffnung  der  in  den 
Magen  führenden  Röhre,  pumpt  von  Neuem  und  setzt  die  Opera- 
tion fort,  so  lange  man  glaubt,  dafs  noch  Gift  im  Magen  vorhan- 
den sei.  Herr  Weifs  erzählte  mir,  dafs  vor  wenigen  Wochen  sein 
Sohn  mit  diesem  Instrument  einem  jungen  Mädchen,  das  in  einem 
Anfalle  von  verliebter  Verzweiflung  eine  ansehnliche  Dosis  Arsenik 
verschluckt  hatte,  das  Leben  gerettet  habe. 

In  der  British  Institution,  in  der  Strafse  Pallmal,  lassen  be- 
kanntlich die  englischen  grofsen  Herren  die  ihnen  gehörigen  Ge- 
mälde berühmter  Meister  zu  gewissen  Zeiten  ausstellen ,  um  ihren 
Anblick  dem  Publikum  zu  gönnen.  Gegenwärtig  hatte  der  König 
seine  Sammlung  von  Gemälden  in  seinem  Pallaste  Carlton  house 
hier  ausstellen  lassen.  Man  fängt  nämlich  an ,  Carltonhouse  zu  de- 
moliren;  an  seiner  Statt  soll  nach  dem  Modell  des  Parthenon  in 
Athen  ein  Gebäude  aufgeführt  werden,  welches  die  Producte 
englischer  Kürfstler  enthalten  soll.  Diese  Idee  ist  allerdings  grofs 
und  für  die  Künstler  dieser  Nation  aufmunternd.  Schade  ist  es 
aber  doch  um  das  schöne  Gebäude.  Was  hingegen  die  British 
Institution  betrifft ,  so  besteht  das  Local  aus  drei  ziemlich  grofsen 
Zimmern,  welche  ihr  Licht  von  oben  erhalten.  Die  Sammlung 
enthielt  gröfstes  Theiles  Gemälde  aus  der  niederländischen  Schule, 
einige  englische,  wenige  italiänische  und  französische.  Von 
Rubens  befanden  sich  7  Stücke  hier,  unter  welchen  ich  besonders 
sein  eigenes  Portrait  und  das  seiner  ersten  Frau  bemerkte,  in  der- 
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selben  Art,  wie  die  in  der  Sckampsdicn  Sammlung  in  Gent,  und 
wie  in  Warwick-Castle ;  auch  eine  Landschaft  mit  Figuren,  die 
Geschichte  des  heiligen  Georg  vorstellend ,  mit  den  Portraits  der 
Königin  Henrietta  Maria  und  Carls  /.,  für  den  es  gemalt  war. 
Sieben  Jandijk's,  worunter  desselben  unvermeidlichen  Carls  J. 
Portrait  von  drei  Seiten,  welches  seine  Gemahlin  an  den  Bild- 
hauer Bernini  in  Rom  geschickt  hatte,  um  danach  des  Königs  Büste 
7ii  machen.  Eine  Skizze,  Studien  von  Pferden  und  Reitern,  von 
vorzüglichem  Werthe,  so  wie  ein  lebensgrofses  Portrait  von  Gaston 
de  France,  und  zwei  Portraits  der  Königin  Henrietta  Maria,  der, 
so  wie  ihrem  unglücklichen  Gatten,  ich  ebenfalls  das  Prädicat  „ un- 
vermeidlich" beilegen  möchte,  weil  man  es  fast  in  jeder  Gemälde- 
sammlung in  England  antrifft.  Von  Rembrandt  sah  ich  hier  sieben 
Stücke,  unter  welchen  mehrere  ganz  vorzüglich  gute  Portraits, 
unter  andern  das  seinige,  alle  an  der  seinen  Gemälden  eigenen  Be- 
leuchtung kenntlich.  Vierzehn  Gemälde  von  Teniers,  Volkssce- 
nen,  kleine  Portraits,  eine  Ansicht  der  holländischen  Dünen  und 
ein  Paar  Landschaften,  auf  deren  einer  der  Maler  sich  selbst,  seine 
Frau  und  seinen  Gärtner  abgebildet  hat ,  gereichen  der  Sammlung 
zu  einer  wahren  Zierde.  Eins  dieser  Stücke,  ein  ländliches  Fest 
darstellend,  war  auf  des  Künstlers  Harpsicfiord  befindlich  gewe- 
sen. In  demselben  Geschmack e,  doch  in  anderen  Manieren ,  be- 
wunderte ich  zwei  Stücke  von  J.  Ostade  und  sieben  von  A.  Ostade, 
sechs  von  Jan  Steen.  Eins  derselben,  sehr  gut  gemalt,  stellt  einen 
ältlichen  Mann  dar,  der  von  einem  jungen,  sich  vom  Bette  aufrich- 
tenden Mädchen  Vorwürfe  über  seine  Knauserei  hören  mufs;  sie 
hält  ihm  vermuthlich  ein  kleines  Geldstück  vor,  und  ein  altes  Weib 
ermuntert  ihn ,  generöser  zu  sein.  Vier  LichtefTecte  von  Schalken 
verdienen  bemerkt  zu  werden  ,  so  wie  ein  Portrait  von  Holbein. 
An  den  weifsen  Pferden  erkennt  man  neun  Woüvermann's ,  Schar- 
mützel, eine  Falkenbeize  und  ländliche  Scenen  darstellend.  Sie- 
ben Mieris  erkennt  man  an  der  feinen  Haltung  und  der  etwas  ängst- 
lichen Ausführung  der  Details:  drei  G.  Doiv's,  ein  Slingelandt 
und  fünf  Metzu's.  Eine  Landschaft  von  Ruisdael  und  zwei  von 
Hobbema  zogen  meine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  so  wie 
eilf  } andevelde 's :  Seestücke,  Landschaften  und  Ansichten  von 
Städten  in  Holland.  Zwei  der  letzteren  sind  von  ihm  und  J ander- 
heyden  zusammen  gemalt  worden.  Ich  bemerkte  vier  sehr  gute 
Stücke  von  Fanderwerff,  wovon  eins  die  römische  Barmherzig- 
keit, das  andere  ein  Concert,  das  dritte  Loth  mit  seinen  Töchtern, 
und  das  yierte  ei»  Paar  Kinder  darstellt. 
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An  Thierstüeken  ist  die  Sammlung  ziemlich  reich ;  sie  besitzt 
vier  Meisterstücke  von  P.  Pott  er ,  von  denen  besonders  das  eine 
ein  Paar  Schweine  mit  einer  seltenen  Wahrheit  zeigt.  Ein  Honde- 
koeter,  Hühner  enthaltend,  gehört  auch  in  diese  Kategorie,  so 
wie  zehn  Cuyp's,  an  denen  die  Landschaft  sehr  brav  ausgeführt 
ist.  Unter  diesen  gefiel  mir  besonders  eine  Lagerscene  mit  einem 
Reiter  im  Vorgrunde,  der  die  Toilette  seines  Pferdes  macht.  Sechs 
sehr  gute  Berghem's  dürfen  nicht  übergangen  werden,  und  nicht 
ein  schönes  Seestück  von  Ba/ehuizen,  mit  einer  Ansicht  vom  Briel 
im  Hintergründe. 

Aufser  diesen  Stücken  befindet  sich  hier  noch  eine  gute  An- 
zahl anderer  Gemälde  aus  der  niederländischen  Schule,  deren 
Erwähnung  mich  zu  weit  führen  würde.  Aus  andern  Schulen  we- 
niger, und  von  minderem  YVerth.  Ein  Titiän,  eine  Landschaft 
mit  Schafen  darstellend;  eine  Kreuzesabnahme  von  Michel  Angela 
und  Venusti  und  ein  Gonzalez.  Unter  den  Gemälden  neuerer 
Meister  bemerkte  ich  den  Schauspieler  Garrick  mit  seiner  Frau 
von  Hogarth;  eine  häusliche  Scene  von  Grenze,  und  mehrere 
Stücke  von  einem  italienischen  Maler,  Zoffani.  Das  eine  dersel- 
ben ,  das  durch  Bartolozzi's  Kupferstich  allgemeiner  bekannt  ge- 
worden, ist  die  königliche  Akademie  in  London  und  das  andere 
die  Gallerie  von  Florenz  mit  den  Portraits  mehrerer  angesehenen 
Engländer,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  in  Florenz  aufhielten.  Von 
demselben  Künstler  sah  ich  hier  ein  Paar  Stücke ,  das  Innere  von 
zwei  königlichen  Pallästen,  mit  den  Kindern  Georgs  III.  und  ihrer 
Mutter  im  Reifrocke.  Diese  geschmacklosen  Stücke  machen  ge- 
gen die  schönen,  oben  erwähnten  Gemälde  einen  unangenehmen 
Eindruck.  Von  Sir  Joshua  Reynolds  sah  ich  8  Stücke,  unter  ihnen 
sein  eigenes  Bild  und  zwei  lebensgrofse  Portraits  des  portugie- 
sischen Feldmarschalls  Grafen  von  der  Lippe  und  des  englischen 
Generals  Marquess  of  Granby.  Diese  beiden  Stücke  sind  meister- 
haft ausgeführt  und  voller  Ausdruck.  Wenn  man  auf  des  Grafen 
von  der  Lippe  Gesicht  und  in  seiner  ganzen  Haltung  den  tiefen 
und  dabei  unternehmenden  Geist  erkennt,  so  sieht  man  auf  Lord 
Granby' s  Gesichte  die  grofse  Herzensgüte  ausgedrückt,  die  ihm  bei 
der  Armee  den  Beinamen  des  „Freundes  der  Soldaten"  erwarb. 
Des  Grafen  Ausdruck  im  Gesichte  flöfst  Respect  ein,  während  Lord 
Granby  etwas  ungemein  Anziehendes  besitzt.  Die  historischen 
Stücke  von  Sir  Joshua  wollten  mir  weniger  .gefallen.  Das  schönste 
unter  den  neueren  Gemälden  war  unstreitig  das  Innere  vom  Chor 
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eines  Capuzinerklosters ,  von  dem  französischen  Maler  Grand. 
Der  Ausdruck  auf  den  Gesichtern  der  Mönche  ist  einzig.  Auf 
einigen  sieht  man  Frömmigkeit,  auf  anderen  Langeweile;  ein 
Paar  zeigen  Ironie  über  die  übertriebene  Frömmigkeit  eines 
Mönchs  der  mitten  im  Saale  hinknieet;  das  Gesicht  eines  jungen, 
grofsen,'  starken  Mönchs  ist  der  personificirte  Fanatismus.  Am 
Jube  steht  ein  Mönch  in  Priesterkleidung  mit  zwei  Chorknaben, 
die  Kerzen  tragen ;  der  Mönch  singt  die  Officien.  Aeufserst  gut 
ist  die  Beleuchtung  gelungen;  das  Licht  fällt  durch  ein  grofses 
Fenster  im  Hintergrunde  herein  und  macht  auf  den  kahlen  Schei- 
tel und  grauen  Bart  des  Priesters  eine  schöne  Wirkung.  Dieses 
Stück  ist  meiner  Meinung  nach  eins  der  schönsten  in  der  ganzen 
Sammlung.  Ich  sah  hier  eine  Menge  eleganter  Herren  und  Damen, 
und  es  soll  zum  guten  Tone  gehören,  diese  schöne  Gallerie  in  den 
Nachmittagsstunden  zu  besuchen. 

Den  26.  Juli  —  und  an  demselben  Tage  trat  ich  vor  einem 
Jahre  zu  Boston  ans  Land  —  begab  ich  mich  nach  dem  Zoll- 
hause —  Custom  house  — ,  um  am  Bord  des  Dampfschiffes  Earl  of 
Liverpool,  Schiffer  Peak,  das  daselbst  vor  Anker  lag,  nach  Osten- 
de zu  fahren.  Am  Custom  house  ward  ich  sehr  überrascht.  Ich 
erwartete,  den  prächtigen,  neu  aufgebaueten  Pallast  für  dieBureaux 
des  Zollamtes  zu  erblicken,  den  ich  vor  drei  Jahren  so  sehr  be- 
wundert hatte,  und  ich  fand  an  der  Stelle  desselben  nur  einen 
Haufen  Ruinen.  Der  Grund,  auf  welchem  man  das  Custom  house 
in  Entreprise  gebauet  hatte ,  war  —  wie  man  sagte  —  nicht  ge- 
nug untersucht  worden;  das  Gebäude  bekam  Risse,  der  grofse, 
schöne  Saal  drohete  einzustürzen,  und  man  war,  um  diese  Cata- 
strophe  zu  vermeiden,  genöthiget,  das  corps  de  logis  zu  demo- 
liren.  Die  beiden  Flügel  hatte  man  zwar  noch  gestützet:  man 
wird  sie  aber  auch  wohl  nächstens  demoliren  müssen,  um  ein 
ganz  neues  Haus  aufzubauen.  Der  Unternehmer  soll  die  Schuld 
dieser  schlechten  Arbeit  auf  den  Baumeister ,  und  dieser  soll  sie  auf 
eine ,  ihn  controlirende  Commission  gewälzt  haben. 

Der  Earl  of  Liverpool,  der  130  Tonnen  hält  und  2  Dampfma- 
schinen hat,  fuhr  um  11  Uhr  Vormittags  ab;  am  andern  Morgen 
um  6  Uhr  trat  ich  am  Quai  in  Ostende  ans  Land.  Um  4  Uhr 
Nachmittags  ging  es  weiter  über  Brügge  nach  Gent.  Auf  dieser 
Reise  fiel  mir  eine  Bemerkung  ein ,  die  ich  in  Amerika  wieder- 
holt gehört  hatte:  dafs  nämlich  auf  einen  Amerikaner,  der  zum 
ersten  Male  nach  Europa  kommt,  Nichts  einen  so  imposanten  Ein- 
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druck  macht,  als  die  alten  Monumente,  die  in  eine  Vergangenheit 
von  vielen  Jahrhunderten  zurückweisen  und  Ton  dem  Wohlstand 
und  dem  Kunstsinne  früherer  Menschengeschlechter  Zeugnifs  ge- 
ben. Ich  selbst,  aus  Amerika  zurückkehrend,  das  nur  INeues 
zeigt  und  Nichts  hat,  als  die  lebensvolle  Gegenwart  und  das  Stre 
ben  nach  Verbesserungen  für  die  Zukunft,  fand  diese  Bemerkung 
in  meinem  eigenen  Gefühle  bestätigt. 

Am  28.  Juli,  Nachmittags  um  4  Uhr,  landete  ich  in  Gent 
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Beilage. 


Verfassung ,   Gesetze  und  Anordnungen  für 
eine  Gemeinde. 

Von     Herrn      O  w  e  n* 

Zu  Seite  135. 

Man  schlägt  vor : 

1 )  Dafs  die  Gemeinde  aus  Gliedern  bestehen  soll ,  welche  überein- 

gekommen sind,  ihre  Arbeit,  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Ca- 
pitalien  zum  wechselseitigen  Nutzen  zu  vereinen,  nach  ihren 
Verhältnissen  auf  die  gemeinnützigste  Weise  zur  Erzeugung 
und  zur  Vertheilung  aller  Notwendigkeiten  und  Bequemlich- 
keiten des  menschlichen  Lebens  mitzuwirken;  so  wie  auch, 
solche  Anordnungen  zu  treffen ,  welche  sie  in  den  Stand  setzen, 
im  möglich  höchsten  Grade  sich  des  Gebrauchs  dieser  Erzeug- 
nisse zu  erfreuen  und  ihren  Kindern  die  beste  physische  und 
moralische  Erziehung  zu  sichern. 

2)  Dafs ,  um  auf  der  einen  Seite  die  Uebel  und  Nachtheile  zu  ver- 

meiden, welche  aus  der  Vereinigung  von  Menschen  in  grofse 
Massen  entstehen,  und  um  auf  der  andern  diejenige  Grenze 
zu  erhalten,  unter  welcher  der  volle  Nutzen  einer  Vereinigung 
nicht  erreicht  werden  könnte,  die  Anzahl  der  Glieder,  welche 
eine  Gemeinde  ausmachen,  nicht  stärker,  als  2000  —  mit 
Einschlufs  ihrer  Familien  —  und  nicht  schwächer  als  500 
sein  könne. 

3)  Dafs,  um  für  einen  Zuwachs  der  Bevölkerung  zu  sorgen,  im 

Anfange,  die  Anzahl  das  Minimum  oder  500  nicht  bedeutend 
überschreiten  soll. 

4)  Dafs  der  Grundrifs  des  anzulegenden  Dorfes  ein  grofses  Vier- 

eck ausmachen  soll,  oder  ein  Parallelogramm.  Die  Wohn- 
und  Schlafhäuser  nehmen  die  Seiten  ein,  und  die  öffentlichen 
Gebäude,  mit  InbegrilV  der   Rüchen  und  Speisehäuser,    der 
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Bibliothek  und  des  Versammlungssaals  des  Ausschusses,  der 
Schulen  und  Plätze  für  Gottesverehrung  kommen  in  die  Mitte 
zu  stehen.  Die  leeren  Plätze  der  Grundfläche  können  mit 
Bäumen  geziert  und  zu  öffentlichen  Spaziergängen  und  Spiel- 
plätzen für  die  Kinder  benutzt  werden.  Gärten,  wird  vorge- 
schlagen, aufserhalb  und  um  das  Viereck  herum,  anzulegen. 
Dieser  Plan  ist  entworfen  worden,  um  der  nützlichsten  Anwen- 
dung wissenschaftlicher  Vervollkommnungen  in  allen  Zweigen 
der  häuslichen  Oekonomie  Zutritt  zu  verstatten,  eine  gröfsere 
Bequemlichkeit  und  einen  erhöheten  Genufs  mit  geringerem 
Aufwand  an  Arbeit  und  Geld  zu  gewähren,  den  Wohnhäusern 
eine  bequemere  Einrichtung  zu  geben,  und  um  die  äufseren 
Verhältnisse  des  Etablissements  in  einem  hohen  Grade  ange- 
nehm und  der  Gesundheit  zuträglich  zu  machen. 

.r>)  Dafs  das  Dorf  so  nahe,  als  locale  Verhältnisse  es  erlauben,  am 
Mittelpuncte  des  von  der  Gemeinde  eingenommenen  Landes 
zu  stehen  komme. 

<>)  Dafs,  weil  das  ausschliefsliche  Arbeiten  in  Manufacturen  und 
alle  Beschäfti  «jungen  innerhalb  der  Ilausthüren,  mit  einem 
kräftigen  Gesundheitszustand  unverträglich  ist,  weil  dagegen 
die  Verbindung  von  Ackerbau  und  Manufacturen  beiden  viele 
Erleichterung  anbietet,  und  weil  es  auch  von  grofser  Wichtig- 
keit ist,  dafs  die  Gemeinde  durch  sich  selbst  einen  vollkom- 
menen Vorrath  der  ersten  Lebensbedürfnisse  hervorbringe, 
das  zum  Etablissement  gehörige  Land  eine  hinlängliche  Aus 
dehnung  besitzen  und  wesentlich  zum  Ackerbaue  geeignet 
sein  mufs. 

7)  Dafs   die   Manufacturen ,  Werkstätte,    Kornböden,    Magazine, 

Wasch  -  und  Trockenhäuser  auf  dem  schicklichsten  Abstände 
jenseits  der  das  Dorf  umgebenden  Gärten,  und  die  Oekono- 
miegebäude  bequem  nach  den  Oertlichkeiten  angelegt  werden 
sollen.  s 

8)  Dafs  zwischen  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  eine  volle  Ge- 

meinheit des  Interesses ,  und  so  viele  Gleichheit  bestehen  soll, 
als  mit  \  ortheil  in's  Werk  gestellt  «erden  kann. 

9)  Dafs,  wenn  Alle  auf  eine   gleiche  Weise  gut  erzogen  worden 

sind  und  die  Gesellschaft  den  Theil  von  dem  auf  der  Anstalt 
lastenden  Capstale,  von  ihren  eigenen  Mitgliedern  vorgeschos- 
sen,  zurückgezahlt  haben  wird,  eine  vollständige  Gleichheit 
bestehen  soll:  nur  in  der  notwendigen  und  natürlichen  Un- 
gleichheit  des  Alters   soll  der  einzige  Unterschied  bestehen. 
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und  dem  vorgerückten  Alter  soll  jedweder  Vorzug,   Comfort 
und  Ehrerbietung  bezeigt  werden. 

10)  Dafs  zu  diesem  Zeitpuncte  die  Gemeinde  unter  die  Leitung  eines 
Ausschusses  kommen  soll,  bestehend  aus  allen  Mitgliedern 
zwischen  verschiedenen  Altern,  z.  B.  zwischen  40  und  50 
Jahren. 

11)  Dafs  in  der  Zwischenzeit  die  Leitung  der  Geschäfte  in  den 
Händen  eines  Ausschusses,  bestehend  aus  12  Personen,  beru- 
hen soll ,  welche  durch  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  erwählt 
werden ,  acht  aus  den  Mitgliedern ,  welche  ein  Capital  von  100 
Pfund  und  darüber  vorgeschossen  haben,  und  vier  aus  den 
übrigen  Mitgliedern. 

12)  Dafs  dieser  Ausschufs  jährlich  neu  erwählt  werden  soll :  die 
austretenden  Mitglieder  können  wieder  gewählt  werden. 

13)  Dafs  der  Ausschufs  aus  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  zwei 
Schatzmeister  und  einen  Secretair  erwählen  soll,  welche  kraft 
ihrer  Aemter  Mitglieder  des  Ausschusses  werden. 

14)  Dafs  der  Ausschufs  jeden  Montag,  oder  öfter,  Sitzung  hal- 
ten soll,  wenn  besondere  Umstände  seine  Aufmerksamkeit  ver- 
langen. Solche  aufserordentliche  Sitzungen  werden  durch  den 
Secretair  oder  zwei  Mitglieder  zusammenberufen. 

15)  Dafs  das  älteste  gegenwärtige  Mitglied,  mit  Ausschlufs  der 
Schatzmeister  und  des  Secretairs,  bei  den  Versammlungen 
den  Vorsitz  haben  und  das  Protocoll  von  ihm  unterzeichnet 
werden  soll. 

16)  Dafs  die  Schatzmeister  bevollmächtigt  werden  sollen,  alle  der 
Gemeinde  schuldigen  Gelder  einzunehmen  und  gegen  Anwei- 
sungen, die  vom  Secretair  unterzeichnet  sind,  ihre  Auslagen 
zu  bestreiten.  Dafs  sie  jede  Woche  ihre  Rechnungen  ab- 
schliefsen  und  dem  Ausschusse  vorlegen,  welcher  zwei  seiner 
Mitglieder  abordnen  soll,  um  sie  zu  untersuchen  und  zu  un- 
terzeichnen. 

17)  Dafs  der  Secretair  beauftragt  werden  soll,  eine  tägliche  und 
umständliche  Uebersicht  aller  Berechnungen  und  Verhandlun- 

C7 

gen  der  Gemeinde  aufzunehmen ,  diese  Uebersicht  jede  Woche 
dem  Ausschusse  vorzulegen,  um  der  Untersuchung  zweier  sei- 
ner Mitglieder  untenvorfen  zu  w  erden ,  welche  sie ,  nebst  den- 
jenigen Bemerkungen,  welche  zu  machen  sie  für  nöthig  er- 
achten, unterzeichnen  sollen. 

18)  Dafs  die  Rechnungs  -  und  Verhandlungsbücher  der  Gemeinde 
für  alle  ihre  Mitglieder  zur  Einsicht  offen  sein  sollen. 
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19)  Dafs  die  Geschäfte  der  Gemeinde  in  folgende  Zweige  abge- 
th eilt  werden  sollen:  a)  Ackerbau  und  Gartenwesen;  b)  Ma- 
nufacturen  und  Handwerke;  c)  commercielle  Verhandlungen; 
d)  Haushaltung,  welche  die  Anordnungen  für  Heizung,  Ven- 
tilation, Erleuchtung,  Reinigung  und  Instandhaltung  der 
Wohnhäuser  und  öffentlichen  Gebäude  des  Dorfes  in  sich  be- 
greift; die  Anordnung  der  öffentlichen  Rüchen  und  Speise 
säle;  die  für  die  Anschaffung  von  Kleidern,  Leinenzeug  und 
Mobilien,  so  wie  auch  für  Waschen  und  Trocknen  und  die 
Verwaltung  der  Schlafsäle ;  e)  Gesundheitspflege ,  oder  die 
medicinische  Oberaufsicht  über  die  Krankenstuben,  die  Zim- 
mer der  Wöchnerinnen  und  allgemeine  Anordnungen,  um  An- 
steckungen oder  Krankheiten  zuvorzukommen;  f)  Polizei, 
worunter  die  nöthigen  Anordnungen  für  die  Erleuchtung  und 
Reinigung  des  Platzes,  die  Unterhaltung  der  Wege  und  Spa- 
ziergänge, und  die  Wache,  die  Vorkehrungen  gegen  Feuer, 
und  der  Schutz  des  Gemeinde  -  Eigenthums  gegen  Diebereien 
von  Aufsen  begriffen  sind ;  g)  Erziehung  oder  die  Bildung 
des  Charakters  von  Kindheit  an.  Zu  dieser  Abtheilung  gehö- 
ren auch  die  Mittel  für  die  Erholung ,  oder  für  geistige  und 
physische  Uebungen  und  Verbesserungen  —  improvement  — . 

20)  Dafs  jeder  dieser  Zweige  oder  Departements  dem  Ausschüsse 
bei  seinen  regelmäfsigen  Versammlungen  einen  wöchentlichen 
Rapport  vorlege,  um  untersucht  zu  werden  und  durchzuge- 
hen, mit  solchen  Bemerkungen,  als  man  zu  machen  für  nöthig 
erachten  wird. 

21)  Dafs  für  die  allgemeine  Oberaufsicht  über  die  Departements 
der  Ausschufs,  Unterausschüsse  aus  seinen  eigenen  Mitgliedern 
oder  aus  anderen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  bestehend,  er- 
nenne. 

22)  Dafs,  im  Fall  anfänglich  keine  hinlängliche  Anzahl  passender 
Personen  in  der  Gemeinde  wäre ,  um  alle  Operationen  der 
verschiedenen  Zweige  von  Industrie,  die  man  anlegen  möchte, 
oder  in  irgend  einem  anderen  Departement  gehörig  zu  ver- 
walten, der  Ausschufs  die  Macht  habe,  den  Beistand  erfahre- 
ner praktischer  Männer  aus  dem  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Leben  zu  Hülfe  zu  nehmen,  bis  dafs  die  zunehmende  Erfah- 
rung der  Mitglieder  der  Gemeinde  diese  Hülfe  mit  Vortheil 
entbehrlich  macht. 

23)  Dafs  der  Ausschufs  bei  Anordnung  der  Beschäftigungen  der 
Mitglieder  mit  Bezug  auf  ihr  Alter,  ihre  Geschicklichkeiten. 
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ihre  früher  erworbene  Kunde  und  Lage  im  gemeinen  Leben, 
auf  die  Neigungen  eines  Jeden  Rücksicht  habe,  übereinstim- 
mend mit  dem  allgemeinen  Besten,  und  dafs  die  Beschäftigun- 
gen soviel  als  möglich  gleich  vertheilt  und  so  angeordnet  wer- 
den, dafs  jedem  Individuum,  das  Neigung  dazu  fühlt,  Gele- 
genheit gegeben  werde ,  einen  Theil  seiner  Zeit  zum  Acker- 
bau anzuwenden. 
Durch  die  der  Gemeinde  gegebene  Macht,  in  solchen  Jah- 
reszeiten oder  Zeitpuncten,   wenn  es   von   Wichtigkeit   ist, 
über   eine  additioneile  Hülfe  beschicken    zu  können,    eine 
aufserordentliche  Anzahl  von  Händen  zum  Beistande  bei  den 
Arbeiten  rufen  zu  können ,  wird  dem  Ackerbau  eine  grolse 
Erleichterung  gewährt. 

24)  Dafs,  dabei  den  Torgeschlagenen  Anordnungen  jede  Maschine, 
Erfindung  und  Mittel  für  die  Abkürzung  der  Handarbeiten 
einen  grofsen  Zuwachs  an  Nutzen  für  Alle  bewerkstelligen 
wird,  es  eines  der  vorzüglichsten  Zwecke  des  Ausschusses 
sein  soll,  in  der  möglich  gröfsten  praktischen  Ausdehnung  in 
jedem  Zweige  der  Anstalt  alle  diese  wissenschaftlichen  Verbes- 
serungen der  neueren  Zeiten,  welche,  wenn  zweckmäfsig  an- 
gewandt, darauf  berechnet  sind,  aus  der  Handarbeit  nur  eine 
gesunde  und  angenehme  Leibesübung  zu,  machen,  einzig 
führen. 

25)  Dafs  die  erzeugenden  Kräfte  der  Gemeinde  zuerst  dazu  ge- 
braucht werden  sollen,  einen  vollen  Vorrath  aller  Lebensbe- 
dürfnisse und  Bequemlichkeiten  zum  häuslichen  Verbrauch 
anzuschaffen,  und  diese,  insofern  die  Oertlichkeiten  es  zuge- 
stehen, von  eigenem  Land  und  von  eigener  Arbeit  zu  er- 
langen. 

26)  Dafs  das  System  des  Gartenbaues  nach  und  nach  bei  zuneh 
mender  Bevölkerung  und  insofern  eingeführt  werde,  als  man 
es  für  vortheilhaft  hält. 

27)  Dafs  die  von  den  Manufacturen,  den  nützlichen  Handwerken 
und  dem  Ackerbaue  mehr  oder  weniger  von  jedem  übereinstim- 
mend mit  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  der  Anstalt  kom 
inenden  überschiefsenden  Erzeugnisse  aus  wesentlichen  Sta- 
pelwaaren  bestehen  sollen ,  anzuordnen  nach  Mafsgabe  der 
Nachfragen  von  den  benachbarten  Marktplätzen. 

28)  Dafs  die  vom  Ausschusse  zur  Leitung  der  commerciellen  Ver- 
handlungen der  Gemeinde  ernannten  Personen  angewiesen  wer- 
den, nur  für  baares  Geld  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen,  um  alle 
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aus  einem  Creditsystem  entstehenden  Uebel  zu  vermeiden ; 
dafs  alle  diese  Verhandlungen  von  Seiten  der  Gemeinde  alle- 
zeit aufs  Beste  mit  Treu'  und  Glauben  ,  ohne  den  geringsten 
Versuch,  in  irgend  einer  Hinsicht  den  Käufer  oder  Verkäufer 
betrügen  zu  wollen ,  gemacht  werden ,  und  dafs ,  wenn  irgend 
jemand,  mit  dem  sie  handelt,  Neigung  zeige,  die  Gemeinde 
betrügen  zu  wollen,  aller  Handel  mit  solchen  Individuen  von 
dieser  Zeit  an  aufhören  soll. 

29)  Dafs  hinsichtlich  des  häuslichen  Verbrauchs  jedes  Gemeinde- 
glied auf  eine  gleiche  Weise  mit  den  Lebensbedürfnissen  und 
Comforts  versehen  werden  soll. 

30)  Dafs  alle  Gemeindeglieder,  hinsichtlich  ihrer  Rechte,  Vor- 
züge und  Wohnungen  nach  Mafsgabe  ihres  resp.  Alters  völlig 
gleich  sein  sollen. 

31)  Dafs  der  aus  den  vereinigten  Bemühungen  der  Gemeinde  ent- 
stehende, nach  Abtragung  der  Zinsen,  Interessen,  Taxen 
oder  anderer  Ausgaben,  bleibende  Ueberschufs  regelmäfsig 
zur  Liquidation  des  auf  die  Anstalt  erborgten  Capitals  ange- 
wandt werde,  bis  dafs  es  zurückgezahlt;  und  wenn  diese 
Schuld  getilgt  ist,  wird  vorgeschlagen,  aus  den  zukünftigen 
Ueberschüssen  einen  Stamm  zu  bilden,  für  die  Errichtung 
einer  zweiten  Gemeinde,  sobald  als  die  zugenommene  Bevöl- 
kerung der  ersten  dieses  nothwendig  machen  wird. 

32)  Dafs  im  Departement  der  Haushaltung  folgende  Anordnungen 
und  Verfügungen  angenommen  werden: 

a)  Die  Heizung,  Ventilation  und  Beleuchtung  der  Wohn- 
häuser und  Gebäude  im  Square  soll  nach  den  neuesten 
Methoden  und  denen ,  welche  den  meisten  Beifall  erhalten 
haben,  eingerichtet  werden. 

b)  Es  soll  für  einen  grofsen  Vorrath  Wasser  gesorgt  wer- 
den, zur  gleichen  Vertheilung  für  häuslichen  Gebrauch 
und  zur  Hülfe  bei  Feuersgefahr. 

c)  In  der  öffentlichen  Küche  sollen  nur  Provisionen  von  der 
besten  Beschaffenheit  gekocht  werden ;  der  Unter-Aus- 
schufs  für  die  häusliche  Verwaltung  und  der  Ober-Aufse- 
her, unter  dessen  besonderer  Leitung  dieses  Departement 
steht ,  werden  es  zu  ihrem  besonderen  Augenmerk  machen, 
die  ökonomischsten  Mittel  zur  Bereitung  der  nahrhafte- 
sten und  angenehmsten  Speisen  auszumitteln  und  ins 
Werk  zu  stellen.  Im  Falle  von  Krankheit,  oder  Abneigung, 
mit  ihren  Freunden  im  öffentlichen  Speisesaale  zu  essen. 
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kann  diesen  Personen  ihr  Essen  ins  Quartier  geschickt 
werden. 

d)  Die  Mobilien  der  Wohnhäuser,  Schlafsäle  und  öffentli- 
chen Gebäude  —  insofern  sie  aus  den  öffentlichen  Fonds 
angeschafft  »erden  —  werden  so  sein,  dafs  sie  jede  Be- 
quemlichkeit darbieten,  welche  Personen,  die  in  einer 
solchen  Gemeinde  leben,  erwarten  können,  indem  sie 
zum  wesentlichen  Gebrauch  und  zur  Bequemlichkeit  und 
nicht  als  Modeartikel  oder  als  Zierrath  gemacht  sind. 

e)  Eine  ähnliche  Anordnung  pafst  auf  die  Kleidung  der  Ge- 
meinde. Es  soll  für  die  besten  Stoffe  gesorgt  und  dieje- 
nige Form  von  Kleidung  angenommen  werden,  welche 
am  besten  für  die  Bequemlichkeit  und  Gesundheit  des 
Trägers  berechnet  ist,  ohne  auf  seine  früheren  Kleidun- 
gen Rücksicht  zu  nehmen.  Was  die  Kinder  betrifft,  de- 
ren Kleider  gemacht  werden  sollen,  so  können  in  dieser 
Hinsicht  sehr  zweckmäfsige  Verbesserungen  eingeführt 
werden,  welche  nicht  allein  eine  sehr  unnütze  Ausgabe  an 
Arbeit  und  Geld  sparen,  sondern  auch  in  einem  sehr  hohen 
Grade  zur  Stärkung  der  Constitution  beitragen. 

f)  Für  das  Waschen  und  Trocknen  werden  moderne,  wis- 
senschaftliche Verbesserungen  angewandt,  wodurch  man 
mehrere  schwere  und  unangenehme  Handarbeit  spart. 

g)  Die  für  die  über  zwei  Jahre  alten  Kinder  und  für  die  jun- 
gen Leute  aus  der  Gemeinde  bis  zu  ihrer  Verheirathung 
bestimmten  Schlafsäle  werden  in  verschiedene  Abtheilun- 
gen getheilt  und  mit  den  nöthigen  Bequemlichkeiten,  nach 
Mafsgabe  der  verschiedenen  Alter,  versehen. 

33)  Dafs  die  Beschäftigung  des  weiblichen  Theiles  der  Gemeinde 
in  der  Zubereitung  von  Nahrung  und  Kleidung,  der  Sorge 
für  die  Wohnhäuser,  Schlafsäle  und  öffentlichen  Gebäude,  in 
der  Aufsicht  über  die  Wasch-  und  Trockenhäuser,  in  der  — 
theilweisen  —  Erziehung  der  Kinder,  in  den  leichteren  Gar- 
tenarbeiten ,  und  anderen ,  dem  weiblichen  Charakter  entspre- 
chenden Arbeiten ,  bestehen  soll,  Nach  den  vorgeschlagenen 
verbesserten  häuslichen  Einrichtungen  wird  eine  Frau  mit 
der  größten  Bequemlichkeit  soviel  thun  können,  als  wozu 
jetzt  zwanzig  Mägde  nöthig  wären,  und  anstatt  Plack  - 
holz  und  Sklavin  zu  sein,  so  wie  es  bisher  die  Frau  eines  Ar- 
beitsmannes war,  wird  sie  nun  gesunde  und  reinliche  Arbeit 
haben,  bessere  Manieren  bekommen,  und  Mufse  genug  haben, 
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um  ihren  Geist  auszubilden  und  sich  auf  eine  vernünftige  Weise 
ihres  Lebens  zu  erfreuen. 

34)  Dafs  es  zur  allgemeinen  Regel  werde,  dafs  jeder  Theil  der 
Anstalt  in  der  gröfsten  Ordnung  und  Sauberkeit  gehalten,  und 
dafs  die  möglich  gröfste  persönliche  Reinlichkeit  beobachtet 

werde. 

35)  Dafs  man  in  Verbindung  mit  dem  Gesundheits  -  Departement 
auf  folgende  Gegenstände  und  Anordnungen  Acht  habe  und 

sie  annehme : 

a)  Beim  ersten  Anzeichen  von  Uebelsein  eines  Mitglieds 
wird  man  sogleich  darauf  Acht  haben  und  dem  Patienten 
bis  zu  seiner  völligen  Wiederherstellung  alle  mögliche 
Sorgfalt  bezeigen;  weil  es  allezeit  leichter  ist,  ernsthaften 
Uebeln  zuvorzukommen ,  als  die  Heilung  zu  bewerkstelli- 
gen, nachdem  das  Uebel  in  der  Leibesbeschaffenheit 
Wurzel  gefafst  hat. 

b)  Die  klage  über  Uebelbefinden  von  Seiten  eines  Indivi- 
duums bringt  dieses  auf  die  Krankenliste,  worauf  es 
bleibt ,  bis  dafs  es  der  Arzt  als  vollkommen  hergestellt  er- 
klärt hat. 

c)  Die  Einrichtungen  der  Krankenstuben  werden  so  sein, 
dafs  sie  den  Patienten  alle  mögliche  Bequemlichkeit  dar- 
bieten, so  wie  viel  mehr  und  bessere  Gelegenheit  zur  Er- 
holung als  diefs  in  Privatwohnungen  der  Fall  ist. 

d)  In  den  Wohnstuben  werden  alle  nöthigen  Vorkehrungen 
für  Ruhe  und  Wiederherstellung  der  weiblichen  Gemein- 
deglieder während  ihrer  Wochen  getroffen  werden. 

e)  Es'soll  vom  freien  Willen  eines  jeden  Individuums  abhän- 
gen, im  Falle,  dafs  sie  es  nöthig  hätten,  in  die  Kranken- 
oder  Wohnstuben  gebracht  zu  werden. 

f)  Die  Aufmerksamkeit  des  Unter-Ausschusses  dieses  Depar- 
tements wird  beständig  darüber  wachen ,  ob  der  Gesund- 
heitszustand der  Gemeinde  leide  oder  sich  verbessere, 
durch  die  innere  Anlage  der  Wohnhäuser,  durch  ihre  La- 
ge mit  Hinsicht  auf  andere  Gebäude,  durch  Kleidung, 
Nahrung,  Arbeit,  Körperbeschaffenheit  —  temper  —  den 
allgemeinen  Gemütszustand  und  verschiedene  andere 
Umstände. 

36)  Dafs ,  weil  die  richtige  Erziehung  der  aufwachsenden  Genera- 
tion die  Grundlage  ist,  aufweiche  das  künftige  Wachsthum 
und  Glück  der  Gemeinde  gegründet  werden  mufs,  der  Aus- 
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schufs  dieses  als  das  wichtigste  der  seiner  Leitung  anvertrau- 
ten Departements  beschauen  und  zu  seiner  Oberautsicht  solche 
Sndividuen  bestellen  wird,  denen  Talente,  erworbene  Kennt- 
nisse und  Sinnesart  sie  am  besten  für  ein  solches  Amt  eignen. 

Wegen  der  Natur  des  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Ge- 
genstandes wird  es  nöthig  sein,  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Ausschufs  handeln  soll,  und  die  Verfügungen,  welche 
anzunehmen  sein  würden,  etwas  weitläuftig  auseinander  zu 
setzen. 

Nur  durch  eine  auf  eine  richtige  Kenntnifs  der  menschlichen 
Natur  gegründete  Handelsweise  kann  man  den  Zweck,  den 
man  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  der  Kinder  im 
Auge  hat,  erreichen.  Der  Grundsatz  der  Bildung  des  mensch- 
lichen Charakters  mufs  richtig  begriffen  sein,  bevor  man  ir- 
gend ein  vernünftiges  System  erfinden  und  mit  Erfolg  auf  die 
Erziehung  menschlicher  Wesen  praktisch  anwenden  kann.  Je- 
dermann gestehet,  und  zwar  mit  einer  grofsen  Ausdehnung, 
den  Umständen  einen  grofsen  Einflufs  auf  den  Charakter  und 
das  Betragen  der  Menschen  zu.  Mit  dieser  Ansicht  von  der 
menschlichen  Natur  sollte  es  der  Zweck  der  Geseilschaft  sein, 
alle  Kinder  in  solche  Verhältnisse  zu  bringen,  welche  als  die 
schicklichsten  zur  Bildung  eines  guten  Charakters  bekannt 
sind;  oder  mit  andern  Worten,  ein  jedes  Kind  zum  besten, 
weisesten  und  glücklichsten  Wesen  zu  machen,  so  weit  es 
seine  ursprünglichen  Geisteskräfte  und  Eigenschaften,  so  wie 
der  gegenwärtige  Zustand  des  menschlichen  Wissens  es  zulas- 
sen. Nur  unter  einem  Systeme  gesellschaftlicher  Anordnun- 
gen, so,  als  sie  nunmehr  vorgeschlagen  sind,  oder  auf  diesel- 
ben Grundsätze  gegründet  werden  sollen ,  kann  dieser  grofse 
Endzweck  erreicht  werden. 

^  Nach  dem  bei  den  neuen  Gemeinden  angenommenen  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichts -Plane  wird  eine  unveränderliche 
Milde  in  der  Behandlung  der  Kinder  Belohnungen  und  Stra- 
fen ersetzen ,  und  alle  solche  Auszeichnungen  und  Parteilich- 
keiten, die  aus  einem  falschen  Verständnisse  dessen,  was  mensch- 
liche Natur  ist,  entstanden,  allein  dahin  wirken,  Zwietracht 
und  Neid  da  zu  erwecken,  wo  Harmonie,  Liebe  und  Wohlwol- 
len herrschen  sollten,  und  unter  dem  Namen  von  Erziehung 
der  Ausbildung  guter  Anlagen  entgegenwirken.  Wenn  eine 
Auszeichnung  zugestanden  würde,  so  wird  sie   einzig  darin 
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bestehen,  auf  ein  Kind  im  Verhältnisse  seiner  natürlichen  Un- 
geschicktheit eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  verwenden. 

Kenntnisse  werden  in  der  Ordnung  mitgethcilt,  welche  die 
Natur  in  der  Entwicklung  der  Geisteskräfte  der  Kinder  vor- 
schreibt ;  in  gewissen  Zweigen  des  Unterrichts  werden  die  Ge 
genstände  selbst,  so  weit  die  Umstände  es  erlauben,  ihnen 
vorgelegt;  und  in  andern  Fällen  werden  ihnen  deutliche  Be- 
grilVe  solcher  Gegenstände  durch  das  Mittel  sinnlicher  Zeichen 
oder  Vorstellungen,  mit  einer  mündlichen  Erklärung  des  Leh- 
rers, beigebracht. 

Keine  Streitpuncte  oder  blofsen  Meinungen ,  für  welche  es 
nicht  Data  genug  besitzt,  um  es  in  Stand  zu  setzen ,  ein  rich- 
tiges Urtheil  zu  fällen,  sollen  einem  Kinde  aufgedrungen  wer- 
den, da  es  die  Absicht  ist,  ihnen  gehaltreiche  und  unstreitige 
Thatsachen,  und  deutliche  und  feste  Begriffe  zu  geben.  Es 
wird  eine  Folge  dieses  Verfahrens  sein,  ihm  eine  richtige 
Kenntnifs,  sowohl  der  Dinge,  als  auch  der  Worte  zu  ge- 
ben, die  Denkkraft  zu  üben,  anstatt  das  Gedächtnifs  mit 
blolsen  Worten  ohne  einen  bestimmten  und  nützlichen  Begriff 
zu  überladen,  anstatt  ihm  an  dem  Gange  der  Erziehung  Ekel 
beizubringen,  ihm  Vergnügen  daran  zu  gewähren,  diese  Neu- 
gierde, oder  vielmehr  die  ihm  von  der  Natur  ertheilte  Wifsbe- 
gierde  zu  den  wohlthätigsten  Zwecken  hinzuleiten,  mit  einem 
Wort,  das  Geschäft  des  Unterrichts  nicht  zu  einer  Frohne,  son- 
dern zu  einer  Quelle  gleicher  Freude  für  den  Lehrer  und  für 
den  Schüler  zu  machen.  Die  Kinder  der  Gemeinde  werden  alle 
zusammen,  und  als  eine  Familie,  in  den  für  sie  in  der  Mitte 
des  Squares  bestimmten  Schulen- und  Uebungsplätzen  erzo- 
gen ,  wo  sie  jederzeit  unter  den  Augen  und  der  Aufsicht  ihrer 
Eltern  sind.  Wird  die  Erziehung  nach  den  hier  auseinander- 
gesetzten Grundsätzen  geleitet,  so  wird  es  leicht  sein,  einem 
jeden  Kinde  zu  geben: 

Gute  Anlagen  und  gute  Gewohnheiten;  eine  so  gesunde 
Constitution,  als  freie  Luft,  Leibesübungen  und  Mäfsigkeit 
zu  eeben  im  Stande  sine";  Kenntnifs  der  sie  umnebenden 
Natur -Gegenstände,  beginnend  mit  den  einfachsten  und 
fortschreitend  nach  Mafsgabe  der  Entwicklung  ihrer  Gei- 
steskräfte. 

Kenntnifs  der  Umrisse  von  Naturgeschichte  und  Geo- 
graphie. 

Kenntnifs  von  sich  selbst  und  der  menschlichen  Natur,  um 
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barmherzig ,  freundlich  und  wohlwollend  gegen  alle  Neben- 
geschöpfe zu  sein ,  und  um  selbst  ein  vernünftiges  Wesen 
zu  werden. 

Fähigkeit  im  Lesen ,    Schreiben ,   Rechnen ,   Grammatik 
und  Zeichnen. 

Tägliche  körperliche  Uebungen. 

Kenntnifs    von    den  Umrissen   der    nützlichsten   Wissen- 
schaften. 

Kenntnifs  von  Haushaltung  und  der  Mittel,  die  Glückselig- 
keit ihrer  Nebenmenschen  zu  befördern. 

Eine  praktische  Kenntnifs  vom  Ackerbau,  und  zuletzt 
Kenntnifs  irgend  einer  nützlichen  Manufactur  -  Arbeit ,  ei- 
nes Handwerks-   oder  einer  andern  Beschäftigung;    diese 
Arbeit   kann    öfters    verändert   werden,    um   die  geistigen 
und  physischen  Kräfte  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 
Es  wird  jederzeit  einer  der  Hauptzwecke  einer  jeden  Gemein- 
de sein,  dieses  Erziehungs-  und  Unterrichts  -  System  zu  ver- 
bessern und  zu  vervollkommnen,  und  man   wird  finden,  was 
die  menschliche  Kraft  durch   Vereinfachung  des  Unterrichts 
vermag,  wenn  man  in  kurzer  Zeit  entdecken  wird,  dafs  Kin- 
der aus  der  Masse  von  16  Jahren  mehrere  wesentliche,  solide 
Kenntnisse  besitzen  werden ,  als  bisher  die  meisten  Männer  ha- 
ben erwerben  können ,  und  mit  diesen  vermehrten  Kenntnissen 
werden  anständigere  Gewohnheiten  und  bessere  Anlagen  ver- 
einigt. 

Den  meisten  Personen  wird  ohne  Zweifel  auf  den  ersten  An- 
blick die  erfolgreiche  Ausführung  eines  so  vielumfassenden 
Entwurfs  nicht  möglich  scheinen ;  es  wird  ihnen  jedoch  nur  so 
scheinen,  weil  sie  selbst  unter  dem  Einflüsse  verschiedenarti- 
ger und  entgegengesetzter  Grundsätze  und  Anordnungen  ihre 
Erziehung  und  ihren  Unterricht  erhalten  haben. 

37)  Dafs ,  wenn  die  jungen  Leute  der  Gemeinde  ihr  16tes  Jahr  er- 
reicht haben,  es  ihnen  erlaubt  sei,  Mitglieder  zu  werden,  und 
sich  als  solche  erklären  zu  dürfen,  oder  in's  gemeine  Leben 
mit  jedwedem  Vortheile,  den  die  Gemeinde  ihnen  gewähren 
kann ,  zu  treten. 

38)  Dafs  erfahrne  und  verständige  Matronen  ernannt  werden,  um 
die  jungen  Mütter  in  der  besten  Weise ,  Kinder  von  ihrer  Ge- 
burt bis  zu  ihrem  zweiten  Jahre  zu  behandeln  und  aufzuziehen, 
zu  unterrichten,  damit  ihre  Constitutionen,  Gewohnheiten 
und  Anlagen  während  dieses  Zeitraums  nicht  leiden.     Es  ist 
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vorgeschlagen,  die  zweijährigen  Kinder  in  die  Schulen  und 
Schlafsäle  zu  thun. 

Man  kann  mit  Zuversicht  voraus  sagen,  dafs  das  eheliche 
Leben  in  den  neuen  Gemeinden  ein  auffallendes  Gegenstück 
zu  dem  darstellen  wird ,  das  man  so  oft  im  gewöhnlichen  Le- 
ben sieht.  Die  Ursachen  des  elenden  Zustandes  in  diesem 
entspringen  aus  einer  von  Grund  aus  fehlerhaften  Erziehung, 
aus  einer  Ungleichheit  des  Standes ,  daraus ,  dafs  die  Parteien 
vor  der  Ileirath  sich  nicht  genau  genug  kannten,  in  Folge 
des  durch  das  jetzige  System  geschaffenen  verstellten  und 
falschen  Charakters,  aus  verschiedenen  Veränderungen,  wel- 
che nach  der  Ileirath  im  Charakter  beider  Parteien  Statt  fin- 
den, und  zu  deren  Hervorbringung  der  jetzige  Zustand  der 
menschlichen  Gesellschaft  eine  beständige  Hinneigung  hat, 
aus  einer  Veränderung  in  den  Vermögensumständen,  aus 
einem  Unterschied  in  den  Familien -Gewohnheiten  und  Ideen- 
Verbindungen,  aus  Unerfahrenheit  in  Behandlung  der  Kinder 
und  den  Schwierigkeiten,  welchen  gegenwärtie;  ihre  Erzie- 
hung  unterworfen  ist,  und  aus  Unkunde  der  Ursachen,  wel- 
che auf  die  Neigungen  Einllufs  haben. 

Beim  Entwürfe  der  neuen  Anordnungen  ist  auf  diese  Be- 
trachtungen vorzüglich  Rücksicht  genommen  worden,  und 
bei  einer  aufmerksamen  Untersuchung  des  Ganzen  wird  man 
finden,  dafs  diese  Anordnungen  berechnet  sind,  die  meisten, 
wenn  nicht  alle ,  dieser  ergiebigen  Quellen  von  Elend  zu  un- 
terdrücken. 

39)  Dafs  im  Winter  und  bei  ungünstigem  Wetter  für  die  Mitglieder 
einer  solchen  Gemeinde  innerhalb  des  Hauses  eine  hinreichen- 
de Abwechselung  von  Vergnügungen  und  Erholungen  be- 
reitet werde,  um  ihnen  nach  Arbeit  und  Studien  eine  wohl- 
thätige  Zerstreuung  darzubieten. 

40)  Dafs  jedes  Mitglied  der  Gemeinde  auf  die  unbeschränkteste 
Weise,  wie  seine  frühere  Erziehung  es  ihm  gestattet,  Ge- 
wissens-, Religion-  und  Geistes-Freiheit  besitze ;  dafs  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden  sollen,  um  alle  Secten  mit  Localen 
für  ihren  Gottesdienst,  so  wie  sie  dieselben  für  passend  und 
anständig  finden  werden,  zu  versehen,  und  dafs  es  jedem 
Individuum  ernstlich  anbefohlen  werde,  gegen  Alle  und  Jede, 
welche  von  anderer  religiöser  Meinung  sind  ,  die  gröfste 
Schonung,  Freundlichkeit  und  Milde  an  den  Tag  zu  legen. 

41)  Dafs  bei  vorgerücktem  Alter,   bei  Unfähigkeit  zum  Arbeiten, 
H.  X 
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aus  natürlicher  Infirmität ,  Unglücksfällen  oder  anderen  Ursa- 
chen entstanden,  das  Individuum  durch  die  Gemeinde  erhal- 
ten und  ihm  jedwede  Bequemlichkeit  des  Lebens  gewährt  wer- 
den solle ,  welche  Wohlwollen  darbieten  kann. 

42)  Dafs  beim  Absterben  eines  oder  beider  Eltern  die  Gemeinde 
die  Kinder  unter  ihre  besondere  Obhut  nehmen  und  dazu  ge- 
eignete Personen  ernennen  solle,  welche  unmittelbare  Sorge 
für  sie  tragen ,  und  so  weit  als  möglich  den  Platz  ihrer  natür- 
lichen Eltern  ausfüllen. 

43)  Dafs  dem  Verwaltungs-Ausschusse  keinesweges  das  Recht  zu- 
stehe, ein  neues  Mitglied  anzunehmen,  ohne  vorher  bei  einer 
allgemeinen  Versammlung  die  Zustimmung  von  Dreiviertel 
der  Gemeindeglieder  erhalten  zu  haben. 

44)  Dafs,  obschon  zu  dem  Zeitpuncte,  wenn  alle  Mitglieder  nach 
den  vorgeschlagenen  Einrichtungen  erzogen  worden  sind, 
Verordnungen  gegen  schlechtes  Betragen  wahrscheinlich  un- 
nöthio-  sein  werden,  und  obgleich  man  voraussetzt,  dafs  der 
Einflufs  dieser  neuen  Umstände  auf  den  Charakter  der  Indi- 
viduen, deren  Gewohnheiten  und  Neigungen  unter  einem  ver- 
schiedenartigen Systeme  gebildet  worden  sind,  hinreichend  sei, 
um  ernsthafte  Zwiespalte  zwischen  ihnen  so  selten  als  möglich 
zu  machen,  dennoch,  um  dieses  zu  verhindern,  es  zum  Ge- 
setze der  Gemeinde  gemacht  werde,  dafs,  wenn  Streitigkeiten 
entstünden ,  diese  von  der  Gemeinde  zu  erwählenden  Schieds- 
richtern vorgelegt  werden,  welche,  nachdem  sie  die  Parteien 
angehört,  mündlich  darüber  entscheiden. 

45)  Dafs ,  wenn  das  Betragen  eines  Individuums  dem  Besten  der 
Gemeinde  nachtheilig  sei,  und  dieses  durch  Dreiviertel  der 
Mitglieder  in  einer  allgemeinen  Versammlung  entschieden 
ist,  der  Ausschufs  dem  Individuum  erkläre,  in  welcher  Hin- 
sicht sein  Betragen  nachtheilig  sei ,  und  ihm  zu  gleicher  Zeit 
zu  wissen  thue,  dafs,  wenn  nicht  die  Ursache  der  Klage  hin- 
weggenommen würde,  der  Ausschufs  den  Auftrag  habe,  ihn 
aus  der  Gemeinde  auszustofsen. 

46)  Dafs,  wenn  ein  Mitglied  wünscht,  die  Gesellschaft  zu  verlas- 
sen, es  jederzeit  volle  Freiheit  habe,  dieses  zu  thun,  und 
dafs  es  ihm  gestattet  sei ,  nachdem  er  drei  Monate  vorher  dem 
Ausschusse  Nachricht  davon  gegeben ,  das  Capital ,  welches 
er  vorgeschossen  haben  kann,  mit  den  gewöhnlichen  Interes- 
sen zurückzunehmen,  und  dafs,  im  Fall  sein  Capital  nebst 
Interessen  nicht  bis  zu  der  Summe  von  100   Pfund  anlaufen 
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sollte,  er  als  ein  Geschenk  eine  solche  Summe  —  die  jec'ach 
nicht  100  Pfund  übersteigt  — empfangen  soll,  die  der  Aus- 
schufs  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  Falles  für  nö- 
thig  erachten  wird. 

47)  Dafs  der  Ausschufs  Anordnungen  treffe,  nach  welchen  allen 
Mitgliedern  auf  eine  gleiche  Weise  Gelegenheit  gegeben 
werde,  ihre  Freunde  anderswo  zu  besuchen,  oder  für  ihren 
Unterricht  oder  für  irgend  einen  andern  Zweck  zu  reisen. 

48)  Dafs  der  Ausschufs  geeignete  Personen  ernenne,  um  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  reisen,  und  auf  diesen  Reisen  wissenschaftliche 
und  andere  Nachweisungen  für  das  Beste  der  Gemeinde  zu 
sammeln. 

49)  Dafs  der  Ausschufs  Mafsregeln  nehmen  solle ,  um  die  Kunde 
von  den  neuen  Grundsätzen  und  Anordnungen  zu  verbreiten, 
in  der  Absicht,  die  Wohlthaten  eines  auf  Eintracht  und  ge- 
meinschaftliche Mitwirkung  gegründeten  Systemes,  welches  auf 
das  Menschengeschlecht  in  allen  Theilen  der  Welt  anwendbar 
ist,  weiter  auszudehnen. 

50)  Dafs,  da  dieses  System  aller  Geheimhaltung  und  jedem  Aus- 
schlüsse, von  welcher  Art  er  sei,  gerade  entgegen  steht,  Frem 
den  jedwede  Erleichterung  gegeben  werden  solle ,  um  sie  in 
Stand  zu  setzen,  mit  der  Verfassung,  den  Gesetzen  und  An- 
ordnungen der  Gemeinde  bekannt  zu  werden,  und  die  von  ihr 
hervorgebrachten  praktischen  Resultate  zu  untersuchen. 

51)  Dafs  dem  Ausschusse  die  Ptlicht  aufgelegt  werde,  dem  Gou- 
vernement des  Landes  bei  jeder  Gelegenheit  eine  unverhal- 
tene Erklärung  über  die  Ansichten  und  das  Verfahren  der  Ge- 
meinde mitzutheilen. 


Druck   von  Friedrich   Mauke 
in  Jena. 
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f.     ©  e  D  i  <$  t  u 

2(n  bt'e  fTeben  9)?a&cf)en  in  Uniform.  4.  gel;.  1326.    4  gr. 
®ebirfjte,  von  ber  SJerfafferin  ber  Srna,  Selicitaö  u,  f,  tt>.  8»  gelj»  1826, 
2x  gr. 

II.    Gfjemte  unb  ^Ijarmacu» 

Sflmanarf;  unb  S£afd)en6udj  für  ©c&eibefunfHer  unb  Stpotfyefer.  isti  big  1823* 
ft.  8.  15  £l}lr.  10  gr.  <J)rci^  ber  einjelncn  3abrgänge :  isn ,  21  gr. 
I8J2,  18X3  ii  1  Xt)\v.  —  1814  oi$  iSi7  ä  18  gr.  —  1818/  21  gr.  — 
1819/  1  £f)lr.  —  1820,  1  £b,lr.  4  gr.  —  1821,  18  gr.  —  1822,  21  gr, 
1823/  21  gr.  —  1324  bi$  i828  ä  18  gr. 

»rommlborffl  Stafc&enbudfj  für  ßtyemifef  unb  2(pot^efer.  1821.  22.  23. 
24,  25.  26,  27.  28.    6  £l)lr.  6  gr. 

HJ.    ©au fünf?. 

©teiner' #,  3«  3-  9t.  /  praftifrfje  2ln(eitung  jur  53ererfjnung  ber  95au*  unb 
^u^bötjcr/  aurf)  ©cbneibemüblen ;  haaren  /  nadj  beut  £juabrat=  unb 
Gubiffuß.  Sin  gemeinnützige»  jpanbbud;.  SBltt  74  ipoljs  unb  ©djneibe* 
müblentabellen.  gr.  8-  i8°3-    1  &blr. 

©teiner1  e",  3-  S-  9t-  >  Snttvurf  einer  neuen  feuerfeften  Bauart  mit  ge- 
wölbten reifen  unb  Sarfuingen  jut  ©trfjerfjett  unb  <2Boblfabrt  menfdjlts 
cber  9£eb,iuingen  unb  anberer  ©ebäube.  2  Jtpcfte  mit  16  illttnt.  £uart* 
Äupfertafcln/  gr.  4.  1S05.     5  £bjr.  13  gr. 

IV.    ©cfcone  2öiffenfc&af  ten. 

3(mabea,  ein  SKoman.    SSon  ber  SSerfaffertn  ber  Srna,  Scticita^  !C.  8.  18*7. 

1  £bjr.  8  gr. 
€  i  a  u  r  e  n ,  S). ,  tat  ©flfl&auS  jur  golbnen  ©onne.   SujTfptel  in  4  Stufjugen. 

8.  get>.  1823.    12  gr. 
Silpoft,    utuftfaltfftje,  lleberfidjt  bee"  9lcucftcn  im  ©ebiete   ber  5Diuftf.  4. 

ir  3<*brgang  1826.    2  £btr. 
^alf,   3-,    fleinc   Slbbanblungen,   bie  «pocfic  unb  Äunft  ßetreffenö.    SRtt 

brei  llmriflen  nad)  SKap&ael  unb  QÄiefjacC  Slngelo.  8.  1803.    *  *9j.r«  8.ß}'- 
©ei;er,    £.,    ber    Ü8et&M>emttifdje    tfinbermorb.       ©ramattfeg  -  roim|rt;e 

(Situationen  au$  beut  Äünftlerleben,  in  2  Slufjüqcn.  8.  J823.    12  gr. 
jpounialb,  bie  alten  ©pielfameraben.     Su|lfptel  in  2  Siufjugen.  8.  geg. 

1823.     12  gr. 
$  1 0  p  fl  0  d  €  fammt(t'd)e  Söerfe.    ©upplementbanb,  entfjattenb  f  lopflorf £  Sie- 
ben,  i?on  »♦(Döring.  132.5.    12  gr. 
SWorif?.    Sin  tlctncr  Vornan  t>on  gr.  ©djulj.    ©ritte  Auflage,  mit  3  ttu* 

pfern.  s.  1792-     1  £b'r.  8  gr.  „      .       _ 

SÄömhilb  *  ©tift.    Sine  grjä&tung  au$  beut  »virfltd)en  ieben.    SBon  o:r  2.'er» 

faffcvin  ber  Srna,  Jelicita^,  2lmabea  tc,  2  ^b,eile.  I82S*    2  *^u--  8  9r* 


V.    25iog?öp#iett. 


©anj,  Dr.  3,  £r.  8.,   $ranj  35urcFarb  aul  SBeimar,    @$urfurjHt$  unb 

£eraogtic$»®fl#fc$er  £anjler  3ur  3«it  ber  Deformation,   gr.  8.   1825. 

16  gr. 
Döring,  £.,  3«  ©•  fort  iperberg  £e6en.    3Cm§  tfjetfö  gebrucften,  tfoeiu?  un= 

gebrucften  9?acf)rirf;ten ,  nc6fl  gebrangter  lieoerficf)t  feiner  Söcrfe.    Mit 

jfpcr&erS  Portrait  fcon  ©tfjmefbqeCntrtr/ ,   einem  fac  simile,    unb  einer 

3l66rtöung  feinet  SenffteinS  in  ber  ©tabtfirc^e  ju  SOeimar.  8.  1823.  ge(?. 

1  Xi)iv-  18  gr. 
©afTeloe,  £afd;enaut?gape.  gr.  32.  1828-    12  gr. 
Spring,  S?. ,  gr.  pon  ©rfuu'erg  £e6en.    Mit  ©d)itferg  ^Portrait  unb  einem 

fac  simile.  2te  Peroefferte  Stuflage.  gr.  32.  1824»    16  gr.     ©ufcfcr.  <pr. 

12  gr. 
Spring,  i).,  ©otoeS  £e6en.  gr.  32.    (3f?  unter  ber  treffe.;). 
Soring,  S). ,  tflopffrocfS  £e6en.    «Kit  ÄtopffrocfS  Portrait,  unb   einem 

fac  simile.  gr.  32.  1325.    16  gr-    ©ubfer.  <J3r.  12  gr. 
Soring,  $).,  Äofjeoueg  £e6en.  gr.  32.    (3ft  unter  ber  treffe). 
Äofrefcue,    Slug.  von,    au£    feinen    eigenen   fc&rifttic&en    Mitteilungen, 

wa^aft  unb  treu  bargeftellt  ton  einem  feiner  ^ugenbfreunbe.  8.  i8J9« 

6  gr. 

VI.    @ef<$ic§fe. 

Senfrourbigfeitcn  ber  geheimen  ©efcllfcfiaften  in  Unter  =  Statten,  in|oefon- 
bre  ber  Garoonari,  auö  beut  Original  üßerfefet  üon  #etnrtcf)  Sonng. 
Mit  12  Tupfern  unb  1  Jpoljfc&nitt.  gr.  8.  1822.  gel).    1  £&lr.  18  gr. 

So J.  SalfS  tfrieg6oiid)tetn,  Sarfrellunq  ber  tfrtegSbrangfale  Weimar»  in 
bem  Zeitraum  ton  isoö  big  i8i3/  narf;  ben  ©entarten  ton  %ena ,  Süßen 
unb  l'eipäig.  2tuS  Slftcnflucfcn  unb  ÖriginatBriefen  einiger  &eutfc&en 
Männer,  an  ttjre  greunbe  in  Sngtanb,  gefammett.  8.  i8i5.    21  gr. 

©c&wafce,  %  @.  @.  /  t)tfrortfcOc  9?ad>rirf)t  t1on  ben  jat)tretdien ,  im  ©rofj* 
'fccrjogt&uin  ^acfjfen  -SBeimar  =  ©fenaeö  Sefinblidjen  Monumenten  unb 
Reliquien  Dr.  Martin  S'utljevS.  Ticb\'t  9?acfirtdjten  ton  bemStnfang  unb 
Sortgang  ber  Deformation,  au$  Ätrdjenßudjern,  bieten  unb  anbern  p= 
»evtflfflgen  Quellen  gejogen.  93orau$qefd)icft  ftnb  Samitien  -  9iacf)nc(;- 
ten  unb"  fyaüilixbe  Sjerbättniffc,  ingleidjen  bie  3ugenbgefd)id)te  D.  Mar* 
tin  £nttjevö.    Mit  3  Äupfern.  gr.  8.  1817.    1  £§*?•  6  gr. 

VII.    aBe«mifc&fe  ©griffet!. 

(iotta,  5).,  9?aturGeo6acfitungen  über  ben  ©ang  ber  (Säfte  in  ben  @e* 
»üac&fen,  mit  PorjuqticfKr  ijinftdjt  auf  ipoljpflanjcn.  Sine  gefronte 
«Preififtfrift.    Mit  7  folor.  Äupfertafctn.  gr.  4.  1805.    4  £&lr« 

©  ött)  e^  golbner  3u6cttag.  ©ic&entcr  9toüemoer  1S25.  ®lit  be$<8c\'cicv: 
ten  ^itbnifi,  ©einen  ©cfjnftjugeny  unb  einer  SH&bil&ung  beö  Seftfaalce. 
gr,  s.  gef?.  1326.    1  £b,lr.  8  gr. 


$o&r,  Dr.  3.  %.j   yiad)vi<bt,  Pon  ber  auf  85efe&l  ©r.  jfomgl.  3pof>eit  beS 

©rofitjerjogS  Pon  ©ad)fctij2Dcimar*§ifenad;  in  ©ero  SKeftbenj  511  er* 
baucuben  allgemeinen  $8ürgerfd)ule,  rtc&ffc  ben  Bei  ber  ©runblcgung  ber- 
felben  am  17.  9?op.  1822  gehaltenen  Keben,  mit  einer  2tnfid;t  beö  ©es 
6aube$.  8«  gefy.    6  gr. 

@d>iv>ci$er,  Dr.  (?f)r.  2ö.,  £>cfFentlirf)eS  &ed}t  be$  ©vo^erjogt^ums  ©ac$-- 
fensSÖeimar-Sifcnarf;.  ir  £t)eil.  1825.  gv.  8-    1  ®W« 

aöetmorS  3n&elfefr  am  3.  ©cptember  1825.  <£rftc  2lbtr)eilung :  bie  geiet* 
ber  Stefibenjffabt  SBetmar  /  mit  ben  3nfct)riften,  gehaltenen  Sieben  unb 
erfd)icnenen  ©ebidjtcn  mit  8  -ftupfertafeln.  Zweite  Slbttjeitung :  bie 
Seiet-  tu  ben  übrigen  ©tabten  unb  örtfrfjaften  beS  @ro§r)erjogtbum$  ent- 
tyaltcnb.  1826.  gr.  8.  mit  5  illum.  Äupfern,  auf  engl.  Rapier  3  £b,lr. 
mit  3  illum.  jtupfern  2  £t)lr.  12  gr.  unb  ofjne  Äupfer  1  Xi>h\  8  gr. 

SBielanb'S  £obenfeier  in  ber  Soge  Slmalic  3U  SBeimar  am  is  Februar  1815, 
gr,  8.    8  gr. 

VP.    ffiitberfc&rifteii. 

©rafe,  #./  £er$en$bilbung  in  erjäblungen  für  bie  3ugenb.  SKit  4  folo* 
rirten  Tupfern.  12.  geb.  1326.  i  Xi)lv.  4  gr.  ot)nc  Äupfer  18  gr. 

T^   1  »T  1 . »      OkT^  ^fli-t  ilt.iH       **i       Mi  .  \  » -  i  ,4  ■>  m  •  *-*  *-  ,m       umS       C\?  ^  X  n  11,,  *  .*'  Mit"*  *  fv.Mi  .in,*1       Sa 


IX.    Sljeologie. 

j?  erb  er'  £,  3»  ©•  ton,  Briefe,  baS  ©tubium  ber  Geologie  betreffend. 

2  Steile/  2te  Sluflage.  8-  1817.    2  £b,lr. 
#orn,  €.  5»/  ipanbbud)  für  l'anbfdjullebrer,  jur  35cförberung  eineö  ju>e(f= 

mäßigen  ©e&rauc$$  be§  £>erbcrfd;en  Äatedji6mu£.  ir  £r)eil.    9?eue  Slufi. 

8.  1827.    1  £f)lr.  12  gr. 
£  raufe,   Kräftigung   im  dirifUtdjen   ©tauben   unb    SBanbel.      $3rebigten. 

(©er  Ertrag  tft  jum  heften  ber  ^ÜZiitjl^aufev  ©emetnbe  bef/timmt).  gr.  s« 

1825.    18  gr. 
SKöfyr,  Dr.  3.  %  ,  d)i-ifrlirf;e§  @Pangelienbudj.  8-  182.5.    0  gr. 
©eilen  ^rebigt  bei  Eröffnung  be£  ßon  @r.  Sonigl.  £>or)eit  bem  ©rofiberjogc 

von  ®ad;fen  j  Weimar  s  5'ifenad;  1320  ausgefd;viebenen  SanbtagS.  8'  *82o. 
gcr,.    3  gr. 
©effen  ^rebigt  bei  Eröffnung  be$  SanbtagS  pon  1823.  8.  gef).    3  gr. 
Neffen  ^U-ebigt  am   3nbelfefre  ber  fttnfjigjäbrigen    Regierung  ©r.  tfönigl. 

ipo^eit  beö  ©rofH)cr3og6  ton  ©adjfen-  SScimar  --(gifenad?,  £arl  2lugufr; 

am  4.  ©eptember  1325  in  ber  jjaupts  unb  ©tabtfirdjc  ju  2Deimar  ge* 

galten.  1825.  8-  gel).    4  gr. 
©erfelbc,  tie  Hoffnung  einer  erneuerten  25crbinbung  mit  unfern  Sieben  jen- 

feit  beö  Orabet   "£tne  s}3rcbigt  am  erfreu  öfrertag  1826  in  ber  ^paupt- 

unb  ©tabttirdje  51t  SBeimar  gehalten.  8«  1826.    4  gr. 
©eilen  tiirtc    bei  ber  feierlichen    SCcibc   ber    ^üvgcrfdjule  ju  SEBeima«:  am 

5.  ©eptember  1825  im  großen  ©aale  bcvfclbcn  gcfprod^cn  Gi|m  heften 

ber  öürgcrfduilc).  1325.  8.  gel).    2  gr. 
©cfien  tyrebigt:  ©ic  Quellen  ber  er}e(iitcn  Sfttßpcr&altniftc    unferer  Seit.  8. 

1827.    3  gr. 

X.    £att)te> 
itoljcbuc/  3lug.  von,  magnetifirtee  ©djcibcivaiTet'.  gr.  s.  ISIS-    12  gr. 


XL    «Keifen. 

Otto  Pon  Äofce&ue,  gntbecFunggreife  in  bie  ©iibfee  unb  nacft  ber 

rinc5' 

«ich 

Sit 

papi 

Tupfern  en  goiiache  gemalt    so  Xfylv. 
SO?  o  v  i  ^.  p  o  n  tf  o  M  6  u  e,  Steife  nadj  <J)erfi'en  mit  ber  SKufftfc^  --  Äaiferltcnen 

©efrtn&fc^flft  im  ja&re  isi7-    SWtt  9  colortrten   unb  frfwanen  Äupfern 

gr.  8-  *8*9'  2  *9^'-  2I  0A%  o^ne  Äupfer   i  £l;[r. 

XII.  eiofftffle    Literatur. 

©opfcocleö  $}t(öftetef.    SdiS  beut  @riecf;ifd)en  üfcerfefet.     Stueite   Per» 

Oefievte  Auflage.  8-  1827.    9  gr. 
S  0  p  h  o  c  1  e  s    Tregoedien ,    griechisch ,  mit  kurzen  deutschen  Anmerkungen 

von  G.  C.  W.  Schneide  r.  ° 

ls  Bändclien ,  Electra.  8.  1823.     12  gr. 

2S     —     —       Trachinierinnen.  8.  1824.     14  gr. 

3s    __    —      Ajas.  8.  1825.     16  gr. 

4s    «_    _      Phüoctet.  8.  1825.     IG.  gr. 

5s    _     _       Oedipus  Tyrannus.  8.  1826.    16  gr. 

6s    __    _      Oedipue  Coloneus.  8.  1826.    16  gr. 

7«    _    _      Antigone.  8.  1827.     16  gr. 

8s  ■ —  —  Bruchstücke,  nebst  dem  Lehen  des  Sophocleg  und  einem 
Wort  -  und  Sach  -  Register  über  gämnitliche  Tragoedien.  8.  1827 
1  Thlr.  6  gr. 

9S,  103  Bändchen',  vollständiges  sophocleisches  Wörterverzeichnifs.  2  Thei- 
le  (ist  unter  der  Presse). 

3tenopf)onS  mer95üd)er  foeratifdjer  Senftmtrbigfetten»  %ü§  bei«  ©riedn'fdjen, 
mit  btftorifd)en  Stnmerfungcn  Pon  %  9?i.  jpetnje.  2te  Auflage,  s-  1818. 
iö  gr. 

XIII.  grembe    ©prac&etn 

deValenti,  Agostino,  Anleitung  wie  die  italienischen  Verse  richtig 
ausgesprochen ,  gelesen  und  gesungen  werden  sollen ,  für  Liebhaber  des 
italienischen  Gesanges  zum  Selbstunterricht  bearbeitet,  nebst  einigen 
Canzonen ,  Sonetten  und  Madrigalen  von  Petrarca ,  verbunden  mit  einer 
deutshen  metrischen  Uebersetzung  desselben.  8.  1825.    21  gr. 

Wolf,  O.  L.  B. ,  Euglish  miscellanies.  £efe6ud)  für  Anfänger  in  ber  engli* 
fd)en  Sprache.  8.  1827.    18  gr. 

Neffen  Zufallt  ü6er  tic  gormenoitbung  ber  franjojtfdjen  ©pradje.  $p1. 
3  gr. 


9Z 


XL    Reifem 

Otto  t»on  ßofce&ue,  @»itbetfunggreife  in  bic  ©übfee  unb  naefi  ber  $e- 
ringSftrafie,  aur  <£rforfd)ung  einer  norbofHidjen  2)urd)faf>rt.  Unternonu 
men  in  ben  Saferen  i8i5,  x6,  17,  iß  auf  bem  @cf;iflfe  Zurief  3  Q5änbe 
Sfött  20  Äupfern  «nb  7  Vanbfarten.  1321.  gr.  4.  12  £bir.  auf  !Örtf«PS 
popicr.  16  £bfr.  auf  (gcfcret&papier.  24  £ptr.  oöf SKepfll* %eCtn.  fföitben 
Äupfern  en  goaache  gemalt    so  tyt& 

?0?ori<|  fcon  if  0  ^  c  6  u  e ,  SKetfe  nadj  «JJerfi'en  mit  ber  SKufflfd^ßatferlicfien 
©efanbr^ft  »n  japre  1817.  SWit  9  coforirten  unb  fänpanen  Äupfern 
gr.  8-  i8'9-  2  **&*•  21  gr.  obne  Ättpfer   1  £[;(r. 

XII.  Glaffiffle    Literatur. 

©oppocle*  «ppitoctete«.    StuS  bem  @wd)ifd)en  üäerfefet.     Streife  Per- 

Ocfferte  Auflage.  8-  1827.    9  gr.  ^ 

Sophocles    Tregoedien ,    griechisch ,  mit  kurzen  deutschen  Anmerkungen 
von  G.  C.  IV.  Schneide  r.  e 

ls  ßändchen ,  Electra.  8.  1823.    12  gr. 
2s     _     _      Trachinierinnen.  8.  1824.     14  gr. 
3s    _    __      A.jas.  8.  1825.     16  gr. 
4s    __    _      Philoctet.  8.  1825.    16.  gr. 
5s    __     _       Oedipus  Tyrannus.  8.  1826.    16  gr. 
Cs    _    —      Oedipus  Coloneus.  8.  1826.    16  gr. 
7«    __    _.      Antigone.  8.  1827.    16  gr. 
8S    —    —      Bruchstücke,    nebst  dem  Lehen  des  Sophocles  und   einem 

Wort-  und    Sach  -  Register     über    eämmtlichc    Tragoedien.    8.    1827. 

1  Tlilr.  6  gr. 

9S,  10ä  Bändelten',  vollständiges  sophocleisches  Wörterverzeichnifs.  2  Thei- 
le  (ist  unter  der  Presse). 

3cenop&on$  Pier  Q3üd)er  foeratifdjer  Senfnriirbigfeiten«  %u$  bem  @ried)ifd)en, 
mit  bifrorifd)en  2fnmerfungen  Pon  %  5?f.  Jpeinje.  2te  Auflage,  8-  1818. 
16  gr. 

XIII.  grembe    (5  p  v  a  c§  e  tu 

deValenti,  Agostino,  Anleitung  wie  die  italienischen  Verse  richtig 
ausgesprochen ,  gelesen  und  gesungen  werden  sollen ,  für  Liebhaber  des 
italienischen  Gesanges  zum  Selbstunterricht  bearbeitet,  nebst  einigen 
Canzonen ,  Sonetten  und  Madrigalen  von  Petrarca,  verbunden  mit  einer 
deutshen  metrischen  Uebersetzung  desselben.  8.  1825.    21  gr. 

Wolf,  O.  L.  B. ,  Euglish  ntiscellanies,  £efe6ud)  für  Anfänger  in  ber  engli* 
fd)en  ©praepe.  8.  1327.    18  gr. 

Neffen  Tabelle  ü&er  bie  Sormen6Übttng  ber  franjöftfcpen  ©pradje.  $of. 
3  gr. 
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